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Die Eitelkeit als Verbrechensmotiv. 

Von 

Dr. Erwein Höpler, Generalstaatsanwalt am Obersten Gerichtshof in Wien. 

In einem Familien hause einer deutschen Landeshauptstadt 
wohnte eine alte Offizierswitwe mit ihrer 36jährigen, ledigen 
Tochter. Die beiden Frauen waren in der besten Gesellschaft 
wohl gelitten und angesehen, hochgebildet und kunstsinnig. 
Die Tochter übte die Malerei aus und arbeitete mit Vorliebe auf 
Majolika. Mutter und Tochter lebten in denkbarst schönstem 
Einvernehmen, in günstigen Vermögensverhältnissen, die ihnen 
gestatteten, wiederholt Winterkurorte aufzusuchen, wo die blut¬ 
arme und kränkliche Tochter Erholung suchte. 

Die Frauen bewohnten im ersten Stockwerk eine aus sechs 
Zimmern, Vorzimmer und Küche bestehende Eckwohnung, die zwei 
Eingänge hatte, und deren Zimmer miteinander im Zusammenhang 
standen. Der eine Eingang führte durch die Küche in ein Garde¬ 
robezimmer, an das sich das Zimmer der Mutter, das Zimmer 
der Tochter, der,Salon und das Speisezimmer anschlossen; von 
diesem gelangte man durch ein Vorzimmer zum zweiten Woh¬ 
nungseingang. Abgesondert lag das sechste Zimmer, das einem 
in entfernterer Garnison lebenden Stiefsohn der Witwe Vorbe¬ 
halten war. Die anderen Hausbewohner waren Verwandte der 
Frauen. 

An einem Novemberabend um etwa */*5 Uhr nachmittags 
war die Mutter ausgegangen und ihr war kurze Zeit darauf die 
alte Köchin gefolgt. Diese hatte die Wohnung durch die Küche 
verlassen, hatte die Küchentür abgesperrt und den Schlüssel wie 
gewöhnlich auf das Brett des etwas geöffneten, vergitterten auf 
den Hausgang mündenden Küchenfensters gelegt. 

Nach einer starken Viertelstunde kam die Köchin wieder, 
fand den Küchentürschlüssel am gewohnten Platz und die Küchen¬ 
tür versperrt; nach kurzer Zeit wollte sie mit der Haustochter 
sprechen, suchte sie in deren Zimmer, fand sie dort nicht, be- 
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merkte bei einem Druck auf die Klinke der vom dritten zum vierten 
Zimmer führenden Tür, daß dieses versperrt sei und beruhigte 
sich mit dem Gedanken, das Fräulein werde sich wie schon oft 
vorher eingesperrt haben, um ungestört malen zu können. 

Nach einer weiteren Viertelstunde kam die im gleichen Hause 
wohnende Schwester der Witwe, um diese zu besuchen. Auf 
die Meldung der Köchin, daß die Frau nicht zu Hause sei und 
das Fräulein sich eingesperrt habe, beschloß die Verwandte, ihre 
Nichte doch zu sprechen. Sie begab sich mit der Köchin zu 
dem zweiten Wohnungseingäng, der mit dem gleichen Schlüssel 
sperrbar war, wie die Küchentür, um von hier aus das fünfte 
und von dort das vierte Zimmer zu erreichen. Sofort beim Ein¬ 
tritt nahmen sie Brandgeruch wahr und fanden das Fräulein in 
der Mitte des fünften Zimmers auf dem Boden sitzend, den Lauf¬ 
teppich um sich geschlungen, mit aufgelösten, wirren Haaren; 
die Haarnadeln und das Geldtäschchen beiseite gelegt. Auf 
die Fragen der Eintretenden konnte das überaus aufgeregte Fräu¬ 
lein, das über furchtbare Schmerzen am Bein klagte, nur mit- 
teilen, daß Er sie eingesperrt und ihr das Geldtäschchen ge¬ 
nommen habe. 

Die Anzeige wurde sofort erstattet und die eingeleiteten 
polizeilichen Erhebungen ergänzten das Vorstehende in folgen¬ 
der Weise: 

Um das eine Handgelenk des Fräuleins war ein rosa Bänd¬ 
chen, wie solche zum Einpacken von Waren in Geschäften ver¬ 
wendet werden, derart verknüpft, daß es früher beide Hand¬ 
gelenke umfaßt haben konnte. Am Unterkörper zeigte das Kleid, 
zwei Unterröcke und das letzte Unterkleid Brandspuren, die je 
näher sie dem Körper waren, desto ausgebreiteter und schärfer 
erschienen. Dagegen war der Strumpf auch von der dieser 
Brandspur entsprechenden Stelle unerklärlicherweise unversehrt. 
Der im fünften Zimmer angebrachte Glockenzug war nicht in 
Bewegung gesetzt worden. Die im Schlafzimmer der Mutter 
stehende feuersichere Kasse zeigte nicht die geringsten Spüren 
eines An- oder Eingriffs. Dagegen fehlte aus dem im Zimmer 
des Fräuleins stehenden Schreibtisch ein Geldbetrag von ver¬ 
hältnismäßig geringer Höhe und ein altdeutsch gebundenes 
Notizbuch mit Vermerken über Ziehungen und Nummern ver¬ 
schiedener Lose und Wertpapiere. Die Tür vom dritten zum 
vierten Zimmer war vom dritten Zimmer aus abgesperrt, wobei 
der Schlüssel in der Tür steckte. Ob aus dem neben dem 
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Fräulein gefundenen Geldtäschchen Geld fehlte, war nicht fest¬ 
zustellen. 

E. war seit dem Ereignis unpäßlich und zeigte sich nur 
schwer vernehmbar. Das Gericht zog daher Ärzte der in der 
Wohnung der E. angeordneten Vernehmung bei, die eine, nervöse 
Herzerkrankung feststellten und daher nur kurze Vernehmungen 
empfahlen. Deren Ergebnis war folgendes: Am fraglichen 
Abende hatte E. an ihrem Schreibtisch im dritten Zimmer ge¬ 
arbeitet und dabei die Schreibtischlade geöffnet. Plötzlich hörte 
sie im zweiten Zimmer Schritte und rief in der Meinung, ihre 
Mutter sei zurückgekehrt: „Mama, bist du schon zurück?“ 
Darauf trat ein kräftiger junger Mann mit gebräuntem Gesicht 
auf sie zu, verhielt ihr mit der einen Hand die Augen, verband 
ihr mit der andern Hand die beiden Hände, drängte sie in das 
vierte Zimmer und sperrte die Zwischentür ab. Kurz darauf ver¬ 
spürte E. an der Brust und am Knie einen brennenden Schmerz» 
bemerkte, daß ihre Kleider brannten und wälzte sich in einem 
Laufteppich so lange, bis das Feuer gelöscht war. Mit den 
Zähnen befreite sie die Hände von der Fessel. 

Die ärztliche Untersuchung ergab in der Brustgegend und 
an der Außenseite des rechten Unterschenkels Spuren leichter 
Brandwunden. Über die Person des Täters erklärte E. nur das 
eine sagen zu können, daß er eine große, rauhe Hand gehabt 
habe, was sie beim Verhalten der Augen verspürt habe. Ge¬ 
kannt habe sie ihn nicht. 

Die Polizei forschte mit aller Tatkraft nach dem Täter: der 
Verdacht fiel auf einen Krankenwärter, der einmal im Hause ge¬ 
dient hatte und mit den Verhältnissen genau vertraut war, doch 
erklärte E. in diesem den Täter nicht zu erkennen; überdies lag 
ein für diesen Mann günstiger Abwesenheitsbeweis vor, so daß 
es zur Einleitung eines gerichtlichen Verfahrens gar nicht kam. 

Manches in den Angaben des Fräuleins erschien nicht ganz 
schlüssig; daß der Täter mit der einen Hand die Augen ver¬ 
deckt, mit der anderen fesselt, daß er hierzu ein ganz dünnes 
Bändchen verwendet, daß die am Körper gefundenen Spuren nur 
auf leichte Brandwunden hindeuten, Unterkleider unversehrt ge¬ 
blieben? während die entsprechende Stelle des Oberkleides ver¬ 
sengt war, daß das Fräulein weder geklingelt, noch um Hilfe 
gerufen hatte, alles das schien bedenklich; andererseits wurde E. 
bestens beleumundet, ihre Wahrheitsliebe und Frömmigkeit wurde 
allseitig bestätigt und die unter Zeugenpflicht abgegebene Bereit- 

1 * 
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Willigkeit zur Beeidigung der Aussage, ließ in Verbindung mit 
dem Leumund und dem Fehlen jedes Beweggrundes für eine 
falsche Behauptung die angedeuteten Bedenken in den Hinter¬ 
grund treten. Das Strafverfahren wurde daher bis zur Aus¬ 
forschung des Täters abgebrochen. Die Tagespresse hatte sich 
der Sache bemächtigt und überall wurde unverhohlen der tiefsten 
Entrüstung über diesen gemeinen Überfall Ausdruck gegeben 
und auf eifrigste Verfolgung des Unholdes gedrungen. 

Etwa drei Wochen nach dem Raubanfall erschien ein ange¬ 
sehener Rechtsanwalt, der Schwiegersohn der Offizierswitwe und 
Schwager der E. beim Untersuchungsrichter und teilte folgendes 
mit. Gegen Ende November hatte der in der fernen Garnison 
lebende Stiefsohn der Witwe seinen angekündigten Besuch bei 
seiner Stiefmutter verwirklicht; bei diesem Anlasse hatte er seine 
in der eisernen Kasse der Witwe verwahrten Wertpapiere be¬ 
sichtigen wollen, und dabei festgestellt, daß sowohl seine als die 
seiner Stiefschwester, der E. gehörigen Wertpapiere in einem 
namhaften Betrage fehlten. Die Papiere waren, nach den Eigen¬ 
tümern geordnet, in gesonderten Paketen verwahrt gewesen; diese 
schienen äußerlich unverändert, doch zeigte sich beim öffnen, 
daß eine Menge minderwertiger Papiere zuoberst und zuunterst 
lagen und der Zwischenraum mit Zeitungspapier ausgefüllt war. 
Da der Schlüssel der feuersicheren Kasse in einem geheimen 
Fach eines altertümlichen Betschemels verwahrt war, dieses Ver¬ 
steck nur die engsten Familienangehörigen kannten und das 
Kassenschloß nur mit dem dazugehörigen Schlüssel geöffnet 
worden sein konnte, mußte der Dieb nur eine mit den Verhält¬ 
nissen vollkommen vertraute Person sein. Der Zusammenhang 
mit dem Raubanfall schien klar und als Täter bezeichnete der 
Rechtsanwalt seinen und des Fräuleins Neffen A. Dieser sei ein 
Tunichtgut, weshalb er vor etwa 5 Jahren durch Vermittlung des 
Konsulates bei der Handelsmarine in Hamburg untergebracht 
worden sei. Er treibe sich seither in der Welt herum, sei stets 
in Geldverlegertheit und habe — jetzt 19 Jahre — erst vor etwa 
6 Wochen an seine Mutter — die verwitwete Schwester des 
Fräuleins — um viel, viel Geld geschrieben, worauf’diese 
ihm geantwortet habe, daß sie ihm kein Geld s<«hicken 
könne, da ihre Stiefmutter — die Offizierswitwe — die Aus- 
folgung des Geldes verweigere. Offenbar kenne E. den Täter, 
wolle ihn aber nicht nennen, um die Familie nicht unglücklich zu 
machen. Vor kurzem erst habe A. geschrieben, er gedenke sich 
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nach Amerika einzuschiffen, weshalb seine Verfolgung sofort ver¬ 
anlaßt werden müßte. Die über diese Anzeige sofort eingeleite¬ 
ten Erhebungen ergaben, daß E. tatsächlich, allerdings nur einer 
einzigen Person gegenüber, ihrem Stiefbruder, den A., als den 
Täter des Raubattentates bezeichnet hatte. Dieser hatte nämlich 
nach seiner Ankunft mit E. die eiserne Kasse geöffnet um seine 
Wertpapiere durchzusehen und dabei festgestellt, daß sein sowie 
das Vermögen der E. verschwunden waren, während die in der 
gleichen Kasse verwahrten Wertpapiere der Witwe sowie der 
Mutter des A. ebenso unberührt waren wie zwei der Köchin ge¬ 
hörige Sparkassenbücher. 

E. war bei dieser Entdeckung sehr erschrocken und hatte 
dann zu,ihrem Stiefbruder gesagt: «Bist du stark genug, einen 
harten Schlag zu ertragen? Der Täter ist der A.!“ 

Eine gerichtliche Vernehmung der E. war zunächst wegen 
deren schwerer Erkrankung nicht möglich, so daß mit Rücksicht 
auf die Dringlichkeit der Sache die Verfolgung des A. ohne vor¬ 
herige Vernehmung der E. eingeleitet wurde. Schon zwei Tage 
nachher wurde A. in Kiel verhaftet. Die Polizei teilte dies mit 
dem Beifügen mit, daß A. nach Aussage seiner Wirtsleute am 
Tage des Raubattentates in Kiel gewesen sei und fragte daher 
an, ob trotzdem die Auslieferung verlangt werde. 

Es wurde daher, trotz der Erkrankung der E., zu deren ge¬ 
richtlicher Vernehmung geschritten, die folgendes Ergebnis hatte: 
Schon am Tage vor dem Raubanfall hatte E. ein Geräusch an 
der Küchentür vernommen, diesem jedoch kein Gewicht beige¬ 
messen. Am nächsten Tag saß sie zwischen und 5 Uhr 
nachmittags am Schreibtisch, als sie im anstoßenden zweiten 
Zimmer Schritte hörte. In der Meinung, die Mutter sei gekommen, 
rief sie diese an, erhielt jedoch keine Antwort. Plötzlich stand 
die breitschulterige Gestalt ihres Neffen A. vor ihr, den sie zwar 
seit Jahren nicht gesehen, aber doch sofort erkannte. Da sie 
gewöhnt war, von A. nur Schlimmes zu hören, erschrak sie über 
seine Anwesenheit. Da sprang auch schon A. auf sie zu und 
drückte ihr seine große, breite, überaus harte Hand über das Ge¬ 
sicht. Dann verband er ihr mit einem sehrweichenTuch 
die Augen, wogegen sich E. zu wehren suchte. Nun 
packte A. mit einer Hand ihre beiden Hände und stieß mit der 
andern Hand ihr ein derbes, warmes, gewebtes Zeug in 
den Mund und wickelte ihr ein Band um die Hände. A. ent¬ 
korkte dann eine Flasche und E. fühlte sogleich einen starken 
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Schwefelgeruch. Während des Entkorkens rief A. mit rauher 
Stimme: „Du reiche Kröte und die alte Hexe von Großmama 
lebt im Überfluß und ich muß arbeiten wie ein . . Das letzte 
Wort blieb unverständlich. E. wurde nun von A. in das vierte 
Zimmer gedrängt und spürte, wie er ihr auf der rechten 
Seite die Kleider emporhob und den Strumpf abstreifte. 
An der Außenseite des rechten Unterschenkels unter dem Knie 
spürte sie etwas Feuchtes. Dann riß A. einige Knöpfe des Leib¬ 
chens ab und E. fühlte seine Hand auf ihrer Brust. Mit den 
Worten: „So Schachtel, jetzt hast du genug!“ stieß er E. in das 
Zimmer. Knebel- und Augenbinde muß er hierbei ent¬ 
fernt haben, denn beides war auf einmal verschwun¬ 
den. Plötzlich verspürte E. einen brennenden Schmerz unter 
dem Knie, sah aus dem Schoße des Kleides Flammen aufsteigen, 
drückte mit dem Ellenbogen die Klinke zum fünften Zimmer auf 
und warf sich dort auf einen Teppich, auf dem sie sich wälzte 
um das Feu^r zu löschen; dann löste sie mit den Zähnen die 
Fessel. Das Kleid begann wieder zu brennen, worauf sie sich 
wieder auf den Teppich warf und das Bewußtsein verlor. E. 
hatte sofort ihren Neffen mit voller Bestimmtheit erkannt, wollte 
aber aus Schonung für die Familie ihn nicht verraten; erst als 
der Diebstahl der Wertpapiere entdeckt war, teilte sie ihre Wahr¬ 
nehmungen ihrem Bruder mit. Mit diesen Rücksichten erklärte 
E. auch ihr Verhalten dem Gericht gegenüber und ihr falsches 
Zeugnis, das sie tief bedauere. Sie blieb fest bei ihrer jetzigen 
Aussage auch nach Vorhalt ihrer früheren Angaben, der vor¬ 
handenen Widersprüche und inneren Bedenken der Schilderung 
und auch nach Mitteilung der erfolgten Verhaftung A.s, welche 
Nachricht sie allerdings etwas erschreckte. E. hatte auch, und zwar 
nach dem Raubanfall von dem letzten Brief A.s an seine Mutter 
gehört. Dieser Brief wurde beigeschafft. A. nahm darin in sehr 
verbitterter Stimmung Abschied von allen Verwandten und von 
Europa, kündigte seine Auswanderung nach Amerika an und bat 
seine zurückgelassene Schulden zu berichtigen. Zu deren Be¬ 
weis lagen zwei Briefe der Gläubiger bei, doch zeigten diese 
Briefe ganz unverkennbar die Schriftzüge As, waren 
also von diesem offenbar gefälscht. Es drängte sich da¬ 
her der Gedanke auf, daß der ganze Brief nur ein versteckter 
Pump sei. 

Hinzu kam noch, daß sich zwei Zeugen fanden, die am frag¬ 
lichen Tag einen Mann in nächster Nähe des Tatortes gesehen 
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hatten und ihn genau so beschrieben, wie A, nach der, Be¬ 
schreibung E.’s aussehen mochte. 

Es wurde daher das Auslieferungsverfahren aufrecht erhalten 
trotzdem nach einer zweiten Mitteilung der Kieler Polizei ein 
scheinbar vollkommen einwandfreier Alibibeweis vorlag. NogIi 
bevor A.’s Überstellung durchgeführt war, langte bei seiner 
Mutter ein Brief des A. aus der Untersuchungshaft ein, folgenden 
Inhalts: „Mit welchen Gefühlen ich die Feder ergreife, um an 
Dich, liebe Mutter, zu schreiben, kann ich Dir gar nicht sagen. 
Du weißt, welches Verbrechens man mich beschuldigt, und ich 
bin unschuldig! Was mich am meisten schmerzt, ist, daß mich 
meine eigene Tante des Verbrechens beschuldigt und dann der 
Gedanke an Dich, liebe Mutter! Aber ich bitte Dich, verliere 
den Mut nicht, sei stark und trage es mit Kraft, und glaube mir, 
es wird sich meine Unschuld gewiß herausstellen, ich bin,guten 
Mutes, ich habe ein gutes und reines Gewissen, deshalb sehe 
ich auch unbesorgt den Dingen entgegen, die da kommen. Ich 
werde wahrscheinlich im Laufe dieser Woche abtransportiert und 
Tante E. gegenübergestellt werden, davon hoffe ich alles! 1 ' 

Der Untersuchungsrichter nutzte nun die Zeit bis zur durch- 
zuführenden Gegenüberstellung des A. mit E., worauf so ziem¬ 
lich alles ankam, zu einer möglichst genauen Feststellung der 
Charaktere der beiden Personen aus und vernahm alle Verwand¬ 
ten und die Ärzte, die E. im Laufe der Jahre behandelt hatten. 

Es kam folgendes hervor: Der Bruder E.’s hatte seit Jahren 
die Verwaltung seines bei der Mutter liegenden Vermögens ohne 
jede Kontrolle seiner Schwester übertragen, die ihm die jeweils 
entfallenden Zinsen einsandte; zuletzt hatte er anfangs Noyember 
Geld erhalten, dessen Empfang er bestätigte und gleichzeitig 
sein baldiges Kommen ankündigte. Seit der Entdeckung 
des Wertpapierdiebstahls hatte er mit E. aus Schonung für deren 
Gesundheit über den Raub nicht viel gesprochen. Doch hatte 
E. einmal aus freien Stücken zu ihm gesagt: „Armer Bruder, 
ein Los hat fer mir noch gelassen, wenn ich dies gewinne, teile 
ich den Gewinnst mtf Dir!“ 

A.’s Mutter sagte folgendes aus: Ihr Sohn war kurz nach 
ihrer Verwitwung zur Welt gekommen; er lernte in der Schule 
nicht, war leichtsinnig und zeigte Neigung zu Aufschneidereien; 
es wurde daher seine Auswanderung beschlossen. Als sie am 
fraglichen Novembertage um etwa 6 Uhr von dem Raubattentate 
gehört, sei sie zu ihrer Schwester gegangen und diese habe 
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ohne eine Spur von Schreck über das Attentat ge¬ 
scherzt und dabei lachend bemerkt, es werde, da ihr 
Geld gestohlen worden sei, mit den Weihnachts¬ 
geschenken schlecht aussehen. Auf den Vorhalt, ob sich 
denn E. den Täter nicht genau angesehen habe, hatte E. ganz 
unbefangen erwidert: „Ja, mein Gott, wie soll ich das 
wissen? Würdest Du Dir das gemerkt haben?“ 

Das gegenseitige Verhältnis in der Verwandtschaft war das 
denkbar herzlichste und hatte nur seit Auftauchen der gegen A. 
vorgebrachten Beschuldigung begreiflicherweise gelitten. Bis auf 
die Mutter des A., die ihn zwar als leichtsinnig, doch ehrlich und 
eines Verbrechens nicht fähig bezeichnete, stellten alle übrigen 
Verwandten A. als den Ausbund aller Schlechtigkeit hin, als 
einen verlogenen Abenteurer, dem das Verbrechen ruhig zuzu¬ 
trauen sei. Auch der vor dem Attentat angelangte Brief des A. 
wurde beigeschafft; A. verlangte darin nicht „viel, sehr viel Geld“, 
sondern nur einen verhältnismäßig geringen Betrag. Die Mutter 
hatte dieses Ersuchen abgelehnt, dabei jedoch nicht gesagt, 
daß „Großmama“ das Geld nicht hergebe. Dieser von dem 
Rechtsanwalt für den Raub angeführte Beweggrund war damit 
also entfallen. 

Die behandelnden Ärzte bezeichneten E. als kränklich, lungen¬ 
schwach und nervös. Seit dem Attentate litt E. an schweren 
nervösen Herzkrämpfen. Einen Tag nach dem Attentate 
hatte sie den Arzt mit Lachen empfangen und ihre Mutter 
hatte dieses sonderbare Lachen damit erklärt, E. pflege bei 
Schmerzen, seien sie noch so heftig, zu lachen. Der Arzt hatte 
dann nach Besichtigung der Brandwunden seiner Ver¬ 
wunderung darüber Ausdruck gegeben, daß das Feuer 
nicht durchaus alle Kleider an der angezündeten Stelle 
erfaßt hatte und hatte E. gegenüber dies damit aufzu¬ 
klären versucht, daß der Täter rein die Kleider aufge¬ 
hoben und den Strumpf hinabgestreift haben mußte. 
Nach der Vernehmung der E. durch den Untersuchungsrichter 
hatte diese wiederholt Krampfanfälle erlitten, die er für hysterisch 
halte und die sich in letzter Zeit, namentlich seit A. erwartet 
werde, häufen und steigern. 

Die Aussage des Arztes war hauptsächlich deshalb von Be¬ 
deutung, weil der die Erklärung der Brandwunden enthaltende 
Teil in der letzten Zeugenaussage der E. wiederkehrte und bei 
der ersten Vernehmung E.’s nicht vorgebracht worden war. 
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Der schließlich eingelieferte A. machte auf den Untersuchungs¬ 
richter einen überaus günstigen Eindruck, zeigte ein offenes, 
freies Auftreten, leugnete mit aller Entschiedenheit die Tat, be¬ 
teuerte, seit Monaten sich aus Kiel nicht entfernt zu haben und 
erbat eine möglichst rasche Gegenüberstellung mit seiner Tante, 
wodurch sich sofort alles zu seinen Gunsten klären müsse. 

Daß der an die Mutter gerichtete Brief betreffend Geld¬ 
sendungen Unwahrheiten enthielt und daß er die beigelegten 
Schreiben der angeblichen Gläubiger gefälscht hatte, gab A. frei¬ 
mütig zu und meinte, er habe seine Geldforderung etwas ver¬ 
schleiern wollen. A. hatte eine zwar abgearbeitete, gebräunte, 
aber keineswegs eine auffallend große Hand. 

Die Gegenüberstellung fand, da E. wieder bettlägerig war, 
abermals in deren Wohnung unter Zuziehung zweier Ärzte statt. 
E. hatte sich seit der ersten Vernehmung sehr verändert. Ge¬ 
stalt und Gesicht waren abgezehrt, die Wangen krankhaft ge¬ 
rötet. Nach eindringlichster Wahrheitserinnerung und Vorhalt, 
daß es niemals schimpflich sei, einen Irrtum zu bekennen, sagte 
E. nach Gegenüberstellung mit A.: „Das ist der Täter, die 
Gestalt paßt vollkommen, es ist dieselbe große Hand, 
die mir über das Gesicht fuhr!“ Auf den Einwand A.’s: 
„Tante E. Du irrst, ich schwöre bei Gott und allen 
Heiligen, Du irrst!“ erwiderte sie: „Schwöre nicht, Du 
warst es, ich habe die Überzeugung, daß Du es warst! 
Ein Meineid wäre das Schrecklichste!“ A. hielt seiner 
Tante vor, er habe ja gar keine grobe, große Hand und legte 
seine Hand in die ihre, worauf E. nach längerem Betrachten der 
Hand mit erhobener Stimme sagte: „Ja, das ist der Täter.“ 
Mit dem Ruf: „O, meine Mutter!“ brach A. in Tränen aus. 

Damit endete die Gegenüberstellung. E. rief noch dem 
Untersuchungsrichter, als sich dieser entfernte, die Worte nach: 
„Er war es wirklich; ich habe geglaubt, wenn er dieses 
Haus wieder betritt, werde er gestehen. Im ersten Augen¬ 
blick, als Sie mir ihn zeigten, erkannte ich ihn. Können 
Sie ihn nicht zuih Geständnis bringen?“ 

Die Gegenüberstellung A.’s mit den zwei Zeugen, die den 
mutmaßlichen Täter in der Nähe des Tatortes um die fragliche 
Zeit gesehen haben wollten, verlief völlig ergebnislos. Keiner der 
Zeugen konnte in A. den Gesehenen wiedererkennen. 

Indessen waren die in Kiel über A. veranlaßten Erhebungen 
eingelangt; sie lauteten für ihn durchaus günstig; er hatte in 
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geordnetem Verhältnis gelebt, die Zeugen, die seinen ununter¬ 
brochenen Aufenthalt in Kiel bestätigten, waren ehrenwerte, ein¬ 
wandfreie Leute. 

Unter den bei A. anläßlich seiner Verhaftung gefundenen 
Papieren fanden sich zwei, die sehr zu seinen Gunsten sprachen. 
Ein Lichtbild seines Großvaters trug eine Widmung der „Tante E.“ 
und machte den Eindruck, daß es seit Jahren benutzt worden 
sein mußte. A. gab glaubwürdig an, er habe dieses Bild stets, 
auch während seiner Seefahrten, bei sich getragen. Weiter fand 
sieh ein Versatzschein, mit dem anfangs Dezember — 
also kurze Zeit nach dem Raubanfall — A. seine Taschen¬ 
uhr um zwei Mark versetzt hatte! 

Diesen Beweisen gegenüber spielte die Tatsache, daß A. zu¬ 
gestandenermaßen in dem .besprochenen Brief seine Mutter an¬ 
gelogen hatte, keine besondere Rolle; daß er in Geldverlegen¬ 
heit war, konnte auch nach dem Vorgefundenen Versatzschein 
keinem Zweifel unterliegen. 

Eine solche Beweislage machte es erklärlich, daß trotz der 
schwer belastenden Aussage der E. das gegen A. eingeleitete 
Verfahren eingestellt und dieser aus der Haft entlassen wurde. 

War aberA. unschuldig, so war es schwer, sich vorzustellen, 
daß E.’s Verhalten auf einem bloßen Irrtum beruhen könnte. 
Die zahlreichen Bedenken gegen ihre zum Teil einander wider¬ 
sprechenden Angaben, ihr eigentümliches Benehmen A.’s Mutter 
gegenüber mußten den Verdacht bestärken, daß bewußtes Handeln 
vorliege. Für ein solches konnte aber als einziger Beweggrund 
nur angenommen werden, daß E. das Vermögen ihres Bruders 
angegriffen und zur Verschleierung dieses Verbrechens den Raub¬ 
anfall vorgetäuscht und die Verleumdung ihres Neffen begangen 
habe. Es wurde daher gegen E. die Voruntersuchung eingeleitet. 

E. wurde, nunmehr als Beschuldige, abermals in der Woh¬ 
nung vernommen; ihr Zustand hatte sich seit der Gegenüber¬ 
stellung bedeutend gebessert, doch lag sie noch immer zu Bett. 

Alle gegen ihre Aussagen sprechenden Bedenken wurden ihr 
vorgehalten: Die Unwahrscheinlichkeit der Zufügung der Brand¬ 
wunden durch fremde Hand, die Tatsache, daß sie über deren 
Entstehung bei der späteren Vernehmung Angaben gemacht, die 
sie offenbar von ihrem Arzt erlauscht hatte, die Unwahrschein¬ 
lichkeit des geschilderten Vorganges während des Attentates, die 
zu einer Fesselung ganz ungeeigneten Bändchen, ihr eigentüm¬ 
liches Verhalten ihrer Schwester, der Mutter des A. gegen- 
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über, der sie unmittelbar nach dem Attentate scherzend davon 
gesprochen, ihre ursprünglich zugestanden falsche Aussage, 
den Täter nicht zu kennen, die Unwahrscheinlichkeit, daß der 
Täter nicht alle Wertpapiere aus der Kasse entnommen und sich 
mit dem Einlegen von Zeitungspapier in die beraubten Pakete 
so viel Zeit gelassen haben sollte, obwohl er doch baldmög¬ 
lichst das Weite hätte suchen müssen. 

E. blieb bei ihrer Aussage und räumte nur ein, daß sie sich, 
wenn A. wirklich unschuldig sein sollte, ohne ihre Schuld in der 
Person geirrt haben müßte. 

Der Untersuchungsrichter nahm nun eine Hausdurchsuchung 
vor. Es wurde eine Anzahl von Lichtbildern von Nonnen und 
Mönchen, Gebetbüchern, einzelnen Gebeten, Mitgliedskarten von 
Frauenvereinen und Dankschreiben für Spenden für wohl¬ 
tätige Zwecke aufgefunden. Auch eine Menge von Notiz¬ 
büchern und Tagebuchaufzeichnungen in deutscher, französischer 
und englischer Sprache war vorhanden, aus denen überschweng¬ 
liche Bigotterie und überspannte Gefühlsausbrüche zu entnehmen 
waren. 

Endlich fand sich auch ein Notizbuch vor, das dem angeb¬ 
lich geraubten, von E. beschriebenen ungemein ähnelte, jedoch 
keine Aufzeichnungen über Lose und Nummern enthielt. In 
den* zahlreichen Briefen waren zumeist Bestätigungen über 
den Empfang von Wohltaten, Spenden, Geschenken von 
Paramenten und Meßgewändern zu finden; in einem Briefe 
hieß es u. a. „der heilige Vater hat bei der letzten Messe in 
Sankt Peter eine Palla, von deiner Hand gestickt, benützt. 
Welche Freude!“ 

Ein vom 6. November datierter Brief des Bruders enthielt 
folgende Stelle: „Ich war ganz erstaunt, am 3. d. M. Inter¬ 
essen zu bekommen, da mir bis nun zu im Monat No¬ 
vember noch nie solche zugeflossen sind. Hast Du 
Dich nicht geirrt, mein gutes Kind? Am 30. November 
werde ich meinen Urlaub antreten.“ 

Noch merkwürdiger war die . Besichtigung der beraubten 
Pakete. In beiden fanden sich Zeitungsblätter, Noten-, Lösch- 
und Packpapier sorgfältig zusammengelegt und ge¬ 
glättet. Das Paket des Bruders enthielt die Papierschleifen mit 
Vermerken von der Hand des Vaters über den Inhalt, die Schleifen 
waren sorgfältig geglättet. Zu einem derartigen Falten, Glätten, 
Zusammenschnüren und Binden hätte der Täter unvergleichlich 



12 


Erwein HöPLER 


mehr Zeit gebraucht, als ihm nach der Aussage der Köchin zur 
Verfügung stand. 

Es wurde nun die Vernehmung der E. fortgesetzt Sie schien 
zunächst sehr entrüstet über die Zumutung, Geld angegriffen zu 
haben, man würde doch nicht glauben, daß sie lüge, sie sei 
immer wahr gewesen. Ihre Verteidigung wurde jedoch mit jedem 
Augenblick schwächer, bis sie auf einen wiederholten Vorhalt, 
die Wahrheit zu sagen zunächst mit den Worten: »Ich wollte 
die Mama schonen“ antwortete und dann zugab, zunächst ihr 
eigenes und dann das Vermögen ihres Bruders ver¬ 
braucht zu haben. Wegen plötzlicher Erkrankung der E. mußte 
in diesem Augenblick die Vernehmung abgebrochen werden. 
Am Tage darauf begann E. zu delirieren und rief plötzlich aus, 
alle Gemälde, die sie als die ihren ausgegeben, seien 
von anderen gemalt und darauf habe sie ihr Vermögen 
verwendet. 

Zwei Tage später starb E. an Aspirationspneumonie. Ihre 
letzte Selbstanschuldigung stellte sich aber als wahr heraus. In 
einer Großstadt hatte sie alle Malererfordernisse und auch alle Er¬ 
zeugnisse um teures Geld im Laufe der Jahre gekauft. 

Eine auch nur oberflächliche Berechnung dieser Ausgaben 
und der für Spenden, Wohltaten und Geschenke verwendeten 
Gelder ergab eine Summe, die mit den regelrechten Einnahmen 
E.’s in argem Mißverhältnis stand. 

Es war daher der Fall psychologisch aufgeklärt, wenn auch 
gewisse Einzelheiten, z. B. die Art der Zufügung der Brandwunden 
ein Geheimnis blieben, das E. mit ins Grab mitnahm. 

Es ist wohl selten ein Straffall vorgekommen, in dem das 
Schädliche und Gefährliche der Eitelkeit so klar zum Aus¬ 
druck kam. 

Nur die Eitelkeit war es, die mit scheinbar harmlosen Kinde¬ 
reien beginnend, E. zur Schwerverbrecherin machte. 

Sie wollte als Wohltäterin, als Malerin gefeiert werden. Ihr 
ganzes Vermögen opferte sie diesem Schein; es reichte hierzu 
nicht aus und sie griff das Vermögen ihres Bruders an, den sie 
durch Zusendung der angeblichen Zinsen vertrauensselig machte. 
So ging es durch Jahre; da kam der Brief ihres Bruders vom 
6. November, in dem er seine Ankunft ankündigte und auf einen 
Irrtum in der Zinsenzahlung hinwies. E. mußte die Entdeckung 
fürchten. Hatte sie vor den Blicken der Mutter ihr Vergehen 
dadurch geheimhalten können, daß sie den beraubten Paketen 
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den äußeren Schein der Unberührtheit gab, mußte sie jetzt darauf 
gefaßt sein, an der Hand der Wertpapiere den Irrtum aufklären 
zu müssen. So entstand der Plan, den Raubanfall zu erfinden. 
Um ihn möglichst glaubhaft zu machen, sperrte sie das dritte 
Zimmer von innen ab und begab sich mit einem ihr zur Ver¬ 
fügung stehenden Wohnungsschlüssel durch den anderen Woh¬ 
nungseingang in das fünfte Zimmer, wo sie die Kleider sich in 
Brand steckte. 

Damals mag E. noch gar nicht an eine Verleumdung ihres 
Neffen gedacht haben; da kam dessen Brief, in dem er seine 
Auswanderung nach Amerika für die allernächste Zeit in Aus¬ 
sicht stellt. Nun hatte sich der Sündenbock gefunden und E. 
glaubte ihren Neffen um so leichter als Täter beschuldigen zu 
können, als sie ja nicht annehmen konnte, er werde zur Verant¬ 
wortung gezogen werden können. Als sie dann von den Er¬ 
eignissen überrascht wurde, wollte sie in ihrer maßlosen Eitelkeit 
ihre bisherige Schuld nicht einbekennen und sank hier tiefer in 
den Abgrund. _ 


Obwohl der Fall Jahrzehnte zurückliegt, glaubte ich ihn 
doch veröffentlichen zu müssen, denn nicht so bald ist die schäd¬ 
liche und verderbliche Wirkung der scheinbar nur harmlosen 
Untugend der Eitelkeit so klar vor Augen getreten. Der Fall 
ist aber auch deshalb lehrreich, weil er uns deutlich auf die 
großen Fehlerquellen hinweist, denen das Strafverfahren unter¬ 
worfen war, ehe sich die Lehren H. Groß’ durchsetzten. Manche 
Mißgriffe, zumindest die Einlieferung eines ganz Unschuldigen 
wären unterblieben, wenn rechtzeitig durch eine Hausdurch¬ 
suchung die Behauptungen der E. überprüft worden wären, deren 
Ergebnis in Verbindung mit den anderen Realbeweisen, insbe¬ 
sondere der ärztlichen Untersuchung der Brandwunden gewiß zu 
einer früheren Entlarvung des Verbrechers geführt hätte. 



Über den Staub in den Kleidungsstücken und seine 
Bedeutung für die Kriminaluntersuchung. 

♦ Von 

Dr. Karl Giesecke, Berlin. 


Vorbemerkung. 

In Band 70 Heft 3 des „Archivs für Kriminologie“ wies ich'darauf 
hin, daß den Staubspuren (Staub in den Kleidertaschen und Kleider¬ 
nähten, Erdreste an den Schuhen, Fingernägelschmutz usw.) von 
den Polizei- und Justizbeamten bei der Kriminaluntersuchung viel 
zu wenig Beachtung geschenkt werde. Als einen Grund für diese 
Unterlassungssünde bezeichnete ich die Dürftigkeit der einschlägigen 
wissenschaftlichen Literatur und sprach die Erwartung aus, es möchten 
doch diesem so stiefmütterlich behandelten Gebiet einige Spezial¬ 
arbeiten gewidmet werden. 

Ich begrüße daher die ausführliche Darstellung Dr. Gieseckes 
mit großer Genugtuung. Dr. Giesecke schließt seine dankens¬ 
werten außerordentlich interessanten Ausführungen mit den Worten: 
„Die nächste Aufgabe wird es sein müssen, in bezug auf den beim 
Menschen vorkommenden Staub eine spezielle Diagnostik der einzel¬ 
nen Berufe auszuarbeiten.* 

Besonders wäre hier auf die morphologischen Unterschiede, die 
dasselbe Material bei verschiedenen Tätigkeiten aufweist, zu achten, 
z. B. beim Tischler, Drechsler, Holzhacker, Sägemüller, Holzfräser, 
Holzschleifer. Und ferner käme in Betracht eine analytische Tabelle, 
die besonders die Erdarten und alle mikroskopischen Bestandteile, 
die sich sonst auf Hof und Straße finden, bestimmte und beschriebe, 
damit ihre Identifizierung auch für den Nichtgeübten erleichtert 
würde. Dasselbe hätte auch für die Berufe und ihr Verhältnis zu 
den verschiedenen Jahreszeiten zu geschehen, und es wäre zu unter¬ 
suchen, wie sich das Staubbild im Laufe des Jahres verändert. So 
wird man allmählich zu einer weiteren Kenntnis des menschlichen 
Berufstaubes kommen und im Zweifelsfalle feststellen können, welche 
Bedeutung den gefundenen Elementen zukommt. 

Das „Archiv für Kriminologie“ steht derartigen Arbeiten stets 
offen. Welche Bedeutung den hier fraglichen unscheinbaren Spuren 
in der kriminalistischen Praxis zukommt, das hat erst kürzlich wieder 
der Mordprozeß gegen Siefert (Heidelberg, Januar 1922) gezeigt, zu 
dessen aufschlußreichsten Bekundungen das mustergültige Gutachten 
des Frankfurter Gerichtschemikers Dr. Popp über die Staubspuren an 
den Kleidern des Angeklagten gehörte. Dr. Heindl. 
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I. Was Ist Staub? Welche kriminalistische Bedeutung hat er, 
wie wird er gesammelt und verwertet? 

In seinem Buch „Handbuch für Untersuchungsrichter als System 
der Kriminalistik (14) l ) spricht Groß, S. 226, I. Bd., über die 
Wichtigkeit der mikroskopischen Verwertung des Kleiderstaubes. 
Die Definition des Staubes gibt er folgendermaßen: „Wenn Schmutz, 
nach Liebig, ein Gegenstand ist, der sich irgendwo befindet, wo 
er nicht hingehört, so ist der Staub die Umgebung im kleinen. 
Es ist also jeder staubige Gegenstand mit einer Sammlung von 
winzigen Proben jener Körper bedeckt, die sich im engeren oder 
weiteren Umkreise um denselben befinden oder befunden haben. 
Weder Schmutz noch Staub ist ein besonderer Körper, sondern 
es besteht jener aus kleinen Körpern, mit denen ein Körper in 
Berührung gekommen ist, und die durch irgendein Bindemittel 
an ihm festgehalten werden, dieser aus kleinen zerriebenen Kör¬ 
pern, die sich auf ihm niedergelassen haben. Wenn nün auch 
der Staub unter Umständen durch Wind usw. aus größerer Ferne 
herbeigebracht worden sein kann, so wird er doch meistens aus 
der nächsten Umgebung stammen, und man kann bei Kenntnis 
der Bestandteile des Staubes ungefähr sagen, welche Gegenstände 
sich um denselben befunden haben.“ Er kommt dann zu dem 
Schluß, daß die Bekleidungsstücke verschiedentätiger Menschen 
ganz verschiedene Befunde aufweisen müssen und gibt einige 
Beispiele aus der Praxis. „In allen diesen Fällen wurde der Natur 
der Sache nach nicht nach einem bestimmten Körper, einem ge¬ 
wissen Bestandteil gesucht, sondern lediglich der Staub gesammelt 
und mikroskopisch geprüft. Jedesmal ergab sich zum mindesten ein 
Anhaltspunkt zu weiteren Forschungen.“ Es folgen dann Beispiele, 
wo bei einem Rock Holzfasern und Leim zur Diagnose Schreiner 
führten, ferner beim Staub in dem Falz eines Taschenmessers, wo 
sich ganz frische Hopfenhaaren fanden, die die Täterschaft des Be¬ 
sitzers des Messers beim Zerstören von Hopfenpflanzen bewiesen. 
„Besonders wichtig“, sagt er weiter, „ist in solchen Fällen der Staub, 
der sich in überraschend kurzer Zeit und in großer Menge in jeder 
Kleidertasche sammelt, besonders, wenn das betreffende Kleidungs¬ 
stück nicht so oft gebürstet und geklopft wird.“ „Es zeigt sich 
dann eine Sammlung, die in den meisten Fällen zum mindesten 
einen Bestandteil enthalten wird, der auf die Eigenschaft, das Ge- 


>) Die Nummern hinter dem Satz geben die entsprechenden Werke im 
Literaturverzeichnis an. 
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werbe, die Hantierung des Trägers schließen läßt“, „diese Unter¬ 
suchungen können Erfolg haben“. 

Fälle, in denen die Untersuchung des Staubes ein krimina¬ 
listisch verwertbares Resultat gab, dürfte es in der Literatur nur 
wenige geben. In neuerer Zeit hat Popp auf Anregung He in dis 
über den Staub bzw. erdigen Schmutz an Stiefeln berichtet 
(H. Groß, Arch. 1918, S. 153 ff.) (16). Bei dieser Sachlage war es 
erforderlich, einmal systematisch eine Anzahl Staubproben durch¬ 
zuprüfen und die Brauchbarkeit der Methode und ihre Grenzen 
festzustellen. Die Befunde wären zu prüfen: 

1. Auf die Häufigkeit der einzelnen Staubelemente bei ver¬ 
schiedenen Berufen, 

2. die Wichtigkeit derselben in bezug auf die Berufsbestimmung, 

3. die Wichtigkeit derselben in bezug auf außerhalb des Be¬ 
rufes vorgenommene Handlungen, evtl, auf den Tätigkeitsort. 

Schließlich wäre dann festzustellen, welcher Art die Schwierig¬ 
keiten sind, die sich bei der Analyse des Staubes ergeben. 

Über den Staub, den einzelne Berufe erzeugen, haben Mi- 
g'erka und Wegmann (6 und 7) je eine Arbeit mit einer Anzahl 
Abbildungen veiöffentlicht, aber nur in bezug auf seine für die 
Atmungsorgane schädliche oder unschädliche Form. In diesen 
Arbeiten handelte es sich um bekannte Körper, während jetzt die 
Schwierigkeit darin besteht, zum Teil unbekannte und stark ver¬ 
änderte Bestandteile zu identifizieren. Es mußte deshalb auch zu 
chemischen Reaktionen evtl, zur chemischen Analyse gegriffen 
werden. Trotzdem kann die Herkunft eines Teiles, besonders der 
als Detritus bezeichneten scholligen und körnigen Fragmente, frag¬ 
lich bleiben. 

Die Gewinnung des Staubes kann nach Groß durch Einlegen 
des Kleidungsstückes in eine festschließende Tüte und kräftiges 
Klopfen darin, so lange das Papier hält, geschehen. Es läßt sich 
aber auch gut durch einfaches Abbürsten und vorsichtiges Klopfen 
über einigen Bogen Glanzpapier der Staub meist leicht gewinnen. 
Der abgefallene Staub wird dann mit einer Feder, deren Fahne 
beiderseitsaufeinigeMillimeter gekürztist, zusammengewischt, wobei 
man mehrmals nachfahren muß, um auch den ganzen feinen Staub 
mitzubekommen und das Ganze in ein zusammenzufaltendes Papier 
getan. Bürste und Feder müssen ausgeseift werden, wenn sie 
mehrmals gebraucht werden sollen. Danach muß noch für sich 
der Staub in den Rocktaschen und Nähten gesammelt werden. 
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Brieftaschenfalze, Portemonnaie- und Taschenmesserfalze ergeben 
ebenfalls oft größere Ausbeute. 

Die Bearbeitung des Materials geschieht nun. so, daß man 
das Papier vorsichtig ausbreitet, die Faserknäuel auseinanderzieht 
und schüttelt, dann diese und den feinen Staub mit der Lupe auf 
besondere Funde durchsucht und letztere zu besonderer Behand¬ 
lung beiseite legt. Dann prüft man mit einem nicht zu schwachen, 
dünnen, stabförmigen Magnet, am besten Elektromagnet 1 ), der die 
Eisenteilchen schnell wieder losläßt, auf diese, da sie sich oft als 
dunkle Teilchen schwer von Kohle usw. unterscheiden lassen. 
Findet man Eisenspäne, so streift man sie mit einer unmagne¬ 
tischen Nadel (Glas) in einen Tropfen Flüssigkeit auf den Objekt¬ 
träger ab. Die Faserknäuel werden mit verschiedenen Reagenzien 
auf ihre Zusammensetzung untersucht; der pulverförmige oder 
körnige Staub ist bei schwacher Vergrößerung erst in auffallendem, 
dann in durchfallendem Licht, schließlich in Wasser und Reagen¬ 
zien zu untersuchen, evtl, kann das Größere abgesiebt werden. 
Finden sich Bestandteile, die so fein verteilt sind, daß man mit 
einer feinen, benetzten Glasnadel unter dem Mikroskop keine Probe 
isolieren kann, z. B. Metallflitter, so muß man mit einer Quantität 
des Staubes die erforderlichen chemischen Reaktionen anstellen, 
evtl, kann man noch zum Polarisations- und Spektralmikroskop 
greifen, um Faserrudimente, Kristallstücke, Blut und Chlorophyll 
festzustellen. Gut ist es auch, wenn man eine Probe des Klei¬ 
dungsstückes zum Vergleich hat, da es sich sonst oft schwer fest¬ 
stellen läßt, ob Fasern vom Rock oder von Polierscheiben, Filz, 
fremden Kleidungsstücken stammen. Sehr große Mannigfaltigkeit 
von Fasern wird natürlich Verdacht auf fremde Bestandteile nahe¬ 
legen. 

II. Beschreibung und Nachweis der einzelnen Staubelemente. 

Die hauptsächlichsten Befunde und ihre Kennzeichen führe ich hier an: 

Tierische Stoffe. 

Bindegewebe, zerzupft oder gequetscht zeigt es unverzweigte 
Faserstruktur, in Laugen und Säuren ist es löslich, Milions Reagens [--) 
färbt rosenrot; elastisches Bindegewebe widersteht Laugen und Säuren 
und zeigt an den Fasern aufrollende Enden (5, unter ..mikr. Unters.“). 

Muskelteilchen, die meist noch etwas Querstreifung zeigen, ver¬ 
halten sich sonst wie Bindegewebet). 

') Den wir mit Hilfe einer elektrischen Taschenlampenbatterie improvisierten. 

-) Die mit einem Kreuz bezeichneten Reaktionen sind von mir durchgeprüft. 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 2 
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Blutklümpchen sind verbacken, rötlich braun, sie geben mit 
Milions Reagens!) positiven Befund; als typische Reaktion kommt Re¬ 
duktion mit Pyridin und Ammonsulfid und Spektralanalyse, sowie Leu- 
komalachitgrün in Betracht (13). 

Fett kommt in Form von durchsichtigen, oft gelblichen Klümp¬ 
chen, auch mit Bindegewebe zusammen, vor. Es färbt sich mit Sudan !) 
rot, desgleichen mit Karbolfuchsin (17) je nach dem Gehalt an Fett¬ 
säuren rosa oder rot. 

Lederfasern bilden, oft schon mikroskopisch erkennbar als solche, 
gelbbraune, faserige Bündelchen oder bei Schnitt senkrecht auf die Ober¬ 
fläche kurzfaserige Plättchen, die in dünner Kalilauge zerzupft im ersten 
Fall deutlich, im zweiten nur stellenweise sich in Bindegewebefibrillen 
auflösen. 

Knochen zeigt noch Knochenkörperchen. Horn geschichtete Fi¬ 
brillen oder geschichtete Zellen, Schildpatt rautenförmige, geschichtete 
Zellen. Vgl. Näheres Nr.3, S. 412 und ff., Nr.5 unter den Namen. Leime, 
tierische geben mit Millon positive Reaktion!), mit Kupfersulfat und 
Kalilauge violette Färbung. Näheres vgl. 9 und 5 unter den Namen. 

Federn lassen sich nur nach dem Verhalten der Wimpern und 
Haken an den Deckfedern identifizieren, Flaumfedern dagegen nicht!) 
(vgl. Nr. 8). 

Tierhaare!) und Menschenhaare sind durch die Form ihrer 
Schuppen, Verhalten des Markes und des Querschnittes unterscheidbar 
(Näheres vgl. Nr. 12, Nr. 1, S. 147 und ff., Nr. 3, S. 113 ff. und Nr. 18). 

Menschenhaare: Abrasiertet) zeigen dicke, kurze, beiderseits 
fast ganz glatt schräg abgeschnittene Haarstücke, abgeschnittene!) sind 
meist länger. Die Spitze ist zu erkennen, das andere Ende meist mehr 
gerade abgeschnitten mit etwas höckerigerer oder breitgequetschter 
Schnittfläche. 

Federkielschuppen!) sind makroskopisch schon zu erkennen. 
Unter dem Mikroskop zeigen sie platte, längliche Hornschüppchen in 
Schichten aufeinanderliegend, die sich mit Jod oder Salpetersäure 
gelb färben. 

Menschliche Epidermisschuppen!) bilden durchsichtige, dünne 
Platten mit ausgezackten Rändern und feiner Oberflächenzeichnung, die 
Form des Randes ist durch vorstehende einzelne Epidermiszellet» erzeugt, 
auch sie färben sich mit Jod gelb und die Struktur wird dadurch deut¬ 
licher; die einzelnen Zellen!) kleben auch an Haaren, sie haben die 
Form durchsichtiger, polygonaler Teilchen. 

Fischschuppen sind bei guter Erhaltung als halbrunde, durch¬ 
sichtige, bräunliche oder gelblichweiße Scheiben zu finden, die unter 
dem Mikroskop konzentrische Lagen nebeneinander angeordneter Wülste 
und evtl, auch Pigment (schwarz oder bräunlich) erkennen lassen. 

Kasein *) kommt als durchsichtige, bröckelige Masse vor und gibt mit 


') Wilhelm Ostwald empfiehlt, zum Nachweis von Eiweiß die Probe auf 
dem Objektträger koagulieren zu lassen durch Eindampfen und dann den zurück¬ 
gebliebenen Fleck einige Augenblicke mit einer starken Lösung von Säuregrün 
oder Jodeosin zu färben. Leim und Kasein verhalten sich ebenso. 
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Schwefelsäure-Eisessig erwärmt violettrote Lösung (Adamkiewiczs Nr. 9). 
Vgl. auch Nr. 5 unter „mikrosk. Unters.-Methoden“. 

Pflanzliche Teile. Stärken vgl. Nr. 3, S. 39 und ff.; Nr. 5 
unter den Namen. 

Kartoffelstärke: Länge des Kornes 50—80 Mikron, Breite 
30—60 Mikron (resp. 20—30 Mikron), exzentrische Schichtung, um 
einen meist im schmäleren Ende gelegenen Kern schließen sich Schich¬ 
ten von verschiedener Mächtigkeit. 

Weizen-, Roggen- und Gerstenstärke zeigen Groß- undKlein- 
kömer. Ihre Großkörner haben die Form von dicken Linsen ohne 
Schichtung, von der Fläche gesehen; sie besitzen keinen Kern und 
zeigen nur selten einige Schichten oder einen sternförmigen Kemriß; 
von der Seite gesehen sind sie elliptisch, oft (scheinbar?) mit einem 
Längsspalt. Ihr Maß beträgt 15—45 Mikron, meist 20—35 Mikron, 
Behandlung mit verdünnter Chromsäure läßt zentralen Kern und starke 
konzentrische Schichtung hervortreten. Dieselbe Erscheinung zeigt sich 
bei keimenden Früchten an der Stärket). Kleinkörner sind größtenteils 
kugelig, eiförmig oder spitzeiförmig, 1—8 Mikron groß, es kommen 
auch zusammengesetzte (Zwillinge und Drillinge) vor, die nach Zer¬ 
fallen ein oder zwei Berührungsflächen zeigen. An manchen Groß¬ 
körnern sieht man Abdrücke früher angelagerter Kleinkömer. Roggen- 
stärket) ist der vorigen sehr ähnlich, die Großkörner zeigen aber häufig 
kreuz- oder kernförmigen Kernspalt, auch sind sie meist größer, 
nämlich 35—45 Mikron (Maximum 52 Mikron). 

Gerstenstärke hat Großkörner mit kleinerer, höchstens 35 Mikron 
messender Größe, im Durchschnitt ca. 20 Mikron, häufig sind sie nicht 
vollkommen kreisrund, sondern elliptisch oder an einer Seite eingedrückt 
(breit nieren- oder bohnenförmigf). Roggen- und Gerstenstärke werden 
nicht im Großbetrieb hergestellt. 

Maisstärkey) zeigt im Horngewebe fest aneinandergepreßte, durch 
Kleber verbundene, im Mehlgewebe dagegen mehr oder weniger freie 
Körner. Daher sind die ersteren scharfkantig polyedrisch, häufig zu 
mehreren noch im Zusammenhang, niemals geschichtet, gewöhnlich mit 
zentralem, stern- oder kreuzförmigem Spalt, ziemlich gleich in der Größe 
10—20 Mikron (30 Mikron). Letztere sind mehr rundlich, plastisch, 
meist einzeln. Größe viel ungleicher. 

Reisstärke?) bildet scharfkantige, polyedrische, kristallähnliche 
Körner. Manche sind in scharfe Spitzen ausgezogen, an den zusammen¬ 
gesetzten Körnern ist der Umriß der Teilkörner scharf, indem die 
Kompositionsflächen als deutliche Linien auftreten. Auch bei den 
kleinsten Körnern findet man keine ganz runden Formen (wichtig). Die 
Größe beträgt 3—10 Mikron, größer als 10 Mikron ist kein Korn. 

Buchweizen- und Haterstärket) ähneln sehr der obigen. 
Haferstärke ist nicht im Handel. Die Einzelkörner des Buchweizens 
sind rundlich, polyedrisch, niemals in scharfe Spitzen ausgezogen. Auch 
kleine und kleinste stets rund. Die Größe beträgt 8—15 Mikron, meist 
10 Mikron. Leitkörner sind die zusammengesetzten. Hier finden sich 
meist 2—4 verbunden zu einem an den freien Enden meist abgerundeten 
und aufgetriebenen, häufig gekrümmten, nicht überall gleich dicken 

2 * 
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Stab (oft Knüttel- oder Wurmform). Die Kompositionsflächen sind 
meistens sehr undeutlich. Haferstärkef) zeigt große rundliche oder 
eiförmig^ Körner, die aus bis zu 200 Teilkörnern bestehen. Diese selbst 
sind meist scharfkantig, häufig mit einer runden Kante. Die Einzel¬ 
körner sind teils rund, spindel-, Zitronen-, halbmondförmig, auch drei¬ 
eckig und somit sehr charakteristisch. 

Marantastärke. Bei der echten Pfeilwurzel finden sich nur Einzel¬ 
körner in Form von Rhomben, Rhomboiden oder Keulen. Daneben 
gibt es auch birnenförmige, dreieckige oder‘eiförmige mit Ausbuch¬ 
tungen häufiger. Alle zeigen ausgezeichnet exzentrische Schichtung, 
an Stelle des Kernes ist meist eine einfache Querspalte (seltener kreuz¬ 
förmig) vorhanden. 

Bohnenstärke i) weist bohnen- oder schmal-nierenförmige, breit 
elliptische und längliche Körner auf. Außerdem noch kugelige, eirunde, 
rundlicheiförmige und gerundet dreiseitige Formen; mitunter tritt deut¬ 
liche Schichtung hervor. Außerdem sieht man einen lufterfüllten, daher 
schwarzen, rissigen Spalt, die Kernhöhle. Radiale Streifung findet sich 
selten. Die Größe beträgt 24—57 Mikron. Meistens 27—35 Mikron. 

Li nsen stärke. Die Form gleicht der Kaffeebohne mit einem (gleich 
der Kaffeebohnenrinne) längs verlaufenden, einfachen Spalt. Daneben 
gibt es auch nierenförmige, gebuchtete Körner. Die Größe beträgt 
9—45 Mikron, häufig 20—40 Mikron. Die Schichtung ist meist un¬ 
deutlich, sehr zart und fehlt oft. 

Gartenerbsenstärke besitzt rundliche, wulstig aufgetriebene, 
höckerige, gebuckelte, herz- und nierenförmige Körner. An manchen 
läßt sich der Umriß (als Linie betrachtet) in Kreisstücke von verschiedenem 
Halbmesser zerlegen. Daneben kommen Formen wie bei der Bohne 
vor. Die Kernspalte ist einfach oder verästelt, rissig, auch ganz un¬ 
regelmäßig, mitunter kann man noch einen langgestreckten Kern be¬ 
obachten. Schichtung ist hier fast immer deutlich, radiale Streifung 
häufig. Die Größe beträgt 20—62 Mikron, häufig 35—47 Mikron. 
Sehr ähnlich, aber von kleinerer Form, ist die Wickenstärke. Alle 
Stärken geben mit Jod blaue Färbung ! ;. Klebreis und Klebhirse eine 
rötliche (nach Hanausek). ln Laugen und Säuren ist Stärke löslich t). 
Die Verkleisterung läßt sich auch als Unterscheidungsmerkmal verwerten, 
da sie bei allen, an verschiedene Wärmegrade gebunden ist. Die Polari¬ 
sation ergibt bei gekreuzten Nikols ein helles Korn mit dunklem Kreuz. 

Veränderte Stärke kommt vor als: 

Brot und Brötchen in Form von braunen bis weißen, in Wasser 
leicht aufweichenden Krümeln, die oft noch Stärkekörner zeigen und sich 
mit Jod blaut), evtl, rötlicht) färben. 

Gekochtes Getreide zeigt meist Komplexe von rundlichen, prall 
gefüllten Zellen, die locker verbunden sind, und deren Inhalt undeutlich 
ist. Jod färbt die stärkehaltigen Teile blaut), die aus Aleuron bestehen¬ 
den gelbbraun »), diese geben auch mit Milions Reagens rote Färbung. 
Das Aleuron tritt in Form von feinkörnigen, gelben Klumpen auf. 

Gekochte Kartoffel besteht aus großen, eirunden, sehr durch¬ 
sichtigen Zellen mit sehr dünner Wand. Im Innern sind oft noch die 
ebenfalls gequollenen, aber strukturlosen Stärkekörner zu erkennen, die 
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in der Form leidlich erhalten sind. Mehrere Zellen liegen häufig bei¬ 
einander. Mit sehr dünner Jodlösung lassen sich die einzelnen Körner 
noch blau färben t). Kartoffelwalzmehl bildet ähnliche Zellformen; sie 
sind aber etwas unregelmäßiger, zu mehreren platt auf- und aneinander¬ 
gedrückt, außerordentlich hell und durchsichtig, zeigen eventuell feine, 
beliebig laufende Linien. Auch bei vorsichtiger Anwendung von Jod¬ 
lösung färben sie sich sofort tiefblau, ohne eine Struktur erkennen zu 
lassen. Kleie, Fruchtteile und Haare der Getreidearten lassen sich an 
Hand der angeführten Bücher gut unterscheiden. (Nr. 3, S. 310ff.) 

Chlorophyll!) ist an der typischen grünen Farbe leicht kenntlich. 
Es bildet unregelmäßige Klumpen oder findet sich in Zellen und an 
Stärkekörnern haftend. Es ist löslich in Alkohol, Schwefelkohlenstoff, 
Äther, Benzol, Terpentinöl. Spektralanalyse soll ein typisches Ab¬ 
sorptionsspektrum ergeben. (4.) 

Harzet bilden mehr oder weniger durchsichtige Brocken oder Plätt¬ 
chen und lösen sich leicht in Alkohol. Die Lösung gibt bei Wasserzusatz 
eine milchige Trübung !-. Alkannawurzel färbt Harze schön rot. (Nr. 11 u.5.j 

Holzbestandteile und verholzte Fasern färben sich mit Anilinsulfat 
oder Phloroglucinsalzsäure') 2 ) gelbt), resp. rot!)• Die Anwendung 
dieser Reagentien ist besonders wichtig zur Erkennung des Detritus. 
Nähere Angaben finden sich unter Nr. 1, 2, 3 und 11. Am Holz unter¬ 
scheidet man Markstrahlen und Holzstränge. Erstere bestehen meist 
aus radial langgestreckten Parenchymzellen. Nur Föhren, Fichten und 
Lärchen haben außerdem noch Markstrahltracheiden. Die Holzstränge 
bestehen bei den Nadelhölzern nur aus Tracheiden und Strangparenchym- 
zellen, bei den Laubhölzern dagegen können Gefäße, gefäß- und faser- 
artige Tracheiden, Holzfasern, Faserzellen, Strangparenchym, Parenchym¬ 
ersatzfasern und Sekretschläuche vorhanden sein. Nadelholztracheiden 
zeigen die bekannten großen Hoftüpfel. Zur genaueren Bestimmung 
sind nachzulesen Nr. 1, S. 121 ff., Nr. 2, S. 96ff. und 126ff., Nr. 3, S. 154ff. 
Hier findet man auch eine analytische Tabelle S. 195, über Holzschliff 
ist S. 168 nachzulesen. 

Pflanzenfasern zeigen so mannigfaltige Unterschiede, daß Ge¬ 
naueres in den folgenden Büchern nachzulesen ist. Nr. 1, Nr. 3 u. Nr. 5 (hier 
auch analytische Angaben. Folgende Tabelle ist nach Nr. 5 unter „Spinn¬ 
fasern“ angegeben. Reagentien siehe Anmerkung auf dieser Seite unten.) 

‘) Anilinsulfatlösung wird hergestellt durch Auflösung von 5 g schwefelsaurem 
Anilin in 50 ccm Wasser. Sie färbt verholzte Fasern hellgelb. 

*) Die Phloroglucinlösung erhält man durch Auflösung von 1 g Phloroglucin 
in 50 ccm Alkohol und Zusatz von 25 ccm Salzsäure. Beide Lösungen müssen 
vor Licht geschützt werden. Letztere färbt verholzte Fasern schön rot. (Nr. 4 und 
Nr. 1, S. 100.) 

Anm. Chlorzinkjod: Konzentrierte Chlorzinklüsung wird mit ‘/io Wasser ver¬ 
dünnt, davon 100 Teile mit 6 Teilen Jodkali und soviel Jod versetzt, als sich darin 
löst. Es ist das Reagens auf Cellulose (Violettfärbung Nr. 3, S. 22). 

Kupferoxydammoniak erhält man, indem man Kupfersulfat mit Ammoniak 
fällt, den Niederschlag wäscht, trocknet und in stärkstem Ammoniak eine kon¬ 
zentrierte Lösung davon herstellt, diese muß tiefblau und durchsichtig sein und 
Baumwolle sofort lösen. 
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Zur Bestimmung von Fragmenten ist die Polarisation mit ■ dem 
dadurch hervorgerufenen Pleochroismus verwendbar (Nr 1 und 3, dort 
auch Tabelle). 

Papierfetzchen, die sich oft nur in Gestalt kleinster, verwirrter 
Faserbündel oder Plättchen finden, werden nach 1, 2 und 3 näher be¬ 
stimmt, besonders nach dem Verfahren mit Jodjodkaliumlösung-Papier¬ 
schwefelsäure nach vorherigem, einige Minuten langem Kochen mit 
1—5 ö/o verdünnter Kalilauge ‘). Es finden sich Beispiele der Papier¬ 
arten in Nr. 3, S. 102 ff. Eine sehr genaue Beschreibung der Papier¬ 
stoffe mit allen erforderlichen Untersuchungsmethoden gibt Herzberg Nr. 2. 

Blatt- und Stengelteile müssen in Holundermark oder Kork 
geklemmt und feucht mit dem Rasiermesser geschnitten und für sich 
bestimmt werden (11, 5 und 3 und 13); auch kann durch Einlegen 
in Chlorwasser oder Chloralhydrat dünneres Material aufgehellt werden, 
besonders Blattstückchen, deren Epidermis und Haare sowie Spaltöffnungen 
aufgeklärt werden sollen. 

Tabak, auchSchnupftabak bildet dunkelbrauneBlattstücke,größere 
Blätterstücke müssen quer zum Blattnerv geschnitten werden, dessen 
Struktur wichtig ist. Oberfläche und Behaarung erkennt man nach Auf- 


') Die Jodjodkaliumlösung soll so konzentriert sein, daß sie in 3 cm dicker 
Schicht rubinrot und klar erscheint. Die Schwefelsäure muß in ihrer Verdünnung 
ausprobiert werden. (Nr. 1, S. 101). 
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hellung. Abbildung unter Nr. 5 „Tabak“. Sehr typisch sind die Haare 
und Drüsen. Letztere zeigen einen aus 1—4 dünnwandigen, mit Proto¬ 
plasma versehenen Zellen bestehenden Stiel, auf dem ein elliptischer, 
braungefärbter Drüsenkörper, aus in der Aufsicht meist 6 Zellen in 2 Reihen 
bestehend, sitztt). 

Die Fußzelle ist in die Epidermis eingelassen. Die Haare zeigen 
dünnwandige, meist leere Stielzellen in verschiedener Zahl, sind teils 
verzweigt, teils unverzweigt, die Endzeile läuft spitz ausf). 

Anorganische Bestandteile. Sand und Erde können, je nach 
ihrer geologischen Herkunft, aus den verschiedensten Mineralien bestehen. 
Hier müssen mineralogische und petrographische Werke zu Hilfe ge¬ 
zogen werden. Dasselbe gilt auch für den durch Stein und andere 
Arbeiten an Mineralien entstandenen Staub. Ich habe hier nur den 
Quarz berücksichtigt, der als Schmirgel öfter verwendet wird. Kurze 
Übersicht über Mineralien geben die Bändchen der Göschensammlung 
über Mineralogie und Petrographie. 

Quarz besteht aus großen und kleineren, mehr oder weniger durch¬ 
sichtigen Stücken, die oft dunkle, auch grüne Massen als Einbettung 
zeigen. Auch sind sie oft im ganzen braun, grün oder rostfarben ge¬ 
färbt. Quarz hat muscheligen Bruch und glasige Bruchkanten. (Nr. 6f.) 
mit Salzsäure behandelt, läßt ersieh mit Malachitgrün färbenf). (Nr. 10.) 
Ist er als Schmirgel benutzt worden, so sind die Kanten abgerundet}-). 

Glas kommt in durchsichtigen Stücken mit scharfen Kanten vor 
und zeigt sehr spitzige, säbelförmige Formen }). 

Ton bildet meist wurstförmige Massen, aus feinen, runden Körper¬ 
chen bestehend. Er absorbiert Blauholzabkochung und wird dadurch 
dunkelviolett. (Nr. 10|.) Als feinstes Reagens auf Tonerde gibt Goppels- 
roeder die Mörinlösung an, die noch •/goo Milligramm Tonerde als 
Salz im Kubikzentimeter durch grüne Fluoreszenz erkennen läßt. (Nr. 19.) 

Granitstaub „ist lichtgrau mit schwarzen Pünktchen vermischt. 
Es finden sich flache, durchsichtige Quarzsplitter, größere, durch¬ 
scheinende, gelbgraue Körperchen %nit schwacher Streifung (Feldspat), 
wenige dunkle, braune, durchscheinende Glimmerkörper und in den 
Quarz eingelegte dunkele Massen“. (Nr. 6.) 

Sandsteinstaub „ist fein, schwer, von gelblicher, gleichmäßiger 
Farbb. Unter dem Mikroskop sieht man eine amorphe, pulverförmige 
Masse, Ton, kleine Quarzplättchen, ferner große rundliche Körperchen 
(Tonschiefer?), evtl, noch Glimmer- und Bindemasse“. (Nr. 6.) 

Kalkstein „hat weißgraue Farbe, ist gleichmäßig fein und schwer 
und zeigt viele, nahezu durchsichtige Körperchen (mit Plättchen) mit 
eingelagerten dunklen Massen. Daneben scharfe Teilchen und vielpulverige 
Substanz (Plättchen). (Nr. 6.) 

Carraramarmor „besteht aus Kristallfragmenten mit Streifen und 
scharfen Kanten und Ecken“. (Nr. 10.) Kreide bildet weiße, krümelige 
Bröckchen, ist leicht zerdrückbar, die Kalkschalen von Einzellern sind 
gut zu erkennen; die drei letzteren Körper geben mit Salzsäure unter 
Aufbrausen Kohlensäure abf, mit Schwefelsäure, Gipsnadeln f) oder gut 
ausgebildete rhomboidale Kristalle mit einem spitzen Winkel von 53°, 
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66°, 28°. Anthrapurpurin in alkoholischer Lösung färbt Kalk und kalk¬ 
haltige Substanzen kräftig an. (Nr. 10, S. 104.) 

Kesselstein ist meist grauweiß und kommt in eckigen Stücken 
mit körniger Oberfläche vor, mit Salzsäure entwickelt er Kohlensäuret). 

Gips ist meist ein feiner Staub, dazwischen finden sich Gips¬ 
kristalle in verschiedener Form (s. oben). Er ist leicht mit heißer 
Essigsäure umkristallisierbar, in heißer, konzentrierter Schwefelsäure ge¬ 
löst, gibt er das Anhydrit in kurzen, rhombischen Prismen oder auch 
in Büscheln und Nadeln y). (Nr. 10, S. 105.) 

Phosphate (Thomasschlacke) bieten nichts Typisches. Sie sind 
pulverig und bröckelig, die chemische Analyse kann man anstellen: 

1. Als Magnesiumphosphat: Man läßt einen Tropfen der Lösung 
mit Ammoniak gegen Mischung von Magnesiumacetatf) Salmiak diffun¬ 
dieren: Sterndrusen. 

2. (1 g Ammonmolybdat in 12 ccm Salpetersäure von 1,18 spe¬ 
zifischem Gewicht gelöst.) Dieses gibt beim Zusammenfließenlassen mit 
Phosphatlösung, besonders in gelinder Wärme, gelbe, tesserale Kristalle, 
oft auch nur Körner (in Ammoniak leicht löslich). Ferner: Die Reaktion 
der Phosphate mit Silbemitrat gibt einen hellgelben Niederschlagr). Die 
erste Reaktion fiel bei mir undeutlich aus. (Nr. 10, S. 112). 

Ammoniumsalze werden in freies Ammoniak durch Laugen¬ 
zusatz übergeführt, daneben setzt man einen Tropfen Platinchloridlösung 
oder Neßlers Reagens und bedeckt beides auf dem Objektträger mit 
einem passenden Uhrglas. Es bildet sich entweder das Plattindoppel¬ 
salz oder im zweiten Falle ein schwarzer Niederschlag. 

Eisen wird mit dem Magnet ausgesucht und gibt mit Salzsäure 
und gelbem Blutlaugensalz f) Berlinerblau. Es sieht oft nicht metallisch 
aus. Auch im Präparat unter Flüssigkeit zeigt sich der Magnet von 
Wirkung, man sieht Bewegung der Eisenteilchen, sofern sie nicht fest¬ 
geklemmt sind. Abbildungen der einzelnen Splitterformen finden sich 
in Nr. 6 und 7. Reaktionen Nr. 10, S. 97. An verschiedenen Formen 
kommen vor: • 

1. Schleifstaub in Form von feinen, meist länglichen, widerhakigen, 
evtl, etwas gebogenen Splitterchen. Ebenso sieht Polierstaub aus. 

2. Dreh- und Frässtaub ist gröber und zeigt mehr gedrehte und 
auf der Außenseite blanke, geriefte Formen, auch kurze, dicke Stücke, 
daneben feine Teilchen. 

3. Hammerschlag besteht vorwiegend aus polygonalen, oft drei¬ 
eckigen flachen Platten, die geschichtet sind. Ihre Oberfläche ist matt 
graublau, fein gekörnt, öfters mit Roststreifen versehen. 

4. Schlagstaub enthält meist kurze, dicke Stücke beliebiger Form. 
Alle diese Formen wurden von mir gefunden. 

Messing und Kupfer zeigen die für sie typische Metallfarbe. 
Man kann auch hier die gleichen Staubarten unterscheiden: 

1. der Schleifstaub besteht aus feinsten Plättchen, die oft noch am 
Schleifmaterial hängen, 

2. der Drehstaub ist noch besser ausgebildet als beim Eisen, und 
man findel hier stark gewölbte, meist geriefte Formen. 
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3. Der Frässtaub zeigt bis zur Spiralen- oder Röhrenform gewölbte 
Späne, je nachdem sie schmal oder breit sind. 

Blei hat oft noch den metallischen Glanz, sonst ist es grau oder 
oxydfarben. Man findet viel Spritzer- oder tropfenförmige Formen, auch 
Späne und Stücke. Auch findet man es in Form von Mennige ge¬ 
braucht und dann entsprechend rotgefärbt. Blei läßt sich nachweisen: 

1. Als Trippelnitrit: Die Lösung des'Metalls wird mit Kupferacetat 
versetzt, dann läßt man es eintrocknen. Nun stellt man sich eine Lösung 
aus gleichen Teilen Ha O-Ammonacetat und Eisessig her. Davon 
wird ein Tropfen mit einem Tropfen Kaliumnitrit vermischt. Mit dieser 
Mischung befeuchtet man den inzwischen getrockneten Rückstand. Es 
erscheinen braune Würfel f). (Nr. 10.) Die Probe mit Schwefelwasser¬ 
stoff ist ebenfalls sehr empfindlich. Sie ergibt braunes Schwefelbleit). 

2. Chlorbleit) zeigt Rhomboide mit spitzem Winkel von 59°, auch 
Prismen mit gerader Auslöschung und Additionsfarben in der Längs¬ 
richtung. 

3. Das Bleijodid bildet meist sechsseitige, zitronengelbe Tafeln, 
die wegen ihrer geringen Dicke oft die Farben dünner Blättchen auf¬ 
weisen. 

Mennige zeichnet sich beim Erhitzen und Erkalten durch Farb¬ 
wechsel von Mennigrot über Violett nach Schwarz und zurück ausf). 
Die chemischen Reaktionen siehe beim Blei i). Kupfer gibt, mit Salz¬ 
säure befeuchtet, grüne Flammenfärbung, die sich zur Spektralanalyse 
verwerten läßt. Die Trippelnitritprobe wird entsprechend der des Bleies 
angestellt, wobei man jedoch eine salpetersaure Lösung verwenden muß. 
(Nr. 10, S. 91.) Sehr empfindlich ist auch die Blaufärbung von Kupfer¬ 
salzen mit Ammoniakf). 

Nickel ist magnetisch. Als Reaktion kommt in Betracht: Die zu 
prüfende Lösung wird mit Ammoniak übersättigt, mit Dimethylglyoxim 
in Substanz versetzt, gelinde erwärmt und abkühlen lassen, es entstehen 
rote Nadelbüschel von schönem Pleochroismus (Rotviolett bis Braun¬ 
gelb). 

Aluminium kommt meist vor als beliebig, geformte, hellsilber¬ 
blinkende Plättchen, in Form der Bronze als feinste Flitter. Seine salz¬ 
saure Lösung, mit einem Körnchen Caesiumchlorid versetzt, ergibt 
Caesiumalaun.(kein großer Säureüberschuß, dagegen etwas freie Schwefel¬ 
säure, Säuren sind mit Ammonacetat abzustumpfen). Ferner kann es 
als Hydroxyd ausgefällt werden!). Es entstehen dann weiße, durch¬ 
sichtige Gallertklumpen, die in Lauge leicht löslich, in Ammoniak schwer 
löslich sind. Betreffs der Morinprobe vergleiche unter Tonerde. (Nr. 10.) 

Zinkf) bildet meist graue, kantige, rauhe Spähne oder Stücke. 
Die salpetersaure Lösung, mit einem Körnchen roten Blutlaugensalzes 
in Berührung gebracht, ergibt kleine gelbe Würfel. Auch kann man 
es durch Überführung in Rinmannsches Grün nachweisen, wobei die 
Lösung mit etwas Kobaltnitrat versetzt, mit einer Lösch papierfaser auf¬ 
gezogen und diese dann verascht wird. (Nr. 10, S. 102.) 

Zinn zeigt hellblinkende, zinnfarbene Späne oder dünne Streifen. 
Die Reduktion von Goldchlorid durch Zinnchloriir (Zijin in Salzsäure 
aufgelöst) ergibt Violettfärbung der mit dem Reagens getränkten Probe- 
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faser, die stark salzsaure Lösung von Zinn gibt mit Rubidiumchlorid 
tesserale, farblose Oktaeder und Tetraeder. (Nr. 10.) 

Bei Verdacht auf Metalle oder sehr kleine Mengen derselben kann 
man eine Staubprobe veraschen und den Rückstand nach analytischer 
Methode verarbeiten. (Nr. 15 und Nr. 10.) Zink gibt im einseitig ge¬ 
schlossenen Röhrchen oberhalb der Probe ein Sublimat. Zur Unter¬ 
scheidung von Wolle, Pflanzenfasern und Seide kann man die ver¬ 
schiedene Löslichkeit im Wasserbade in 10 prozentiger Natronlauge be¬ 
nutzen. Wolle löst sich in 5 Minuten, Seide in 10 Minuten, vegetabi¬ 
lische Faser bleibt ungelöst. Eine ausführliche analytische Tabelle 
findet sich in Nr. 5 „Spinnfasern“. Zur Konservierung von lichtbrechen¬ 
den Objekten ist Glyceringelatine 1 ) zu empfehlenf), evtl, nach 
Aufhellen von' dickeren Stücken mit Chloralhydrat oder Chlorwasser und 
nachfolgendem Auswaschen. (Nr. 4.) Für dunkle Metalle verwendet man 
besser Kanadabalsam, worin sie auch im auffallenden Licht gut zu er¬ 
kennen sindf). Wasserlösliche Objekte sind in Öl zu untersuchen. Nach 
dem Verbrennungsgeruch kann man unterscheiden: Tierische Haare 
riechen nach verbranntem Haare, pflanzliche nach verbranntem Papier, 
Celluloid nach Kampfer, Siegellack nach Harz, und Fette nach Akrolein. 
Man kann mit dieser Methode auch sehr kleine Proben auf der Objekt¬ 
trägerecke verdampfen. 

Kohle: Steinkohle glänzt stark metallisch und zeigt kantige, dicke 
Stücke mit hellblinkenden, ebenen Bruchflächen. Gegen Säuren und 
Laugen ist sie indifferent, aber verbrennbar. Andere K°hlenarten sind 
weniger glänzend, sonst verhalten sie sich wie obige. Holzkohle ist 
mattschwarz, zeigt noch die Strahlenzeichnung des Holzes als dunklere 
Streifen und kommt meist als längliche Splitter vor. 

Koks hat eine matte, porige Oberfläche, die öfters etwas glänzt, 
er ist indifferent gegen Reagenzien und kaum verbrennbar. 

Schlacke ist dem makroskopischen Aussehen entsprechend zer¬ 
klüftet und glasig, oft von braunroter Farbe. Daneben kommt sie auch 
in kugeligen Formen vor, gegen Säuren und Laugen ist sie indifferent 
und unverbrennbar. . 


III. 

Staubbefunde von einer Anzahl Kleidungsstücke und im 
Rock getragener Gebrauchsgegenstände von Personen ver¬ 
schiedener Berufe. 

1. E. F., Messingdreher und Schleifer. Rock. 

Gewölbte Messingspänchentttt 2 ) 

Messingflitterti't an Schmirgelstückchen, vereinzelt Eisenspänchen, 
gedreht. Carborundtt> Glas- und Tonerdeschmirgel tt, Kohlestückchen, 


M Glyceringelatine: Ein Teil Gelatine, 3 Teile Wasser, 4 Teile Glycerin und 
einige Tropfen Karbolsäure. 

2 I Die Zahl der Kreuze gibt die Häufigkeit der Elemente an. +ftf bedeutet 
vorherrschenden Bestandteil, ein t zeigt nicht seltenes Vorkommen an, Bestand¬ 
teile ohne Kreuz sind selten. 
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dünne Holzspäne ff (Laubholz, wohl Putzwolle), Leinenfasern, rote und 
blaue Wolle, Baumwolle, Bastfasern ff (Putzwolle?). 

2. F., Arbeiter in Drogenhandlung. Rock. 

Stärke von Kartoffel ff ff, Haferfff, Reis ff, Weizen f, Quarzstück¬ 
chen ff, Glassplitterchen ff, Baumwollfaserstückchen ff, einzelne Woll- 
haare, einzelne Lefmbröckchen (Millonf), Eisensplitter nur wenige, 
dick, länglich, auch kantig. 

3. X., Bäckergeselle. Rock. Schon beim Militär getragen, trägt 
Mehl und Kohlen. 

Kohleteilchenff,Mehlklümpchenfff,Weizenmehlff,Roggenmehlffff, 
Kartoffelwalzmehlff, Kleie ff. Fasern (weiß, blau und rot), Leinfasern, 
Wollhaare (blau, rot, farblos), Baumwollfasern, Zellstoffasern (Nadelholz), 
Strohfasern, Tabakstaub, Quarz, geringe Anzahl feine, zackige, schmale 
Eisensplitter. 

4. J., Bäckermeister. Rock und Hose. 

Kleief, Weizenmehl ff, Roggenmehlf, vereinzelt Kohleteilchen, Laub¬ 
holzteilchen (gering), Baumwolle. 

5. G. L., Tischlerlehrling. Rock. Hose. Hat Eichen- und Nadelholz 
bearbeitet. 

Ma. 1 ) viele kleine und größere Holzteilchen ffff, zerrissen, ohne 
glatte Flächen; große Späne: Kiefernholz, Tannenholz, Laubholz. 

Mi. blaue und farblose Baumwollstückchen fff, blaue, rote, schwarze, 
grüne farblose Wollstückchen fff, Jutefaserenden f, Roggenstärke f, 
Kartoffelbröckchen f, menschliche Epidermisschuppenff, Eisensplitter, 
einige zackige, schmale; in der Tasche mehr, Quarz, Nadelholzzellen, 
Holzfasern (gering). 

6. B., Kohlenhändler. Rock. Fuhr Koks. 

Kalkkrümel (HCLf), Koksstücken fff, Schlacken ff, Nadel- und 
Laubholzfasern, Pflanzenepidermis (Torf?) Torfbastfasem vereinzelt, 
Parenchymzellen verschiedener Hölzer, Bastfasern. Baumwolle, Wolle 
bunt. Vereinzelt Roggenstärke, Brot, viel feinster Eisenstaub (Schleif¬ 
form), eine Milbe. 

7. W., Soldat, ohne Tätigkeit, Gänsediebstahl, Lodenmantel, daher 
viel Wollfasern. 

Massenhaft Faserstücke von Wolle, teils mit ausgefransten Ecken, 
farblos und bunt, oft sehr kurz fffff, einige Federteilchen (Schwimm¬ 
vogel), menschliche Epidermisschuppen (große), Quarz- und andere 
Kieselstückchen, vereinzelt Holzzellen, Tonklümpchen, Roggenstärke 
vereinzelt, gekochte Kartoffeln ff, Kleiestückchen f, Kartoffelstärke f, 
Grannenstückchen, einige Splitterchen Eisen. 

8. F., Soldat, ohne Tätigkeit. Sonst wie voriger. Rock, wenig 
Fasern. 

Längliches, durchsichtiges Hornstück aus langen, schmalen ver¬ 
hornten Zellen bestehend'(Federkielschuppe), Baumwollfasern ff, Wolle 
verschiedener Stärke und Farbe fff, in kurzen, oft ausgefaserten Enden, 


*) Ma. bedeutet: schon makroskopisch oder mit Lupe erkennbar. Mi.: nur 
bei stärkerer Vergrößerung zu erkennen. 
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Kartoffelstückchen, Brotreste, Quarz, Kieselstückchen, Strohteilchen, eine 
Anzahl flacher, zackiger Eisenstückchen. 

9. P., Kolonialwarenverkäuferin. Sammetbluse. Hat an demselben 
Tage Kuchen gebacken. 

Ma. grauer, zusammenbackender Staub, ziemlich hell, gleichmäßig. 

Mi. Stärke: Hafer ff, Kartoffel f, Weizen und Roggen ftt» Mais f, 
Getreidehaare, Pflanzen- und Wollfaserreste, Pflanzendetritus, Aleuron- 
klumpen, Kohle, etwas Quarz, Hülsenfruchtmehl und Stückchen von diesen, 
leicht dextrinierte, gequollene Stärke. 

10. Frl. Sch. M., Kolonialwarenverkäuferin. Weiße Bluse. 

Ma. hellgrauer, zusammenhängender, gleichmäßig feiner Staub, da¬ 
neben frei etwas gröbere und schwarze Körnchen in geringer Zahl. 

Mi. einzelne weiße Zwirnstücke, Stückchen von Zigarettengold¬ 
mundstück, Quarz- und Kohlestückchen f,menschliche Epidermisschuppen, 
Pfanzenzellendetritus, Stärke: Kartoffel f» Roggen und Weizen fff, 
Maisf, Hafer, ferner Getreidehaare, Baumwolle, Pflanzenfasern, etwas 
Wolle, Brot, Kartoffel. 

11. E. F., Schlosser an der Bahn. Lokomotivreparatur. Rock. 

Ma. viele feine Holzspäne von Putzwolle, rote Schlackestückchen 

in der Tasche, vereinzelt ein größerer zackiger Span von Eisen. 

Mi. Kohleteilchen, vereinzelt Kesselstein (HCLf); eckige, kantige 
Eisenstückchen ff*;-, viel Schlacke und Schlackekügelchen, viel Stein¬ 
kohle tttt» Roß tttt- Selten gewölbte Messingspänchen, vereinzelt 
Kalkbröckchen. Holzspäne von Buche, Pappel, Weide? Viel Baum- 
wollfasem. 

12. M. H., Aluminiumarbeiter. Rock, auch zur Gartenarbeit gebraucht. 

Dunkelgrauer, mit Metallsplittern durchsetzter Staub. Mi. Viel 

Quarz tttt, kleinste Kalkkrümelchenyf, Schlacken, Kohleteilchen, sehr 
kleine hellblinkende Metallsplitterchen, unregelmäßig, zackig, etwas läng¬ 
lich meist. Analyse ergibt: Eisen und Aluminium. Von Eisenteilchen 
etwas plumpe Formen. 

13. Sch., Sattler, Reparaturen, Kleisterarbeit. Schürze. 

Mi. Kleister (verschiedene Stärkekörner, verklumpt) ft, Wolle, Baum¬ 
wolle, Pilzhyphen, menschliches Plattenepithel, lange, rote, gelbe, weiße, 
dicke Wollhaare (Filz), Roggenstärke. Einige feine Eisenspänchen. 
Braune Lederfasern (mit Kalilauge quellend, auffaserbar, Bindegewebs¬ 
struktur zeigend). 

14. H., Uhrmacher. Rock. 

Mi. Kartoffel- und Roggenstärke t, Quarz rund yvt, eckig Glas vor¬ 
handen, feine Eisenfeilsplitter wenig. Woll- und Faserreste, Strohzell¬ 
stoffasern, Stückchen von Holzschliffpapier, verholzte Fasern, Tabakreste. 

15. St., Kammacher, Hose. (Zelluloid, Kasein). 

Mi. Viel gewölbte, durchsichtige Zelluloidspäne mit geriefter Ober¬ 
fläche, daneben verschieden gestaltete Zelluloidstückchen, auch blaue. 
Unregelmäßige, leicht gelbliche, durchsichtige, leicht gekörnte, nicht ge¬ 
wölbte Kaseinstücke. Zahlreiche zackige schmale Eisensplitterchen, 
viel Baumwolle. Leinenfaser, Wolle. 

16. H. G., Bildhauer, arbeitet mit Ton, vor längerer Zeit auch mit 
Gips. Wenig weißer Staub. 
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Tonerdefttt, Gipskristalleff, kurze Baumwoll- und Wollstücke, 
Jute und andere Bastfasern, Quarz, menschliche Epidermischuppenff, 
vereinzelt Leinenfaser. 

17. Sch. M., Schuster. Rock und Hose. 

Lederstückchen fff, oft quer zur Faser geschnitten, Kartoffel, ge¬ 
kocht ff, Roggenstärkef, Kaninchenhaare, Nadelholzfasern, Baumwolle, 
Wolle, Pflanzenhaare, zahlreiche zackige, teils verschieden geformte, 
teils gewölbte und geriefte, blanke, auch gröbere Eisenspänchen. 

18. X., Schmied, schmiedet Eisen. Rock. 

Ma. Große und kleine Stücke Hammerschlagtttf. eckige, kantige, 
oft gröber gekörnte, hellblinkend« Eisenspäne ff, Sandkörnchen, Stein¬ 
kohlestückchen, selten stecknadelkopfgroße, blauangelaufene Eisenkügel¬ 
chen, Bastfasern, meist dünn, und schmale Holzspänchen. 

19. Bleigießer. Hose, Rock. 

Bleispritzer, Flaumfederchen (Huhn?),Sand,Bleiklümpchen, Schlacke, 
Bleioxyd, rotbraun, hellblinkende Bleitröpfchen, Holzteilchentff (Nadel- 
und Laubholz), Pflanzen- und Holzfasern, Kartoffelstärke (selten Mennige). 

20. Sch., Mechaniker. Rock, auch Taschen, Messing und Zink. 

Große und kleine gewölbte Messingspänchen mit feingeriefter 

OberflächevH-f, einige mit grobgeriefter Oberfläche, auch feine Eisen¬ 
spänchen, menschliche Epiderimisschuppen, gefärbte Baumwolle, Wolle, 
Bastfaserbündel, Leinfasern, Jute, Holzfasern, Holzbast mit Spiralgefäßen, 
Quarz, Brot, Harz (Schellack). 

21. D., Messingfräser. Rock mit Tasche. 

Feinste, zackige, beliebig geformte (seltengedrehte) Eisenspänchenv. 

Ma. besonders reichlich in der Tasche: stark gewölbte, spiralig bis 
röhrenförmige (meist breite, manchmal schmale), längere Messing¬ 
späne frit, unregelmäßige, etwas Drehung zeigende, schmal-längliche, 
verzweigt-zackige dunkelgraue Zinkspäne, ein Bleitropfen, an den 
Fasern kleinste massenhafte Messingspänchen haftendrtri-, Stärkereste, 
menschliche Epidermisschuppen, Baumwolle, Wolle, Bastfasern, Holz- 
restchen trit, Kalkbröckchenf. 

22. S., Drechsler, arbeitet mit Holz von Rot- und Weißbuche, 
Metall und Schlämmkreide. Rock und Hose. 

Sehr ungleicher, dunkelgrauer Staub, locker, viel Holzspäne ver¬ 
schiedener Schnittrichtung. Ein zinnfarbener, blinkender Metallspan 
(Blei). Auch einzelne ganz kleine, blinkende Metallspänchen, Holz¬ 
teilchen verschiedenster Form (Rotbuche und Laubholz), Kreide, wenig 
Fasern, Quarz, Harzplättchen braunrot (Schellack?) ln der Tasche 
größere Anzahl Holzsplitter, ferner oben und auf der Außenseite blanke, 
an der Innenseite blinde, silberglänzende Metallspäne, teils ineinander- 
gerollt, auch zackige, schmale, flache Eisenspänchen. 

23. L., Sattlerlehrling. Schürze. 

Dunkelgrauer, verbackener Staub. Einige Eisenpfeilspäne, einzelne 
Lederfasenrf, verholzte Fasern und Holzstückchen, Borste, Wolle, etwas 
Baumwolle, Leimplättchen, menschliche Epidermisschuppen, Quarz, 
Brot jt, gequollene Roggenstärke. 

24. X. Rock, schleift Wildleder, arbeitet mit Schellack. 
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Sehr wenig Staub, feinkrümelig, locker. Große menschliche 
Epidermisschuppen fff, Wollhaare, etwas Pflanzenfasern, feinste Messing¬ 
schüppchen, Lederstückchen (kurzfaserig). Harz, durch Alkanna rot- 
gefärbte, weiß- und braunrote Schüppchen (Schellack?). Davon auch 
Tropfen am Rock, Quarz f, Holzstückchen t. 

25. X., Aluminiumbronzespritzer. Rock. 

Dunkelgrauer, feiner, lockerer Staub mit zahlreichen, sehr hell¬ 
blinkenden Metallsplittem darin fff, mit feingekörnter Oberfläche; wenige 
ganz kleine Eisensplitterchen, Quarzkörnchen ff ff, einzelne kleine 
Messingstückchen, geringe Mengen Mennige, Kreide f. 

26. D., Tischler. Rock und Hose. 

Aschgrauer Staub mittleren Volumens, Holzspänchen zu erkennen, 
zusam m enhaftend. 

Ma. Sehr hell blinkende Metallsplitterchen vereinzelt, viele Holz¬ 
splitterchen. Kohleteilchen vereinzelt, Quarzkörnchen. 

Mi. Vorwiegend zerrissene Holzbestandteile (Laub- und Nadelholz), 
viel menschliche Epidermisschuppen fff, Wolle, Baumwolle, Pflanzen¬ 
fasern fff, vereinzelt Leinenfasern, ein größerer Nadelholzspan. 

27. X., Arbeiter in einem Dünger- und Mehlgeschäft. Rock. 

Reichlich weißgrauer, feinkörniger Staub, wenige Pflanzenteilchen. 

Weizenmehl vorherrschend ffff , Getreidehaare fff (von Weizen und 
Roggen), Kartoffelstärke, Roggenstärke fff, Getreideepidermis ff, des¬ 
gleichen Parenchym ffff, einzelne Kohlestückchen, Sporen von Pilzen ff 
(Brandpilze?), Baumwolle, Leinen, Wolle (kurz), Jute und andere Baste, 
feinkörnige, durchsichtige Klumpen (Phosphat?). Einzelne Eisenspänchen, 
Phosphatprobe mit Silbemitrat gibt geringen hellgelben Niederschlag. 

28. H., Viehwärter bei einem Viehhändler. Rock. 

Sehr gemischter, grober Staub, braun, von mäßigem Volumen, mit zahl¬ 
reichen braunen, weißen und einigen dickeren schwarzen Haaren (Pferde¬ 
haare), braune und weiße Kuhhaare (Woll- und Grannenhaare). Grobe 
Epidermisschuppen (Pferd oder Kuh?), Gerstenspelzen und Grannen, 
Gerstenparenchym, auch vom Hypodermfff, Strohstücken, Grasstückchen, 
Grassamen, Gersten- und Weizenstärke wenig. Quarz f, Pflanzenhaare, 
kurz, einzellig, von Gerste; Leinen, Wolle, Baumwolle, einzelne Eisen¬ 
splitterchen. 

29. S., Besitzer einer Papierhandlung. Rock. 

Arbeit im Lager und an der Schneidemaschine, beim Militär schon 
getragen. Staubmenge gering, wollig, grau bis dunkelgTau, wenig 
pulverförmiger Staub. Grüne, rote, blaue und farblose Wollhaare (Stücke 
mit ausgefransten Enden), menschliche Epidermisschuppenff, Holz¬ 
schliff (besonders Nadelholzffff), Roggenstärkef, Kartoffelstärkef, 
Stärkeklümpchen, Quarz, Strohzellstoff, Papierflöckchenf, Leinen, Baum¬ 
wolle und andere Pflanzenfasern ff, Dextrinklümpchen. 

30. X., Arbeiter. Gefängnis. Rock. 

In der Rocktasche viel Brötchenreste und Tabak. Leinen, Wolle, 
Baumwolle f, Eiweißbröckchenff, menschliche Epidermisschuppenf, 
Weizenkleief, Roggenstärkef, Weizenstärkeff, Quarz, Kohlestückchen, 
einige Eisensplitter mit scharfen, rissigen Rändern (einer lang, haken¬ 
förmig, mit scharfen Zacken). 
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31. D. G., Privatiere. Bluse. 

Viel zusammenhängende Fasern, dunkelgrau. Kohleteilchenf, 
Holzsplitterchenf, Brot, menschliche Epidermisschuppen, dünne Pflanzen¬ 
häutchen (Zwiebelschale?), Komplexe von chlorophyllhaltigen Zellenf, 
Chlorophyllkörner mit Stärkekörnchenf, Roggen- und Weizenstärke, 
Kartoffelstärke (darunter solche mit anhaftendem Chlorophyll), Fisch¬ 
schuppenteile, Kartoffelzellen, Korkzellenstückef von Kartoffeln?, Quarz, 
verschiedene Wolle, Baumwolle, Leinenfasern, Anzahl zackiger, schmaler 
Eisensplitterchen. 

32. G., Student. Rock. 

Bunte Wolle, Baumwollett. Leinenfasern, menschliche Epidermis- 
schuppen, einige Bast- und einige verholzte Fasern, gelbgefärbtes, sehr 
markhaltiges Haar (Kamel oder Kuh ?), einige stark schräg gestreifte 
Bastzellen, vereinzelt Holzzellulose, einige blaue Seidenfasern, Tabak¬ 
teilchen t, Roggen- und Weizenstärke, gekochte Kartoffelf, Brot, Quarz, 
einige Kohlestücken, wenige Eisensplitterchen. 

33. H., Gefängnis, Eisenfabrik. Cutaway. 

In der Rocktasche viel Tabak, ziemlich viel grobes Fasermaterial. 
Einige kleine Eisensplitter, ein größerer, vierkantiger (kleine • Splitter 
teils glatt, scharfkantig, einige leicht gebogen, widerhakig, mit scharfen 
Zacken). Kuhhaare, Wolle, menschliche Haare, wenig Baumwolle, 
Leinen, Jute, viel Quarz; einzelne Holzzellenreste und Holzfragmente, 
einzelne Brotreste, Epidermisstücke von Gras mit chlorophyllhaltigen 
Zellen, Bastzellen, vereinzelt, helle, matte, leicht körnig an der Ober¬ 
fläche gezeichnete Metallsplitterchen (einer länglich mit dickeren Enden, 
geknickt, ein Längsrand aufgeworfen, unmagnetisch). Vereinzelt Pelz¬ 
haare, feine und dicke Wollhaare, Pflanzenfasern, teils mit stellenweise 
vollständig verschlossenem Lumen und schlanker Spitze. 

34. B., Lackfabrik, Gefängnis. Rock. 

In der Tasche: Tabakreste, Talglichtreste, Streitjhholzkopfbröckel. 

Tabakstaubff, Kartoffel- und Roggenstärke f, menschliche Epidermis- 
schuppenf, Wollhaare verschiedener Farbe, Katzen- oder Pelzhaarf, 
vereinzelt Roggenhaare, ein Strohteilchen, einige Eisenstückchen. 

35. E. F., Haustochter, Rock, gibt Handarbeitsstunde. Nur Spuren 
von Staub im Rock, fast nur Wollknäulchen (weil glatter Stoff). 

Bunte Wolle ff, Leinenfasern f, menschliche Epidermisschuppenf, 
einige Bastfaserbündelstücke, ein rotes Glanzpapierfetzchen, braunes 
Papier aus Strohstoff. 

36. B., Schneidermeister, hat auch Seide bearbeitet. Wenig pulver- 
förmiger Staub, viel Wollteile. 

Wolle, Baumwolle und Leinen verschiedenster Farben ff ff, Seiden- 
fasernff, Brötchen- und Kartoffelreste f, Tabakstückchen ff, mensch¬ 
liche Epidermisschuppenf. 

37. M., Barbier. Hose. 

Viele, kurze Haarabschnitte, sonst wenig Staub, einzelne dickere 
Borsten. 

Viele in Dicke, Farbe und Länge verschiedene Haarstückchen mit 
glatter, schräger Schnittfläche an beiden Seiten. Teils ist dieselbe ge- 
gerade, etwas höckeriger oder aufgefasert oder uneben schräg an einer 
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Seite (Bart- und Kopfhaare). Bei letzteren meist an einem Ende Spitze 
erkennbar; wenig bunte Wollteile (zerfasert), Baumwolle, Leinfasern ver¬ 
einzelt, viele, oft tropfenförmige, ganz durchsichtige, teils gelblichweiße, 
unregelmäßig geformte Gebilde (Seife?) und Blutklümpchen, zahlreiche 
menschliche Epidermisschuppen, vereinzelt Holzfasern, Nadelholzfasern 
und Bastzellen. 

38. K- R., Kürschner. Rock. 

Weicher, braungrauer und zusammenhängender Staub mit viel 
Haarresten und Fleischteilchen. 

Massenhaft Haare verschiedenster Tiere, desgleichen Detritus davon. 
Haarstücke und Spitzen Tritt» Fetzen Bindegewebe undBlutgerinselftty, 
animalische Epidermisschuppen ff, vereinzelt Baumwollfasern und 
Holzteilchen. 

39. L., Drechsler. Jacke, zurzeit Arbeit in Holz. 

Viel feiner, hellgraugelber, verbackener, aber leicht trennbarer Staub 
mit viel Holzteilchen und wenig Wolle. Feine und feinste Holzteilchen 
jeder Schnittrichtung, viel Holzdetritus (kein Nadelholz) tv+it, vereinzelt 
einige Leinen-, Baumwoll- und gefärbte Wollfasern, einige beliebig ge¬ 
formte Eisensplitterchen. 

40. X., Maurer. Rock, Sand und Kalk. 

Rotgefärbter, loser, feinkörniger Staub, mit weißen Körnchen da¬ 
zwischen, sehr wenig Fasern, ln Wasser sofort zu Boden sinkend. 

Tonff, fast undurchsichtige, rote und durchsichtige Quarz¬ 
körnchen ttfft, vereinzelt menschliche Epithelschuppen, selten Stärke 
und Holzfäserchen, feinkörnige, wenig durchsichtige Kalkkörnchen fff, 
Glimmerplättchen. 

41. K., Korbmacher. Rock. Staub dunkelgrau, ungleich gefärbt, 
mäßig viel Fasern, darunter einige lange, helle und steife. 

Wenig beliebige Eisensplitterchen (nicht scharfkantig), chlorophyll¬ 
haltiges Pflanzengewebe, loses Chlorophyll, Kugelalgen, verschieden¬ 
farbige Wollhaarstückel, Pflanzenhaare, vereinzelt Baumwolle, Cellulose¬ 
fasern, Stärke, Zelldetritus von Pflanzengewebe, Pflanzenepidermis, 
vereinzelt spitze Bastzellen, dicke Pflanzenbastbündel mit Gefäßen und 
begleitenden Parenchymzellen (Weidefasern?), Quarz, vereinzelt Seide. 

42. St., Obergärtner. Rock. Dunkelgrauer, zusammengebackener 
Staub, Grasrispenreste. 

Quarzkörnchen ++t> Häuteteilchen, runde Quarzkörnchen, Stärke¬ 
körner verschiedener Artf, Pflanzendetritus, zum Teil verholzt, mit Chloro¬ 
phyll. Grasepidermis? Verschiedenste Pflanzenzellen, Stärkeballen, teils 
mit Chlorophyll, Algen, Wurzelfasern, menschliche Epidermisschuppen, 
Aleuronklumpen, grüne Wollfasern. 

43. H., Schlachter. Wolljacke. 

Grob zusammengesetzter, verbackener Staub, graubraun, viel Haare 
und Bröckchen. 

Stroh, Packpapier, Quarz, Stärkeklümpchen, Gerstenspelzen, Hafer¬ 
stärke (auch in größeren. Klumpen), vereinzelt Kartoffelstärke, Fett und 
Muskelstücken, Blutklümpchen, Knorpel, Knochen, Kuh- und Schafhaare, 
einige Eisenplättchen. 
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44. V., Seilermeister. Rock. 

• Fest zusammenhängender, hellgraugelber, hedeartiger Staub. Viel 
sichtbare Fasern. 

Vorwiegende Pflanzenzellen, verholzt und nicht verholzt. Leinfasern, 
oft mit Parenchym anhaftend, Hanffasern, Leinepidermis, desgleichen 
Bastfasern und Faserdetritus, vereinzelt Calciumoxalatkristalle; ganze 
Stränge von Fasern (Jute, Lein ff t, Hanf- und andere Fasern). 

45. Fr. W., Haustochter, Rock- und Blusenstaub. Verbackener, 
braungrauer Staub, blaue Wolle. 

Kohleteilchen ff, Stärke: Roggen, Weizen und Kartoffelnff, Quarzff, 
Holzrestchenff, Stroh f, Chlorophyilkörnerff, Brotreste, menschliche 
Epidennisschuppen, blaue abgebrochene Wollhaare (kurzeff, auch rote), 
Leinfasem, Weizenhaäre, Grünalgen, Roggenhaare, sonstige Pflanzen¬ 
haare, einzelne gekochte Kartoffelzellen. 

46. - Fr. W., wie 45. Rocknahtstaub (Kreuzung von Stoß- und 
Längsnaht). 

Kohle ff, Quarzff, Holzteilchen f; Grasspelzenff, Federteilchen, 
Moosstückchen f, Brotrestef, Lederff, weiße, grüne, blaue und rote 
Wolle und rosa Baumwolleffff, Leinenfasern, Epidermis mit Chlorophyll, 
Getreideepidermisff (Spelzen), menschliche Epidermisschuppen, Eiweiß¬ 
klümpchen, Stärke weniger als bei 45. 

47. F., Haustochter, Rocknaht, Kreuzungsstelle zwischen Stoß- und 
Längsnaht, Wollflocken. 

Kohlef, Holzteilchenf, roter Seidenfaden; Kaninchenhaare, Wollstück- 
chen, Pflanzenhaare (Weizen), Fruchtepidermis, viel Quarz, bunte Wolle, * 
Baumwolle, Leinenfaserenden; einige Eisenteilchen von teils dreikantiger, 
teils zackiger Form, Stärke nur in geringer Menge, Brotf, viel mensch¬ 
liche Epidermisschuppen. 

48. wie 47. Rocknaht oben. 

Kaum Quarzkörnchen, nur Wollknäuel, ein Baststreifen, sonst nur 
bunte und farblose Wolle, Baumwolle, Leinen, Zellstoff, vereinzelt Seide. 

49. N., Hausfrau. Rocknaht unten. Kreuzungsstelle s. oben. 

Holz, Rinde, Stroh, Kohle, Brot, trockene Blattstücke (auch Huf¬ 
lattich?), wenig Fasern, ein Lamettagoldspan, Weizenschaleff, Aleuronff, 
Weizenhaare, gekochte Kartoffeln, Chlorophyllklumpenf, frisches Pflanzen¬ 
gewebe mit chlorophyllhaltigen Zellen. 

50. N., wie 49. Rock- und Blusenstaub. 

Federrestef, Hunde- und Ziegenhaaref, Stärke: Kartoffel, Weizen 
und Roggen ff, grüne Pflanzenteilchen, Chlorophyllf, Brot ff, gekochte 
Kartoffelnff, Weizenhaare, Holzsplitter ff, Faserstücke pflanzlicher und 
tierischer Herkunftff, Fleischstückchen, menschliche Epidermisschuppen, 
Kleie f, Quarz fff. 

51. X., Glaser, arbeitet zwischen Lehmschutt. Rock. 

Reichlich lehmfarbiger Staub, locker und sandig. Quarz und Tonfffff, 
Glasf, Nadelholzteilchenf, auch anderes Holz, Wolle- und Baumwoll- 
reste. Stärke. 

52. B., Student. Rockstaub. 

Kohle- und Holzteilchen, Quarz, einige feine Eisenspänchen, Kar¬ 
toffeln, Stärke, Weizen- und Roggenstärke, Strohzellulosef, Wollhaare 
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verschiedener Art, gefärbt |v (auch Kuh- oder Ziegenhaar?), Baumwolle, 
Seide vereinzelt, menschliche Epidermisschuppenf, Brötchen, gekochte 
Kartoffeln ff, Holzfasern, Glassplitter, Reste von Hülsenfrüchten, Kopier¬ 
stiftsplitter. 

53. wie 52. Staub aus der Tasche. 

Tannennadeln, Brötchen, Streichholzschachtelstückchen, geschmol¬ 
zenes Glas, schwarzer Lack (Taschenlampenbatterie?), viele kurze Stückchen 
Silber- und kupferglänzender, feiner Tressendraht, braune Blatteilchen, 
etwas Weizenstärke, vereinzelt von Roggen und Kartoffeln, Holz¬ 
splitterchen (auch Tannenholz), gequollene Stärkeklümpchen, vereinzelt 
gekochte Kartoffeln, menschliche Epidermisschuppen, viel verschiedene 
Wolle und Baumwolle, Papierfasern ft (Leimbröckchen?). 

54. F., Arbeitsrock, Institutsdienst, Tierpflege, Haus- und Land¬ 
arbeit, Fechthallenreinigung. Viel brauner, ungleichmäßiger Staub, 
wenig Wolle mit einigen Haaren. 

Schweineborsten, PferdehaaT (ein Stück), Ziegen- und Kaninchen¬ 
haare, Holzstückchen, Getreidespelzen, Tabakff, Kalk, Quarzff, Glas, 
Weizen- und Roggenhaare ff, Holzzellen und Detritusff, Woll-, Baum- 
woll-, Leinfaserenden (auch • bunte)ff, Bastfasern, Roggenstärke ff, 
Kartoffeln,gekocht,Brot;menschliche Epidermisschuppen, Eiweißbröckchen 
(Leim und Blut); reichlich zackige, feinere und gröbere Eisensplitter, 
meist ohne Haken. Kohle, Schlacke, Moos. 

55. desgleichen. Rocktasche, viel grobe Teile. 

Papierfetzen, Tabak, Spelzen und Grannen, Schweinsborstenstück, 
Grasfrucht, Holzteilchen, Stückchen rostiges Eisen (schalenförmig gebogem, 
feine Eisensplitterchen reichlich (wie bei 54), Kohle, Schlacke, Siegel¬ 
lackstückchen (Packlack), Roggenstärke, viel Baumwollefff, auch 
Wolleff, Leinen (bunt), viel Papierfasern ff, Eiweiß und Blutf, Brot, 
Bastfaserbündelff, Quarzff, Glas, Ziegenhaar, Nadelholzsplitterchen, 
menschliche Epidermisschuppen, Getreidegewebe, Strohparenchymzelleri 
und Epidermis, Jutereste, Steinzellen (Obst?). 

56. G., Privatiere, Handtaschenstaub. Brötchen. 

Reste vom Lebensbaum (Thuja), Tannennadeln, Moosstückchen, 
Blumenblatteilchen, Zweigstückchen,bunte Papierfetzen, eine Fischschuppe, 
Nadelholzsamenrest; Koksteilchen, einzelne verschieden geformte Eisen¬ 
teilchen, Kartoffeln, gekochtff, Stärke von Weizenff und Kartoffeln; 
Holzteilchen, Papierfasern ff (teils bunte), Kohle, reichlich verschiedenste 
Fasern, auch Bast (teils bunt)fff, Quarzff, einige Pelzhaarstückchen, 
Chlorophyll, Brot, menschliche Epidermisschuppen. 

57. G., Student. Portemonnaiestaub, hat Puder angewendet. 

Quarzff, Kohle selten, Eisenteilchen desgleichen, Kartoffel, Brot, 

Spuren von Roggen- und Kartoffelstärke, Kleie vereinzelt, Papierfasern ff, 
Holzteilchen. Wolle, Baumwollreste, Tabakreste. 

58. H. G., Orgelfabrikant. Portemonnaiestaub. 

Anzahl Eisensplitter (meist länglich, gezackt, gebogen)ff, Alu¬ 
miniumbronze f, Holzteilchenf, Zink, Messingsplitterchen, Brötchen, 
Harz, Kohle, Schlacke, Quarz, gekochte Kartoffeln, Stärke (Weizen, 
Bohnen?, Hafer?)ff, viel angebrochene verschiedenste Fasern, mensch- 
iche Epidermisschuppen, Fischschuppenstück, vereinzelt Chlorophyll, 
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Papierreste (auch blaue), Pflanzengewebe mit Chlorophyll, Tabak, viel 
Baumwolle und Wolle, zusammengeklumpt. 

59. H. G., Orgelfabrikant. Brieftaschenstaub. 

Messingsplitterchen, Kohle, Holzkohle, Schlacken, Holzteilchen, 

Papierfetzchen (blau, rot, weiß), Brot, wenige, teils länglich schmale, 
manchmal zackige, teils dicke kurze Eisensplitterchen; Harz (durch¬ 
sichtig gelbrot), Schleimkrümel, Quarz. 

60. E. F., Messingdreher, bis vor einem halben Jahr Schlosser. 
Portemonnaie. 

Reichlich Eisensplitter, meist länglich, gezackt und gebogen, dunkel, 
teils größer gebogen, außen blank und gerieft; auch typischer Hammer¬ 
schlag. Einzelne gewölbte Messingspänchen, Holzspänchen, Getreide¬ 
spelze, verschiedene Papierfetzchen; ein großes Stück typischer Hammer¬ 
schlag. Brotreste, Stärkeff, Kleie, gekochte Kartoffeln, Quarz, andere 
Pflanzenteile, menschliche Epidermisschuppen, Tabak. Verschiedene 
Fasern. Der Staub ist reichlich, dunkelbraun, stark zusammengebacken. 

61. wie 60. Taschenmesserfalzstaub. 

Ein Stück sandiger Lehm, Eisen wie bei 60, Kartoffeln gekochtf, 
wenig Stärke, vereinzelt Kartoffelstärke, Quarz, Stärkeklümpchen, Tabak, 
Wolle, Baumwolle, Pflanzenfasern, menschliche Epidermisschuppen, 
Brot, Ton, Holzteilchen, Bastfasern. 

62. J., Bäckerlehrling. Rock und Hose. 

Mehlklümpchen, verbacken ff, Kohlestückchen ff, Roggen mehl fff, 
Weizenmehl fff, viel Kleiefff, wenig Kartoffelwalzmehl. 

IV. Zusammenfassung der Ergebnisse. Es wurden Staub¬ 
proben von folgenden Berufen untersucht: Messingarbeiter 4, Schlosser 1, 
Aluminiumarbeiter 2, Schmiede 1, Bleiarbeiter 1, Mechaniker 1, Eisen¬ 
arbeiter 1, Tischler 2, Drechsler 2. Korbmacher 1, Seiler 1, Glaser 1, 
Schneiderl, Bäcker 3, Kolonialwarenhändler2, Fouragegeschäftsarbeiter 1, 
Sattler 2, Schuster 1, Lederschleifer 1, Kürschner 1, Papierlftndler 1, 
Maurer 1, Gärtner l, Schlachter 1, Barbier 1, Studenten3, Haustöchter 3, 
Hausfrauen 2, Kohlenhändler 1, Arbeiter 2, Arbeitslose 2, Tierwärter 1, 
Uhrmacher 1, Kammacher 1, Institutswärter 1, Bildhauer 1, Lack¬ 
arbeiter 1. 

In bezug auf den Beruf ergab sich bei den Kopfarbeitern 
nichts zur Feststellung des Berufes sicher Verwertbares. Dasselbe 
gilt von dem Glaser, Papierhändler, den Arbeitslosen, Uhrmacher, 
Lackarbeiter; bei den Messingarbeitern, Aluminiumarbeitern, 
Schmied, Blei- und Eisenarbeitern, Mechanikern, Tischlern, Drechs¬ 
lern, Seiler, Bäckern, Kolonialwarenhändler, Fouragegeschäfts¬ 
arbeiter, Sattler, Schuster, Lederschleifer, Kürschner, Maurer, 
Schlachter, Barbier, Kohlenhändler, Tierwärter, Kammacher, Bild¬ 
hauer läßt sich auf eine spezielle Beschäftigung mit bestimmten, dem 
Beruf entsprechenden Stoffen schließen, bei den Messingarbeitern, 

Anmerkung: Die Staubproben wurden im Dezember, Januar und Februar 
gesammelt. 
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Schmied, Tischlern, Drechslern, Seiler, Bäcker, Fouragearbeiter, 
Sattler, Schuster, Kürschner, Maurer, Schlachter, Barbier, Tier¬ 
wärter, Kammacher, Bildhauer sogar unter Berücksichtigung der 
Form des Berufsstoffstaubes und seinem Vorkommen zusammen 
mit bestimmten andern Elementen mit ziemlicher Sicherheit auf 
einen bestimmten Berufszweig. Bei den Hausfrauen und Haus¬ 
töchtern kann wiederum aus den mannigfaltigen im Haushalt vor¬ 
kommenden Staubelementen mit Einschluß der Futterstoffe und 
der Haare und Federn kleiner Haustiere eine mutmaßliche Dia¬ 
gnose gestellt werden. Spezielle persönliche Beschäftigungen lassen 
des öfteren Spuren und Staub zurück, wie z. B. Rauchen und 
Schnupfen, soweit es sich um echten Tabak handelt. H. Popp 
gibt einen Fall an, in dem im Schnupftuch des Mörders teils 
Nasenschleim mit Kohle und Koksteilchen, teils solcher mit feinen 
Sandkörnchen, Glimmerplättchen und Hornblendekristallen, ferner 
in beiden Teilen Schnupftabak gefunden wurde. Da der Mörder 
zeitweise im Gaswerk, dann in einer Sandgrube gearbeitet hatte, 
deren Material dem letztgenannten Staub entsprach, und außerdem 
schnupfte, war er als Besitzer des Tuches ermittelt. 

Was das Vorherrschen von bestimmten Elementen betrifft, so 
fanden sich in überwiegender Menge: 

Mehl bei Bäckern (3, 4, 62), Arbeiter in Drogenhandlung (2), 
Arbeiter im Fouragengeschäft (27), Kolonialwarenhändlerinnen (9, 10). 

Blut bei Kürschner (38), Schlachter (43); Tierhaare bei Kürschner (38), 
Viehwärter (28); Menschenhaare beim Barbier (37), Holz bei den 
Tischlern (5, 26), Drechslern (39 und 22), Korbmacher (41); Kohlen 
beim Kohlenhändler (6), Schlosser (11) (Lokomotivreparatur); Eisen 
beim Schlosser (11), Schmied (16), ehemaligen Schlosser (66), Messing 
beim Messingschleifer (1), Mechaniker (20), Fräser (21), Aluminium 
bei Aluminiumarbeiter (12), Bronzespritzer (25), Zelluloid beim Kamm¬ 
macher (15), Holzschliff- und Papierfasern beim Papierhändler (29), 
Fleischteilchen beim Kürschner (38), Schlachter (43), Leinelemente beim 
Seiler (44), Tonerde beim Bildhauer (16), Glaser (51). 

Als häufige Bestandteile fanden sich: 

Stärke: Kartoffel: 2, 7, 9, 10, 14, 27, 31, 34, 45. 50, 53, 56, 
57, 61. Kartoffelwalzmehl: 3. 

Weizen: 2, 3, 4, 9, 10, 27, 30, 31, 45, 50, 53, 56, 58, 62. 

Roggen: 3, 4, 5, 9, 10, 14, 27, 30, 34, 45, 50, 53, 54, 60, 62. 

Hafer: 2, 9, 10, 27, 30, 31, 34, 45, 50, 53, 54. 58. 

Mais: 9 und 10. Reis: 2. 

Kleie: 3, 4, 7, 27, 30, 49, 50, 57, 60, 62. 

Gerstenteile: 28, 43. 

Getreideteile und -haare: 1. 43, 47, 54, 60. 2. 9, 27, 45, 

47, 49. Grannen: 7. 
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Brot: 6, 8, 20, 23, 31, 32, 33, 36, 45, 47, 49, 53, 54, 55, 56, 

57, 58, 59, 60, 61. 

Gekochte Kartoffeln: 5, 7, 8, 17, 31, 36, 45, 50,54,56,57, 

58, 60, 61. 

Chlorophyll: 31, 41, 42, 45, 49, 50, 56. Algen: 41, 42,45. 
Blut: 37,38,43. (Knorpel) Fleischreste: 30,38,43,50,54 
(.30 und 54, evtl. Eiweiß). 

Leim: 2, 23, 53, 54. Kleister: 13. Dextrin: 29. 

Kasein: 15. 

Pflanzenteile: 31, 41, 44, 49, 52, 53, 55, 58, 60. Pilz¬ 
sporen: 27. Heu: 28, 33, 42. 

Haare von Haustieren (Wolle, Schafwolle ausgenommen): 17, 
23, 28, 33, 38, 43, 47, 50, 52, 54. 

Haare von Pelztieren: 32, 33, 34, 38, 56. 

Federteilchen: 7, 8, 19, 50. Leder: 13, 17, 23, 24, 46. 
Tabak: 3, 14, 32, 33, 34, 36, 54, 57, 58, 60. 

Holz: gering: 1, 6, 18, 24, 31, 45, 33, 47, 49, 50, 51, 52, 53, 
57, 59, 60, 61. 

viel: 5, 11, 19, 22, 26, 37, 54. 

Leinen: 1, 3, 15, 20, 28, 30, 31, 32, 33, 35, 36, 44, 45, 48, 54. 
Seide: 36, 41, 48, 52. 

Papierreste: 3, 5, 14, 29, 35, 43, 53, 55, 56, 57, 58, 59, 60. 
Strohfasern: 3, 14, 52. Stroh: 8, 28, 34, 43, 45. 

Jute: 3, 16, 33. 

• Harze: 20, 22, 25, 53, 54, 58, 59. Kohle: 1, 3, 4, 6, 9, 10. 
11, 12, 16, 31, 45, 47, 49, 52, 54, 56, 58, 59. 

Koks: 6, 56, 57. 

Schlacke: 6, 11, 12, 19, 54, 59. Ruß: 11. 

Schmirgel: 1, 14. 

Eisen: 1, 11, 2, 3, 5, 6, 7, 8, 12, 15, 18, 20, 21, 22, 23, 27, 
28, 30, 33, 39, 41, 47, 52, 54, 57, 58, 59, 60, 61, 17 und 31, 43,- 
34, sonst bei den meisten andern auch, aber gering. Zink: 21, 58. 
Blei: 19, 22. Mennige: 19, 25. Messing: 1, 11, 20,25,21,24. 
Aluminium: 12, 25, 58. 

Quarz: Überall viel bei 1, 12, 19, 21, 23, 40, 42, 45, 50, 51, 
54. Glas: 1, 2, 51, 52, 53, 54. Ton: 1, 7, 16, 40, 51, 61. Gips: 16. 
Zelluloid: 15 
Zinn: ? 

Holzschliff: 3, 5, 17. 29, 32. 

Chlorophyll findet sich nur zerstreut, Glas ist ebenfalls 
nicht in zahlreichen Stücken vorhanden; Futterstoffe kommen 
mehr oder minder zahlreich bei einer Anzahl Proben vor, Kleider- 
fasem haben nur dann Bedeutung, wenn sie bestimmt nicht von 
der untersuchten Person stammen. Popp gibt zwei Fälle an, 
wo das eine Mal im Nagelschmutz des Mörders rote und blaue 
Seidenfasern von dem zum Erwürgen des Opfers gebrauchten 
Taschentuche sich fanden, das andere Mal wurden in dem am 
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Stiefel des Täters klebenden Kot Wollfasern vom Rock seines 
Opfers gefunden (16, S. .149). Dasselbe gilt von Tierhaaren und 
Federn. So gibt Kockel einen Fall an, wo an einem Sack durch 
Auffinden von Gänsefederteilchen ein Gänsediebstahl aufgeklärt 
werden konnte (8). Ebenso steht es mit Blutspuren, die auch von 
Geflügel herrühren könnten. 

Papier hat ebenfalls kriminalistische Bedeutung. Pelzhaar¬ 
befunde, die nicht dem Untersuchten angehören, können vielleicht 
zur Auffindung der Zusammengehörigkeit von Personen verwertet 
werden (Frauen mit Pelzen), die zusammen tätig waren, desgleichen 
wird sich aus der Auffindung sehr verschiedener Kleiderfasern 
die Garderobenbeschaffenheit, besonders bei Frauen, feststellen 
lassen und man auch so ev. zur Personalbestimmung gelangen 
können. Den Einfluß der Umgebung auf die Staubzusammen¬ 
setzung einer Staubprobe sieht man bei Fabrikarbeitern, bei 
denen z. B. der Messingarbeiter einen Teil des Holzstaubes eines 
neben ihm arbeitenden Drechslers oderStaub eines anderen Metall¬ 
arbeiters auffängt, oder der Schlosser zeigt in seinem Rockstaub 
die Hammerschlagplättchen des in seiner Nähe arbeitenden 
Eisenschmiedes. Eisen findet sich sehr häufig, so daß eine Be¬ 
urteilung bei nicht sehr reichlichem Befund schwer ist. Sehr 
reichliche Spuren und sehr typische Formen sind brauchbar; 
wegen seiner hakigen Form wird es wohl leicht verschleppt (aus 
sehr typischen Eisensplittern im Sonntagsrock bei Nr. 33 konnte 
die Diagnose [Eisenarbeiter] gestellt werden). Was Groß in 
•betreff der Erkennung früherer Tätigkeit sagt, läßt sich in vielen 
Fällen bestätigen, und es ist besonders wichtig, daß sich gerade 
in wenig gereinigten Gegenständen (Portemonnaie, Brieftasche, 
Messer) Spuren finden, deren Hinterlassung schon recht lange 
zurückliegt(Nr. 60: Eisenarbeit liegt schon fast ein halbes Jahr zurück, 
ebenso Stand in der Nähe der Schmiede; Nr. 56: Blumen und 
Moos, desgleichen Zweige, wurden vor längerer Zeit gebraucht). 
Bei Nr. 46 zeigt der Lederbefund im Frauenrock, daß einer im 
Hause mit Leder arbeitet (Vater schustert). Besonders ergiebig 
scheint bei Frauenröcken die Kreuzungsstelle von Stoßrand und 
Längsnähten zu sein, da sich hier beim Reinmachen alles gut 
fangen und sammeln kann, während sich in den oberen Teilen 
des Rockes nur kümmerliche Befunde ergeben. Bei Kopfarbeitern 
dagegen versagt die Beurteilung, soweit der Beruf in Frage 
kommt; es läßt sich wohl etwas mehr Papierfaser feststellen, aber 
sonst kann nichts weiter ausgesagt werden, außer über die all- 
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gemeine Lebenstätigkeit (Rauchen, Weißbrot oder Schwarzbrot 
und einzelne Beschäftigungen. Vgl. Nr. 52/53 l ). Immerhin kann 
oft, wie Groß sagt, ein Fingerzeig zur Personalidentifikation ge¬ 
wonnen werden, besonders wenn man alle Fundorte in der. 
Kleidung und die in den Taschen getragenen Gegenstände zu¬ 
sammen ausbeuten kann, 

Die vorliegenden Untersuchungen können nur als orientierende 
Vorversuche angesehen werden. Die nächste Aufgabe wird es 
sein müssen, in bezug auf den beim Menschen vorkommenden 
Staub eine spezielle Diagnostik der einzelnen Berufe auszuarbeiten. 
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Internationale Zusammenarbeit au! kriminalpolizei 

liebem Gebiet. 

Von 

M. C. van Houten, Kapitein der Koninklijke Marechaussee (Holland). 


In einer holländischen Zeitschrift wurde kürzlich unter dem 
Titel „Internationale Zusammenarbeit auf kriminalpolizeilichem Ge¬ 
biet“ erörtert, welche Versuche bisher gemacht worden seien, ein 
planmäßiges Zusammenarbeiten der Kriminalpolizei aller Kultur¬ 
staaten zu organisieren. Der holländische Artikelschreiber nennt 
als ersten derartigen Versuch eine der bayrischen Regierung unter¬ 
breitete Anregung des deutschen Kriminalisten Dr. Heindl, die 
zwar in internationaler Hinsicht ihr Ziel nicht erreicht habe, aber 
doch nicht ohne praktischen Erfolg geblieben sei, da sie — in 
mehrjähriger Bearbeitung durch Heindl und die Polizeipräsidenten 
v. d. Heydte (München) und Koettig (Dresden) modifiziert — zu 
der Polizeikonferenz der deutschen Bundesregierungen (1912) ge¬ 
führt habe, welche Konferenz auch Fragen der internationalen 
Rechtshilfe auf kriminalpolizeilichem Gebiet behandelte. 

Als zweiten Versuch nennt der holländische Artikel den „Inter¬ 
nationalen Kriminalpolizeikongreß“ in Monako (1914) und weist 
darauf hin, daß gelegentlich dieses Kongresses der deutsche Teil¬ 
nehmer Heindl, im Gegensatz zu anderen Kongreßmitgliedern 
die Beschränkung der internationalen Kollaboration auf präventives 
Gebiet (Nachrichtenwesen, erkennungsdienstliche Einrichtungen, 
sonstige technische und organisatorische Vereinheitlichungen) vor¬ 
geschlagen habe. Auch diesem Kongreß sei infolge des Krieges 
kein praktischer Erfolg beschieden gewesen. 

Als dritten Versuch bezeichnet der erwähnte Artikel meine 
Bemühungen nach Kriegsende und über diese möchte ich hier 
ein paar kurze Bemerkungen mir erlauben. 

Als nach dem Kriege allerseits die Zunahme der Kriminalität 
drückend empfunden wurde, beschäftigte mich der Gedanke, daß 
es vielleicht möglich sein würde, diese Sache aufs neue anzuregen. 
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Ich war mir allerdings bewußt, daß die internationalen Verhält¬ 
nisse, die aus dem Kriege entstanden waren, mein Bestreben nicht 
erleichterten. 

. Im Dezember 1919 schrieb ich nachfolgenden vertraulichen 
Brief an die bedeutendsten Polizeibehörden der Welt: 

Eindhoven, 10. Dezember 1919. 

Euer Hochwohlgeboren. 

Ich gestatte mir ganz ergebenst Euer Hochwohlgeboren Auf¬ 
merksamkeit für folgende Frage in Anspruch zu nehmen. 

Obwohl viele Menschen noch starke Zweifel hegen .hinsichtlich 
des Völkerbundes und diesen noch für eine Utopie halten, will es 
mir scheinen, daß es von Nutzen sein kann, einmal zu untersuchen, 
inwiefern dieser Bund — als große Organisation zur Regelung 
des gewöhnlichen Lebens in Friedenszeit — der Ausgangspunkt 
sein könnte für internationale Kollaboration auf kriminalpolizei¬ 
lichem Gebiete. 

Wenn auch vielleicht die zuwiderlaufenden Interessen das 
Zustandekommen internationaler Regelungen auf vielerlei Gebieten 
erschweren, so wird das zweifellos auf kriminalpolizeilichem Ge¬ 
biete nicht der Fall sein. Deshalb will es mir erwünscht erscheinen, 
daß den vielen Problemen, die dem Völkerbund unterbreitet 
werden, auch die kriminalpolizeiliche Frage hinzugefügt wird. 

Als feststehend darf gewiß angenommen werden, daß die 
Kriminalität im allgemeinen zugenommen hat; auch nach früheren 
Kriegen ist diese Erscheinung eingetreten. Wieviele sind nicht 
durch das rohe Leben im Kriege unfreiwillig verwildert; manche 
von ihnen lassen sich jetzt zu Mord und Totschlag, Mißhandlung 
oder Vermögensverbrechen hinreißen. Aber auch unter denen, 
welche nicht am Kriege teilgenommen haben, hat die Zahl derer, 
die sich strafbare Handlungen zuschulden kommen lassen, zuge¬ 
nommen. Viele, die früher eine heilige Achtung vor dem Gesetz 
hatten, haben jetzt mit dem Strafrichter Bekanntschaft gemacht, 
indem sie Gesetze und Verordnungen, die eine Folge des Krieges 
waren, verletzten, und bleiben auch weiter auf verbotenen Wegen. 
Außerdem sind durch die höheren Gehälter während des Krieges 
bei manchen Bedürfnisse entstanden, die wieder Veranlassung 
geben können zum Begehen von Verbrechen, was sich besonders 
auf viele Jugendliche bezieht, die durch Mangel an Arbeitskräften 
während des Krieges den Besitz von ungekannten Geldmitteln 
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kennen gelernt haben. Weiter hat den Kindern derer, die im 
Kriege gewesen oder gefallen sind, jahrelang die väterliche Auf¬ 
sicht gefehlt, und die Folgen davon werden nicht ausbleiben. Zum 
Schluß hat der Krieg vielen verbrecherischen Elementen die Ge¬ 
legenheit verschafft, fremde Sprachen zu erlernen und sich mit 
ausländischen Verhältnissen bekannt zu machen. Alles dies bringt 
eine große Interessengemeinschaft zwischen den verschiedenen 
Staaten hervor. 

Bei allen Handlungen und Ermittlungen der Kriminalpolizei 
bilden die Grenzen erhebliche Hindernisse, indem die Zusammen¬ 
arbeit im allgemeinen nur möglich ist auf diplomatischem Wege, 
wodurch viel wertvolle Zeit verlorengeht, die sich Verbrecher 
dankbar zunutze machen. 

Die Frage, ob nicht eine Organisation ins Leben gerufen 
werden könnte, wodurch diese Hindernisse beseitigt und die Zu¬ 
sammenarbeit gehoben würde, glaube ich bejahend beantworten 
zu müssen. 

Es ist weder meine Absicht, ein vollständiges Schema einer 
solchen Organisation zu geben, noch allen Fragen, die dabei eine 
Lösung erfordern, schon jetzt näher zu treten. Das würde mich zu 
weit führen. Nur will ich in großen Zügen ein System, das ich 
für ausführbar halte, angeben. Ein bescheidener Anfang auf 
guten Grundlagen wird in der Zukunft eine vollständige Ent¬ 
wicklung einer guten internationalen Polizeiorganisation und eine 
damit verbundene Zusammenarbeit zwischen den Polizeiorgani¬ 
sationen der verschiedenen Staaten ermöglichen. 

Wie Ihnen bekannt ist, wurde am 18. Mai 1904 in Paris von 
den Bevollmächtigten verschiedener Staaten die „Convention Inter¬ 
nationale relative ä la Repression de la Traite des Blanches“ ge¬ 
schlossen und am 4. Mai 1910 das „Protocole de Clöture“. 

Dadurch wurde nicht nur eine internationale Organisation ins 
Leben gerufen zur Bekämpfung einer bestimmten Art von Ver¬ 
brechen, bei welcher die Verpflichtung zur gegenseitigen Zusammen¬ 
arbeit auferlegt wurde, sondern es wurde sogar international ge¬ 
regelt, in welchen Fällen Strafe aufzuerlegen wäre. 

Diese Organisation ist es, welche ich erweitert sehen möchte, 
und zwar z. B. zu allen Verbrechen, worüber Auslieferungsverträge 
geschlossen sind. In derselben Weise, wie in Artikel 1 der oben¬ 
erwähnten „Convention“ angegeben ist, würde in jedem Land eine 
Behörde damit beauftragt werden müssen, alle Einzelheiten zu 
sammeln, die zur Vorbeugung von Verbrechen und zur Bekämpfung 
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des Verbrechertums von Interesse sind; mit anderen Worten: in 
allen Ländern müßten nationale Polizeizentralen errichtet werden, 
denen die Verpflichtung zu unmittelbarer gegenseitiger Zusammen¬ 
arbeit auferlegt würde, und die zu gleicher Zeit die Aufgabe hätten, 
einer internationalen Zentrale alle erwünschten Einzelheiten zu ver¬ 
schaffen und sie über alle Fragen aufzuklären, die anhängig ge¬ 
macht werden. 

Um nämlich die Zusammenarbeit möglichst vollständig zu 
machen, möchte ich dem Völkerbundsrat eine internationale Zentrale 
hinzugefügt sehen, die den obenerwähnten nationalen Zentralen 
vorgesetzt ist. 

Die Aufgabe dieser internationalen Zentrale habe ich mir ge¬ 
dacht wie folgt: 1. Das Studieren der kriminalistischen Verhältnisse 
in allen Ländern. 2. Dem Völkerbundsrat Vorschläge machen zu 
internationalen Vereinbarungen, welche der Vorbeugung des Ver¬ 
brechens und der Bekämpfung des Verbrechertums dienen sollen, 
so daß dadurch zu gleicher Zeit eine gute Zusammenarbeit gefördert 
wird. 3. Das Abgeben von Gutachten an den Völkerbundsrat 
hinsichtlich solcher Regelungen, die nicht direkt in den Kriminal¬ 
polizeidienst einschlagen, bei welchen jedoch wohl auf diesen Dienst 
Rücksicht genommen werden soll. 4. Das Sammeln von Einzel¬ 
heiten, Signalements, Lichtbildern, Strafblättern usw., von inter¬ 
nationalen Verbrechern. 5. Beistand leisten bei der Ermittlung von 
Verbrechern, die vermutlich das Land, wo sie ein Verbrechen be¬ 
gangen, verlassen haben. Zu diesem Zweck wäre von der inter¬ 
nationalen Zentrale ein periodisches internationales Fahndungsblatt 
herauszugeben. 6. Auskunfterteilung an Polizeibehörden entweder 
aus den gesammelten Einzelheiten oder durch anderweitige Er¬ 
kundigung. 

Vielleicht wird es sich als möglich erweisen, die erforderlichen 
Schritte zu tun, welche zur Verwirklichung obenerwähnter Gedanken 
führen können. Zuvor möchte ich die Ansicht der höchsten Polizei¬ 
autoritäten der Welt darüber kennenlernen, und würde ich es 
sehr dankbar begrüßen, wenn Sie mir kurz Ihre Meinung mit- 
teilen wollten. 

Ich hatte schon die Ehre diese Frage mündlich zu behandeln 
mit Sir Basil Thomson, dem Chef der Sicherheitspolizei in London, 
der im allgemeinen dieser Idee beipflichtete. 

Genehmigen Euer Hochwohlgeboren die Versicherung meiner 
ausgezeichnetsten Hochachtung 


M. C. van Houten. 
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Als nähere Erklärung möchte ich folgendes hinzufügen: 

I. Erstens möchte ich betonen, daß ich diesen Brief nicht in 
offizieller Eigenschaft, sondern nur als Privatperson geschrieben 
habe, und ihn als Anregung zum Gedankenaustausch mit Amts¬ 
genossen im In- und Ausland betrachtet sehen möchte- Die 
empfangenen Antworten betrachte ich auch als vertraulich und halte 
mich nicht für berechtigt, diese zu veröffentlichen. Nur will ich 
mitteilen, daß ich viel Beipflichtung gefunden habe. 

II. In vorstehendem Brief brachte ich in Vorschlag, die inter¬ 
nationale Organisation zur Bekämpfung des Mädchenhandels zu 
erweitern zu einer Organisation, welche alle Verbrechen umfaßt, 
worüber Auslieferungsverträge geschlossen sind. Damit ist zu 
gleicher Zeit gesagt, daß es meine Absicht ist, politische Ver¬ 
brechen außer Betracht zu lassen. Diese sind ja auch nicht 
in den Auslieferungsverträgen genannt — und mit Recht. 

III. Ich verschließe mich nicht der Erkenntnis, daß mit einer 
internationalen Zentrale auch eine Gefahr verknüpft ist. Der Chef 
dieser Zentrale darf sich nicht in die Exekutive der Länder mischen, 
indem er persönlich aktiv oder als Leiter an der Spürarbeit teil¬ 
nimmt. Auch darf es absolut nicht dahin führen, daß die inter¬ 
nationale Zusammenarbeit ausschließlich durch Vermittlung der 
internationalen Zentrale stattfindet. Dies würde nur zu Zeitver¬ 
lusten und Umständlichkeiten führen. Es muß im Gegenteil ein 
unmittelbarer Verkehr aller Polizeibehörden gefördert werden. 

Die Arbeit der internationalen Zentrale soll sich, hinsichtlich 
der Punkte 4, 5 und 6 der ihr gestellten Aufgabe, beschränken 
auf Prävention, Auskunftserteilung und Vermittlung. 

Die Frage, ob ihr polizeiliche Exekutivbefugnisse zuerkannt 
werden sollen, ist meines Erachtens also zu verneinen. Gleichfalls 
sind die Einführung eines internationalen Haftbefehls und die 
Kreation einer internationalen mobilen Brigade zu verwerfen. Ganz 
besonders darf man nicht aus den Augen verlieren, daß jedes Land 
Herr im eignen Hause bleiben will. Der polizeilichen Selbständig¬ 
keit der verschiedenen Staaten darf kein Abbruch getan werden. 
Ich teile in allen diesen Fragen den Standpunkt, den Heindl 1914 
gelegentlich der Konferenz zu Monaco einnahm. 

IV. Zum Schluß ist eine der Hauptfragen, ob die internationale 
Zentrale dem Rat des Völkerbundes anzugliedern wäre. Dies würde 
unbedingt sehr erwünscht sein, um der Zentrale mehr Autorität 
zu gewähren. Die Frage ist aber, ob der Völkerbund sich schon 
in einem derartigen Stadium befindet, daß ihm eine solche Arbeit 
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übertragen werden könnte. Hierüber gehen die Meinungen aus¬ 
einander. In vorstehendem Rundschreiben beantragte ich, die inter¬ 
nationale Zentrale dem Völkerbundsrat anzugliedern. Seitdem hat 
sich aber meitie Meinung geändert. Abgesehen von der Tatsache, 
daß noch nicht alle Länder dem Völkerbund angehören, ist dieser 
Bund meines Erachtens noch ein zu zartes Gebilde, als daß er 
schon mit der Regelung derartiger rein technischer Fragen belastet 
werden dürfte. Ich glaube somit, daß es sich empfehlen würde, 
die internationale Zentrale vorläufig von dem Bunde getrennt zu 
halten, jedoch eine Organisation ins Leben zu rufen, ähnlich der 
„Commission Penitentiaire Internationale“, zusammengesetzt aus 
den hervorragendsten Polizeiautoritäten. Dieser Kommission, die 
periodisch zusammentreten würde, wäre ein ständiges Sekretariat 
hinzuzufügen zur Erledigung der aus dieser Organisation erwachsen¬ 
den Arbeiten. Die Kosten dieser Organisation würden dann auf¬ 
gebracht werden müssen von den angeschlossenen Ländern im 
Verhältnis zur Bevölkerungsziffer. 



Der Dammriß bei Notzucht von Kindern. 

Von 

Dr. James Brock. 

Ehemals Arzt der St. Petersburger Entbindungsanstalt und St. Petersburger 

Stadtaccoucheur. 


Einem Eindringen des männlichen Gliedes in die Geschlechts¬ 
teile eines Kindes, d. h. eines weiblichen Individuums unter zehn 
Jahren, setzen die oberhalb der Schamspalte sich befindende 
Symphyse und die seitlich verlaufenden, erst bei weiterer Entwicklung 
mehr voneinanderrückenden knöchernen Schambeinäste des Beckens 
ein unüberwindliches Hindernis entgegen. Das Einführen des Penis 
kann nur gelingen durch Zerreißung des nach* hinten zum After 
gelegenen Dammes; denn nur diese vierte Seite des Geschlechts¬ 
kanales wird von Weichteilen gebildet, die sich ohne instrumen- 
telle Hilfe bewältigen lassen. 

Bei angeblich stattgehabten Sittlichkeitsverbrechen an kleinen 
Mädchen, wo der medizinische Sachverständige keine Verletzung 
der Geschlechtsteile feststellen kann, wird nun oft von den An¬ 
gehörigen der Geschädigten behauptet, daß ein Eindringen des 
Gliedes in die Scheide stattgefunden hat, es zu vollständiger Aus¬ 
übung des Geschlechtsaktes im Innern gekommen ist. Von diesem 
Irrtume kann man sie leicht durch eine einfache Demonstration ab¬ 
bringen. Der gerichtsärztlichen Untersuchung der Geschädigten 
müssen nach russischer Gesetzesvorschrift zwei verheiratete Frauen 
als Zeugen beiwohnen; häufig ist die Mutter anwesend. Während 
das Kind nun auf dem Untersuchungstische liegt, erkläre ich kurz 
die Verhältnisse, führe die Daumenkuppe der Mutter oder einer 
anderen Zeugin an die Schamspalte des Kindes und lasse sie die 
seitlich gelegenen Schambeinäste, die den Eintritt wehren, durch - 
tasten. Da nun der Daumen nicht eindringen kann, der von ge¬ 
ringeren Dimensionen ist als das erigierte männliche Glied, so 
könnte ein Geschlechtsakt in der Scheide nur zustande gekommen 
sein nach Zerreißung des Dammes. Dieser ist meist unbeschädigt. 
Davon kann man die vom Zweifel ergriffenen Mütter, die von 
anderer Seite — oft von Hebammen — der stattgehabten Deflo¬ 
ration ihres Kindes versichert sind, leicht überzeugen. Wenn man 
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die Schleimhaut des Scheideneingangs durch Auseinander- und 
Nachobenziehen sanft spannt, tritt der sehr zarte obere Rand der 
hinteren Kommissur deutlich hervor. Hierauf macht man die Zeugin 
aufmerksam und weist darauf hin, daß beim Eindringen des Gliedes 
hier unbedingt eine Verletzung hätte erfolgen müssen. Diese 
Erklärung befreit dann für gewöhnlich die Mutter von der irrigen 
Annahme, daß die Geschlechtsteile des Kindes ernstliche Ver¬ 
letzungen erlitten und andauernde oder unvergängliche Verände¬ 
rungen erfahren haben. Es benimmt das den gegen den Gerichts¬ 
arzt gehegten Verdacht, parteiisch zu sein, den Stuprator in Schutz 
zu nehmen, seine Tat zu beschönigen und erhöht das Vertrauen 
zur Expertise. 

Über das Zustandekommen der Dammrisse bei Notzucht von 
Kindern herrscht die Ansicht vor, daß sie nicht durch Gewalt des 
erigierten Gliedes hervorgebracht sein können. Es ist das auch 
durchaus verständlich: ist der Stuprator ein junger Mann, so wird 
der Widerstand, den das Glied an der Enge der Geschlechtsteile 
seines Opfers findet, die Libido derart steigern, daß eine vor¬ 
zeitige Samenentleerung stattfindet, das Glied erschlafft und der 
Damm meist unbeschädigt bleibt. Ist der Stuprator ein älteres 
Individuum, so hat das Glied wohl nicht die Kraft, den Damm 
zu zerreißen. In beiden Fällen finden wir dann höchstens nur 
äußere Anzeichen stattgehabter Gewaltanwendung, Kontusionen 
der großen Schamlippen, Rötung der Schleimhaut und ähnliche 
Erscheinungen. Stoßen wir auf einen Dammriß, so ist er wohl 
nicht durch das Glied hervorgerufen worden. Über das Ent¬ 
stehen dieser Verletzung belehrte mich folgender Fall, den ich 
in meiner Eigenschaft als Stadtaccoucheur zu begutachten Gelegen¬ 
heit hatte und nach dem mir vorliegenden offiziellen Aktenmaterial 
hier wiedergeben will: 

v 

Anklageakt über den Bauern Wassily Wassiljewitsch K- 

Als am 29. Juni 1912 die im Gebiete des Peterhofer Stadtteiles 
von St. Petersburg im Hause Nr. 29 der Prawo-Tentelewa wohnende 
Bäuerin Eudoxia S. mit ihrer Tochter Anna S. gegen Abend heim¬ 
kehrte, traf sie ihre jüngere Tochter Valentine, ein Mädchen von 
sechs Jahren, unter der Decke im Bett liegend an. Auf die Auf¬ 
forderung der Mutter, Tee trinken zu kommen, erfolgte die Ant¬ 
wort des Mädchens, daß es ihr Schmerz bereite, aufzustehen. 
Da bemerkte Eudoxia S., als sie Valentine aufgehoben und be¬ 
sichtigt hatte, Risse am Körper zwischen den Beinen bis zur 
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Afteröffnung; Anna S. aber gewahrte Blutspuren auf dem Hemde und 
Kleide Valentines und auf der Decke, unter der sie lag. Von der 
MutteT und Schwester befragt, was mit ihr vorgefallen wäre, er¬ 
zählte ihnen Valentine, daß ihr Einwohner „Onkel Wassily“ sie 
auf das „Gorjatscheje Pole“ 1 ) gebracht und dort ihr „zwischen 
die Beine den großen Finger 2 ) gesteckt habe“; sie fing an zu 
schreien: „oi Onkelchen es schmerzt, oi Onkelchen es schmerzt“ 
und Blut begann zu fließen. Da nahm Wassily sie auf den Arm 
und trug sie; unterwegs begegnete ihnen die Frau Wassilys, 
„Tante Dynja“ 3 ), die sie nach Hause brachte. 

Die bei den S. wohnende Bäuerin Pelageja Sewastjanowa 
teilte diesen mit, daß Awdotja K., als sie Valentine nach Hause 
gebracht hatte, ihr — sonderbarerweise — die Beine gewaschen 
und sie dann ins Bett gelegt hätte. 

Die von der Anna S. hinzugerufene Hebamme Mathilde M. 
besichtigte Valentine und riet, nachdem sie die Zerreißung des 
Dammes gesehen hatte, die Geschädigte ins Krankenhaus zu 
bringen und vom Vorgefallenen der Polizei Anzeige zu machen, 
was auch durch die Anna S. erfolgte. 

Valentine S. wurde von ihrer Schwester Anna ins Empfangs¬ 
zimmer des Elisabet-Kinderhospitals eingeliefert, wo bei der 
gynäkologischen Untersuchung folgendes festgestellt wurde: 1. all¬ 
gemeine Verwundung der Scheide und 2. Risse sowohl der Jungfem- 
haut, wie auch des ganzen Dammes; dabei erwies sich eine der¬ 
artige Zerstörung der hinteren Kommissur der Schamspalte, daß 
bei der Geschädigten zur Zeit der Ausleerung sich Kotmassen 
am Damme zeigten, was als Zeichen der Verletzung des an der 
Afteröffnung befindlichen Teiles des Mastdarms angesehen werden 
mußte. 

Bei der in dieser Sache eingeleiteten Untersuchung machte 
die Geschädigte, Valentine S., dieselben Aussagen, die sie der 
Mutter und Schwester gegenüber gemacht hatte und fügte hinzu, 
daß ihr Einwohner Wassily auf dem Gorjatscheje Pole sie auf 
die Erde gestreckt und „ihr zwischen die Beine seinen 
Finger, wohl der rechten Hand, gesteckt hätte, dann 
sich auf sie gelegt und mit ihr was gemacht hätte“; „sie 
empfand Schmerz und schrie, doch niemand war in der Um- 

*) Eigentlich „Heißes Feld“, d. h. Feld, wo es heiß hergeht. — Benennung 
einer Wiese, die den Sammelplatz verdächtigen Gesindels bildet. 

s ) Im Russischen heißt der Daumen der große Finger. 

*) Abkürzung für Awdotja (auch Eudosia). 

Archiv fttr Kriminologie. 75. Bd. 
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gebung“. Bei der Vorführung des in dieser Sache Angeklagten 
Wassily K-, erkannte Valentine den Wassily, von dem sie geredet 
hatte. 

Die gerichtlich-medizinische Untersuchung der Valentine S. 
wurde vom Sachverständigen, Accoucheur Brock, ausgeführt, der 
das Gutachten abgab, mit Sicherheit ließe sich nicht feststellen, 
womit namentlich, d. h. mit dem Finger oder mit dem Geschlechts- 
gliede. die bei der Geschädigten wahrgenommenen Verletzungen 
verursacht wurden — es ist möglich, daß der Stuprator, bevor er 
den Geschlechtsakt vornahm, mit der Hand den Damm zerrissen 
hat, aber ebenso ist es möglich, daß die Verletzungen durch Ein¬ 
führen des männlichen Gliedes hervorgerufen wurden. 

Bei der weitergeführten Untersuchung machte der Zeuge 
Chalilulla (auch Wladimir) Almakajew die Aussage, daß er am 
29. Juni 1912 zu Wassily K., der ihm Arbeit im Volkshause ver¬ 
sprochen hatte, gekommen wäre, doch ihn betrunken angetroffen 
hätte. K. erklärte sich bereit zu gehen und sie machten sich 
beide auf den Weg, aber unterwegs trank K. in einem Hofe noch 
Schnaps, behauptete, sich nach Hause* begeben zu müssen und 
sie kehrten um. K. ging aber — aus welchem Grunde ist ihm 
nicht bekannt — ins Haus nicht hinein, sondern sie beide setzten 
sich auf die Haustreppe und sahen auf dem Hofe spielenden 
Kindern zu. 

K- rief ein Mädchen von 6—7 Jahren zu sich, fragte sie: „Wo 
ist deine Mutter?“, stand auf und begab sich mit ihr zur Pforte 
hinaus. Almakajew saß eine Zeitlang allein, ging dann auch aus 
der Pforte hinaus und holte den K. ein, nachdem er ihn in einer 
Entfernung mit dem Mädchen längs der Eisenbahn dahinschreiten 
gesehen hatte. Er bemerkte, daß der betrunkene K. das Mädchen 
mit Sonnenblumenkernen traktiert, sie an einen einsamen Ort führt 
und fürchtete, daß K. mit dem Mädchen was vornimmt. Deshalb 
sagte er zu K.: „Geh lieber nach Hause“, worauf dieser antwortete: 
„Nu, scher dich zum Teufel, geh deines Wegs“, und schritt mit 
dem Mädchen weiter. Darauf machte sich Almakajew nach Kata- 
rinenhof auf, wo in der Nüchternheitsgesellschaft die Frau des K., 
Eudoxia, diente und teilte ihr mit, daß ihr betrunkener Mann ein 
kleines Mädchen fortgeführt hätte, worauf die K. anfangs nicht 
achtete, darauf aber sich nach Hause begab. 

Zur Vervollständigung dieses sagte Anna S. aus, sie hätte, 
als sie am 29. Juni 1912 um V 22 Uhr tags das Haus verließ, an 
der Ecke der Baltischen Straße und der Peterhofer Chaussee die 
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Eudoxia K. getroffen, die, nachdem sie gefragt: „Sind alle Ihre 
Kinder zu Hause?“ ihr erzählte, soeben wäre Wolodja (Almakajew) 
zu ihr nach Katarinenhof gekommen, sie zu benachrichtigen, daß 
ihr Mann, Wassily, betrunken ein Mädchen aufs Feld geführt hätte, 
Blumen zu pflücken. 

In Anbetracht dieser Tatsachen wurde Wassily K. als An¬ 
geklagter zur Untersuchung gezogen. Er bekannte sich der De¬ 
floration Valentine S.’s nicht für schuldig und erklärte, sie nicht 
angerührt, ja sie an dem Tage nicht gesehen zu haben, da er um 
9 Uhr morgens mit Almakajew nach Katarinenhof gegangen wäre, 
wo er bis 10 Uhr abends verweilt hätte. Nach Erklärung des An¬ 
geklagten, sagt die Geschädigte auf Anstiften ihrer Schwester Anna, 
die sich an ihm rächen wolle, weil er mit ihr nicht in Geschlechts¬ 
verkehr getreten sei, gegen ihn aus. 

Den Schluß des Anklageaktes bildet der übliche Satz, daß der 
näher bezeichnete 31 Jahre alte Wassily K, bäuerlichen Standes, 
der Defloration des 6 jährigen Bauernmädchens Valentine S. und 
der an ihr ausgeübten Notzucht beschuldigt wird, wofür er nach 
§ 1523 des Kriminalrechts der Aburteilung des St. Petersburger 
Bezirksgerichts mit Hinzuziehung von Geschworenen unterliegt. 

Über den Krankheitsverlauf der Valentine S. gibt der Bericht 
der Verwaltung des Elisabet-Kinderhospitals vom 6. Juni 1912 
Nr. 614 folgende Auskunft: 

29. VI. Patientin ist mit Blutungen aus der äußeren Scham¬ 
spalte eingeliefert worden. Nach Angabe der Schwester, die sie 
einbrachte, ist die Kranke von einem erwachsenen Manne ver¬ 
gewaltigt worden. Das Mädchen ist ihren Jahren nach von gutem 
Wüchse, regelrechter Körperbildung und mäßigem Ernährungs¬ 
zustände. Herzgrenzen normal. Töne rein. Puls rythmisch. Bei Aus¬ 
kultation der Lungen — Erscheinungen einer Bronchitis. Temp.38,6 0 . 
Auf dem Unterleibe zwei Kratzwunden. Die hintere Kommissur der 
Schamspalte stellt eine Rißwunde dar, die in die Tiefe der Scheide 
bis zum Scheidengewölbe und in den Damm bis fast zum Mast¬ 
darm eindringt. — Die Jungfernhaut ist in ihrer hinteren Peripherie 
zerstört; auf den kleinen Schamlippen — auf ihren Innenflächen — 
Kratzwunden, an der hinteren Kommissur — völlige Zerstörung. 
Die Wunde ist verunreinigt, blutet, bei der Ausleerung zeigt sich im 
hinteren Wundwinkel Kot, was auf eine Verletzung der Darmwand 
hinweist. Die Harnausscheidung ist erschwert, der Urin mußte mit 
dem Katheter entleert werden. Harn eiweißfrei. Reinigungder Wunde 
mit Sublimat 1,0—4000,0. T-förmiger Verband aus trockner Marly. 
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30. VI. Pat. hat die Nacht befriedigend verbracht. Wie vorher 
mußte der Harn mittels Katheter entleert werden. Bei Reinigung 
der Wunde ist deutlich die Mastdarmfistel, aus der Kot ausge¬ 
schieden wird, zu sehen. 

1. VII. Pat. hat die Nacht ruhig verbracht. Temp. 37,7. 
Uriniert selbständig. Reinigung der Wunde und T-förmige Binde 
aus trockener Marly. Zustand der Wunde befriedigend. 

2. VII. Allgemeinzustand der Pat. befriedigend. Schlief die 
Nacht gut. Temp. 37,7. Etwas weniger Ausscheidung aus der 
Wunde. Aus der Fistel entleert sich wie früher Kot. Der Kranken 
ist ein Sitzbad mit Kamillen verordnet. Reinigung der Wunde 
mit 2°/ 0 Borlösung. T-förmige Binde. 

3. VII. Die Wundoberfläche ist reiner. Allgemeinbefinden 
wie früher befriedigend. Wundreinigung und Verband. 

4. VII. Verband. Status idem. 

5. VII. Verband. Reinigung. Sitzbad aus Kamillen zweimal 
täglich. Allgemeinbefinden gut. 

6. VII. Status idem. 

Aus der am 25. Juli 1912 Nr. 683 von der Verwaltung des 
Elisabet-Kinderhospitals dem Untersuchungsrichter eingesandten 
Abschrift der Krankengeschichte möchte ich nur folgende Auf¬ 
zeichnungen kurz anführen: 

8. VII. Gonokokken im Scheidensekret nicht gefunden. Pin¬ 
selung der Wunde mit Jodtinktur. 

20. VII. Wunde mit Granulationen bedeckt. 

23. VII. Die Mastdarmfistel läßt keinen Kot mehr durchtreten. 

25. VII. An der Stelle der gewesenen Mastdarmfistel Granu¬ 
lationen. Kot zeigt sich nicht mehr. Allgemeinbefinden befriedigend. 

Infolge des guten Gesundheitszustandes kann die gerichtlich¬ 
medizinische Untersuchung der Valentine S. vorgenommen werden. 

Die gerichtlich-medizinische Untersuchung der Geschädigten 
wurde auf Verlangen des Untersuchungsrichters des 1. Bezirks des 
St. Petersburger Kreises am 18. August 1912 von mir im Elisabet- 
Kinderhospital ausgeführt und gab ich darüber folgendes zu Proto¬ 
koll: 

Die Zuuntersuchende ist ungefähr 6 Jahre alt, ihr Wuchs dem 
Alter entsprechend; die äußeren Geschlechtsteile sind im allgemeinen 
normal gebildet, doch ist die die Klitoris bedeckende Schleimhaut 
zusammengewachsen, was wahrscheinlich eine angeborene Ab¬ 
normität darstellt; der Damm, d. h. der zwischen der Afteröffnung 
und der hinteren Kommissur der Schleimhaut am Scheideneingange 
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belegene Teil, bildet eine große Narbe von weißer Farbe; das 
Hymen hat im allgemeinen die ringförmige Gestalt bewahrt; rechts 
von der hinteren Kommissur ist ein Hymenriß wahrzunehmen; 
die Rißränder sind vernarbt; dieser Riß geht durch die ganze Höhe 
des Hymen, und seine Fortsetzung ist mit der Sonde auf der 
Schleimhaut der hinteren Scheidenwand auf einer Strecke von 
1 cm von der Basis des Hymens entfernt zu verfolgen; äußerlich 
setzt sich der Riß des Hymens augenscheinlich durch den ganzen 
Damm bis zur Afteröffnung der Narbe entsprechend fort; Aus¬ 
scheidungen aus den Geschlechtsteilen sind nicht zu bemerken; 
Anzeichen von Gewalt und Verletzungen sind augenblicklich auf der 
Körperoberfläche nicht wahrzunehmen; während der Untersuchung 
weint die S. heftig und ist aufgeregt, wenngleich sie über Schmerz 
nicht klagt. Dieses Protokoll ist unterzeichnet vom Untersuchungs¬ 
richter, dem Stadtaccoucheur und dem Arzte des Krankenhauses. 

Folgendes Gutachten gab ich nun ab: 

Auf Grund der Tatsachen des Protokolls der gerichtlich-medi¬ 
zinischen Untersuchung, der Krankengeschichte und der Tat- 
iimstände schließe ich, daß Valentine S. der Jungfernschaft 
beraubt ist; der Verlust der Jungfernschaft des Mädchens 
hat im Laufe der letzten zwei Monate stattgefunden. 

Auf die Aufforderung der Staatsanwaltschaft sub Nr. 3289 vom 
26. September 1912, mich zu äußern, ob die festgestellte Verletzung 
durch den Finger oder das männliche Glied hervorgebracht sei,, 
gab ich am 10. Oktober 1912 beim Untersuchungsrichter folgendes 
Ergänzungsgutachten zu Protokoll: 

Genau zu bestimmen, ob die Verletzungen an den Geschlechts¬ 
teilen der S. durch den Finger oder das Geschlechtsglied hervor¬ 
gerufen wurden, ist unmöglich; es kann sein, daß der Notzüchter, 
bevor er den Geschlechtsakt begann, den Damm mit der Hand 
zerrissen, darauf aber das Glied eingeführt hat; es liegt auch die 
Möglichkeit vor, daß die Verletzungen direkt durch das Glied her¬ 
vorgebracht wurden. 

Die Untersuchung der Wäsche der S. und des angeklagten K., 
die im gerichtlich-medizinischen Kabinette des Weiblichen-Medi- 
zinischen Institutes ausgeführt wurde, zeigte, daß die Flecke tat¬ 
sächlich von Blut herrührten; menschlicher Samen jedoch wurde 
nicht gefunden. 

In dem letzten, mir vorliegenden Berichte der Verwaltung des 
Elisabet-Kinderhospitals an den Untersuchungsrichter, d. d. 22. August 
1912, finde ich folgende Angabe: Vom 25. Juli sind keine besonderen 
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Veränderungen eingetreten — die Verheilung der Wunde dauert 
fort, die Scheiden-Mastdarmfistel besteht noch. 

Die zum 5. März 1913 angesagte Gerichtssitzung mußte wegen 
Nichterscheinens wichtiger Zeugen vertagt werden. Am 25. April 
1913 fand in der I. Abteilung des St. Petersburger Bezirksgerichts 
unter Hinzuziehung von Geschworenen mit Ausschluß der Öffent¬ 
lichkeit die Verhandlung in dieser Angelegenheit statt, wobei der 
Angeklagte Wassily K. schuldig befunden und zu sechs Jahren 
Zwangsarbeit und dem Verluste der bürgerlichen Rechte ver¬ 
urteilt wurde. 

Fassen wir nun das von mir abgegebene Gutachten näher 
ins Auge, so fällt es auf, daß dort, wenn von der Verletzung des 
Hymen die Rede ist, stets der Ausdruck „der Jungfernschaft beraubt“, 
„Verlust der Jungfernschaft“ gebraucht ist, der terminus technicus 
„Defloration“ wissentlich vermieden wurde. Es hängt das mit der 
russischen Rechtsauffassung zusammen, die ich nicht unberücksichtigt 
lassen durfte. Bei der gerichtlich-medizinischen Untersuchung und 
Abgabe des ersten Gutachtens am 18. August 1912 lag mir die 
gerichtlich protokollierte Angabe der Valentine S. vom Tatbestände 
nicht vor; denn erst nach der stattgehabten Untersuchung pflegt 
die Befragung der Geschädigten vom Untersuchungsrichter vor¬ 
genommen zu werden. Bei Abgabe des Ergänzungsgutachtens 
vom 10. Oktober 1912 hatte ich offenbar in das Protokoll mit den 
Angaberi der Valentine S. Einsicht gehabt oder war mir ihre Aus¬ 
sage bekannt. Nach einer Senatsentscheidung (Nr. 1098 vom Jahre 
1869 im Falle Grigorjew) ‘) kann eine „Defloration“ nur angenommen 
werden, wo der „Geschlechtsakt“ ausgeübt wurde. Die Zerreißung 
des Hymen bei Notzucht durch den Finger wird als Vorbereitung 
zur Notzucht aufgefaßt. Findet eine Zerreißung des Hymen statt, 
ohne daß der Geschlechtsakt ausgeübt wird, so kann das nur als 
Körperverletzung resp. Verstümmelung gelten. Dieses wäre der 
Fall, wenn Wassily K. das Hymen mit dem Finger zerrissen hätte, 
an der Ausübung des Geschlechtsaktes jedoch verhindert worden 
wäre. Wenn in solchem Falle das Wort „Defloration“ von mir 
angewandt worden wäre, so hätte ich dann später diesen Ausdruck 
zurücknehmen müssen, was das Ansehen des Experten stark er¬ 
schüttert hätte. Durch Gebrauch dieses Wortes würde ich das 
Verbrechen fixieren, was nur Aufgabe des Gerichts, nicht die des 


Vergl. meine Angabe im Archiv für Kriminologie 71. Bd., 4. Heft: »De¬ 
floration eines taubstummen Kindes*, S. 288. 
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Sachverständigen sein kann. Es lehrt dieser Fall von neuem, wie 
vorsichtig der gerichtliche Sachverständige in der Wahl seiner 
Worte sein muß. Er muß dem Gutachten eine derartige Fassung 
geben, daß dadurch keine Einzelheit des später sich ergebenen 
Tatbestandes einen Widerspruch findet. 

Die Aussage der Geschädigten, der kleinen Valentine S., ist 
so bestimmt, daß über das Zustandekommen des Dammrisses 
durch den Finger — wie sie angibt durch den „Finger wohl der 
rechten Hand“ — kein Zweifel aufkommen kann. 

Bei späterer Betrachtung, nach stattgehabter Gerichtsverhand¬ 
lung und gefälltem Urteil ist bei mir der Verdacht entstanden, daß 
dieses Verbrechen nicht das erste dieser Art ist, dessen sich der 
Angeklagte, Wassily K., schuldig gemacht hat. Sein zielbewußtes 
Handeln, ohne erst zu prüfen, sofort den Finger in die Ge¬ 
schlechtsteile einzuführen, den Damm zu zerreißen, wodurch erst 
das Eindringen des Gliedes in die Scheide ermöglicht wurde, 
läßt das Aufkommen dieses Verdachtes wohl gerechtfertigt er¬ 
scheinen — doch, wie gesagt, es ist das nur ein später auf¬ 
getretener Verdacht, den ein medizinischer Sachverständiger in 
ähnlichen Fällen wohl im Auge haben sollte. 



(Mitteilungen aus der medizinischen Hochschule 
zu Söul-Korea.) 

Zur Geschichte des Fingerabdruckverfahrens. 

Von 

Dr. Takeshi Kubo 

Professor der Anatomie an der medizinischen Hochschule zu Söul (Korea). 


Über die Geschichte des Fingerabdruckverfahrens in Japan 
sei als Ergänzung zu Heindls „System und Praxis der 
Daktyloskopie“ 1 ), S. 1—108, noch folgendes mitgeteilt: 

Aus dem japanischen Altertum haben wrr zwar noch keine 
sichere Kunde über den Gebrauch von Fingerabdrücken. Aber 
bereits im Mittelalter (nach der Errichtung der Tang-Dynastie m 
China, wie auch Heindl in seinem Buch festgestellt hat) geht der 
Gebrauch von Namenssiegeln und Fingerabdrücken Hand in Hand. 
Das japanische Geschichtswerk Shoku-Nihongi 2 ) erzählt, daß 
Monmu-Tenno, der nach dem japanischen Kalender von 1357—1367 
(== 697—707 n. Chr.) regierte, im ersten Jahre Kei-un, d. h. im 
Jahre 704 n. Chr. Siegel anfertigen und den Beamten in allen 
Landesteilen zum Gebrauch zuschicken ließ. Dies ist die erste 
historisch beglaubigte Kunde über den gesetzlichen Gebrauch von 
Amtssiegeln in Japan. Zunächst wurden nun Siegel nur zur Unter¬ 
zeichnung von Staatsdokumenten benutzt. Im bürgerlichen Leben 
scheinen dagegen Hand- und Fingerabdrücke zur Unterzeichnung 
gebraucht worden zu sein. Erst in den Jahren Genwa und Showo, 
d.h.1352—1654 n. Chr., verallgemeinerte sich derGebrauch der Siegel. 
Hatte man kein Siegel zur Hand oder konnte man nicht schreiben, 
so ersetzte der Fingerabdruck das Siegel, wie folgende Quellen 
zeigen: 

In dem (von Heindl zitierten) Taihoryo 3 ) steht: „Die schrift- 


*) Berlin, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1922. — 655 Seiten, 
255 Bilder. Preis 120 M., geb. 135 M. 

*) Vgl. Heindl L c, S. 29. 

3 ) Heindl 1. c., S. 17 und 30. 
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unkundigen Leute nahmen die Unterzeichnung der Schriftstücke 
mittels Abdrucks des Zeigefingers vor.“ 

Ferner ersehen wir aus dem Geschichtswerk Keirin manroku, 
daß in Tang shan auf das Schriftstück zur Beglaubigung die Ab¬ 
drücke von fünf Fingerspitzen als „Handsiegel“ (te-ma-ku-in) 
gemacht wurde. (Zitiert nach Kobunko von T. Modzume). Außer¬ 
dem bestand in Japan die Sitte, die ganze Hand mit Blut oder 
Zinnober zu bestreichen und auf den Vertrag zu drücken. In 
Korea besteht diese Sitte heute noch. Dieses „Handsiegel“ 
wurde dann in der Mitte auseinandergeschnitten, und jeder der 
Beteiligten erhielt die Hälfte des Vertrages. 

Das japanische Geschichtswerk Honchotsugan gibt an, daß im 
1. Jahr Shotoku, d. h. 1075 n. Chr., Shirakawa-Howo, der 72. Kaiser, 
den blutigen Abdruck seiner Hand dem Tempel in Rokujodo ge¬ 
schenkt habe. 

Im Schingo-Tempel zu Kyoto befindet sich auf einer Bittschrift 
der über 700 Jahre alte, kostbare Handabdruck des 77. Kaisers 
Goshirakawa (1155—1157 n. Chr.). Im Tempel Koyasan wird eine 
Urkunde des Bonzen Bau-a 1 ) mit seinem Handabdruck aufbewahrt. 

Das (von Heindl S. 32 seines Buches erwähnte) „Nagelsiegel“ 
(so-in oder so-chan) wurde zuerst, besonders von Verbrechern, in der 
Periode Tokugawas (um 1600 n. Chr.) gebraucht, indem der Finger¬ 
nagel mit Tusche bestrichen wurde und auf das Papier gesetzt 
wurde. Das in Japan gebräuchliche Wort „Tegata“ 2 ) = Wechsel, 
hatte anfangs nicht diesen Sinn, sondern bedeutete Handform 
bzw. Handsiegel. Tegata heißt ursprünglich auch „Oshide“ 3 ) 
= Handabdruck, was ethymologisch auf den alten Gebrauch der 
„Handsiegel“ schließen läßt, da auf den alten Schriftstücken anstatt 
der Siegel Handabdrücke gemacht wurden. 

Im Geschichtswerk Jinmu-Kenkoroku steht, daß in alten 
Zeiten die Hand als stärkstes Beweismittel gegolten habe. Die 
mitTusche oder Zinnober bestrichene Handfläche habe 
jedermann genau unterscheiden können. Dieser Hand¬ 
abdruck habe „Shomon Tegata“ = Urkundenhandform oder 
„Tehan“ = Handsiegel geheißen. Kotto Zatsudan I. gibt an, daß 
das japanische Wort „Shomon“ = Urkunde in der Han-Dynastie 
(China) dem Ausdruck „Bunken“ der „Kensho“ entspreche. Dieses 


‘) Die Urkunde wurde von ihm im 5. Jahr Bunji (1847 n. Chr.) abgefaßt. 
*) Heindl l c., S. 30. 

3 ) Heindl 1. c., S. 30. 
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sei nur das Schriftwort für den japanischen kaufmännischen Aus¬ 
druck „Tegata“ = Handform = Wechsel, die japanische Leseart 
eines chinesischen Zeichens. 

Man sagt, in Japan sei das Wort Tegata schon in der Kama¬ 
kura-Periode (1184—1331 n. Chr.) in Gebrauch gewesen. Es wird 
behauptet, das Wort stamme von Aota Fujitsuna, der zur Gefolg¬ 
schaft des Shogun Hojo Tokiyori (1227—1244 n. Chr.) gehörte. 
Diese Meinung kann aber nicht durch Beweise erhärtet werden. 
Wahrscheinlicher findet sich der Ausdruck „Tegata“ erst in der 
Ashikaga-Periode (1328^—1585 n. Chr.). Sichere Kunde von dem 
allgemeinen Gebrauch des Wortes haben wir aus der Tokugawa- 
Periode. Die staatliche Anerkennung des Wortes „Tegata“ erfolgte 
unter Tokugawa-Jemitsu (1631 n. Chr.). 

(Zu Seite 30 des Heindlschen Buches sei ferner bemerkt): Im 
Nihongo steht noch folgendes: Das Wort „Fu“ heißt nach japa¬ 
nischer Lesart „Oshide no Fumi“, d. h. Schrift mit Handabdruck. 
Alle diese Worte beruhen auf alter Sitte der Han-Dynastie und 
waren schon 673 n. Chn gebräuchlich. (Ke tscho i gaku sen 
mong gaku ko kijo, 1917', 114.) 



Feldgerichtliche Erinnerungen eines 
Deutsch-Österreichers. 

Von 

Dr. jur. Ernst Lohsing, Wien. 

(Fortsetzung.) 

Pflichtverletzungen im Wachdienst. 

Ihre Erwähnung im Anschluß an die Selbstbeschädigungen 
ist deshalb berechtigt, weil nach den Desertionen und den Selbst¬ 
beschädigungen die Delikte dieser Art die Feldgerichte am meisten 
beschäftigten. Eigentlich sind sie Oberhaupt die häufigsten Militär¬ 
delikte im Feld gewesen; nur kamen nicht alle Fälle zur gericht¬ 
lichen Anzeige; viele, fast möchte ich sagen: die meisten wurden 
von den Kommandanten im eigenen Wirkungskreis erledigt. 
Auch mir ist es, wenn ich nächtlichen Kompaniedienst im Felde 
hatte, Öfter als einmal vorgekommen, daß ich einen Posten 
schlafend fand; einmal habe ich wohlgezählte acht Sekunden einem 
Posten mit der Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet, ehe er die 
Augen aufschlug. Da er aber ein braver, tapferer-Bursche war 
und sein Schlaf deshalb keine Gefahr bedeutete, da der zwei bis 
drei Schritte entfernte Nachbarposten seine Pflicht erfüllte, be¬ 
gnügte ich mich damit, ihm ein paar Grobheiten zu sagen. Und 
so wie ich hielten es auch viele meiner Kameraden, und zwar nicht 
nur bei unserem Regiment, sondern auch bei anderen-Truppen¬ 
körpern. Freilich gab es auch zahlreiche Fälle minder harmloser 
Natur; und eigentlich waren es fast nur solche, die die Feldgerichte 
beschäftigten. 

Die Pflichtverletzung im Wachdienst ist ein eigentliches Militär¬ 
verbrechen, das als solches (§ 3 MStG.) nicht nur vorsätzlich, 
sondern auch fahrlässig begangen werden kann. In der Praxis 
aber sah die Sache anders aus; denn dieses Verbrechen wurde 
nur fahrlässig begangen. Die strengen Strafbestimmungen, die 
auf dieses Verbrechen gesetzt sind, haben — zumal in Kriegs¬ 
zeit — ihre volle Berechtigung; ein schlafender Posten kann in 
der Tat großes Unheil verursachen und von diesem Standpunkt 
aus ist die Strenge vollkommen am Platz. Andererseits jedoch — 
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hierbei gebe ich aber von vornherein zu, daß ich jetzt nicht als 
Jurist, sondern als einer rede, der den Krieg auch an der Front 
mitgemacht hat —, kann diesem schlafenden Posten eine gewisse 
Sympathie nicht versagt werden; so paradox es für einen, der 
die Verhältnisse an der Front nicht kennt, klingen mag: diese 
schlafenden Posten sind wahrlich nicht unsere schlechtesten Sol¬ 
daten gewesen. Denn auf so und soviel Schritt der eigenen 
Stellung vorgeschoben zu sein, gewissermaßen zwischen Freund 
und Feind in finsterer Nacht zu stehen und dabei es zuwege¬ 
zubringen, einschlafen zu können, das ist eine Sache, zu der ein 
großer Mut gehört, eine Sache, deren nur ein Mensch fähig ist, 
dem die Tapferkeit im Blut steckt. Ob ein Landsturmauditor für 
solch einen Mut das richtige Verständnis hat, ist eine andere 
Frage. 

Das Feldgericht, dem ich zugeteilt war, hatte eine ganz eigen¬ 
artige Praxis bei Pflichtverletzungen im Wachdienst. Es wurde 
nämlich in die an das Regimentskommando gerichteten Vorladungen 
etwa folgendes hineingeschrieben: „Da sich erfahrungsgemäß Be¬ 
schuldigte in derartigen Fällen damit verantworten, daß sie dienst¬ 
lich überbürdet waren, wird ferner um Mitteilung der dienstlichen 
Beschäftigung in den letzten Tagen und um Stelligmachung der 
hierfür in Betracht kommenden Zeugen ersucht.“ Natürlich kam 
immer eine Auskunft des Inhalts, daß die Leute keineswegs über¬ 
bürdet waren, und auch die Aussagen der betreffenden Zeugen 
lauteten ebenso. Nun bilden aber die Wachdienstpflichtverletzer 
keine Maffia, die nach gemeinsamen Verabredungen vorgeht und 
gar eine gleichlautende Verantwortung für alle Fälle von vorn¬ 
herein stipuliert; dies ergibt sich schon daraus, daß, wie bereits 
erwähnt, wir es hier mit einem typischen Fahrlässigkeitsdelikt zu 
tun haben. Wenn nun „erfahrungsgemäß Beschuldigte in der¬ 
artigen Fällen,“ also wohlgemerkt Beschuldigte, die untereinander 
gar keine Verbindung haben, vor Gericht gestellt, immer und 
immer dasselbe wieder zu ihrer Verantwortung Vorbringen und 
dies unabhängig voneinander tun, so sollte dies doch zu denken 
Anlaß geben, ob diesen Verantwortungen nicht ein Fünkchen 
Wahrheit innewohnt. Es genügt nicht, daß die Offiziere die Über¬ 
bürdung der Leute in Abrede stellen; daß sie dies tun, ist selbst¬ 
verständlich. Nichts liegt mir ferner, als sie unwahrer Angaben 
zeihen zu wollen. Sie sind eben der Meinung, die Mannschaft 
nicht überbürdet zu haben; wären sie anderer Ansicht, dann 
würden eben sie (die Offiziere) und nicht die Mannschaft unter 
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Anklage gehören. In Wirklichkeit scheinen die Dinge so zu liegen, 
daß die Leistungsfähigkeit der militärischen Jugend überschätzt 
worden ist. Die Mannschaft, um die es sich handelt, stammte 
durchwegs aus Galizien, und zwar aus solchen Bezirken, die von 
den Russen besetzt gewesen waren; in Betracht kamen meistens 
Leute zwischen 19 und 21 Jahren, also Leute, die ihre Entwick¬ 
lungsjahre noch nicht abgeschlossen und schließlich Zeiten arger 
Unterernährung mitgemacht hatten. 

All dies kam mir gleich im ersten Fall von Pflichtverletzung 
im Wachdienst, der mich beschäftigte, zum Bewußtsein. Nicht 
weniger als vier Leute einer und derselben Kompanie waren 
schlafend auf Feldwache angetroffen worden. Schon daß es vier 
auf einmal waren, war für mich ein Zeichen dafür, daß sie von 
Schlaf übermannt worden waren. Und wie blaß und mager und 
unterernährt sahen diese armen Teufel aus! Und dann kamen 
einige Tage später die Belastungszeugen, die vom Regimentskom¬ 
mando für den Umstand stelüg gemacht worden waren, daß die 
Beschuldigten nicht überbürdet waren; einer dieser Zeugen war 
aber so schwach, daß er sich niedersetzen mußte und mich um 
ein Stück Brot bat. Trotzdem wurden alle vier verurteilt. 

Alle andern Fälle von Pflichtverletzung im Wachdienst waren 
nach demselben Schnitt mit Ausnahme eines einzigen, der im fol¬ 
genden hier Platz finden möge. An einem Wintertag ungefähr um 
8 Uhr abends wurden zwei Infanteristen, die auf Horchposten 
standen, abgelöst, damit sie die sog. Fassungen in Empfang neh¬ 
men können. An ihre Stelle traten die Infanteristen B. und U., 
die erst ab Mitternacht hätten Dienst haben sollen und jetzt 
lediglich für so lange Horchpostendienst zu versehen hatten, bis 
die andern Infanteristen ihre Fassungen erhalten hätten und wie¬ 
derum zum Horchpostenstand zurückkehren würden. Zu dem Horch¬ 
postenstand gelangte man von dem Kampfgraben (Schützengraben) 
durch einen Laufgraben, der gegen das Ende zu sich in zwei 
GTäben gabelte, deren einer zum Aufstellungsplatz des einen, deren 
anderer zum Aufstellungsplatz des andern Postens führte; von der 
Stelle der Gabelung an war der Graben so eng, daß nur ein Mann sich 
durchzwängen konnte, und der Horchpostenstand von so geringem 
Flächenausmaß, daß auch dort nur für einen Mann Platz war. Die 
Ablösung der Posten geschah in der Weise, daß der Aufführer die 
Leute höchstens bis zur Gabelungsstelle, sehr oft aber auch nur 
bis zur Abzweigung des Laufgrabens vom Kampfgraben brachte 
und hier auf den abgelösten Posten wartete. Ob diese Art und 



62 


Ernst Lohsinq 


Weise der Ablösung einwandfrei war, bleibe dahingestellt. Mit 
den einschlägigen Bestimmungen des Dienstreglements I. Teil stand 
sie sicher in Widerspruch. Es darf aber auch nicht übersehen 
werden, daß das Dienstreglement I. Teil aus einer Zeit stammt, 
da es einen Stellungskrieg im modernen Sinne des Wortes nicht 
gab und daß das bedeutende jüngere Dienstreglement II. Teil in 
Ansehung der Vedetten, denen die Horchposten vielfach ähnlich 
sind, vorschreibt, die Ablösung habe so zu erfolgen, daß die Be¬ 
obachtungstätigkeit keine Unterbrechung erfahre. Die Infanteristen 
B. und U. waren in derWeise als Posten aufgeführtworden,daßsiebis 
zur Abzweigungsstelle gebracht wurden, von wo aus man den sog. 
alten Posten „Ablösung! Fassungen!“ zurief, woraufhin die alten 
Posten bis zu der erwähnten Abzweigungsstelle kamen und B. und 
U. die Horchpostenstände bezogen. Nachdem sie etwa eine Viertel¬ 
stunde Dienst versehen hatten, vernahmen sie die Stimme eines 
der beiden von ihnen abgelösten Infanteristen, der ihnen „Ab¬ 
lösung!“ zurief. Vorsichtshalber verlangten sie noch den Feldruf 
und als dieser richtig abgegeben worden war, verließen sie ihre 
Aufstellungsplätze, fanden aber an der Abzweigungsstelle nur einen 
der beiden Infanteristen, der auf die Frage, wo der andere sei, zur 
Antwort gab, der verrichte im Laufgraben seine Notdurft. Sie 
warteten eine Weile und als der Mann nicht kam, gingen sie den 
Laufgraben durch, hielten an dessen Ende Ausblick in den Kampf¬ 
graben; jedoch vergeblich. Daraufhin kehrten sie zum Horchposten 
zurück und fanden diesen unbesetzt. Wohl aber lag der Rucksack 
und das Dienstgewehr des Mannes, der sie abgelöst hatte, dort; 
aus dem Rucksack fehlten die Fleischkonserven; der Mann war, 
was für einen Kenner der Verhältnisse keinem Zweifel unterliegen 
kann, vom Horchpostenstand zum Feind übergelaufen. Die Folge 
waren Strafanzeigen gegen ihn wegen Desertion feindwärts und 
gegen die Infanteristen B. und U. wegen Pflichtverletzung im Wach¬ 
dienst. Ich war für die Einstellung des Strafverfahrens gegen B. 
und U. und sagte dem Gerichtsleiter, es werde sich kein Truppen¬ 
offizier finden, der schuldig spricht. Und in dieser Ansicht-wurde 
ich noch bestärkt, als ein Korporal als Zeuge angab, daß der 
Aufführer manchmal bis zur Abzweigungsstelle ging, manchmal 
aber den Kampfgraben gar nicht verließ, daß „Ablösung!“ manch¬ 
mal vom Aufführer, manchmal von sog. neuen Posten gerufen 
wurde und daß die örtlichen Verhältnisse derart waren, daß der 
zur Ablösung gelangende Posten niemals den Aufführer sehen 
konnte. Trotzdem kam der Fall zur Hauptverhandlung und 
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endete mit dem nach Lage der Umstände unvermeidlichen 
Freispruch. 

Sollte die hier vertretene Ansicht über Pflichtverletzungen im 
Wachdienst zu milde und ihre Verbreitung als gefährlich befun¬ 
den werden, so kann demgegenüber nur darauf hingewiesen wer¬ 
den, daß eben nicht alles der Strafdrohung des Gesetzes und seiner 
Anwendung durch die Militärgerichte überlassen werden darf; viel 
wichtiger ist vielmehr die richtige Auswahl der Leute für diesen 
verantwortungsvollen Dienst und eine unausgesetzte Überwachung 
seiner Einhaltung durch die im Inspektionsdienst stehenden Vor¬ 
gesetzten. 


Subordinationsverletzungen 

beschäftigen erfreulicherweise nur selten das Feldgericht. Befrie¬ 
digenden Abschluß fanden sie niemals. In zwei Fällen kam es zu 
Todesurteilen wegen tätlichen Angriffs auf Vorgesetzte. In beiden 
Fällen führten die Täter zu ihrer Entschuldigung an, von dem 
Vorgesetzten zuerst geohrfeigt worden zu sein. In beiden Fällen 
hielt ich diese Angaben für wahr, wenngleich sie nur in einem 
Fall nachgewiesen waren. Daß ein Gefreiter, der einem Feldwebel 
im Dienst eine Ohrfeige versetzt, nicht freigesprochen werden kann, 
wird jeder einsehen; warum aber gegen den Feldwebel, der mit 
drei dem Gefreiten verabreichten Ohrfeigen den Anfang gemacht 
hat, überhaupt nicht vorgegangen wurde, ist eine Sache, die das 
Gerechtigkeitsempfinden verletzt und überdies bei manchen Char¬ 
gen das Bewußtsein zeitigen mußte, daß ihnen eine derartige Hand¬ 
lungsweise erlaubt sei. Wird überdies erwogen, daß leider viel¬ 
fach die Neigung bestand, dem Ranghöheren mehr zu glauben 
als dem Rangjüngeren, kann man sich ungefähr ein Bild davon 
machen, was manche Chargen sich der Mannschaft gegenüber er¬ 
lauben konnten. Gerade der Umstand, daß dies ungestraft geschehen 
durfte, war ein großer Fehler. „Die Macht zu schaden zeugt gar 
leicht den Willen,“ sagt Grillparzer („Medea“), und man kann 
sich denken, wohin dies mitunter geführt hat. Nur in einem Falle 
wurde nicht nur gegen den Untergebenen das Verfahren wegen 
Subordinationsverletzung, sondern auch gegen den Vorgesetzten 
das Verfahren wegen Mißbrauchs der Überordnungsgewalt einge¬ 
leitet und mit der Mitteilung dieses Falles beginnt das Kapitel 
über Mißhandlungen. 

Ein Einjährig-Freiwilliger-Zügsführer hatte einem ihm unter¬ 
gebenen Infanteristen einen Dienstbefehl erteilt, den dieser nicht aus- 
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führen zu wollen erklärte. Als daraufhin der Zugsführer dem Mann 
seine Meinung sagte, ergriff dieser ein Gewehr und nahm die 
Stellung „Fertig!“ (das heißt schußbereit) an. Der Zugsführer ent¬ 
riß ihm das Gewehr und versetzte dem Mann einen Stoß in die 
Brust und überdies eine Ohrfeige. Da knapp zuvor ein Reservat¬ 
befehl ergangen war, gegen Mißhandlungen Untergebener mit 
aller Strenge vorzugehen, wurde nicht nur gegen den Infanteristen, 
sondern auch gegen den Zugsführer das Verfahren eingeleitet. Die 
schwere Subordinationsverletzung stellte sich allerdings im Verlaufe 
der Erhebungen bedeutend milder dar. Der Täter stand zum 
drittenmal im Felde, hatte sich das Eiserne Kreuz erfochten, das im 
weitem Verlauf des Kriegs an Mannschaftspersonen nicht mehr ver¬ 
liehen wurde 1 ), hatte sich freiwillig ins Feld gemeldet und am 
Tage der Tat anläßlich der Weinfassung weit mehr als die ihm aus¬ 
gemessene Portion verschlungen gehabt, so daß er anständig be¬ 
trunken war, woran nach den Zeugenaussagen nicht gezweifelt 
werden konnte. Auch der Anschlag mit dem Gewehr stellte sich 
harmloser dar, als es den Anschein gehabt hatte, indem das Ge¬ 
wehr — gegen die Vorschrift — nicht geladen und das Verschluß¬ 
stück überdies mit einem Fetzen zugebunden war (zum Schutz 
gegen Verunreinigung), so daß es unmöglich gewesen wäre, einen 
Schuß abzugeben. Hingegen legte man dem Zugsführer die Miß¬ 
handlung des Mannes zur Last, obwohl doch hier nur Notwehr 
vorlag, da er die Umwicklung des Verschlußstückes ebenso wenig 
sehen wie er wissen konnte, daß das Gewehr nicht geladen sei. 
Interessant bleibt es, daß der Zugsführer bei seiner Einvernahme 
mir sagte, er werde sicher dafür zur Verantwortung gezogen wer¬ 
den, weil er den Infanteristen nicht gleich erschossen habe, und 
daß ein in dieser Sache vernommener Oberleutnant mir erzählte, 


*) Im weiteren Verlauf des Krieges wurde das Eiserne Kreuz an österreichisch- 
ungarische Mannschaftspersonen nicht mehr verliehen; diese bekamen die preußische 
Kriegerverdienstmedaille. Als ich dies einem preußischen Offizier einmal gesprächs¬ 
weise mitteilte, erwiderte er mir, so eine Medaille gäbe es nicht, und ich bekam, 
als ich ihm widersprach, zur Antwort, er als preußischer Offizier müsse doch in 
diesem Belang besser Bescheid wissen als ich. Trotzdem fragte er aber einen 
seiner Kameraden und sagte mir dann, er sei schlecht unterrichtet gewesen; eine 
solche Medaille existiere tatsächlich, aber nur für Mannschaftspersonen der öster¬ 
reichisch-ungarischen Armee, da die österreichisch-ungarische Heeresverwaltung 
dagegen Einwände erhoben hat, daß Mannschaftspersoneif dieselbe Auszeichnung 
wie Offiziere bekommen; er fügte bei, daß es in Deutschland derartige Unter¬ 
schiede bei der Verleihung des Eisernen Kreuzes nicht gebe, das vielmehr jedem 
erreichbar sei, der auf seinem Platz seinen Mann gestellt habe. 
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am Tage nach dem Vorfall dem Einjährig-Freiwilligen-Zugsführer 
gesagt zu haben, ihn nie zum Kadettaspiranten vorschlagen zu 
können, da er zu energielos sei; denn hier hätte er zu schießen 
gehabt. Über den weitern Verlauf der Sache bin ich nicht unter¬ 
richtet. Sicher ist, daß es ganz verfehlt war, den Zugsführer in 
Untersuchung zu ziehen. 

Nun sind aber andere Fälle vorgekommen. Es haben in Hinter¬ 
landsspitälern befindliche Selbstbeschädiger sich über Mißhand¬ 
lungen und Schläge beklagt, die sie in der Front erlitten zu haben 
behauptet hatten, und so kamen derartige Mißhandlungsfälle vors 
Feldgericht zur Vernehmung der Zeugen. Der Gerichtsleiter stand 
unverrückbar auf dem Standpunkt, Mißhandlung Untergebener sei 
strafbar, demnach ein Befehl zur Mißhandlung Untergebener ein 
Befehl zu einer strafbaren Handlung, der nach ausdrücklicher Vor¬ 
schrift des Dienstreglements I. Teil nicht ausgeführt werden darf. 
Mir ist es passiert, daß ein Zeuge, dem ich das Recht der Ver¬ 
weigerung der Aussage auf gewisse Fragen vorhielt, mir mit der 
Frage erwiderte, ob ein Untergebener bestraft werden kann, wenn 
er einem auf Befehl seines Vorgesetzten Schläge versetzt. Tat¬ 
sache ist, daß bis zu dem Zeitpunkt, in dem das Feldgericht we¬ 
gen Mißhandlungen Erhebungen einleitete, die Prügelstrafe in An-, 
wendung stand. Ein Oberstleutnant, mit dem ich einmal außer¬ 
dienstlich in aller Gemütsruhe über dies und das als sein Gast 
beim Abendessen sprach, sagte mir, die Prügelstrafe sei durch einen 
Armeekommandobefehl eingeführt worden. Ich selbst habe diesen 
Befehl nicht gelesen, aber gar keinen Anlaß, die Richtigkeit der 
Worte des erwähnten, bei Offizieren wie bei der Mannschaft riesig 
beliebten Offiziers in Zweifel zu ziehen. Sicher wäre es zu viel ver¬ 
langt, einem Simpeln Infanteristen nicht etwa nur das Recht, son¬ 
dern geradezu die Pflicht zuzumuten, gegen einen Armeekommando¬ 
befehl sich aufzulehnen und auf diese Weise für seine Person 
etwa die Strafanzeige wegen Subordinationsverletzung zu riskieren. 
Einmal drang zum Sitz des Divisionskommandos das Gerücht, es 
hätte bei dem Regiment, dem ich angehörte, ein Infanterist sich 
erschossen, weil er 25 Gesäßhiebe strafweise erhalten habe; als 
ich dieses Gerücht anläßlich eines Besuchs, den ich bei Regiments¬ 
kameraden machte, zur Sprache brachte, sagte ein Oberleutnant, 
meine Darstellung entspreche nicht der Wahrheit; denn der Mann 
habe nicht 25, sondern nur 10 Hiebe bekommen, und sich nicht 
schon am nächsten, sondern erst am zweitnächsten Tag erschossen. 
Dieser Vorkämpfer der Wahrheit war Richter (allerdings in Gali- 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 5 
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zien). Der Fall kam nicht zu Gericht, was übrigens ganz neben¬ 
sächlich ist, da bei allen derartigen Fällen nie etwas heraus¬ 
geschaut hat. Allerdings darf nicht übersehen werden, daß es an 
der Front Situationen gibt, in denen die Zuhilfenahme der Hand 
keinem Vorgesetzten verübelt werden darf, da es ihm ja zur Pflicht 
gemacht wird, mit allen Mitteln die Durchführung seiner Befehle 
zu erzwingen. 

„Wegwerfen“ des Gewehrs. 

Bei einem Marsch war ein Mann zurückgeblieben und einige 
Tage später seiner Truppe nachgekommen, jedoch ohne Gewehr. 
Darob Strafanzeige, Haft und Standgericht. Der Mann verantwor¬ 
tete sich dahin, er sei vor Erschöpfung zusammengebrochen und 
habe nicht die Kraft gehabt, sein Gewehr mitzunehmen. Die 
Ärzte bezeichneten den Mann als schwach und geistig minder¬ 
wertig. Ergebnis: Freispruch. Da der Gerichtsleiter damit nicht 
einverstanden war (u. zw. deshalb nicht, weil der Mann in der 
Verhandlung gesagt hatte, er hätte das Gewehr mit den Zähnen 
nachgezogen, wenn er gewußt hätte, daß das Liegenlassen ein so 
schweres Verbrechen sei), bestätigte der zuständige Kommandant 
dieses Urteil nicht und im neuerlichen Verfahren wurde der Mann 
deshalb (nach § 285 lit. f MStG.) sowie wegen eigenmächtiger Ent¬ 
fernung zu einem Jahr schweren Kerkers verurteilt. Und doch kennt 
das Gesetz keine Analogie 1 ); das Gesetz aber kennt diesen Tat¬ 
bestand nicht. 

Verspätete Einrückungen 

beschäftigen das Feldgericht lediglich im Wege der Rechtshilfe. 
Zwei Fälle sind mir besonders in Erinnerung geblieben, jeder 
interessant in seiner Art. Ein Landwirt war nach seiner Musterung 
bis zu einem kalendermäßig bestimmten Tag vom Landsturmdienst 
enthoben worden. Natürlich war es ihm um die Verlängerung 
der Enthebung zu tun; doch bekam er hierauf keine rechtzeitige 
Erledigung. Er wandte sich daraufhin persönlich an die Bezirks¬ 
hauptmannschaft mit der Anfrage, wie er sich zu verhalten habe, 
und bekam zur Antwort, solange das Gesuch um Verlängerung 
der Enthebung nicht erledigt sei, brauche er nicht einzurücken. 
Nun ist diese Auskunft juristisch unrichtig; aber sie ist faktisch 
erteilt worden. Der Mann war schlau; er ließ sich die ihm zuteil- 

') Juristisch unhaltbar; vgl. Leiewer, Grundriß des Militärstrafrechts, S. 89, 
Kleemann, Genesis und Tatbestand der Militär-Delikte (1902), S. 201, und 
Pellischek-Wilsdorf, Handbuch des Militärstrafgesetzes (1914), S. 324. 
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gewordene Auskunft auf der Rückseite seines Enthebungsscheines 
schriftlich geben. 

»Denn was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost 
nach Hause tragen.“ Als nun der Mann neuerlich aufgefordert 
wurde, bei sonstiger Vorführung binnen 48 Stunden einzurücken, 
meldete er sich bei der Gendarmerie ab, ließ sich den Antritt der 
Reise auf dem Einberufungsbefehl bestätigen uncf wie er zum 
Regiment kam, nahm man gleich ein Protokoll mit ihm auf, er¬ 
stattete die Strafanzeige wegen Verbrechens der verspäteten Ein¬ 
rückung, stellte ihn unter Kompanieaufsicht und reihte ihn, den 
ungedienten, militärisch unausgebildeten etwa 40jährigen Land¬ 
sturmmann strafweise in die nächste.Marschkompanie ein (es galt 
nämlich bei vielen Truppenkörpern scheinbar als eine Strafe, für 
Kaiser und Reich ins Feld zu ziehen) 1 )- Kaum war er aber im 
Feld, wurde er davon verständigt, daß seine Enthebung verlängert 
worden sei und später auch vom Feld aus enthoben. Zuvor 
jedoch sah ich ihn zum Gefreiten befördert, was ein Beweis dafür 
ist, daß das Strafverfahren gegen ihn eingestellt worden war. 
Immerhin erscheint mir dieser Grenzfall von Rechts- und Tat- 
irrtum wert, hier Platz zu finden. 

Der andere Fall betraf einen Bauernjungen, der sich verant¬ 
wortete, er sei ursprünglich auf Grund des Kriegsdienstleistungs¬ 
gesetzes als Fuhrwerker verwendet, dann eines Tags uniformiert 
und auf Mannschaftslöhnung gesetzt und, als er den Einberufungs¬ 
befehl zu einem Infanterieregiment bekommen hatte, nicht weg¬ 
gelassen worden. Diese Verantwortung klang sehr unwahrschein¬ 
lich, zumal von dem Fahrpark, dem angehört zu haben der Mann 
angegeben hatte, eine negative Auskunft gekommen war, die ihm 
nun durch das Feldgericht vorgehalten wurde. Der Mann war 
ein Pole. Ich war bei einem polnischen Regiment und kenne die 
starken und die schwachen Seiten der polnischen Soldaten. Gottes¬ 
furcht, Anhänglichkeit, Treue und Tapferkeit auf der einen Seite, 
auf der andern jedoch ein Etwas, von dem ich bis heute nicht 
weiß, ob es Schüchternheit, Indolenz oder Unbeholfenheit ist. Als 


•) Anläßlich eines gegen einen Artilleristen ergangenen Todesurteils wurde 
ein Begnadigungsantrag gestellt, in welchem u. a. die Versetzung des Verurteilten 
zu einem in Feuerstellung befindlichen Geschütz angeregt wurde. Der zuständige 
Kommandant lehnte dies mit der Begründung ab, daß die Versetzung in die. 
Kampflinie nicht als Strafe aufgefaßt werden dürfe. Doch kamen .strafweise* 
Entsendungen ins Feld sehr oft vor. Dies ist bezeichnend für die Auffassung, 
die manche Kaderkommandanten vom Kampf fürs Vaterland hatten. 
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ich mit diesem Manne zu tun hatte, mußte ich unwillkürlich daran 
denken, wie ich etliche Rekruten zugewiesen erhalten hatte, um sie 
in die Mysterien des militärischen Grußes einzuweihen; einer von 
ihnen trug mir zu deutsch seine Dolmetscherdienste an und sagte 
auf meine Frage nach seiner Zivilstellung, er sei ordentlicher 
Hörer der Philosophie an der Universität Lemberg. Auf meine 
weitere Frage, wieso er keine Einjährigenstreifen trage, erwiderte 
er, bei der Russeninvasion sein Maturitätszeugnis eingebüßt zu 
haben und daher das Einjährigenrecht nicht geltend machen zu 
können. Und nun mußte ich in diesen Menschen bohren, ob er 
eine Legitimationskarte der Universität besitze, ob er sie bei sich 
habe, und schließlich ihn noch besonders auffordern, sie mir zu 
zeigen, bis wir endlich so weit waren, daß er sich am nächsten 
Tag in aller Form Rechtens das sog. Intelligenzbörtchen aufnähen 
lassen konnte. Ähnlich ging es mir mit einem Burschen, der mir 
durch seine Gymnasiastenuniform aufgefallen war, worauf ich ihn 
aus einem Haufen von Bauernjungen herausgeholt und mit ähn¬ 
licher Mühe der Einjährig-Freiwilligen-Abteilung zugeführt hatte. 
Genau so war es jetzt mit dem armen Teufel. Ich bohrte und 
bohrte, bis es mir endlich gelang, einen Brief mit der richtigen 
Bezeichnung seines Fahrparks zu erhalten und zu den Akten zu 
nehmen, woraufhin dem Hinterlandsgericht endlich der richtige 
Weg gewiesen wurde, der zur Einstellung des Strafverfahrens 
führen mußte, da sich die Angaben des Beschuldigten trotz ihrer 
Unwahrscheinlichkeit als richtig ergeben hatten. 
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Ein Gattenmordprozefi. 

Von Professor Dr. H. M. Göring, Elberfeld. 

Vor einiger Zeit wurde vor dem Gießener Schwurgericht ein Gatten¬ 
mordprozeß erledigt, der kriminalpsychologisch manches Interessante 
bot, was im folgenden kurz mitgeteilt werden soll. 

Die wichtigsten Ergebnisse vor dem Delikt sind folgende: Der 
Täter X wurde 1885 geboren, war zur Zeit der Tat 33 Jahre. Ein 
Bruder des Vaters leidet an Dementia praecox. X war von Kind an 
erreglich und jähzornig; in der Schule lernte er nicht gut. Nach seiner 
Dienstzeit beim Militär kapitulierte X. Im Felde scheint er es vor¬ 
gezogen zu haben, nicht zu weit vorne beschäftigt zu werden; seine 
Kameraden schilderten ihn als faulen, leicht beschränkten, dienst¬ 
unlustigen, ängstlichen Menschen. Februar 1918 hatte er infolge eines 
Sturzes von einer Treppe eine leichte Gehirnerschütterung, deretwegen 
er 14 Tage im Lazarett war. Nach der Revolution blieb X Soldat; sein 
Truppenteil war in kleinen Dörfern verstreut einquartiert. Seit dieser 
Zeit klagte X zuweilen über Schwindelgefühl und Kopfschmerzen. 

Kurz vor dem Kriege hatte X geheiratet; das Verhältnis zwischen 
den Eheleuten war zunächst gut. Schon während des Krieges scheint 
es sich verschlechtert zu haben; X hat seinem Bruder gegenüber ge¬ 
klagt, daß seine Frau ihn vernachlässigt habe. Nach der Rückkehr trat 
eine weitere Verschlechterung ein. Die Frau blieb bei ihren Eltern; 
die Ehegatten besuchten sich selten und, wenn sie zusammenkamen, 
stritten sie sich, vor allem wegen Vermögensangelegenheiten. Einmal 
drohte Frau X sogar mit Scheidung. Der Hauptgrund zu diesem Schritt 
darf wohl darin zu suchen sein, daß Frau X der Überzeugung war, ihr 
Mann habe mit der Tochter seines Quartiergebers ein Verhältnis. Einer 
Bekannten gegenüber hat sie sich offen darüber ausgesprochen, zugleich 
aber erklärt, daß sie doch nicht in eine Scheidung einwilligen 
und ihr Mann eine solche auch nicht durchsetzen werde, da sein 
Scheidungsgrund, daß sie keine Kinder haben wolle, nicht zutreffe. 
Der Bruder des X versuchte, die Eheleute zu versöhnen, jedoch ohne 
Erfolg. 

Am Tage der Tat hatte X seine Frau an einen dritten Ort bestellt 
und ihr sagen lassen, daß er sich mit ihr versöhnen wolle. Die Ehe¬ 
leute gingen abends, nachdem sie eine kurze Strecke die Eisenbahn 
benutzt hatten, weiter, um in dem Quartier des X zu übernachten. 
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Unterwegs tötete X seine Frau. Er wurde kurz darauf verhaftet und 
später der Gießener Klinik für psychische und nervöse Krankheiten zur 
Beobachtung überwiesen, da Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit 
aufgetreten waren. Dort wollte X eine Bewußtseinstrübung für die Zeit 
der Tat vortäuschen, was ihm aber nicht gelang. Auch andere Symptome, 
die für eine geistige Störung sprechen konnten, wurden nicht gefunden. 

Bei der Verhandlung traten vor allem zwei Punkte in den Vorder¬ 
grund: 1. HatteX ein Verhältnis mit der Tochter seines Quartiergebers? 
und 2. Wurde die Tat mit Überlegung ausgeführt? 

Zu Punkt 1 ist folgendes zu bemerken: Nachdem X zunächst ge¬ 
leugnet hatte, die Tat begangen zu haben, gestand er sie zwei Tage 
später ein und begründete sie damit, daß er die Tochter seines Quartier¬ 
wirtes habe heiraten wollen. Eine solche Äußerung hat X nie wieder 
getan. Bei den Unterhaltungen in der Klinik erklärte er lediglich, er 
sei zwar verliebt in sie gewesen, habe sie aber nicht heiraten wollen; 
warum er es bei der zweiten Vernehmung behauptet habe, wisse er 
nicht. Bei der Hauptverhandlung bestritt er jedes Verhältnis zu dem 
Mädchen. Die Zeugen gaben nur an, daß man im Ort darüber ge¬ 
sprochen habe, daß die beiden zusammen gingen; nähere Angaben 
konnten aber nicht gemacht werden; nur Freunde der Ehefrau jagten 
aus, daß die Ermordete ihnen gesagt habe, X habe ein Verhältnis mit 
dem Mädchen; denn die Mutter des Mädchens habe ihr, als sie einmal 
unvermutet angekommen sei, gesagt, X liege im Bett ihrer Tochter. 
Die Mutter des Mädchens bestritt, dieses gesagt zu haben. In der 
Wohnung des X wurden Briefe gefunden, die Liebeserklärungen an ein 
nicht genanntes Mädchen enthielten; bei einem gab er unumwunden zu, 
daß er für die Tochter des Quartierwirts bestimmt gewesen, jedoch 
nicht abgeschickt worden sei. Das Mädchen selbst hat von Anfang an 
erklärt, nie mit X ein Verhältnis gehabt zu haben, ihn nie geliebt und 
nie die Empfindung gehabt zu haben, von ihm geliebt zu werden. Bei 
der Hauptverhandlung erschien das Mädchen nicht, obwohl es als 
Zeugin geladen war; die Mutter brachte ein ärztliches Attest mit, in 
dem stand, daß das Mädchen wegen neuralgischer Schmerzen nicht zur 
Verhandlung kommen könne. Das Gericht beauftragte den Kreisassistenz¬ 
arzt, die Sachlage zu prüfen und, wenn es möglich wäre, das Mädchen 
in einem Auto zu bringen, was auch geschah. Zunächst machte das 
Mädchen einen befangenen Eindruck; sie faßte sich aber rasch, ant¬ 
wortete sicher und ohne Umschweif und schaute sich nach ihrer Ver¬ 
nehmung im Zuschauerraum um. Sie blieb bei ihren Angaben sowohl 
vor als auch nach Ausschluß der Öffentlichkeit. Das ungenierte Wesen 
des Mädcherfc veranlaßte den Vorsitzenden, an die Sachverständigen die 
Frage zu richten, ob aus dem Benehmen irgendein Schluß gezogen 
werden könnte. Der erste Sachverständige erklärte, das Mädchen habe 
sich so offen und frei benommen, daß nach seiner Ansicht kein Ver¬ 
hältnis zwischen ihr und X bestanden habe; der zweite behauptete, 
daß gerade das freche, herausfordernde Wesen den Schluß zulasse, daß 
ein Verhältnis zwischen den beiden bestanden habe. Der dritte warnte 
unter Berufung auf die Ansichten, die Groß in seiner Kriminalpsycho¬ 
logie ausgeführt hat, davor, aus dem Wesen des Mädchens Schlüsse 
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zu ziehen, da Fehlschlüsse zu oft vorkämen und die sich gegenüber¬ 
stehenden Ansichten der beiden anderen Sachverständigen darauf hin¬ 
wiesen, wie schwer es sei, ein Urteil zu fällen. 

Aus dem Gesagten darf sicher der Schluß gezogen werden, daß 
X eine große Neigung für die Tochter seines Quartierwirtes besaß. 
Unaufgeklärt bleibt aber die Frage, ob diese Neigung von dem Mädchen 
erwidert wurde, ob beide ein Verhältnis gehabt haben. 

Ober den zweiten Punkt, die Frage nach der Überlegung bei der 
Tat, ist folgendes zu berichten: X hatte seine Frau an einen dritten 
Ort bestellt und hinzugefügt, er wolle sich mit ihr versöhnen. Von 
dort aus hatten die Eheleute vor, sich zu dem Ort N zu begeben, in 
dem X einquartiert war. Sie gingen zum Bahnhof, X nahm aber keine 
Fahrkarte bis nach N, sondern bis zu einem vorher gelegenen Orte M. 
Es wurde an ihn die Frage gestellt, warum er und seine Frau in M 
ausgestiegen seien; er erwiderte, weil seine Frau in der Bahn den 
Wunsch geäußert habe, sie wolle von M nach N zu Fuß gehen, eine 
Angabe, die mit dem Lösen der Fahrkarten nach M nicht in Einklang 
zu bringen ist. Auf dem Wege von M nach N veranlaßte X seine 
Frau, die Straße zu verlassen; auf Grund der Ortsbesichtigung mußte 
angenommen werden, daß dies nicht durch Gewalt geschehen ist, daß 
vielmehr X seine Frau überredet hat, vom Wege abzuweichen. Be¬ 
sonderes Gewicht legte der Vorsitzende auf die Art der Verletzungen. 
Die Weichteile des Halses waren durch zwei Schnitte zertrennt; der 
eine ging bis zur Wirbelsäule. Der Sachverständige äußerte sich dahin, 
daß diese Schnitte nur im Liegen hätten ausgeführt werden können. 
Es wurde daher angenommen, daß X seine Frau zuerst entweder hin¬ 
geworfen oder aber überredet habe, sich hinzulegen, etwa um mit ihr 
sexuell zu verkehren. Die Zeugenaussagen ergaben keine Anhaltspunkte, 
aus denen entnommen werden konnte, daß die Eheleute vor ihrer 
Wanderung Streit gehabt hatten. X selbst gab bei seiner zweiten Ver¬ 
nehmung an, er habe seine Frau absichtlich bestellt, um sie zu töten, 
und habe vor der Tat keinen Streit mit ihr gehabt. Später widerrief X 
diese Aussage und behauptete, er sei mit seiner Frau in Streit geraten, 
nachdem sie in M die Wirtschaft verlassen hätten. Bei der Haupt¬ 
verhandlung erschien X mit einem Trauerflor am Arme und versuchte 
ein zerknirschtes Gesicht zu machen. Sobald aber die Rede auf die 
Beziehungen der beiden Eheleute zueinander kam, versuchte er erregt 
und energisch darzutun, daß er durch das Verhalten seiner Frau zu der 
Tat getrieben worden sei; sein Benehmen in der Hauptverhandlung 
konnte einen Schluß auf Reue nicht zulassen. 

Die Geschworenen, die zu ihrem Obmann einen alten Landwirt 
aus M gewählt hatten, der von dem Verteidiger nicht mehr hatte ab¬ 
gelehnt werden können, da er vorher zu viele abgelehnt hatte, erklärten X 
des Mordes für schuldig.. Die Revision wurde verworfen. X wurde 
von der Regierung begnadigt, obwohl die Geschworenen das Gesuch 
nicht befürwortet hatten. 
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Zeitschrift für Sexualwissenschaft. 

Von Geh. Justizrat Dr. Horch-Mainz (-}). 

Band VII (1921) S. 337, Landgerichtsrat Dr. Bovensiepen: »Straf¬ 
losigkeit der Abtreibung?“ In sehr interessanten Darlegungen be¬ 
leuchtet Verfasser die im Mittelpunkte politischer, juristischer, medi¬ 
zinischer und sozialer Diskussion stehende Frage vom Standpunkt der 
aktuellen Gesetzgebungsvorschläge aus. Bekanntlich ist von der un¬ 
abhängigen Sozialdemokratie die Abänderung der §§ 218 ff des Straf¬ 
gesetzbuches durch einen Antrag in die Wege geleitet worden, der kurz 
und bündig dahin lautet: „Die §§ 218, 219, 220 des Strafgesetzbuches 
werden aufgehoben.“ Die von Mitgliedern der Mehrheitssozialdemo¬ 
kratischen Partei, unter deren Vertretern in dieser Frage der hervor¬ 
ragende Rechtsphilosoph und Kriminalpolitiker Universitätsprofessor 
Radbruch in Kiel sich befindet, gestellten Anträge wollen dem Straf¬ 
gesetzbuch folgenden § 219a einfügen: „Die in den §§ 218 und 219 
bezeichneten Handlungen sind nicht strafbar, wenn sie von der Schwan¬ 
geren oder einem staatlich anerkannten Arzte innerhalb der drei ersten 
Monate der Schwangerschaft vorgenommen sind.“ Beide Anträge haben, 
wie der Verfasser anführt, eine durchaus geteilte Aufnahme gefunden, 
von der freudigsten Zustimmung bis zur schärfsten Ablehnung. Indem 
die Arbeit das Für und Wider der beiden Anträge erörtert, kommt sie 
zu einer Ablehnung des Antrages der unabhängigen Sozialdemokratie, 
der gänzlich unannehmbar und völlig undiskutabel erscheine. Was den 
Antrag der Mehrheitssozialdemokratie betrifft, so weist der Verfasser in 
dieser Hinsicht auf die über das pro et contra erwachsene reichhaltige 
Literatur hin. Was die Anhänger anbetrifft, so macht Dr. Boven¬ 
siepen darauf aufmerksam, daß bereits zwei Leuchten der Strafrechts¬ 
wissenschaft, der Altmeister des deutschen Strafrechts, der Berliner 
Universitätsprofessor Berner, und der Begründer dieses Archivs, Groß, 
Straffreiheit gefordert hätten. Verfasser ist der Ansicht, worüber auch 
wohl bei den Anhängern der Strafbarkeit der Abtreibung, soweit sie 
ernsthaft in Betracht gezogen werden könnten, keine Meinungsver¬ 
schiedenheit herrsche, daß der starre und schroffe Standpunkt unserer 
heutigen Gesetzgeber, der ausnahmlos und unter allen Umständen die 
Abtreibung unter schwere Strafe stelle, einfach unhaltbar erscheine. 
Sogar der gewichtigste Vertreter der den beiden Anträgen ablehnend 
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gegenüberstehenden Meinungen, der Senatspräsident am Reichsgericht 
Dr. Ebermayer, Vorsitzender der großen Kommission zur Beratung 
eines neuen deutschen Strafgesetzbuches, habe die Mindeststrafe von 
sechs Monaten Gefängnis für die fruchtabtreibende Schwangere „als 
unsinnig hoch“ bezeichnet. Auch Ebermayer will für die besonders 
leicht liegenden Fälle dem erkennenden Strafrichter die Befugnis zur 
völligen Straffreierklärung der abtreibenden Schwangeren gewähren. 
Ebenso dürfte darüber Einigkeit bestehen, daß die Schwangere, die 
durch Notzucht schwanger geworden sei und dann abgetrieben habe, 
unbedingt straffrei sein müsse. Verfasser erörtert den Standpunkt der 
Vertreter der Bevölkerungspolitiker, die immer nur die Zahl und nicht 
die Qualität der neuen Generation ins Auge fasse und hebt mit Recht 
hervor, daß das amputierte, seiner sämtlichen Kolonien und Wirtschafts- 
raärkte beraubte Deutschland seine 60 Millionen Kinder auf eigenem 
Boden nicht ernähren könne und daß es unsinnig wäre, die nach Hun¬ 
derttausenden und Millionen zählenden Geschöpfe, die skrofulös, tuber¬ 
kulös und rachitisch, völlig unterernährt ohne stärkende Milch und 
sonstige Nahrungsmittel ein jammervolles untermenschliches Dasein 
führten, nur um der Reinheit eines Prinzips willen noch weiter zu ver¬ 
mehren. Er kommt zu dem vernünftigen Ergebnis: Nicht ziellose und 
wahllose Vermehrung der Fortpflanzung muß unser Ziel sein, sondern 
weises Maßhalten und bewußte Energie. Was den gegenwärtigen Zu¬ 
stand anbetrifft, so macht er mit Recht darauf aufmerksam, daß nur 
ein verschwindender Bruchteil aller Abtreibungen zur gerichtlichen Ab¬ 
urteilung gelange. Auf etwa 100000 Einwohner in Deutschland kämen 
etwa 8—10 Fälle zur Anzeige' und von ihnen wieder nur ein Bruchteil 
zum gerichtlichen Verfahren. Der Unterschied zwischen dem heutigen 
Zustand und dem nach Aufhebung des § 218 werde nach Jellinek 
lediglich der sein, daß in den Gefängnissen Deutschlands jährlich etwa 
4—500 unglückliche Opfer von Denunziationen weniger schmachten 
würden, denn der § 218 biete tatsächlich eine willkommene Gelegenheit 
zu Drohungen, Erpressungen und Denunziationen übelster Art. Ver¬ 
fasser befürwortet schließlich unter gewissen Kautelen die Freigabe der 
Abtreibung der selbsttätigen Schwangeren vor dem Ablauf des dritten 
Monats, denn von da ab beginne der Fötus im Mutterleibe, der bis 
dahin nur als „pars viscerum mulieris“ anzusehen sein dürfte, menschliche 
Gestalt und eigenes Leben anzunehmen. 

S. 379ff., Staatsanwaltschaftsrat Dr. Fritz Dehnow: „Die Sexual¬ 
vergehen im neuen Strafgesetzentwurf.“ In diesem äußerst beherzigens¬ 
werten Aufsatz, der es wohl verdiente bei den gesetzgebenden Faktoren 
eingehende Berücksichtigung zu finden, bespricht der Verfasser das so 
überaus wichtige Kapitel der Sexualvergehen im neuen Strafgesetzentwurf 
mit einer solchen Unbefangenheit und mit einer solchen großzügigen 
Lebensauffassung, daß es eine wahre Freude ist, an dieser Stelle da¬ 
rüber referieren zu können. 

Verfasser macht darauf aufmerksam, daß erst im Januar dieses 
Jahres die drei Bände „Entwürfe zu einem deutschen Strafgesetzbuch“ 
erschienen seien, wovon der dritte Band eine umfangreiche Denkschrift 
zu dem Entwurf von 1919 enthalte. Die Denkschrift betont dabei, daß 
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die Reichsregierpng und die Regierungen der Länder für den Inhalt 
des Entwurfes von 1919 keine Verantwortung trügen. Offenbar geht 
die Regierung von der Ansicht aus, zunächst einmal die Kritik abzu¬ 
warten, die zweifellos an den Entwurf sich in weitgehendem Umfang 
anknüpfen wird. Für eine beschleunigte Erledigung der Reform hat sich 
unter andern der Schweizer Strafrechtslehrer Hafter ausgesprochen, der 
mit Recht schon vor einiger Zeit schrieb, daß „trotz allem Wandel der 
Zeiten der Strafrichter von heute noch auf Grund von Gesetzen urteile,“ 
die auf der Gedankenwelt einer versunkenen Zeit beruhten. Verfasser 
bemerkt, daß kein anderer Abschnitt des Entwurfes eine solche Ent¬ 
täuschung und Bedrückung hervorrufe wie der 22. Abschnitt, der die 
Bestrafung sexueller Handlungen beträfe. Dieser Abschnitt hätte nicht 
fortschrittsfeindlicher sein können. Was seine Überschrift „Sittlichkeits¬ 
verbrechen“ verspreche, halte er auch. Der alte Geist der Nichtachtung 
des Sexuallebens und der Knechtung der sexuellen Persönlichkeit, die 
Ignorierung der reichen Tatsachenwelt des Sexuallebens seien geblieben, 
ebenso wie die drakonische Härte der Strafandrohungen für verbotene 
sexuelle Handlungen und die Zuchthausstrafe als Hauptstrafe. Dem 
Umstand, daß zu Tätern von Sexualdelikten oft ordentliche Leute 
würden, sei nicht Rechnung getragen. Ein abergläubiges Entsetzen 
vor sexuellen Vorgängen spreche aus den Strafandrohungen, die, ob¬ 
wohl Verfasser nicht zu einseitiger Humanität anrege, geradezu als bar¬ 
barisch anzusehen seien, zumal sie einen unbegreiflichen Gegensatz zu 
anderweitigen Strafandrohungen bildeten. Verfasser bespricht die ein¬ 
zelnen Sexualdelikte an der Hand des Entwurfes, wobei er sich ins¬ 
besondere gegen die Beibehaltung des § 175 wendet, der alle Probleme, 
die sich in dieser Hinsicht aufgeworfen hätten mit der Phrase zu be¬ 
seitigen glaube, „Verfehlungen dieser Art erscheine^ dem gesunden 
Empfinden des Volkes verwerflich und strafwürdig.“ Es sei durchaus 
unrichtig, daß das gesunde Volksempfinden diese Handlungen nicht 
nur mißbillige, sondern auch bestraft wissen wolle, da auch von den 
Gesunden sehr viele tolerant bezüglich des Deliktes urteilten. Auf die 
mannigfachen treffenden Einwände, die Verfasser bezüglich der übrigen 
Sexualdelikte erhebt, kann an dieser Stelle leider nicht eingegangen 
werden. Dagegen ist es von großer Bedeutung die meines Erachtens zu¬ 
treffenden Schlußfolgerungen des Verfassers kurz zu kennzeichnen. Er 
ist der Meinung, daß unter den Mitteln,' die dringend gebotene Ge¬ 
sundung des Sexuallebens zu fördern, staatliche Strafen das einfachste, 
aber auch das schlechteste Mittel sei. Die weitgehenden Strafandrohungen 
des Entwurfes, die dieser sogar erweitert, schützten das Sexualleben 
weniger, als sie es störten, einengten und gefährdeten. Für ein gesundes 
und glückliches Sexualleben habe das bisherige Strafgesetzbuch nichts 
geleistet, aber unermeßlich viel Unglück über ungezählte ordentliche 
Menschen gebracht. „Seit jeher gab es Strafgesetze“, sagt der Ver¬ 
fasser, „die unsittlicher waren, als die in ihnen mit Strafe bedrohten 
Handlungen.“ Zu ihnen gehören sicherlich noch manche geltenden 
Strafdrohungen auf dem Gebiet des Sexuallebens. Der Hauptfeind einer 
Erneuerung der Anschauungen auf diesem Gebiet, die Ingnoranz, sei 
noch nicht überwunden. Die Geschlechtsbeziehungen mit Verwandten, 
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gewissen Obhutspersonen, mit Kindern bis zu 14 Jahren müßten unter 
Strafe gestellt bleiben. Soweit Strafe aber hier überhaupt abschrecken 
könne, schrecke auch die Gefängnisstrafe. Ein Gebot der Menschlichkeit 
sei es, für besonders leichte Fälle Straflosigkeit zuzulassen. Auch für 
Notzucht u. dgl. müsse fortschreitende Einsicht Gefängnisstrafe als 
ausreichend ansehen, Zuchthausstrafe nur dann, wenn der Notzüchter 
einem Wegelagerer gleichzustellen sei. Rücksichtslose Strafmaßnahmen 
müßten früher oder später gegen Infektion zur Einführung gelangen. 
Infektion sei schlimmer als Notzucht, sie sei neben der Zuhälterei das¬ 
jenige Sexualdelikt der Zukunft, das das öffentliche Interesse am drin¬ 
gendsten angehe. Strafweises Einschreiten wegen Ehebruch, wegen 
Verführung des über 14 Jahre alten Mädchens zum Beischlaf, wegen 
Bestialität hält Verfasser für wertlos. Über die Frage des § 175, soweit 
nicht zugleich Prostitution vorliege oder der Jugendschutz eingreifen 
müsse, liege die Stellungnahme der Wissenschaft seit Jahrzehnten klar 
zutage. Schon der Vorentwurf von 1919 habe mit der Loslösung 
der Jugend vom Strafrecht einen Schritt vorwärts getan, indem Kinder 
bis zu 14 Jahren straffrei bleiben und dem Richter gestattet sein sollte, 
bis zum 18. Lebensjahre von Strafe abzusehen. Die Frage bedürfe der 
Prüfung, ob nicht noch weiter gegangen werden könne und ob insbe¬ 
sondere wegen sexueller Handlungen grundsätzliche Straflosigkeit bis 
zum 18. Lebensjahre zuzusichern sei. Auch sei zu erwägen, ob das 
was Jugendliche während der Entwicklungsjahre in unausgereiftem Drang 
sexuell sündigten, vor den Richter gehöre, ob hier Strafen nötig und 
wertvoll seien, ob nicht vielleicht nur recht grobe Verständnislosigkeit 
und Rücksichtslosigkeit gegenüber dem jugendlichen Seelenleben dazu 
führten, daß wir 15 und 17 jährige Jungen wegen sexueller Verfehlungen 
zwingen, sich gerichtlich vernehmen zu lassen. Es werde sich vielleicht 
auch fragen, ob bei verbotenen geschlechtlichen. Beziehungen zu Ver¬ 
wandten und zu Obhutspersonen die Straffreiheitsgrenze bis etwa auf 
das 21. Jahr hinauszurücken sei. 

Band VIII (1921), S. 14 ff., Landgerichtsrat Dr. Bovensiepen: 
»Der Kindesmord und seine Bestrafung“. Nach dem § 217 StGB, 
wird eine Mutter, die ihr uneheliches Kind in oder gleich nach der 
Geburt vorsätzlich tötet mit Zuchthaus nicht unter drei Jahren, bei mil¬ 
dernden Umständen mit Gefängnis nicht unter zwei Jahren bestraft. 
Gegen die Behandlung des Kindsmordes in dem gegenwärtigen Straf¬ 
gesetz tritt Verfasser mit Wärme und Überzeugung ein. Er weist dar¬ 
aufhin, daß im Jahre 1911 im ganzen 141 Personen wegen Kinds¬ 
mordes verurteilt worden seien, was auf mindestens die doppelte Anzahl 
von wirklich vorgekommenen Fällen schließen lasse, abgesehen davon, 
daß infolge unserer gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse die 
Kindestötungen sicher nicht unerheblich zugenommen hätten. Schon 
Franz von Liszt habe darauf hingewiesen, daß es unbillig sei, nur der 
unehelich Gebärenden die Privilegierung des § 217 zuzugestehen. Wenn 
man sich auf den Ehrennotstand stelle, der gerade die uneheliche 
Schwangerschaft begreife, so sei dem entgegenzuhalten, daß man bei 
einer sehr zahlreichen Klasse der Bevölkerung sich der unehelichen 
Schwangerschaft wenig oder gar nicht mehr schäme, ja daß man auf 
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dem Lande sogar vielfach uneheliche Mütter besonders schätze, weil 
ihre Kinder bald Arbeitskräfte würden, während in der Großstadt die 
Mädchen als sehr gesuchte Ammen zu einer Quelle des Wohlstandes 
für die Familie würden. Die Rechtfertigung für die privilegierte Be¬ 
handlung der Kindesmörderin könne nur der anormale körperliche und 
seelische Zustand sein, in dem sich erfahrungsgemäß die meisten Ge¬ 
bärenden befinden, einerlei ob es eheliche oder uneheliche Mütter seien. 
Es sei eine nicht zu rechtfertigende Härte, die ehelich Gebärende wegen 
Kindesmord mit dem Tode oder evtl, bei unüberlegter vorsätzlicher 
Tötung wegen Totschlags zu bestrafen. Warum, etwa eine halb ver¬ 
hungerte Ehefrau im Winter im ungeheizten Zimmer, die überdies viel¬ 
leicht von Sorgen um die bereits vorhandenen Kinder erfüllt sei, anders 
beurteilt werde, sei nicht einzusehen. Ausländische Strafgesetzbücher 
z. B. das schweizerische oder französische gewährt die Privilegierung 
sowohl den ehelichen, als auch den unehelichen Müttern. Mit Recht 
weist der Verfasser darauf hin, daß der Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch mit der mehr als oberflächlichen Begründung die Gleich¬ 
stellung ablehne: „Sie verbiete sich aus sittlichen, wie kriminalpolitischen 
Gründen“. Reformbedürftig sei auch der heutige Strafrahmen des gel¬ 
tenden Strafgesetzbuches. Diese Strafen seien viel zu hoch. Zweifellos 
gäbe es viele Fälle, wo nur bitterste Not und Verzweiflung die Mutter 
zu ihrer unnatürlichen Tat getrieben habe. Es sei daher freudig zu 
begrüßen, wenn der Vorentwurf vom Jahre 1909 bei Zubilligung mil¬ 
dernder Umstände die Mindeststrafe von sechs Monaten zulasse und 
wenn der neuerdings erschienene Entwurf die Höchststrafe von 15 auf 
10 Jahre herabsetze, zumal die hohen gegenwärtig möglichen Zucht¬ 
hausstrafen, wie Franz von Liszt an der Hand der Kriminalstatistik 
nachweise, nur eine papieme Existenz führten. 

Obermedizinalrat Dr. Grassl und Dr. med. Käthe Frankenthal, 
S. 26 ff. Zur Frage der Straflosigkeit der Abtreibung. Die besprochene 
Arbeit von Bovensiepen über die Straflosigkeit der Abtreibung gibt 
dem erstgenannten Verfasser Veranlassung, seine gegnerische und auf 
Beibehaltung des gegenwärtigen Strafgesetzes hinzielende Stellung dar¬ 
zulegen. Selbst bei objektivster Würdigung dieser Darlegung kommt 
man zu dem Ergebnis, daß Verfasser mit längst widerlegten Behaup¬ 
tungen argumentiert. Frau Dr. Frankenthal begründet in eingehenden 
Darlegungen ihre Ansicht, wonach die drakonischen und entehrenden 
Strafen in schärfstem Widerspruch zu dem Volksempfinden stehen. Das 
sei bewiesen durch die gar nicht abzuschätzende Zahl von Gesetzes¬ 
übertretungen, die von Personen vorgenommen würden, denen ver¬ 
brecherische Neigungen weltenfern seien und es könnte niemand be¬ 
streiten, daß es Fälle gäbe, wo die reinsten ethischen Motive, das 
ernsteste Verantwortungsgefühl gegen die kommende Generation zu der 
Handlung führe, die das Gesetz ganz generell als Verbrechen bezeichne. 
Ich muß es mir versagen auf die gründlichen Ausführungen der Ver¬ 
fasserin im einzelnen einzugehen. Sie verneint die Frage, die Grassl 
bejaht, daß die unreife Frucht schon als Lebewesen zu betrachten sei. 
Jedes reife Ei sei eine Lebensmöglichkeit. Fehlt die Entwicklungs¬ 
bedingung so gehe durch die Menstruation alle vier Wochen ein reifes 
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Ei mit allen Lebensmöglichkeiten zugrunde. Dasselbe sei der Fall, 
wenn die Frucht absterbe und dann ausgestoßen werde, genau wie ein 
Glied, das man vom Körper der Frau trenne, da es eben noch kein 
Leben, sondern nur eine Lebensmöglichkeit gewesen sei. Der Stand¬ 
punkt Grassls führe mit logischer Konsequenz dazu, auch die Ver¬ 
hinderung der Konzeption zu bestrafen. Verfasserin zieht aus ihren sehr 
beherzigenswerten Ausführungen die Konsequenz, daß zwar der § 220, 
der die Abtreibung gegen Wissen und Willen der Schwangeren mit 
Zuchthaus bedrohe, gegenüber dem Antrag der U. S. P. D. beibehalten 
werden müsse, daß dagegen die §§218 und 219 aus dem Strafgesetz¬ 
buch verschwinden müßten, wenn man dem Volkswohl dienen und einen 
kulturwürdigen Standpunkt schaffen wolle. 



Buchbesprechungen. 


Sauer, Prof. Dr. Wilhelm: Grundlagen des Strafrechts nebst Umritt 
einer Rechts-und Sozialphüosophie. Berlin und Leipzig 1921. 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 685 S. 

Nach seinen Kapitelüberschriften zu schließen, hat dieses Buch 
sich so umfassende Aufgaben, wie selten ein strafrechtliches Werk, ge¬ 
setzt. Es beginnt mit einem Kapitel über den „Eros der Wissenschaft“ 
und endet mit Abschnitten „Der Segen der Wissenschaft“, „Das Leben", 
„Die Ewigkeit“. Aber ähnlich wie mit dem Modewort „Eros“, das alles 
und nichts besagt, steht es mit allzu vielen anderen Worten dieses 
Buches. „Welchen Zauber strömt das Wort Leben aus! In seiner Kon¬ 
kretheit uns so nah, unser Eigenstes, das wir besitzen und dessen Auf¬ 
hören das Aufhören unseres Seins bedeutet. Und doch so fern, so 
unendlich fern, jenseits von uns selbst gelegen, sofern es exakt be¬ 
grifflich erkannt werden soll“ (658). „Leben und Ewigkeit! Das sind 
die beiden Antipoden, zwischen denen sich Wissenschaft und Kunst 
ausbreiten. Leben und Ewigkeit! Beide .unerkennbar. Denn was die 
Wissenschaft erkennt und die Kunst gestaltet, ist weder Leben noch 
Ewigkeit, sondern die Mitte zwischen beiden . .“ (658). „In der Ewig¬ 
keit gibt es nur Harmonie von Werten und Aufstieg reiner Wesen zu 
Gott dem Herrn“ (665). „Leben ist Gegenwart und zugleich Zukunft; 
Gegenwart allein wäre, ehe sie erfaßt wird, schon wieder Vergangen¬ 
heit, denn das Leben rauscht unaufhaltsam, uneinfangbar dahin, und 
Ruhen ist Stillstand, das Gegenteil vom Leben . . . Leben ist Frei¬ 
heit, und Freiheit ist Leben. Ich lebe nur, wenn ich mich aus der 
Gegenwart hinwegsetze in die Zukunft. Leben ist daher erkenntnis¬ 
feindlich, und Erkenntnis ist lebensfeindlich“ (659). Es ist überraschend, 
daß ein Ordinarius des Strafrechts Erkenntnis für lebensfeindlich hält. 

Den Hauptteil des Buches bilden Erörterungen über „die Strafe“ 
und „die beiden Strafvoraussetzungen“ (Schuld und Unrecht). Das 
„reine Wesen des Verbrechens“ bestimmt S. abschließend dahin: 
„Die strafrechtswissenschaftliche (!) *) Idee des Verbrechens ist ein schuld¬ 
haftes schweres Unrecht nach dem Urteil (!) der Strafrechtswissen¬ 
schaft“ (228). Rechtswidrig ist „ein Verhalten, das nach seiner all¬ 
gemeinen Tendenz dem Staate und seinen Gliedern mehr schadet als 
nützt“ (286). Die Schuld wird bestimmt „als das Unwerturteil (der 


*) In der zitierten Stelle sind die Ausrufungszeichen mitenthalten. 
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„Vorwurf“) einer Gemeinschaft (der Rechtsordnung), daß ein Individuum 
sich zu einem sozialschädlichen Verhalten frei entschloß, obwohl es 
dieses als sozialschädlich bewertete oder bewerten sollte. Oder kürzer: 
Schuld ist der vorwerfbare freie Willensentschluß zu einer rechtswidrigen 
Handlung (äußeren Verhalten) trotz Kenntnis oder Kennensollen ihrer 
Rechtswidrigkeit“ (548/549). — 

Wer der hiermit kurz gekennzeichneten wissenschaftlichen Ein¬ 
stellung der Schrift Interesse entgegenbringt, sei angeregt, sich mit 
ihren ausführlichen Erörterungen selbst zu befassen. Den Berichterstatter 
mutet sie an wie ein Buch aus der Zeit vor fünfzig und siebzig Jahren, 
einer Zeit, in der tatsachenfremde Rationalistik und scheinbar philosophischer 
Wortreichtum Geltung hatten. Heute wird die Schrift bei der einen 
oder anderen Papierwissenschaft vielleicht Anklang finden. In der leben¬ 
digen Strafrechtswissenschaft wird sie kaum Anhänger gewinnen; dem 
Kriminalisten wird sie am allerwenigsten nützen können. Aber auch 
um schaden zu können, entbehrt sie der Kraft. 

Hamburg. ( F. Dehnow. 

Ebermayer, Lobe u. Rosenberg: „Das Reichsstrafgesetzbuch mit 
besonderer Berücksichtigung der Rechtssprechung des Reichs¬ 
gerichts“. 2. Aufl., Berlin, Vereinigung wiss. Verleger, 1922. — 
1123 S. 

Daß die erste Auflage des umfangreichen Werkes bereits nach zwei 
Jahren vergriffen war, ist ein Beweis, wie hoch dieser Kommentar von 
den Praktikern geschätzt wird. Die zweite Ausgabe berücksichtigt die 
neueste Judikatur und Literatur und paßt sich durch Streichung gegen¬ 
standslos gewordener Bestimmungen den gegenwärtigen politischen Ver¬ 
hältnissen an. Die Einleitung ist erheblich erweitert. Das „GeldstTafen- 
gesetz“ vom 21. Dezember 1921 ist kommendiert und bei den einzelnen 
Paragraphen in den Strafbestimmungen berücksichtigt. ' Heindl. 


Freud: „Massenpsychologie und Ich-Analyse“. Leipzig und Wien, 
Internationaler psychoanalytischer Verlag, 1921. — 140 S. 

Die Schrift stellt kein abgeschlossenes System der Massenpsychologie 
dar, sondern es sind Studien, die der Verfasser auf diesem noch so 
wenig erforschten Gebiet gemacht hat und dieser nun, weil sie zu einem 
gewissen Abschluß gelangt sind, veröffentlicht. Die Eigenart von Freuds 
psychologischem System, seine Verdrängungstheorie, seine ständige Be¬ 
tonung des sexuellen Untergrundes aller psychischen Regungen sind 
bekannt. Auch bei der Analyse der Massenseele, wie er sie in dieser 
Schrift versucht, geht er davpn aus. Ausgezeichnet ist seine Dar¬ 
stellung der Auffassung Lebons von der Massenseele. Daran an¬ 
knüpfend entwickelt er dann seine Ausführungen, die, wie man auch 
immer dazu stehen mag, jedenfalls Beachtung verdienen, und sicherlich 
eine Menge neuer Gedanken bringen. Recht störend ist nur, daß er 
sich eine eigene Terminologie schafft statt sich der festausgemünzten 
philosophischen Begriffe zu bedienen. P. Sommer, Godesberg. 
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Dr. med. et phil. A. Kronfeld: Kleine Schriften zur Seelenforschung. 

Stuttgart, J. Püttmann, 1922. 

Diese neue Sammlung bezweckt psychologische und psychiatrische 
Arbeiten zu publizieren, „die in ihrer allgemeinen Bedeutung, in ihrem 
Thema oder in ihrer Darstellung das Gebundensein in den engeren 
Rahmen der periodischen Sammelwerke und Zeitschriften nicht gut 
ertragen, ohne daß sie aber den Umfang des Buches erreichen.“ Ein¬ 
sendung von Manuskripten wird an den Herausgeber, Berlin NW 40, 
Beethovenstr. 3, erbeten. Zunächst sind erschienen: „Zur Psycho¬ 
logie der Hypnose und der Suggestion“ von Dr. med. Th. Fried¬ 
richs und „Über Gleichgeschlechtlichkeit“ von Kronfeld. Zwei sehr 
beachtliche Arbeiten der Freudschen Schule. 


Dr. S. Bernfeld: Vom Gemeinschaftsleben der Jugend. Psycho¬ 
analytische Beiträge zur Jugendforschung (Quellenschriften zur 
seelischen Entwicklung, Band II.) Wien, Intern, psychoanalytischer 
Verlag, 1922. — 270 S. 

Die zu diesem Band vereinigten Aufsätze von Bernfeld („Psycho¬ 
analyse in der Jugendforschung“ und „Ein Freundinnenkreis“), von G. 
Fuchs („Ein Schülervereine“ und „Analyse eines Kinderspieles“), von 
V. Hoffer („Ein Knabentum in einer Schulgemeinde“) und von E. Kohn 
(die Initiationsriten der historischen Berufsstände“) sind Arbeiten aus 
dem Jüdischen Institut für Jugendforschung und Erziehung, da die 
Arbeiten bereits im März 1921 abgeschlossen wurden, konnte Freuds 
„Massenpsychologie und Ichanalyse“ nicht mehr berücksichtigt werden, 
sonst hätte manche Formulierung eine noch präzisere Gestalt erhalten. 


O. Seeling: „Hypnose, Suggestion und Erziehung“. Leipzig, 
Gehlen, 1922. 124 S. 

Ist in erster Linie für Pädagogen bestimmt. In dem Kapitel über 
die „hypnotische Selbstbesinnung“ wendet sich Verfasser aber auch an 
Justiz- und Polizeibeamte, indem er untersucht, ob die Möglichkeit der 
Aufzeichnung intrahypnotischer (!) Erlebnisse besteht und ob die Auf¬ 
zeichnungen objektiv richtige Darstellungen ergeben, so daß die Rechts¬ 
sprechung damit zurückgreifen kann. Leider ist das vom Verfasser zur 
Beantwortung dieser Fragen herangezogene Material (Protokolle, die 
von Versuchspersonen im hypnotischen Tiefschlaf geschrieben wurden) 
so spärlich, daß man wohl nicht gut von einer Klärung des Problems 
sprechen kann. Heindl. 



Aus dem Universitätsinstitut für gerichtliche Medizin 
in Wien. (Vorstand: Hofrat Prof. Dr. A. Haberda). 

Schußverletzungen durch Handfeuerwaffen. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Karl Meixner, Wien. 

Die Eigentümlichkeiten der Verletzungen, welche es gestatten, 
Schüsse von verschiedener Herkunft voneinander zu unterscheiden 
und die Entfernung, aus welcher der Schuß gekommen ist, zu 
beurteilen, sind vor allem am Einschuß ausgebildet. 

Die Größe des Einschusses hängt nicht nur von der Größe 
des Geschosses, sondern auch von seiner Gestalt und bei un¬ 
regelmäßigen und Langgeschossen auch von seiner Stellung beim 
Eindringen ab. Ein Mannlicher- oder Mausergeschoß erzeugt z. B. 
einen anderen Einschuß, wenn es mit seinem kleinen Querschnitt 
die Körperoberfläche schneidet, als wenn es im Augenblick des 
Auftreffens quer zur Flugbahn steht und mit seinem Längs¬ 
schnitte durchtreten muß. Aber auch dann ist der Einschuß 
gewöhnlich bedeutend kleiner, als die Projektion des Geschosses 
auf die Körperoberfläche in der .Richtung der Flugbahn im 
Augenblicke des Eindringens. Die Haut wird, bevor das Geschoß 
sie durchbricht, trichterförmig eingestülpt, dabei gedehnt und 
reißt dann in gedehntem Zustande in der Tiefe des Trichters ein. 
Ist das Geschoß durchgetreten, so zieht die Haut sich wieder 
zurück und es ist leicht verständlich, daß das Schußloch in ihr 
nun kleiner ist als die Projektion des Geschosses. Die Gestalt 
des Geschosses spielt auch insofern eine Rolle, als z. B. ein mit 
der Spitze auftreffendes Spitzgeschoß wie das deutsche und das 
russische durch eine kleinere Lücke hindurchschlüpft als ein 
anders gestaltetes, wogegen ein mit scharf begrenzter Fläche 
auftreffendes, z. B. ein vorne abgeschnittenes, geradezu ein Haut¬ 
stückchen ausstanzen kann. Der Elastizität der Haut ist es auch 
zu danken, daß mit geringerer Kraft auftreffende Geschosse manch¬ 
mal überhaupt nicht eindringen, sondern nur eine kleine Schürfung 
oder Rötung hinterlassen. Wir sprechen in solchen Fällen von 
einem Prellschuß. Nicht so selten fällt beim Entkleiden einer 

Archiv für Kriminologie. 75. Rd. 6 
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Leiche oder eines Angeschossenen aus den Kleidern ein Geschoß 
heraus, das nur die Kleidung durchschlagen hatte. Diese wird 
übrigens von dem Geschoß, ehe sie zerreißt, in ähnlicher Weise 
vorgetrieben wie die Haut, und dünne Stücke, wie Hemden und 
Futterstoffe, doch auch gewöhnliche Kleiderstoffe werden oft in 
die Wunde hineingezogen. Häufig erfolgt das Zerreißen dann 
nicht vor der Spitze des Geschosses, sondern das ganze vom 
Geschoß mitgenommene schlauchartig ausgezogene Stück oder 
ein Teil desselben reißt ab, so daß das Geschoß oft vollständig 
oder teilweise von einem Mantel aus Kleidergewebe umhüllt ist. 
Meist wird er wohl im Schußkanal abgestreift, kann aber auch 
mit dem Geschoß den Körper wieder verlassen. 

Eine solche Umhüllung des Geschosses hat in einem Straffalle 
eine Rolle gespielt, ln dem Zimmer, in welchem ein Mann durch 
Schüsse aus mehreren Revolvern getötet worden war — es waren 
auch einige Schüsse fehlgegangen — wurde auf dem Boden ein 
Revolvergeschoß aufgefunden, das teilweise von einem fest aufgeprefiten 
Stücke Baumwollzeug bedeckt war. Da entsprechend einem der Schüsse 
am Hemd des Getöteten ein Stück fehlte und das am Geschoß haftende 
Stück mit dem Gewebe des Hemdes übereinstimmte, ließ sich beweisen, 
daß das gefundene Geschoß, dessen Herkunft sicherstand, die betreffende 
Verwundung erzeugt hatte. 

Die schon von Lim an 1 ) erwähnte mikroskopische Nachweis¬ 
barkeit von Stoffasern im Schußgange wurde von G. Straßmann 2 ) 
zur Unterscheidung des Ein- und Ausschusses benützt. Liegt 
nämlich der Einschuß an bekleideter Stelle, so lassen sich in 
seiner Wand, wenn man kleine Gewebsstücke ausschneidet und 
zupft, wie auch in Mikrotomschnitten mikroskopisch immer Stoff¬ 
fasern finden, während sie am Ausschuß bei längerem Schußgang 
in der Regel fehlen. Dies kann besonders bei faulen Leichen 
von entscheidender Bedeutung sein. Allerdings muß man die 
Vorsicht gebrauchen, die Gewebsstückchen nicht vom bloßliegen¬ 
den Grunde der Wunde zu nehmen, da man hier auch im Aus¬ 
schuß reichlicher solche Fasern finden kann. 

Trifft ein Rund- oder ein in seiner Achse fliegendes Spitz¬ 
geschoß senkrecht zur Körperoberfläche auf, so ist der Einschuß 
meist eine rundliche Lücke mit feinzackigen Rändern, welche 
manchmal auch längere, gewöhnlich seichte, strahlige Einrisse 
aufweisen. Bei Einschüssen von kleinkalibrigen Geschossen kann 
ein richtiges Loch überhaupt fehlen, indem sich die von den 

') Kaspar Liman, Handbuch der ger. Med., VIII. Aufl., 2. Bd, S. 248. 1889. 

*) Arch. f. Kriminologie, 71. Bd., 1919, S. 308. 
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strahligen Einrissen begrenzten kleinen Lappen vollständig Zu¬ 
sammenlegen. Am Rande frischer oder feuchtbleibender Einschuß¬ 
wunden sieht man manchmal feine Oberhautfetzen hängen. Nicht 
immer sind die Einschußlöcher rundlich. Abgesehen von dem er¬ 
wähnten Falle, daß ein Geschoß quer zu seiner Achse oder schon 
mißstaltet auftrifft, entstehen längliche oder unregelmäßigeWunden, 
die häufig größer sind als das Geschoß, auch dadurch, daß dieses 
schräg zur Körperoberfläche eindringt. Das eine Ende der Formen¬ 
reihe, welche hier entsteht, ist der Streifschuß, wo das Geschoß 
nur eine Rinne an der Körperoberfläche hinterläßt, eine Wund¬ 
fläche, die meist um ein Vielfaches größer ist als der größte 
Durchschnitt des Geschosses. Schließlich können Einschußwunden 
schlitzförmig sein, wobei die Länge des Schlitzes auch kleiner 
sein kann als der wirkende Durchmesser des Geschosses. Die 
Richtung des Schlitzes entspricht in solchen Fällen der Spalt¬ 
richtung der Haut. Verwechslungen mit Stichwunden, welche hier¬ 
bei möglich und schon vorgekommen sind, wird man bei Leichen 
durch genaue Untersuchung des Wundganges vermeiden, wobei 
dieselben Grundsätze zu beachten sind, wie bei der'Unterscheidung 
einer Stichwunde mit schneidendem von einer solchen mit 
stumpfem Werkzeug. Letzterer Art steht hinsichtlich der Ent¬ 
stehung die Schußverletzung namentlich durch ein Spitzgeschoß 
sehr nahe. Bei Lebenden bringt oft nur die Röntgenuntersuchung 
Aufklärung, und wenn das Geschoß, wie es bei Schußverletzungen 
durch kleine Trommelrevolver besonders am Kopfe vorkommt, 
wieder herausgefallen ist, muß die Frage, ob eine Schuß-, Stich- 
oder Rißquetschwunde vorliegt, manchmal offen bleiben. Bei 
flüchtiger Untersuchung werden Schußwunden, die im Munde 
oder an einer anderen versteckten Stelle, z. B. in der Achselhöhle 
liegen, ja, selbst Schußwunden am Rücken nicht so selten übersehen. 

An Leichen sind die Ränder der Schußwunden, falls sie nicht 
an abhängigen Stellen liegen, meist dunkel vertrocknet, wodurch 
die Einzelheiten der Randbeschaffenheit häufig verwischt werden. 
Aber auch rund um die Wunde findet sich am Einschuß fast 
ausnahmslos ein wie abgeschürft aussehender Saum von wechseln¬ 
der Breite, der an der Luft vertrocknet. Er entsteht teils durch 
die starke Dehnung der Haut beim Eindringen des Geschosses, 
indem in der Oberhaut dabei zahlreiche kleine Risse sich bilden, 
teilweise auch durch die unmittelbare Abschürfung während der 
Einstülpung der Haut. Die Lücke selbst nimmt oft nur einen 
kleinen Teil dieses Hofes ein. Am Lebenden stellt sich die Ein- 
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Schußwunde, wenn sie nicht eitert, als ein mit dunkler Borke 
gleichmäßig bedeckter, runder Fleck dar, dessen Ausdehnung dem 
Schürfungshof entspricht. Nicht immer ist der Schürfungssaum, 
der auch den Namen Kontusionsring führt, rundum gleichmäßig 
entwickelt. Manchmal sitzt das Einschußloch in ihm exzentrisch, 
ja bei sehr schräg auftreffenden Schüssen kann er sogar nur auf 
der Seite, von der das Geschoß kommt, hier oft wie eine hohe 
Kappe ausgebildet sein. Dieser Schürfungssaum findet sich auch 
bei Verletzung durch ganz unregelmäßige Geschosse und Spreng- 
stücke, welche aber für den Gerichtsarzt von untergeordneter 
Bedeutung sind. Von Wichtigkeit ist es, zu wissen, daß ähnliche 
Vertrocknungen auch an Ausschußwunden Vorkommen, welche 
die Unterscheidung vom Einschuß hie und da schwierig gestalten 
können. Sie kommen zweifellos durch Dehnung der Haut zu¬ 
stande, die auch beim Austritt des Geschosses vor dem Durch¬ 
reißen eine Strecke weit mitgenommen, ausgestülpt wird. Die 
Tatsache, daß das Geschoß bei Steckschüssen sehr häufig an der 
vom Einschuß abgewendeten Seite unter der Haut liegen bleibt, 
beweist, daß sich die lebendige Kraft des Geschosses in diesen 
Fällen an der Elastizität der Haut erschöpft. Auch bei solchen 
Steckschüssen findet man an Leichen manchmal eine Hautver¬ 
trocknung über dem Geschoß, die offenbar in gleicher Weise wie 
bei den Ausschüssen dadurch entsteht, daß die Oberhaut durch 
starke Dehnung vielfach einreißt. Bei Ausschußwunden bildet 
sich eine Vertrocknung meist nur dann, wenn die Bedingungen 
zur Austrocknung besonders günstig sind, also wenn sie unbe¬ 
deckt an der nach oben gekehrten Seite der Leiche liegen, über 
Steckschüssen aber auch an der Unterseite, falls die Leiche an 
dieser Stelle nicht gerade aufliegt. 

In der Regel ist die Ausschußwunde größer als der Einschuß. 
Bei Bleigeschossen, welche durch den Widerstand des Körpers 
eine Abplattung erleiden, ist dies leicht verständlich. Ein Geschoß 
von größerer Geschwindigkeit kann auch durch Weichteile allein 
pilzhut- ja selbst knopfförmig abgeplattet werden. Besonders 
stark ist die Gestaltveränderung der Geschosse beim Auftreffen 
auf Knochen oder beim Durchtritt durch dieselben. Dabei können 
die Geschosse sogar in mehrere Teile zerreißen, so daß in weiterer 
Fortsetzung mehrere Schußgänge entstehen. Bei Mantelgeschossen 
kommt eine Abplattung oder Verbiegung wohl nur beim Auf¬ 
schlagen auf Knochen oder andere harte Körper (Knöpfe der 
Kleidung, harte Gegenstände in den Taschen u. a. m.) zustande. 
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Doch können auch Mantelgeschosse im Körper zerreißen. Die 
Ursache sind meist Beschädigungen des Mantels, so daß er, so¬ 
bald ein größerer Widerstand das Geschoß verlangsamt, durch 
den Trägheitsdruck des Bleikernes zerrissen wird. Der zerfetzte, 
oft blumenkelchartig ausgerollte Mantel bleibt häufig ganz oder 
teilweise im Schußkanal stecken, manchmal mit Trümmern des 
Bleikernes, während die Hauptmasse des letzteren weiterfliegen 
und den Körper verlassen kann. Solche Schüsse erzeugen begreif¬ 
licherweise ausgedehnte Gewebszerstörungen. Tritt das Geschoß 
überhaupt aus, so hinterläßt es eine mächtige Ausschußwunde mit 
aufgeworfenen zerfetzten Rändern. 

Ein Mantelgeschoß aus einer Armeerepetierpistole hatte vor deni 
Eindringen in den Körper den Metallrand einer Zelluloidhülse für eine 
Jahresfahrkarte getroffen, wie an der Ausbiegung deutlich zu sehen war. 
Das mißstaltete Geschoß hat dann die rechte Herzkammer vorne und 
hinten fast in ganzer Länge aufgerissen. Weiterhin war der Schußgang 
durch Spaltung des Geschosses gegabelt. 

Ein Polizeibeamter, der bei einer der kommunistischen Unruhen 
im Frühjahr 1919 ums Leben kam, wurde von dem Geschoß, wahr¬ 
scheinlich einem Geschoß aus einer Armeerepetierpistole, unter der 
rechten Leiste getroffen, wo er in der Hosentasche Schlüssel, Taschen¬ 
messer und anderes getragen hatte. Durch Zertrümmerung dieser Gegen¬ 
stände entstand eine handflächengroße Wunde, in der überall Bruch¬ 
stücke des zersplitterten Tascheninhaltes staken. Die Ausschußwunde 
an der Rückseite des Oberschenkels war nur zwanzighellerstückgroß und 
wurde deshalb vom ersten Untersucher für den Einschuß gehalten. 

Die umfängliche Zerstörung ist auch der Zweck der zur Jagd 
gebrauchten Teilmantelgeschosse mit vorne freiliegendem Bleikern, 
die jedoch im Kriege nach zwischenstaatlicher Vereinbarung nicht 
verwendet werden sollen. 

Bei Vollmantelgeschossen wird der Mantel, um die Wirkung 
des Schusses zu steigern, oft absichtlich beschädigt, z. B. die Spitze 
abgefeilt oder abgezwickt — wie bei den aus den englischen Kolonial¬ 
kriegen berüchtigten Dum-Dum-Geschossen — doch können auch 
zufällige Verletzungen des Mantels, wie sie zustandegekommen, 
wenn ein Geschoß vorher einen harten Gegenstand streift oder 
wenn es „geliert“, die Zerreißung des Geschosses in der Wunde 
begünstigen. Ja selbst Unregelmäßigkeiten von der Geschoß¬ 
erzeugung her können diese Wirkung haben ‘). Eine große 


') Die Engländer haben im Weltkriege ein Vollmantelspitzgeschoß verwendet, 
dessen vorderer kegelförmiger Teil .einen leichteren, zusammendrückbaren Kern 
enthielt, so daß das Nachrflcken des zylindrischen Bleikernes die Zerreißung des 
Geschosses bewirkte. (Feßler, Münch, m. W. 1918, H. 29, S. 793.') 
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Ausschußwunde entsteht auch ohne Gestaltsveränderung des 
Geschosses häufig dadurch, daß dieses im Körper seine Stellung 
ändert und mit einem größeren Durchschnitte austritt. Aber 
auch ein beim Schuß seine Gestalt und Stellung nicht änderndes 
Mantelgeschoß hinterläßt in der Regel einen Ausschuß, der 
deutlich größer ist als der Einschuß. Die Erklärung ist darin zu 
suchen, daß vom Geschoß mitgerissene Gewebsteile den Schuß¬ 
gang an Weite ständig zunehmen lassen. Besonders Knochen¬ 
splitter wirken in dieser Weise. Beim Ausschuß, dessen Weite 
übrigens meist geringer ist, als die größte Weite des Schußganges, 
reißt die Haut über der Wölbung der vorgetriebenen Gewebs- 
massen, wodurch der Größenunterschied gegenüber dem durch 
Einreißen der eingestülpten Trichterspitze entstehenden Einschuß 
verständlich wird. Aber auch von dieser Regel gibt es Ausnahmen. 
Eine derselben z. B. ist, daß in der Sohlenhaut wegen ihrer großen 
Zähigkeit der Ausschuß fast ausnahmslos kleiner ist als der Ein¬ 
schuß am Fußrücken. Eine andere Ausnahme sind manche Fälle 
von Nahschuß, wovon noch später eingehend die Rede sein soll. 

Die Ausschußwunde ist auch nicht so regelmäßig begrenzt 
wie der Einschuß. Sie ist gewöhnlich eine mehrstrahlige oder 
schlitzförmige Lücke. Aus ihr hängen oft Gewebsfetzen vor. Doch 
kann dies gelegentlich auch beim Einschuß der Fall sein. Bei 
Geschossen mit großer Geschwindigkeit werden nämlich Gewebs¬ 
teile nicht nur in der Richtung des Schusses, sondern auch in 
entgegengesetzter Richtung fortgeschleudert. Hinsichtlich der Zu¬ 
sammendrückbarkeit sind viele tierische Gewebe Flüssigkeiten 
gleichzusetzen. Die vom Geschoß verdrängten Teilchen weichen 
wenigstens im Anfänge des Schußkanals größtenteils seitlich aus 
und pflanzen ihren Stoß auf andere Teilchen fort, welche sie, 
zwischen sie eindringend, wieder nach allen Richtungen ausein¬ 
andertreiben. Dadurch bekommen auch Teilchen eine Geschwin¬ 
digkeit nach rückwärts, welche sich in einem Ausweichen des 
Gewebes nach dem Einschuß zu äußert. So kommt es, daß, wenn 
unmittelbar unter dem Einschuß Knochen liegen, Knochensplitter 
zur Einschußwunde herausfliegen oder sich in ihr vorfinden, daß 
Hirnmasse beim Einschuß herausspritzt. Auch Augenblicksauf¬ 
nahmen von in feuchten Ton eindringenden Geschossen haben 
diesen Vorgang in einwandfreier Weise dargetan. Auch die 
Schwellung der Wunde kann dazu führen, daß der Einschuß größer 
wird und seine Ränder aufgeworfen sind. 

Die kegelförmige Erweiterung des Schußkanals ist besonders 
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an flachen Knochen schön zu erkennen, am besten am Hirnschädel. 
Am Einschuß ist immer die Innentafel, am Ausschuß die Außen¬ 
tafel im größeren Umfange ausgebrochen. Nur wenn Geschosse 
sehr schräg, besonders an einer stark gewölbten Stelle, den Schädel 
treffen, kann die Außentafel in größerem Umfange ausgebrochen 
sein, indem das Geschoß in der Richtung seines Fluges vom 
Außenrande größere tafelförmige Splitter abschiebt. Auch hier 
pflegt, selbst wenn das Geschoß nicht gestaucht ist, der Ausschuß 
etwas größer zu sein als der Einschuß. Bei Steckschüssen kommt 
es vor, daß über der Stelle, wo das Geschoß an die Innenfläche 
des Schädels angeschlagen hat, die Außentafel einen oder mehrere 
kurze, sternförmig ausstrahlende feine Sprünge aufweist. 

Die Schußlücken im Hirnschädel geben in der Regel die Um¬ 
risse des Geschosses, mit welchen es durchgetreten ist, wieder. 
Doch kann das Loch, wie Nippe 1 ) gezeigt hat, auch hier, beson¬ 
ders an dünnen Stellen, um ein geringes kleiner sein als das 
Geschoß, so daß dieses sich nicht immer ohne Gewalt hindurch¬ 
schieben läßt. Ähnlich wie am Schädel verhalten sich die Schuß¬ 
lücken an andern platten Knochen, vor allem an den Darmbeinen. 
Aber auch an den übrigen Knochen, selbst an zersplitterten Röhren¬ 
knochen sind, wenn man die Splitter zusammenfügt, meist Auf¬ 
schlüsse über die Richtung des Schusses zu gewinnen. Nicht 
vollständig abgebrochene Splitter sind gewöhnlich in der Flug¬ 
richtung des Geschosses abgebogen. 

Geschosse von größerer Geschwindigkeit können den Schädel 
umfänglich zersprengen. Aus dem vom Geschoß unmittelbar 
erzeugten Lochbrüchen gehen dann meist vom Ein- wie vom Aus¬ 
schuß Sprünge nach verschiedenen Richtungen aus, welche manch¬ 
mal von einem Schußloch zum andern laufen. Das Schädeldach 
kann dabei wie eine Kappe abgesprengt sein. Der Ringbruch 
braucht nicht durch die Schußlöcher zu laufen, sondern kann über 
oder unter ihnen vorbeiziehen, durch einen kurzen Sprung mit 
ihnen verbunden. Auch die dünnen Augenhöhlenlöcher weisen 
häufig Sprünge auf. Die Sprengung des Schädels ist die Wirkung 
des hydrodynamischen Stoßes. Der wie Flüssigkeiten nicht zusam- 
mendrückbare Inhalt des Schädels pflanzt den Stoß des eindrin¬ 
genden Geschosses so rasch fort, daß der Schädel durch den 
Anprall seines Inhaltes gegen seine Wand, obwohl er kein voll¬ 
kommen geschlossenes Gefäß ist, zerrissen wird, ehe die Massen- 

’) Einschußgröße am Knochen. Verhandlungen d. Deutsch. Ges. f. ger. u. 
soz. Med. ln Erlangen 1921. 
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Zunahme des Inhalts durch ein Abfließen auf den vorhandenen 
Wegen (Blutgefäßen, Wirbelkanal) ausgeglichen werden kann. 
Dabei kann, wie schon erwähnt, Hirnbrei im Strahle aus dem 
Einschußloch herausspritzen. 

Versuche haben bewiesen, daß es tatsächlich der Stoß der mit 
großer Geschwindigkeit nach allen Richtungen fortgeschleuderten Flüssig¬ 
keit ist, was den Schädel zersprengt. Bruns (Die Geschoßwirkung der 
neuen Kleinkalibergewehre S. 23 nach Obermayer, Die explosions¬ 
artige Wirkung der mit großen Anfangsgeschwindigkeiten geschossenen 
Gewehrprojektile, Mitteilungen über die Gegenstände des Artillerie- und 
Geniewesens S. 392) hat einen 4 m langen, 45 cm breiten, 60 cm hohen 
Wasserkasten, der oben vollkommen offen und am Stimteil mit Pergament 
oder Fell verschlossen war, der Länge nach durchschossen. Das Wasser 
wurde beim Schuß als 2 m hohe Säule emporgeschleudert, der Kasten 
nach allen Seiten zerrissen. Ebenso überzeugend ist folgender, von 
der preußischen Medizinalabteilung angestellte Versuch (Über die 
Wirkung und die kriegschirurgische Bedeutung der neuen Handfeuer¬ 
waffen S. 439 nach Obermayer, wie oben, S. 393.). Eine mit Wasser 
gefüllte oben offene Bleitrommel von 10,8 cm Durchmesser stand in 
einem Abstand von 6 cm unter einem Tannenholzbrett von 1 m Länge, 
15 cm Breite und 3 cm Dicke. Beim Schuß durch die Trommel wurde 
durch die Gewalt des nach oben herausspritzenden Wassers das bloß 
aufliegende Brett mitten durchgebrochen und zertrümmert. 

Ähnliche Zerstörungen wie am Schädel können Geschosse 
von großer Geschwindigkeit an den großen drüsigen Eingeweiden, 
besonders an der Leber, erzeugen. An letzterer kann man den 
Verlauf der Kraftlinien oft deutlich an der Anordnung der strahlen¬ 
förmig von der Schußrinne auslaufenden Risse erkennen. An mit 
flüssigem Inhalt gefüllten Darmteilen können Geschosse große 
Löcher mit aufgeworfenen Rändern und Schleimhautvorfall erzeugen, 
während dasselbe Geschoß an einem anderen zusammengezogenen 
Darm stück nur eine kleine Lücke hinterläßt. Demgemäß kann im 
Verlaufe längerer Schußgänge ihre Weite und der Umfang der 
Gewebszerstörung beträchtlich schwanken. Im Zwerchfell z. B. 
sind die Schußlücken meist verhältnismäßig klein. Das Herz ist 
oft so umfänglich zerrissen, daß man hierfür als Erklärung eine 
sprengende Wirkung des die Herzhöhlen füllenden Blutes annehmen 
muß. Überdies scheint hier die Größe der angreifenden Fläche 
des Geschosses von besonderer Bedeutung zu sein, indem wir 
von mißstalteten Geschossen die ausgedehntesten Zerreißungen, 
weit über den größten Durchschnitt des Geschosses hinaus sehen, 
obwohl gerade solche Geschosse meist schon sehr viel an Geschwin¬ 
digkeit eingebüßt haben. Der im Wiener Institut für gerichtliche 
Medizin aufbewahrte, im Hofmannschen Lehrbuch, 9. Aufl., S. 306 
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abgebildete Schädel, welcher durch eine aus einer glatten Duell¬ 
pistole auf 30 Schritt Entfernung abgeschossene große Rund- 
kugel in zahlreiche Stücke zersprengt ist, weist auf dieselbe Be¬ 
dingung hin, daß nämlich außer der Geschwindigkeit die Zahl 
der gleichzeitig in Bewegung gesetzten Massenteilchen für die 
Wirkung von größter Bedeutung ist. 

Ebenso wie Riß- und Quetschwunden bluten auch Schuß¬ 
wunden weit weniger als Schnitt- oder Stichschnittwunden. 

Die Schußkanäle sind keineswegs immer gerade. So kann 
das Geschoß durch größeren ungleich wirkenden Widerstand, wie 
namentlich beim Aufschlagen auf Knochen, aus seiner Richtung 
abgelenkt werden, ja Geschosse mit geringerer Geschwindigkeit 
wie ermattete Geschosse oder Revolvergeschosse, können sogar 
zurückprallen, so daß winkelige Schußgänge entstehen. Am 
häufigsten erfolgt das Anprallen wohl an der Innenfläche des 
Schädels. Es läßt sich in solchen Fällen ein Schußgang durchs 
Hirn bis wieder an seine Oberfläche verfolgen, aber von dem 
Geschoß ist zunächst nichts zu sehen. Forscht man weiter, so 
findet man, daß neben dem Ende des Schußganges ein zweiter, 
meist kurzer Gang ins Hirn sich einsenkt, an dessen Ende das 
Geschoß liegt. Die Auffindung desselben kann in solchen Fällen 
sehr mühsam sein, besonders dann, wenn das Geschoß, ehe es 
wieder ins Hirn eingetreten ist, eine Strecke weit zwischen Hirn¬ 
oberfläche und harter Hirnhaut geglitten ist. Der Beginn des 
zweiten Schußganges ist in dem in größerem Umfang blutunter¬ 
laufenen inneren Hirnhäuten oft nur schwer zu entdecken. Zur 
Untersuchung des Gehirnes empfiehlt es sich, dasselbe mit einem 
senkrechten Schnitt, der den Hauptschußgang in seiner ganzen 
Länge treffen soll, zu spalten. So gewinnt man am besten Auf¬ 
schluß über seinen Verlauf. Die Führung dieses Schnittes ist 
nicht immer leicht. Man muß sorgfältig darauf achten, Ein- und 
Ausschuß wohl zu treffen. Wie eben erwähnt, ist der letztere in 
Fällen, wo das Geschoß abgeprallt und wieder ins Hirn eingetreten 
ist, nicht immer leicht zu erkennen. 

Vom Eingang des Schusses ins Gehirn zweigen häufig seitlich 
im spitzen Winkel kleinere kurze Gänge ab, an deren blinden 
Enden Knochensplitter stecken. 

Trifft ein mattes Geschoß an der Schädelinnenfläche stark 
schräg auf, so kann es durch fortgesetztes Abprallen oder Gleiten 
eine weite Strecke an der Hirnoberfläche zurücklegen und dabei 
an dieser eine manchmal nur streckenweise ausgebildete Rinne 
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hinterlassen. Wir sprechen in einem solchen Falle von einem 
Ringelschuß. Mitunter zeigt die harte Hirnhaut an der Stelle, wo 
das Geschoß abgeprallt ist, einen kleinen Riß, auch eine von dem 
Geschoß herrührende Schwärzung kann an der harten Hirnhaut 
zu sehen sein. Oft aber fehlt an dieser jede Spur einer Verletzung. 
Daß der Schädelknochen an solchen Stellen feine Sprünge auf¬ 
weisen kann, manchmal nur in der Außentafel, wurde schon er¬ 
wähnt. In ähnlicher Weise kann ein Geschoß unter der Haut, die 
Körperoberfläche eine Strecke weit umkreisend, einen weiteren 
Weg zurückgehen. Durch das Abprallen von Geschossen oder 
Geschoßsplittern an der Innenseite der Rippen entstehen winkelige 
Schußgänge in den Lungen. Zieht ein Schuß durch die Rumpf¬ 
höhlen, so hüte man sich, vor genauer Feststellung seines Ver¬ 
laufes die Eingeweide einzeln aus der Leiche zu entfernen. Sie 
lassen sich später nicht mehr in die richtige Lage zueinander 
bringen, und man setzt Verletzungen, die just mit dem Schußgang 
zusammenfallen, die andererseits den Weg eines Geschosses Vor¬ 
täuschen können. Auch der erfahrene Prosektor kommt bei Ver¬ 
folgung eines Schußganges immer wieder zur Erkenntnis, wie 
mangelhaft unsere Vorstellung von der Lagebeziehung der Ein¬ 
geweide zueinander sind. 

Zunächst läßt man also die Eingeweide in ihrer Lage, sucht an 
ihren Oberflächen sorgfältig nach Schußlücken, um so Aufschlüsse 
über den Weg des Geschosses zu gewinnen. Oft kann ntan sich 
die Aufgabe erleichtern, indem man Stücke der seitlichen Rl^mpf* 
wände, soweit sie nicht durchschossen sind, abträgt. Dadurch 
bekommt man besseren Zugang. Allenfalls kann man auch (Jen 
Darm, der in stärker geblähtem Zustande oft im Wege ist, ent¬ 
fernen, wenn bei genauem Absuchen weder in ihm noch im Ge¬ 
kröse Schußlücken zu finden sind. Verläuft ein Schußgang auf 
längere Strecke in der hinteren Bauchwand oder im Bereiche des 
Zwerchfelles, so nimmt man schließlich am besten die ganzen 
Brust- und Baucheingeweide im Zusammenhänge vollständig aus 
der Leiche heraus. Der Weg des Geschosses ist dann viel leichter 
zu verfolgen. Sehr schwierig kann die Aufgabe werden, wenn 
mehrere Schüsse einander kreuzen. Indem die Lungen nach einer 
breiteren Eröffnung der Brusthöhlen rasch zusammensinken und 
ihre Lage verändern, kommt es vor, daß die Schußlöcher an ihrer 
Oberfläche mit den Schußlöchem im Brustkörbe oder Zwerchfell 
nicht übereinstimmen. 

Nie soll man ohne Untersuchung des ganzen Schußganges 
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an der Leiche über die Richtung des Schusses ein bestimmtes 
Gutachten abgeben. Was man für Ein- und Ausschuß hält, können 
zwei Einschüsse sein. Ferner ist zu bedenken, daß Haut und 
Muskeln an der Leiche anders liegen als im Leben. Die Schultern 
z. B. stehen an der Leiche um so viel höher, daß die Haut an der 
Seite der Brust um ein bis zwei Rippen nach oben verschoben 
sein kann. Es kommt vor, daß ein Einschuß oberhalb des Rippen¬ 
bogenrandes liegt und daß der Schußgang, ohne daß der Rippen¬ 
bogen auch nur gestreift ist, unter ihm hinweg, also scheinbar in 
scharfem Winkel, nach oben gegen die Brusthöhle zieht. Die 
Richtung der in die Rumpfwand eingeführten Sonde leitet in solchen 
Fällen irre. 

Man kann auch nicht genug davor warnen, aus dem Verlaufe 
des Schußganges im Körper allein auf den Stand des Schießenden 
zu schließen, wie das so häufig geschieht. An Augenblicksauf¬ 
nahmen von Menschen in Bewegung und an langsam abgerollten 
Filmstreifen kann sich jeder davon überzeugen, welch wunderliche 
Haltung der Körper oft einnimmt, ohne daß dies selbst dem auf¬ 
merksamen Beobachter eines Vorganges zum Bewußtsein kommt. 

Bei ungestörtem Heilverlauf sind die Narben, besonders ältere, 
immer beträchtlich kleiner, als die Schußwunden waren. Nach 
dem Abblassen sind sie oft so unscheinbar, daß sie leicht übersehen 
werden können. Häufig erkennt man den Unterschied in Gestalt 
und Größe auch noch an den Narben. Doch ist wohl nur in ganz 
besonderen Fällen auf Grund des Narbenbefundes eine verläßliche 
Unterscheidung von Ein- und Ausschuß möglich. 

Bei einer gerichtlichen Leichenöffnung soll das Geschoß, wenn 
es den Körper nicht verlassen hat, immer gesucht werden. Dies 
ist oft eine recht schwierige Aufgabe, für den Zweck der Leichen¬ 
öffnung aber mitunter von größter Wichtigkeit. Es sei nur darauf 
verwiesen, daß oft erst später die Frage auftaucht, ob das Geschoß 
nicht aus einer anderen Waffe gekommen ist, als ursprünglich 
angenommen wurde. Sind die beiden Waffen verschieden, so kann 
diese Frage, wenn das Geschoß'vorliegt, meist mit Sicherheit be¬ 
antwortet werden. 

Bei Langgeschossen, welche ja in gerichtlichen Fällen haupt¬ 
sächlich in Betracht kommen, kann man, selbst wenn sie stark 
mißstaltet sind, die ursprüngliche Form fast immer erkennen. 
Meist ist die Bodenfläche des Geschosses, die bei besseren Ge¬ 
schossen oft eine Prägung trägt, erkennbar und auch von der Mantel¬ 
fläche des Geschosses ist meist ein Teil erhalten, so daß man von 
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Abdrücken der Züge des Laufes so viel wahrnimmt, als zur Fest¬ 
stellung ihrer Zahl und zur Erkennung anderer Eigentümlichkeiten 
des Laufes notwendig ist. Bei den billigen Massenerzeugnissen 
von Revolvern weisen einzelne Stücke oft solche Unregelmäßig¬ 
keiten der Laufseele, Ungleichheiten der Züge, vorspringende 
Kanten oder Höcker auf, welche am Geschoß ihre Abdrücke hinter¬ 
lassen und dadurch die Zusammengehörigkeit des Geschosses mit 
einer Waffe selbst unter einer größeren Anzahl von Stücken gleichen 
Kalibers mit Bestimmtheit feststellen lassen. Wenn ein Geschoß 
so mißstaltet ist, daß weder seine frühere Gestalt zu erkennen, 
noch wegen des Verlustes von Teilchen sein Gewicht genau zu 
bestimmen ist, kann die chemische Untersuchung noch gestatten, 
seine Gleichheit mit Vergleichsgeschossen als möglich oder sogar 
als wahrscheinlich zu erklären oder sie auszuschließen. Bei der 
Verwertung solcher Befunde muß man allerdings berücksichtigen, 
daß ausnahmsweise die Patronen für ein und dieselbe Waffe mit 
Geschossen verschiedener Herkunft geladen sind und daß bei der 
Gleichheit des Kalibers der gangbaren kleinen Waffen selbst 
Patronen verschiedener Herkunft aus ihnen gefeuert werden können. 

Keinesfalls lasse man eine Leiche beerdigen, ehe die äußerste 
Mühe aufgewendet ist, das Geschoß zustandezubringen, denn wie 
die Erfahrung lehrt, muß manchmal die Leiche wegen dieses Ver¬ 
säumnisses wieder ausgegraben und die Leichenöffnung wieder¬ 
holt werden. Die Arbeit ist dann nicht angenehm und die Ver¬ 
zögerung des Verfahrens und die Kosten, welche dem Gerichte 
unnötigerweise erwachsen, fördern das Ansehen des Gerichtsarztes 
keineswegs. 

Oft kommt man mit dem Messer allein nicht zum Ziel. Zu 
den schwierigsten Aufgaben gehört es z. B., ein Geschoß, dessen 
Gang sich in der Umgebung der Wirbelsäule verliert, zu finden. 
Fürsolche Fälle bleibt dann nichts übrig, als das in Frage kommende 
Stück aus der Leiche zu entfernen, aufzubewahren und die Suche 
nach dem Geschoß später in Ruhe fortzusetzen, indem man die 
Weichteile in kleinen Stückchen entfernt, den Wirbelkanal, wenn 
es sich um die Wirbelsäule handelt, durch Aufsägen eröffnet, oder 
nach vollständiger Ablösung der genauest durchsuchten Weichteile 
die Knochen mazeriert. Durch eine Röntgenuntersuchung wird 
die Aufgabe bedeutend erleichtert 1 ). Wenn man aber seine Hoff- 

') Selbst der Chirurg stellt seine Einrichtung zur Verfügung, wenn man ihm 
die Stücke sauber, wasserdicht und geruchlos verpackt oder in Formalin gehärtet 
zur Untersuchung bringt. 
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nung, das Geschoß zu finden, auf ein einzelnes Stück beschränkt 
und die übrige Leiche wieder begraben läßt, muß man daran 
denken, daß der Schußgang durch Abprallen des Geschosses sich 
winkelig in anderer Richtung fortsetzen kann und daß solche Fort¬ 
setzungen oft nur sehr schwer erkennbar sind. Endet der Schuß¬ 
gang in einem Hohlraum, so kann das Geschoß sich senken. 
Kleinere Geschosse können auch vom Blutstrom verschleppt 
werden. So fand ich einen kleinen Granatsplitter, welcher in den 
rechten Vorhof eingedrungen war, in einem Lungenschlagaderast 
des rechten Unterlappens. Beim Suchen von Geschossen rächt 
es sich bitter, wenn man die Leiche vorher planlos zerfleischt hat. 
Auch andere in der Wunde gefundene Teile der Ladung können 
von großer Wichtigkeit sein. 

In einem von Hofmann berichteten Falle fand sich bei dem im 
Walde erschossen aufgefundenen Jäger im Schußgang ein aus zusammen¬ 
geknülltem Papier hergestellter Pfropf (zum Abdichten zwischen Schroten 
und Pulver). Der Pfropf erwies sich als ein Blatt aus einem Kalender, 
der in der Wohnung des der Tat Verdächtigen gefunden wurde. Ich 
selbst fand in einem Schußgang ein Stück von einem Papiermantel 1 ) 
eines Bleigeschosses, welcher durch die tabaksbeutelartige Faltung der 
kreisrunden Grundfläche zu erkennen war und im Vereine mit den übrigen 
Eigenheiten der Verletzung die Art des Geschosses verriet. Von den 
Merkmalen zur Bestimmung der Waffe, die sich bei Nahschüssen bieten, 
soll noch die Rede sein. 

Aber auch bei Durchschüssen oder längeren Streifschüssen, wo 
sich weder das Geschoß noch Teile desselben vorfinden, können sich 
Anhaltspunkte für die Art von Geschoß und Waffe ergeben. Durch¬ 
schüsse sprechen immer eher für ein Mantelgeschoß. Solche werden 
in der Regel nur aus Waffen neuerer Bauart, gewöhnlich mit rauch¬ 
schwachem Pulver, das dem Geschoß eine größere Anfangs¬ 
geschwindigkeit erteilt als das Schwarzpulver, gefeuert. Wohl 
kommen auch aus Schwarzpulverwaffen, selbst aus kleineren 
Trommelrevolvern Durchschüsse vor, namentlich bei Schüssen 
durch Gliedmaßen ohne Knochenverletzung oder bei ganz ober : 
flächlichen Weichteilverletzungen. Durchschüsse, bei welchen 
große Massen, z. B. der Rumpf in seiner ganzen Dicke, mit Ver¬ 
letzung stärkerer Knochen, vor allem der Wirbelsäule, oder gar 
in der Länge durchschlagen ist, sprechen für ein Vollmantel¬ 
geschoß aus einem Gewehr oder einer der großen Rückstoßlade- 


') Teilmäntel aus Papier werden bei für Bleigeschosse berechneten Gewehr¬ 
läufen, welche tiefere Züge haben als die für Metallmantelgeschosse bestimmten, 
verwendet, um das rasche Verbleien der Läufe hintanzuhalten. 
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pistolen, wie sie z. B. in der österreichisch-ungarischen Armee ein¬ 
geführt waren. Bei den kleineren, leicht in der Tasche zu bergenden 
mehrschüssigen Pistolen sind auch Steckschüsse häufig. Ausnahms¬ 
weise entstehen vollständige Durchschüsse durch den Rumpf, wenn 
nicht zu mächtige Knochenmassen in der Schußbahn liegen, auch 
durch Bleigeschosse aus einem Gewehr oder einer der großen 
Faustfeuerwaffen, wie sie jetzt wohl nur mehr selten in Gebrauch 
sind. Von Bleigeschossen streift sich nach Jansch und Meixner 1 ) 
an den Kleidern im Einschuß eine Spur von Blei ab, welche sich 
durch chemische Untersuchung der als Ringe herausgeschnittenen 
Einschußlücken nachweisen läßt. 

Die Frage nach der Entfernung, aus welcher ein Schuß ab¬ 
gefeuert worden ist, ist oft von großer Wichtigkeit. Die Entfernung 
des Schießenden vom Getroffenen im Augenblicke des Schusses 
kann entscheidend dafür sein, ob die Verantwortung des Beschul¬ 
digten, er habe in Notwehr gehandelt, Glauben findet oder nicht. 
Auch wenn es sich darum dreht, ob ein erschossen Aufgefundener, 
neben welchem eine Waffe liegt, ein Selbstmörder oder ob der 
Schuß von fremder Hand abgegeben worden ist und der Selbst¬ 
mord nur vorgetäuscht werden soll, ist die Entfernung von größter 
Bedeutung. Und schließlich hat im Kriege das Selbstanschießen 
als Art der Selbstbeschädigung eine große Rolle gespielt. Die 
Behauptung des Verletzten, der Schuß sei vom Feinde gekommen, 
war natürlich in dem Augenblicke entkräftet, in welchem der Nah¬ 
schuß festgestellt war. 

Selbst wenn man die Waffe und ihre Wirksamkeit kennt, ist 
bei Schlüssen aus der Wirkung des Schusses auf die Entfernung 
äußerste Vorsicht geboten. Denn ein Steckschuß aus einer Waffe 
von hoher Durchschlagskraft braucht nicht die Folge eines Er- 
mattens des Geschosses infolge großer Entfernung zu sein. Dieses 
kann vielmehr dadurch an Geschwindigkeit verloren haben, daß 
es vorher einen anderen Gegenstand durchschlagen hat oder daß 
es durch Streifen eines Gegenstandes aus seiner Lage gedreht 
worden und nun nicht mehr mit der Spitze aufgetroffen ist, wo¬ 
durch bei einem Langgeschoß die Durchschlagskraft erheblich 
leidet. Während Geschosse aus guten Waffen, vor allem Militär¬ 
gewehren, auf mehrere tausend Meter nicht nur wirksam, sondern 
auch in ihrer Lage zur Flugbahn erhalten bleiben, pflegen Revolver¬ 
geschosse, besonders die aus den kleinen, billigen Revolvern 


l ) Beitr. zur ger. Med., Bd. III, 1913, S. 82, Deuticke. 
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geschossenen, schon nach kurzer Flugbahn sich seitlich zu über¬ 
schlagen, wodurch es, dann Vorkommen kann, daß sie mit der 
Längsseite als sog. Querschläger auftreffen. Bei vielen Waffen er¬ 
folgt auch dieses Überschlagen mit einer gewissen Regelmäßigkeit. 
So haben in einem mir erinnerlichen Falle Versuche mit dem 
betreffenden Revolver, dessen Geschosse überhaupt nur auf wenige 
Meter in ein weiches Brett eindrangen, ergeben, daß die Geschosse 
in regelmäßigen Abständen und zwar 1 und 3 Meter von der 
Mündung entfernt, quer zur Flugbahn standen. Da der Quer¬ 
schläger an der Schußwunde deutlich zu erkennen war, so konnten 
die Möglichkeiten ziemlich eng begrenzt werden. Im großen und 
ganzen aber wird sich die Entfernung meist nur in weitesten 
Grenzen bestimmen lassen. 

Eine Ausnahme davon macht der Nahschuß. Wir verstehen 
darunter Schüsse aus jener geringen Entfernung, bei welcher neben 
dem Geschoß auch noch andere Teile der Ladung zur Einwirkung 
auf den beschossenen Körper gelangen und Spuren hinterlassen. 
Dazu gehören die sehr heißen, vor der Mündung sich noch ent¬ 
spannenden Pulvergase, brennende Pulverreste, Patronenpfröpfe, 
schließlich unverbrannte oder unvollständig verbrannte Pulver¬ 
teilchen und der aus feinsten Ruß- und Aschenteilchen bestehende 
Pulverschmauch. Die Entfernung, bis zu welcher diese verschie¬ 
denen Einflüsse zur Geltung gelangen, schwankt nach der Art der 
Waffe und Ladung ganz außerordentlich, bleibt aber bei ein und 
derselben Waffe (bei sehr sorgfältiger Herstellung auch bei Waffen 
desselben Musters) und bei gleicher Ladung ziemlich gleich. Diese 
Gleichung ermöglicht es, wenn die Waffe, aus der ein Nahschuß 
kam und auch die Ladung bekannt ist, durch Versuche die un¬ 
bekannte Entfernung zu ermitteln. 

Verbrennungen sehen wir nur bei Verwendung von Schwarz¬ 
pulver. Sie erfolgen sowohl durch die Pulverflamme wie durch 
brennende Pulverteilchen oder brennende Pfröpfe. Durch Ent¬ 
zündung der Kleider kann es unter günstigen Umständen sogar 
zu ausgedehnten Verbrennungen kommen. Revolver können bis 
zur Entfernung von 1 dm und darüber, große alte Pistolen bis 
etwa 1/2 m, Gewehre, besonders Flinten, bis zu 1 m zünden. 

Haare werden durch die Pulverflamme versengt. Sie kräuseln 
sich dabei, werden ins Rötlichbraune und Rötlichgelbe entfärbt und 
glanzlos. Oft muß man die Lupe zur Hand nehmen, um die Ver- 
sengung zu erkennen. 

Bei mit rauchschwachem Pulver geladenen Handfeuerwaffen 
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ist das Mündungsfeuer bei weitem schwächer als bei Schwarz¬ 
pulverladung. Brandwirkung ist aber nur bei den Faustwaffen und 
auch da nur bei ganz geringem Mündungsabstand als leichteste 
Versengung festzustellen, während nach Schüssen aus rauchschwach 
geladenen Militärgewehren niemals Verbrennung oder Versengung 
beobachtet wurde. Auch in Versuchen konnten Kolisko und 
Roll 1 ) eine solche nicht erzielen. 

Die auffallendste Veränderung bei Nahschüssen aber ist wohl 
die Schwärzung der Wunde und ihrer Umgebung durch den 
Pulverschmauch. Bei Schwarzpulver ist sie sehr dicht, in der 
unmittelbaren Umgebung des Einschusses oft vollkommen schwarz, 
bei rauchschwachem Pulver mehr grau, kann aber bei geringem 
Mündungsabstand am Rande des Einschusses auch nahezu schwarz 
sein. Die Schwärzung ist nicht gleichmäßig, sondern nimmt gegen 
die Ränder, die häufig wolkig sind, allmählich ab. Der Durch¬ 
messer der geschwärzten Höfe beträgt manchmal über 20 cm. Er 
schwankt je nach der Entfernung der Waffe, indem er mit der 
Zunahme des Mündungsabstandes bis zu einer gewissen Grenze 
wächst Bei festaufgepreßter Mündung findet sich manchmal keine 
Schwärzung in der Umgebung des Einschusses, indem der ganze 
Pulverschmauch sich in der Wunde ablagert. Häufig aber sieht 
man selbst bei angesetzter Waffe einen kleinen Schwärzungshof, 
der von dem Rande des Einschußloches meist durch einen blassen 
Saum getrennt ist, dessen oft scharfe äußere Begrenzung den 
Umrissen der vorderen Fläche des Laufes entspricht. Diese Zeich¬ 
nung entsteht wohl dadurch, daß im Augenblicke des Schusses 
durch den Gasdruck der Verschluß der Mündung etwas gelöst 
wird, wobei mit den seitlich ausströmenden Gasen auch der Schmauch 
mitgerissen und niedergeschlagen wird. Von der federnd in ihre 
angesetzte Lage zurückkehrenden Mündung wird dann am Rande 
des Einschusses selbst die Schwärzung oft abgewischt, wodurch 
der blasse Ringsaum zustande kommt. Bei Schwarzpulver ist die 
Schwärzung nicht pur dunkler, sondern entsteht auch noöh bei 
größerem Mündungsabstand als bei rauchschwachem Pulver. Das 
österreichische Militärgewehr hinterläßt eine dunkle, an der Haut 
leicht wahrnehmbare Schwärzung bis zu einem Mündungsabstand 
von 10 cm, eine eben noch erkennbare bis zu einer Entfernung 
von 25—30 cm. Die Hauptmenge der dunklen Schwärzung ist 
durch Wischen oder Waschen leicht zu beseitigen, eine vollständige 


*) Beitrag zur Beurteilung von Nahschußverletzungen. Wien 1916. 
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Entfernung des Schmauchniederschlages aber gelingt besonders 
nach Schüssen aus Militärwaffen oft auch durch Waschen mit Seife 
und Bürste nicht, weil die feinen Teilchen durch den hohen Gas¬ 
druck eben fest in all die feinen Unebenheiten der Haut eingepreßt 
sind. Ganz unzweckmäßig ist es jedenfalls, vor der Leichenschau 
oder Leichenöffnung die Umgebung einer Schußwunde zu waschen 
oder sonstwie zu reinigen. Beim Lebenden ist dies schon nach 
chirurgischen Grundsätzen verpönt und bei einer Leiche werden 
nur die der Leichenöffnung vorbehaltenen Feststellungen erschwert. 

Auch die kleinen, nicht durch Pulver verstärkten Flobertpatronen, 
deren Zündsatz hauptsächlich aus Knallquecksilber besteht, hinterlassen 
bei Schüssen bis 20 cm Abstand, manchmal auch noch weiter eine 
leichte Schmauchschwärzung, in der man nach Georgii 1 ) feinste Queck¬ 
silberkügelchen zu erkennen vermag. Der von Lochte und Fiedler 2 ) 
angegebene chemische Nachweis von Quecksilber im Schmauchnieder¬ 
schlag kann von Wichtigkeit sein. 

Hinter dem Geschosse fliegen aus der Mündung immer in 
größerer oder geringerer Menge unverbrannte oder nur angebrannte 
Pulverteilchen heraus. Wegen ihres geringen Gewichtes fliegen 
sie nicht weit. Bei kurzer Entfernung aber besitzen sie doch so 
viel Durchschlagskraft, daß sie in die Haut einzudringen oder sich 
wenigstens einzuspießen vermögen, ja bei guten Waffen (Militär¬ 
gewehren, Armeerückstoßladepistolen) können sie sogar die Haut 
in ihrer ganzen Dicke durchschlagen und sie dringen auch durch 
gewöhnliche Kleidung, ausgenommen Schuhleder, so daß an der 
Pulvereinsprengung der Nahschuß selbst in Fällen erkannt werden 
kann, wo die Schmauchschwärzung von der Kleidung oder einer 
anderen Umhüllung aufgefangen wurde. Bei einem Nahschuß aus 
einer österreichischen Armeerückstoßladepistole fand ich das Ohr¬ 
läppchen von mehreren Pulverplättchen, die dann noch in die 
Haut über dem Warzenfortsatz eingedrungen waren, vollständig 
durchschossen. Die Pulvereinsprengung bildet einen Hof um den 
Einschuß, in welchem die Pulverkörner ähnlich verteilt sind wie 
die Körner eines Schrotschusses, nahe der Schußachse dichter, am 
Rande schütterer. Bei angesetzter Waffe fehlt die Einsprengung 
begreiflicherweise meist. Doch können, ähnlich wie es bei der 
Schmauchschwärzung besprochen wurde, bei nicht fest ange¬ 
preßter Mündung mit den seitlich entweichenden Gasen Pulver¬ 
teilchen herausgerissen werden und, gar in Fällen, wo die 

*) VierteljahrSschr. f. ger. Med. 1907. Supplement S. 256. 

2 ) Vlerteljahrsschr. f. ger. Med. 1914. S. 64. 

.Archiv fUr Kriminologie. 75. Bd. 7 
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Mündung nicht senkrecht aufsaß, nahe der Einschußwunde 
sich einspießen. Mit zunehmender Entfernung nimmt der Durch¬ 
messer des Einsprengungsbofes zunächst rasch, dann aber nur 
mehr sehr langsam zu, da die Pulverteilchen dann nur mehr nahe 
der Flugbahn etwas Durchschlagskraft besitzen, während sie am 
Rande abfallen. Pulvereinsprengung kommt noch auf größere 
Entfernung zustande als die Schmauchschwärzung. Ein Teil der 
Pulverplättchen oder -körnchen ist gewöhnlich nur locker auf¬ 
gelagert, bei größerer Entfernung oft alle, welche den Verletzten 
erreichen. Da sie leicht abfallen, ist bei der Untersuchung einer 
Schußverletzung recht viel Vorsicht angezeigt. Findet man auf¬ 
gelagerte Pulverteilchen, so sind sie zu sammeln und aufzuwahren. 
Ihre Untersuchung ist deshalb oft sehr wichtig, weil durch Fest¬ 
stellung der Pulverart, manchmal schon nach der Gestalt der 
Pulverteilchen die Art der Waffe erkannt werden kann. Nötigen¬ 
falls müssen die eingesprengten Pulverteilchen, welche bei ober¬ 
flächlicher Lage durch die Haut schimmern, aufgesucht werden. 
Wo sie eindringen, erzeugen sie kleinste schlitzförmige Verletzungen 
der Haut, meist mit kleinsten Blutaustritten, so daß man bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung nach einem Nahschuß mit. rauchschwachem 
Pulver manchmal nur eine Anzahl roter Pünktchen in der Um¬ 
gebung des Einschusses sieht, während sie bei Schwarzpulver¬ 
schüssen als blaßgraue bis schwarze punktförmige Fleckchen durch 
die Haut schimmern. 

Traf der Schuß die Körperoberfläche schräg, so sind der Schwär- 
zungs- und Einsprengungshof nicht kreisrund, sondern eiförmig. 
Der Einschuß liegt dann nicht im Mittelpunkt, sondern näher der 
Seite, von welcher der Schuß kam. Unregelmäßige Begrenzung 
dieser Höfe ergibt sich natürlich auch, wenn der Einschuß nahe 
einer Wölbung liegt oder ein Teil der Pulverreste von einem 
Schirm (Kleider, Hut, vorgehaltenem Arm) abgefangen wurde. 
Auch dichtes Haupthaar fängt die Pulverteilchen größtenteils auf. 
Doch kann man dann nach Lochte 1 ) bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung der im Bereiche des Einschusses gelegenen Haare an 
diesen eigentümliche Verletzungen durch die wie Geschosse 
wirkenden Pulverteilchen als sichere Zeichen des Nahschusses finden. 

Bei gewöhnlichen Revolvern ist die Einsprengung meist bis 
zu einem Abstande von mehreren Dezimetern, bei Rückstoßlade¬ 
pistolen je nach ihrer Größe von mehreren Dezimetern bis über 


') Wiener med. Wochenschrift 1910, Heft 50. 
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einen halben Meter, bei großen alten Pistolen und bei Gewehren 
bis über einen Meter, bei letzteren sogar bis über 1V 2 Meter zu 
beobachten. 

Die Reichlichkeit der Einsprengung hängt außer von der Ent¬ 
fernung auch immer von der Art der Ladung ab. Sie ist bei 
Schwarzpulver nicht nur wegen der dunkleren Farbe der Körnchen, 
sondern meist wegen der größeren Zahl unverbrannt herausfliegen¬ 
der Teilchen viel auffallender als bei den blaßgrauen oder gelb¬ 
lichen, ganz unscheinbaren Pulverteilchen der rauchschwachen 
Pulver. Auch sind die Waffen, welche rauchschwache Ladung 
vertragen, meist sorgfältiger gearbeitet und geladen. An beklei¬ 
deten Körperstellen ist sie begreiflicherweise immer viel spärlicher 
als an unbekleideten Stellen. Wegen all dieser Umstände lassen 
sich Zahlen, die für den einzelnen Fall Geltung haben könnten, 
nicht angeben. Die Verhältnisse sind vielmehr, wie es auch für 
die Schmauchschwärzung und die Flammenwirkung gilt, bei jeder 
einzelnen Waffe und jeder Ladung andere und müssen erforder¬ 
lichenfalls immer neuerlich durch Versuche ermittelt werden. Nur 
darf man nicht auf weißes Papier schießen, an welchem auch noch 
Pünktchen und Verfärbungen auffallen, welche an der minder 
glatten, dunkleren Haut ganz und gar nicht erkennbar sind, viel¬ 
mehr muß man auf aufgespannte Hautstücke, auf einzelne Körper¬ 
teile oder auf ganze Leichen schießen. In die Lederhaut ein¬ 
gesprengte Pulverteilchen heilen gewöhnlich ein und sind nach 
Schwarzpulverschüssen zeitlebens als schwarze Fleckchen er¬ 
kennbar, gleichwie die Einschußnarben nach Nahschüssen häufig 
geschwärzt bleiben. 

War die Mündung der Waffe angesetzt oder bis auf ganz 
geringen Abstand genähert, so ist der Einschuß meist auffallend 
groß, oft größer als der Ausschuß. Es ist dies die Wirkung der 
aus der Mündung in gewaltigem Strahle ausströmenden, sich noch 
entspannenden Pulvergase. Der Einschuß ist in solchen Fällen 
oft eine mehrstrahlige Wunde, indem die Haut von innen her auf¬ 
gerissen wird. Wenn sie leicht verschieblich über Knochen liegt, 
kommt es zur Bildung umfänglicher Höhlen mit pulvergeschwärzter 
Wand. Auch die Schußlöcher im Knochen sind in solchen Fällen 
geschwärzt. Ebenso ist die durch Abhebung der harten Hirnhaut 
rund um die Einschußlücke an der Innenseite des Schädelknochens 
gebildete Tasche oft geschwärzt, eine Veränderung, die auch noch 
an hochgradig faulen oder zerstörten Leichen zu erkennen ist. 
Nach Schüssen aus Militärgewehren und gleichwertigen Waffen 

7 * 
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bei vollständig oder nahezu angelegter Mündung ist der Kopf oft 
derart zerrissen und große Teile desselben sind weggeschleudert 
oder nur durch Gewebsfetzen mit der Leiche in Zusammenhang, 
daß von Ein- und Ausschuß überhaupt nichts zu sehen ist. Die 
mächtige Wundfläche ist teilweise oder vollständig geschwärzt. 
Während bei kleineren, schlechteren Waffen der Einschuß schon bei 
einem Abstande von 1 cm sich in der Größe von einem Fern¬ 
schuß nicht mehr zu unterscheiden braucht, ist bei Gewehren, 
namentlich bei den heutigen Militärgewehren, die Zerstörung um 
den Einschuß auch dann noch sehr groß, wenn die Waffe nicht 
angesetzt ist. Bei Schüssen gegen Gliedmaßen von Leichen er¬ 
hielt ich sogar größere Schußwunden, wenn die Mündung einige 
Zentimeter entfernt, als wenn sie angesetzt war, vielleicht dadurch, 
daß der Gasstrahl einige Zentimeter von der Mündung entfernt 
mit größerem Querschnitte wirkt und bei diesen Gewehren doch 
noch hinreichend Geschwindigkeit nach vorne besitzt, um weniger 
straffe Gewebe zu zerreißen. Dies gilt jedoch nicht für die fest¬ 
gefügte mit derber Haut bekleidete Hand, namentlich die Hohl¬ 
hand, an welcher schon bei einem Abstand von wenigen Zenti¬ 
metern der Einschuß durch seine Größe nicht mehr aufzufallen pflegt. 
Sind in einem solchen Falle die übrigen Zeichen eines Nahschusses 
wie Pulverschwärzung und -einsprengung durch eine stärkere Um¬ 
hüllung oder einen zwischengeschalteten Gegenstand — hierbei 
erfreute sich Brot einer besonderen Beliebtheit — abgehalten 
worden, so kann es unmöglich werden, den Nahschuß nachzu- 
wdisen. Auch die zerreißende Wirkung des Nahschusses kann 
durch Bekleidung oder andere Bedeckung stark abgeschwächt 
werden. Am sinnfälligsten ist diese Wirkung bei Schuhleder. Am 
beschuhten Fuß findet man kaum jemals, auch nicht bei Schüssen 
aus angesetztem Militärgewehr, eine schon durch ihre Größe als 
Nahschuß zu erkennende Wunde. 

Aus diesem Grunde ist es notwendig, sobald bei einer Schuß¬ 
verletzung an bekleideter Stelle ein Nahschuß überhaupt in Frage 
kommt, die Kleidung genau nach Nahschußspuren zu untersuchen. 
Manchmal findet man, wie schon erwähnt, Pulverplättchen mit 
freiem Auge oder mit der Lupe. Klopft man nach Löchtes 1 ) An¬ 
gaben die Umgebung des Einschusses aus, indem man die Stelle 
ausgespannt über ein Blatt weißen Papiers hält, so kann man 
bei Nahschüssen in dem ausgeklopften Staub mittels der Diphenyl- 


') Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1912, 43. Bd., 2. Suppl.-H., S. 176. 
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aminprobe Pulverstäubchen nachweisen. Indem solche Spuren 
viel weiter reichen als die mit freiem Auge erkennbaren, wird der 
Bereich des Nahschusses dadurch erweitert, z. B. selbst bei alten 
Trommelrevolvern bis über 2 m Mündungsabstand (Jansch 
und Meixner, Beitr. zur ger. Med. III. Bd., S. 82,*Deuticke, Wien 
und Leipzig 1919). Aus der Art, wie die Diphenylaminprobe er¬ 
folgt, und durch Untersuchung auf Kali lassen sich Spuren von 
rauchschwachem und Schwarzpulver voneinander unterscheiden. 

Lochte 1 ) hat auch gezeigt, daß man bei Nahschüssen mit 
aus Revolvern gefeuerten Bleigeschossen aus der Umgebung des 
Einschusses kleinste Bleistäubchen, welche sich beim Übertritt 
aus der Trommel in den Lauf und in letzterem vom Geschoß ab¬ 
scheuern, ausklopfen kann. 

Bei rauchschwachen Schüssen aus geringer Entfernung sieht 
man an der Oberfläche in der Umgebung der Einschußlücke ge¬ 
wöhnlich einen Hof, in dessen Bereich der Stoff wie abgeschabt 
aussieht. Diese Erscheinung beruht offenbar darauf, daß die vor¬ 
stehenden Stoffaserenden abgebrochen werden. Man erkennt hier 
das Maschertwerk des Stoffes deutlicher. Dunkle Stoffe sehen im 
Bereiche dieses Hofes etwas matter aus, zeigen einen graulichen 
Schimmer. Gerade bei dunklen Stoffen, an welchen eine geringe 
Schwärzung der Beobachtung leicht entgeht, weist der beschriebene 
Hof auf einen Nahschuß hin. Man darf es dann natürlich nicht 
unterlassen nach Pulverspuren zu forschen. 

Selbst wenn kein Nahschuß vorliegt, kann die Untersuchung 
der Kleider zur Entscheidung der Frage, von welcher Seite der 
Schuß gekommen ist, von großer Bedeutung sein, besonders dann, 
wenn der Verletzte am Leben geblieben ist. Auch an den Klei¬ 
dern ist der Einschuß meist kleiner als der Ausschuß, oft eine 
ganz unscheinbare Lücke, die besonders an aus groben Fäden 
gewebten Stoffen manchmal nur bei sorgfältigem Suchen zu er¬ 
kennen ist Der Ausschuß ist meist größer, fetzig und seine Ränder 
sind gewöhnlich in der Richtung des Schusses ausgestülpt. Be¬ 
sonders deutlich ist die Richtung des Schusses oft an in den 
Taschen der Kleider durchschossenen Stücken, wie Brieftaschen, 
Vormerkbüchern, Zigarettentaschen, zu erkennen. 

Zur näheren Untersuchung der Kleider auf Nahschußspuren, 
die man wohl immer einer gerichtlich medizinischen Anstalt über¬ 
lassen wird, müssen die Kleider entsprechend verpackt werden. 


'» Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1913, 45. Bd., I. Suppl.-H., S. 133. 
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Sind sie feucht, so muß man sie zuallererst trocknen. Dann 
werden über den Schußlöchern und ihrer Umgebung an den 
Außenseiten zum Schutze größere Stücke glatten Papiers mit Faden¬ 
stichen oder mit Nadeln befestigt. Vor allen weiteren Handhabungen 
aber muß man rfachsehen, ob nicht Pulverplättchen zu finden sind, 
die sonst leicht verlorengehen können. 

Kommt eine Selbstbeschädigung in Betracht, so ist nach durch¬ 
schossenen Gegenständen zu fahnden, die von den Selbstbe- 
schädigern meist beseitigt werden. Als solche kamen mit Vorliebe 
zur Verwendung Brotlaibe 1 ), Rucksäcke, Zeltblätter, Konserven¬ 
büchsen oder -deckel, Taschentücher u. a. m. Ja es kam sogar 
vor, daß die Leute durch dickere Gegenstände, Bretter, sogar kleine 
Bäume hindurch sich selbst anschossen oder von anderen an¬ 
schießen ließen. An diesen Gegenständen sind dann die Spuren 
des Nahschusses nachweisbar. 

Beim Selbstmord durch Erschießen finden sich mit ganz sel¬ 
tenen Ausnahmen Spuren des Nahschusses. Meist setzt der Selbst¬ 
mörder die Waffe sogar an, was beim Erschießen durch fremde 
Hand, es sei denn bei einverständlicher Tötung, nur ganz aus¬ 
nahmsweise geschieht. Der Selbstmörder bevorzugt auch gewisse 
Stellen. Diese sind vor allem die rechte Schläfe, bei Linkshändern 
die linke, die Stirne und die linke Brustseite. Doch läßt auch 
ein Einschuß an anderer Stelle einen Selbstmord keineswegs aus¬ 
schließen. So wird im gerichtlich-medizinischen Institut in Wien 
das Schädeldach eines Selbstmörders aufbewahrt, der sich in einem 
stark besuchten Kaffeehaus im Prater, an einem Tische sitzend ins 
Hinterhaupt geschossen hatte. Der Einschuß liegt am Scheitel 
der Lambdanaht. In Unkenntnis der Ausdehnung des Gehirnes 
wählen Selbstmörder sehr häufig den vorderen unteren, unbe¬ 
haarten Anteil der Schläfegegend, wobei der Schuß dann oft nur 
durch den hinteren Teil einer oder beider Augenhöhlen geht. Er¬ 
blindung durch Verletzung der Augäpfel oder der Sehnerven sind 
eine häufige Folge von solchen Selbstmordversuchen. Auch mehrere 
Schüsse sprechen nicht gegen Selbstmord. 

In der Wiener Sammlung findet sich ein Stück Brusthaut mit fünf 
Einschußwunden, die sich der Selbstmörder mittels zweier Revolver 
verschienenen Kalibers beigebracht hatte. Zwei der Schüsse hatten das 
Herz durchbohrt. Ein Student hatte sich mit einer österreichischen 
Armeerückstoßladepistole drei Schüsse durch die linke Lunge beigebracht. 


’) Dabei konnte ich mikroskopisch reichlich Stärkekörner in Ausstrichen von 
der Einschußwunde finden. 
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Da er den Selbstmord in der Wohnung einer von ihm umworbenen 
Frau'begangen hatte, in deren Schlafzimmer er eingedrungen war, wurden 
zunächst Vorerhebungen gegen sie und den Ehemann eingeleitet 
und beide in Haft behalten, bis feststand, daß die Schüsse aus geringster 
Entfernung abgefeuert waren. 

Daß nach Schußverletzungen der Brust, selbst des Herzens 
oft noch eine beträchtliche Handlungsfähigkeit besteht, ist bekannt. 
Doch sind auch Schußverletzungen des Schädels keineswegs immer 
von Bewußtlosigkeit gefolgt. Während es einerseits vorkommt, 
daß ein Schuß durch den Gesichtsschädel eine Hirnerschütterung 
hervorruft, so wissen wir anderseits von Fällen, in welchen Leute 
mit Schußbrüchen des Hirnschädels, selbst mit Hirnsteckschüssen 
bei Bewußtsein blieben. Bei Schüssen aus Gewehren und größeren 
Pistolen oder den älteren Armeerevolvern kommt dies kaum je 
vor. Die kleinen billigen Revolver aber besitzen vielfach nur so 
geringe Durchschlagskraft, daß selbst bei angesetzter Mündung 
die Geschosse den Schädelknochen nur an den dünnsten Stellen 
durchschlagen. Und selbst dann kann die Wirkung rein örtlich 
beschränkt sein, wobei Zeichen einer Gehirnerschütterung fehlen 
können oder nur angedeutet zu sein brauchen. 

So ist mir ein Fall erinnerlich, in welchem ein Mann nachts auf 
der Straße einen Schuß in die rechte Kopfseite erhielt. Er fiel zu¬ 
sammen, erhob sich aber sofort wieder und holte den Gefährten, mit 
dem er gegangen war und den er bloß eine kurze Strecke entfernt sah, 
gleich wieder ein. Mit diesem ging er dann zu einer ihm bekannten 
Straßendirne, ließ einen Arzt dahinrufen und ging, von diesem verbunden, 
zu Fuß in die Klinik. Bei der Untersuchung bestand motorische Aphasie 
und Parese des rechten Armes. Bei der Operation am nächsten Tag 
fand sich das Geschoß unter der Kopfschwarte und ein fingerkuppen¬ 
großer Eindruckbruch ohne Verletzung der harten Hirnhaut. Die Er¬ 
scheinungen besserten sich dann allmählich, doch fand ich noch nach 
vier Monaten leichtes Silbenstolpern beim Sprechen und eine deutliche 
Schwächung des rechten Armes. 

Ein mir bekannter junger Mann schoß sich als Gymnasiast in die 
rechte Schläfe, wo noch heute die geschwärzte Narbe zu sehen ist. 
Er hängte darauf den Revolver mit seinem Bügel wieder an seinen 
Nagel, sah ihm zu, wie er hin und her pendelte und legte sich dann 
auf den Diwan. Durch den nicht als Schuß erkannten Knall aufmerk¬ 
sam geworden, kamen die Eltern ins Zimmer. Der Verletzte sah alles, 
konnte sich aber nicht rühren, auch nicht sprechen. Da er eine Wunde 
hatte, wurde ein Arzt gerufen, der die Verletzung für eine Rißquetsch¬ 
wunde hielt. Das Geschoß steckt noch heute im Kopf oberhalb der 
linken Felsenbeinpyramide. Auf seinem Wege muß es das Gehirn 
mehrfach verletzt haben. 

Diese Erfahrungen mahnten bei der Begutachtung eines anderen 
Falles zur Vorsicht. Ein junger Mann, der, weil er seine Geliebte 
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erwürgt, schon einige Jahre Kerker verbüßt hatte, war beschuldigt, 
seine Frau erschossen zu haben. Der Einschuß lag links von der 
Stirnmitte. Die Mündung mußte nach den Nahschußzeichen wenige Zenti¬ 
meter entfernt gewesen sein. Das 7 mm Revolvergeschoß stak in einem 
Lochbruch des Stirnbeines zwischen den nach innen etwas vorgetriebenen 
Splittern festgekeilt. Die harte Hirnhaut wies einen kleinen Riß auf, 
der Stirnlappen war an entsprechender Stelle gequetscht. Aus dieser 
Quetschung hatte sich ein Bluterguß über der einen Großhirnhälfte ent¬ 
wickelt. Der Beschuldigte, welcher neben seiner Frau auf dem Boden 
geschlafen hatte, behauptete, er sei über den Knall des Schusses 
erwacht und habe gesehen, daß seine Frau sich angeschossen habe. 
Er habe dann mit ihr noch einige Zeit, etwa eine Viertelstunde 
gesprochen. Wir wagten nicht, diese Verantwortung als unmöglich 
hinzustellen. , 

Die billigen Revolver hinterlassen oft an der Hand des 
Schießenden eine Pulverschwärzung, indem die Pulvergase zwischen 
Trommel und Lauf reichlich ausströmen. Meist sitzt diese Schwärzung 
an der Daumenseite des Zeigefingers. Ihre Anwesenheit beweist, 
daß die betreffende Hand die Waffe abgefeuert hat. Manchmal 
halten Selbstmörder die Waffe noch in der Hand, meist liegt sie 
neben dem Verletzten. Sie kann selbstverständlich auch von einem 
andern der Leiche in die Hand gegeben werden, um einen Selbst¬ 
mord vorzutäuschen. Es kommt aber auch vor, daß die Waffe 
vom Selbstmörder weiter entfernt sich findet. In solchen Fällen 
wird zu erwägen sein, ob die Waffe so weit gefallen sein kann 
oder der Selbstmörder nach dem Schüsse noch handlungsfähig 
war. Es kommt auch vor, daß die Waffe von einem sonst Un¬ 
beteiligten entwendet wird oder daß jemand nach Auffindung des 
Selbstmörders in der ersten Bestürzung die Waffe beiseite legt, 
ohne daß sich dies nachher sicherstellen ließe, ja selbst ohne daß 
der Betreffende sich daran erinnert, was schon mehrmals den Ver¬ 
dacht einer Tötung durch fremde Hand erweckt hat. 

Auch Gewehre werden zum Selbstmord verwendet. Dabei 
versuchen die Selbstmörder manchmal, häufig aus Rücksicht für 
ihre Hinterbliebenen, einen Unfall vorzutäuschen. 

Beim Schrotschuß spielt die Entfernung eine noch viel größere 
Rolle als beim Schuß mit der Kugel. Schrotschüsse aus einer 
Entfernung bis zu wenigen Schritten gehören zu den fürchterlichsten 
Verletzungen. Die noch wenig zerstreuten Schrotkörner wirken 
bis zum Mündungsabstand von etwa 2 m in ihrer Hauptmasse wie 
ein einheitliches Geschoß und erzeugen eine mächtige Wunde, 
an deren kleinbuchtig gezackten Rändern man rundum oder stellen¬ 
weise kleine, vereinzelte Einschußlücken von den Randschroten 
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sehen kann. Ein aus einem Abstande von ungefähr 1 m abge¬ 
feuerter Schrotschuß hatte die Brusthöhle mit einem Loch eröffnet, 
durch das man die Faust hindurchstecken konnte. 

Eine ungeheuerliche Zerstörung sah ich auch durch einen 
Nahschuß aus einer Schrotflinte mit einer Kugelpatrone bei an¬ 
gesetzter oder unmittelbar genäherter Mündung. Mit Rücksicht 
auf die neueren, meist gegen die Mündung sich verengernden 
Schrotläufe, sind diese Geschosse, die, für größeres Wild bestimmt, 
an Stelle der Schrotladung über dem Pfropfen der Pulverladung 
aufgesetzt sind, meist so gebaut, daß sie sich beim Schuß der Ver¬ 
engerung der Läufe anpassen. Am häufigsten sind es Hohlzylinder 
oder aus einzelnen locker verbundenen Zylindersektoren zusammen¬ 
gesetzte Geschosse, die sehr leicht zerreißen oder sich stark miß- 
stalten. Im erwähnten Fall fand sich unter einer etwa zwanzig¬ 
hellerstückgroßen runden Einschußlücke der Haut ein mächtiges 
Loch im Brustbein. Der Herzbeutel war vorne in Handflächen¬ 
größe aufgerissen und beide Herzkammern waren so zerrissen, 
als hätte man den Kammerteil in halber Höhe abgequetscht. 
Überall staken Knochensplitter und Geschoßteile, von welch letz¬ 
teren einer noch die absteigende Körperschlagader unterhalb des 
Zwerchfelles verletzt hatte. 

Schrotschüsse sind meist Steckschüsse. Selbst bei Nah¬ 
schüssen werden dickere Körperteile nur von am Rande auf¬ 
treffenden Körnern durchschlagen. Die größeren Röhrenknochen 
eines Erwachsenen werden durch kleine Schrotkörner kaum jemals 
beschädigt, vielmehr platten sich die Körner an ihnen ab. Schüsse 
mit größeren Schroten, sogenannten Posten, deren nur mehr einige 
Stücke in einer Patrone enthalten sind, können sich in der Wirkung 
mehr dem Kugelschusse nähern. Bei der großen Verbreitung neuerer 
Waffen und entsprechender Ladung kommen Schußverletzungen 
durch Hackblei, Nägel oder Steinchen wohl nur mehr sehr selten 
zur Beobachtung. 

Mit Zunahme der Entfernung nimmt bei den gewöhnlich ver¬ 
wendeten kleineren Schrotstärken die Gefährlichkeit der Verletzung 
sehr rasch ab. Aus Entfernungen, auf welche der Schrotschuß 
auf Niederwild voll wirksam ist — 30 bis 60 Schritte — dringt 
ein großer Teil der Schrotkörner überhaupt nicht mehr durch 
dickere Kleidung hindurch, andere durchschlagen nur mehr die 
Haut. Leder wird auf solche Entfernung nicht mehr überwunden. 
Doch spielt hier die Beschaffenheit des Gewehres und der Ladung 
eine große Rolle. Die neueren, für rauchschwaches Pulver be- 
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rechneten Flinten mit gegen die Mündung sich verengernder 
Würgebohrung können auch auf solche Entfernung die schwersten 
Verletzungen hervorbringen. So war in einem Falle ein Schrot¬ 
korn durch eine dünne Stelle des Schädels ins Gehirn und in 
einem anderen durch die Halsweichteile ins Hälsmark eingedrungen. 
In beiden Fällen wies übereinstimmend mit den Aussagen das 
Auftreffen einzelner weit zerstreuter Körner auf eine größere Ent¬ 
fernung hin. Allerdings muß man in derartigen Fällen berück¬ 
sichtigen, daß Hindernisse, wie Gestrüpp, einen großen Teil der 
Körner auffangen oder ablenken können. Auch bei Schüssen aus 
geringerer Entfernung weichen je nach der Güte der Waffe mehr 
oder weniger Randschrote weit vom Kernschuß ab. Sie haben dann 
nur geringe Durchschlagskraft. Im Winter kommt es häufig vor, 
daß Schrote auf hartgefrorenem oder vereistem Boden gellern, 
wodurch ein nicht in der Schußrichtung Stehender getroffen 
werden kann. 

Zahlreiche, dicht beisammenliegende Schrotschußwunden be¬ 
weisen dagegen, daß der Schuß aus geringer Entfernung getroffen 
haben muß. Durch Versuche läßt sich diese auch begrenzen. 

Ein erst kürzlich gerichtsärztlich untersuchter Einbrecher hatte bei 
einer Unternehmung gegen ein einschichtiges Bauemgehöft aus etwa 
10 Schritt- Entfernung einen vollen Schrotschuß ins Gesicht erhalten. 
Zahlreiche Schrotkörner waren unter der Haut über den Gesichtsknochen 
teilweise verschieblich, teils festsitzend zu tasten. Auch beide Aug¬ 
äpfel waren durchschossen. Auffallenderweise hatte das eine Auge, 
obwohl die Durchbohrung nach dem äußeren und dem Augenspiegel¬ 
befunde gar nicht zweifelhaft war, ein ziemlich gutes Sehvermögen von 
6 /u behalten, wogegen am anderen nur Lichtempfindung bestand. 

Hier sei auch ein anderer Fall seiner Besonderheit wegen erwähnt. 
Auf einer Jagd wurde ein Teilnehmer, der etwas zurückgeblieben war, 
als er eine Anhöhe hinansteigend eben aus einem Weingarten hervor¬ 
kam, angeblich aus 25 Schritten Entfernung von einem Schuß aus einer 
rauchschwachen Patrone getroffen, durch welchen gleichzeitig ein Hase 
fiel. Nach 15 Tagen erlag er der Verletzung durch Lungenbrand und 
jauchigeitrige Rippenfellentzündung, welche von einem in der linken 
Lunge gelegenen Kleiderstoffstückchen ausgegangen war. Bei der 
Untersuchung der Leiche fand sich an der linken Brustseite ein ein¬ 
ziges, etwa kronenstückgroßes Loch, welches nach Angabe des Chirurgen 
schon bei der Aufnahme ins Spital bestanden hat. Im Eiter des linken 
Brustraumes und in der linken Lunge fanden sich 9 Schrotkömer. 
Nur eines, das, wie zwei kleine strahlige Narben in der Innenhaut der 
absteigenden Körperschlagader zeigten, diese durchschlagen hatte, lag 
in der rechten Lunge. Bemerkenswerterweise war es, vielleicht wegen 
der Herabsetzung des Blutdruckes nach der Verletzung, zu keiner 
größeren Blutung aus dem Hauptgefäß gekommen. An der Leiche 
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wenigstens war keine Spur einer solchen nachweisbar. Diese 10 Schrot¬ 
körner, vielleicht auch ihrer mehr — da eine Röntgeneinrichtung nicht 
zur Verfügung stand, können einige dem Nachweis entgangen sein — 
waren durch die eine Wunde eingedrungen. Im Rocke des Verun¬ 
glückten — sein Überrock war nicht mehr zu erlangen — fanden sich 
außer dem von den gemeinsam eingedrungenen 10 Schrotkörnern her- 
rührenden, etwa 1 cm weiten Loche noch über die ganze linke Rücken¬ 
seite vom Kragen bis zum unteren Rockrand verstreut Lücken von 

9 Schrotkörnern, was einem Schuß aus der angegebenen Entfernung 
entsprechen kann. Ein als Sachverständiger viel beschäftigter, bekannter 
Wiener Büchsenmacher und Waffenhändler, der auch die Patronen des 
schuldigen Schützen untersucht hatte, hielt es für möglich, daß die 

10 Schrotkömer durch überreichliches Pfropfenfett zusammengehalten 
waren. Daß sie sich in den Pfropfen selbst einpressen, und ihn so 
auf weitere Strecke mittragen, hat er bei Fettfilzpfropfen mit Teer¬ 
plättchen nie gesehen. 

Schrotkörner reißen sehr häufig Kleiderfetzchen mit. Im Hasen- 
wildpret findet man an den Schrotkörnern oft geradezu kleine 
Seile aus mitgerissener Wolle. An Schrotschußverletzungen schließt 
sich darum verhältnismäßig häufig Gasbrand und Wundstarrkrampf 
an, wobei auch die Vielbuchtigkeit der Wunde bei Schüssen aus 
nächster Nähe von Bedeutung ist. Sehr gefährlich sind ferner 
die die Schrotladung in der Patrone nach vorne abschließenden 
Pappendeckel und die sie gegen das Pulver abdichtenden Pfropfen 
aus Pappe oder Filz, die beide oft Wundstarrkrampfkeime be¬ 
herbergen. Die Pulverpfropfen können bis auf etwa 5 Schritte, 
die Schrotdeckel wohl nur bei Schüssen aus allernächster Nähe 
in den Körper eindringen. 

Mehrfache, ja selbst zahlreiche Wunden entstehen auch'dann, 
wenn ein Geschoß unmittelbar vor dem Eindringen in den Körper 
an einem harten Gegenstand zerschellt. Diese Bedingung spielt 
meist nur bei Mantelgeschossen mit größerer Geschwindigkeit 
eine Rolle. Die Splitter dringen dann je nach ihrer Größe mehr 
oder weniger tief ein. Größere können auch noch den Rumpf 
durchschlagen. Die Verletzungen können in solchen Fällen eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Verletzungen durch Sprenggeschosse an- 
nehmen. So wurde nach dem äußeren Befunde an der Leiche 
einer Frau, die bei einem der kommunistischen Aufstände im 
Frühjahr 1919 zufällig getötet wurde, angenommen, daß sie einer 
Handgranate zum Opfer gefallen sei. Bei der Leichenöffnung 
zeigte sich, daß in zahlreichen kleinen Wunden an der rechten 
Rumpfseite kleine Metallsplitterchen, teils Blei-, teils Blechsplitter, 
die nur die Haut durchschlagen hatten oder eingespießt waren, 
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staken. Am Ende von zwei langen weiten Schußgängen, welche 
den ganzen Brustkorb bis unter die Haut an der linken Seite 
durchquerten, fanden sich ein unregelmäßiger Bleikern und ein 
zweites Bleistück mit dem größten Teile eines zerrissenen Geschoß¬ 
mantels, an welch letzterem das Geschoß als Mannlichergewehr¬ 
geschoß zu erkennen war. Zweifellos war das Geschoß nahe der 
Getöteten an einem harten Körper, vielleicht an einem Leitungs¬ 
mast oder an einer Steinmauer zerspritzt. Ähnliche Verletzungen 
sah ich einen Monat später, als die Stadtschutzmannschaft in einer 
Gasse Wiens auf die vorrückenden Kommunisten feuerte. Als 
deutliche Spuren des Abprallens der Geschosse an den Mauern 
fanden sich kleine Steinchen und Mörtelteilchen in der Umgebung 
der Schußwunden eingesprengt. Das Zerstäuben des Mauerwerkes 
durch Geschoßaufschlag kann man besonders schön an Fenster¬ 
scheiben sehen, wenn in einer Fensternische nahe dem Fenster 
ein Geschoß schräg auftrifft. Die Scheibe ist dann in einem 
Kegelschnitt mit Mauerstaub dicht beschlagen. Zahlreiche kleine, 
von Holzsplittern herrührende Schürfungen in der Umgebung 
einer Einschußwunde an der Brust sah ich bei einem Mann, der 
durch einen Schuß aus einem Werndlgewehr ums Leben kam. 
Das 11 mm Bleigeschoß hatte vorher einen 15 cm starken Fenster¬ 
rahmen und hat dann noch den Brustkorb des dahinter stehenden 
Mannes durchschlagen. 

Man sieht, die Schußverletzungen sind so mannigfaltig, daß 
wir bei aller Erfahrung niemals auslernen. 



Ein internationales Polizeibureau. 

Von 

Sir Basil H. Thomson K. C. B., London. 


Lange bevor man an den Völkerbund dachte, haben die 
Polizeiverwaltungen der meisten zivilisierten Länder ihre Fühler 
gegeneinander ausgestreckt, um ein Zusammenarbeiten zu er¬ 
möglichen. Diese Notwendigkeit ergab sich erst Anfang der 
neunziger Jahre, als die Gelegenheit zu Auslandsreisen bemittelte 
Reisende nach allen europäischen Ländern führte und es den 
Verbrechern ermöglichte, wenn ihnen im eigenen Lande der Boden 
zu heiß geworden war, nach dem Ausland zu verschwinden, um 
dort unter dem Wandervolk, das die Hotels füllte, ihre Opfer zu 
suchen. Vor dieser Zeit waren Verbrechen „lokal“, weniger im 
legalen Sinne, als in der Praxis. Ein deutscher Verbrecher, wenn 
er überhaupt reiste, machte eine Runde durch deutsche Städte, 
der britische Übeltäter begab sich, schon wegen der Sprach- 
schwierigkeiteri, nur selten ins Ausland, Franzosen und Italiener 
erkoren ihre Opfer unter der Bevölkerung ihrer eigenen Länder. 
Der erste Schritt zu einer Internationalen Polizei geschah, als Sir 
Edward Henry das System der Fingerabdrücke durchführte und 
die Polizeibehörden aller zivilisierten Länder nach Scotland Yard 
kamen, um es zu studieren und selbst einzuführen. (Der deutsche 
Leser hat in dem Buch von Heindl „System und Praxis der 
Daktyloskopie“ die beste Möglichkeit, sich über den heutigen Stand 
dieser kriminalistischen Technik in allen Ländern zu unterrichten.) 
Zu jener Zeit bemühte sich jede Polizeibehörde, das Problem des 
reisenden Verbrechers innerhalb der eigenen Grenzen zu klären. 
In vielen Ländern ist es noch der Fall, daß jede Stadt und jeder 
Bezirk seine eigene unabhängige Polizeimacht hat, die zwar die 
Verbrecher innerhalb dieses Bezirks genau kennt, aber vollständig 
im dunkeln sein kann, wenn es sich um Spitzbuben handelt, die 
mit der Bahn von außerhalb kommen, ihre Verbrechen begehen 
und wieder verschwinden, ehe man sie hat identifizieren können. 
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Im Jahre 1913 wurde von Scotland Yard aus der Versuch gemacht, 
sich mit den Polizeibehörden Europas, Amerikas und der britischen 
Besitzungen behufs Mitarbeit in Verbindung zu setzen. Es wurden 
Lichtbilder aller bekannten reisenden Verbrecher nebst der Be¬ 
schreibung ihrer Verbrechermethoden ausgesandt und um Gegen¬ 
seitigkeit ersucht. Aber diesen versuchsweisen Bestrebungen 
setzte der Kriegsausbruch ein jähes Ende. 

Ich spreche hier über gewöhnliche, nicht über politische Ver¬ 
brechen. Das gegenwärtige Verfahren, einen Verbrecher, der aus 
seinem Lande geflüchtet ist, zu verhaften und dem Gericht zu 
überliefern, ist so umständlich und kostspielig, daß man es selten 
anwendet. Es bestehen Auslieferungsverträge mit den meisten 
zivilisierten Ländern, und das Verfahren, eine Auslieferung durch¬ 
zusetzen, arbeitet recht glatt, aber wo es sich um eine private An¬ 
klage handelt, zögert der Ankläger sehr häufig, sich die sehr großen 
Ausgaben aufzubürden, um den, der ihn beraubt hat, zurück in 
sein Land und vor Gericht zu bringen. Infolgedessen geht der 
Mann frei aus. Eine gewisse Art von Verbrechen, die durch 
Zeitungen genugsam bekannt wird, ist die sogenannte Bauern¬ 
fängerei (confidenci trick). Die erfolgreichsten Akteure in dieser 
Komödie sind Australier und — seltsam genug — die meisten 
davon leben in den westlichen Londoner Vororten. Der gewöhn¬ 
liche Vorgang besteht darin, sich einen Ausländer, meist einen 
Amerikaner, auszusuchen, der eine in wenigen Tagen fällige Rück¬ 
fahrkarte für Amerika hat. Die Mitwirkenden sind bekannte Er¬ 
scheinungen in den Akten aller Londoner Polizeigerichte. Der 
eine in der Rolle eines alten Iren, welcher eine mächtige Erbschaft 
unter der Bedingung angetreten hat, daß er 100000 Pfund Sterl. 
unter die Armen Londons verteilt, dann der zufällige Bekannte, 
der ihm blindlings ein Paket (gefälschte) Banknoten anvertraut, 
sowie das Opfer, das, um sein Vertrauen zu beweisen, ihm alles 
Wertvolle übergibt. Der Ire und sein Bekannter verduften mit 
dem nächsten Zuge nach Rom in der sicheren Hoffnung, daß der 
Amerikaner nicht in England seine Zeit verlieren werde, um die 
Verfolgung zu veranlassen, da seine Rückfahrkarte sonst verfallen 
würde. Sobald die beiden dann durch einen Freund benachrichtigt 
werden, daß das Opfer abgereist ist, kommen sie zurück, sagen 
wir nach Ealing (Vorort Londons). 

Oder nehmen wir den spanischen Schatzgräberschwindel, 
durch den zahlreiche einfältige Leute alljährlich in England und 
Amerika auf Grund von Briefen aus Spanien betrogen werden. 
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Briefen, auf die eigentlich kein zehnjähriger Schuljunge hinein¬ 
fallen sollte. Es wird eine entfernte Verwandtschaft vorgespiegelt 
und eine Botschaft übermittelt, die angeblich von einem Sterbenden 
stammt, welcher einen Schatz verborgen hat, den er seinen Ver¬ 
wandten und einer 16jährigen Waisentochter zu hinterlassen 
wünscht, sofern für letztere Aufnahme in einem christlichen Heim 
gefunden wird. Gewöhnlich ist die Echtheit des Briefs durch den 
Gefängnisgeistlichen bestätigt und das Schreiben trägt auch amt¬ 
liche Stempel; zweifellos erhalten gewisse spanische Beamte dafür 
ihr Teil, wenn das Opfer die als Reisegeld für die Waise und 
Überbringung des Schatzes geforderten 50 Pfund Sterling ein¬ 
schickt. 

Dann haben wir den Hoteldieb — den Edelmann, der gerade 
aus einem britischen Zuchthaus kommt, umgeben von all den 
stolzen Wesenszügen, die der Kinobesucher sich bei einem An¬ 
gehörigen des britischen Adels vorstellt —, begleitet von einem 
treuen Diener, der aus der gleichen Anstalt kommt. Diese beiden 
machen im Sommer reiche Ernte in den Hotels des europäischen 
Festlands und überwintern dann irgendwo im Ostende von London. 
Gewöhnlich treiben sie ihr Geschäft vollkommen straflos. Ihre 
Lichtbilder mögen in Paris, Mailand oder Genua bei den Behörden 
liegen, aber während sie hervorgesucht und vom Staube gereinigt 
werden, haben sich die Herren längst in eine andere und ertrag¬ 
reichere Gegend begeben. 

Der Völkerbund wurde bestimmt, große internationale Kom¬ 
plikationen zu lösen, nicht die Beschwerden derer, die dem inter¬ 
nationalen Dieb zum Opfer fielen, aber falls seine Bemühungen, 
den Krieg zu verhindern, die auf ihn gesetzten Hoffnungen ent¬ 
täuschen sollten, kann immer noch eine solide Unterlage übrig¬ 
bleiben, aus der die Gesellschaft für andere, geringere Dinge 
praktischen Nutzen zu ziehen vermag. Nehmen wir z. B. Ein¬ 
richtungen von internationaler Bedeutung, wie die Post. Von Zeit 
zu Zeit haben Postkongresse stattgefunden, es hat sich für die 
Postämter die Notwendigkeit ergeben, miteinander in Meinungs¬ 
austausch zu treten, ohne die schwerfällige Maschinerie des Aus¬ 
wärtigen Amts oder der auswärtigen Gesandten in Anspruch zu 
nehmen. Der Weltpostverein mit einheitlichen Postgebühren wurde 
durch solche Kongresse nach vieljährigen Verhandlungen ins Leben 
gerufen. Hätte aber damals der Völkerbund bestanden, würde man 
sich über eine derart offenkundige Nützlichkeit für die zivilisierte 
Welt in wenigen Monaten verständigt haben. 
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Viele verwickelte Fragen über Zölle, Pässe, Sklaven- und 
Opiumhandel könnten auf gleiche Art erledigt werden, einige von 
ihnen werden sich in naher Zukunft infolge der Entwicklung des 
Flugwesens noch bedeutend schwieriger gestalten. Solange dasFlug- 
wesen nicht durch internationale Gesetze geregelt wird, kann man 
nicht verhindern, daß verbotene Artikel, wie Opium oder wert¬ 
volle Waren, auf denen ein hoher Zoll liegt, systematisch durch 
Flugzeuge an bestimmten Stellen abgeworfen werden. In schlechten 
Händen kann das Flugzeug selbst zur Ausführung schwerer Ver¬ 
brechen in einem andern Lande gebraucht werden sowie zur 
sicheren Fortschaffung der Täter aus dem Machtbereich des be¬ 
treffenden Gerichts. Der Völkerbund wird der feste Kern für jedes 
internationale Übereinkommen und für dessen pünktliche Aus¬ 
führung sein. Man kann sogar annehmen, daß die gegenwärtige 
Polizeibestimmung — „nicht außerhalb des Vereinigten König¬ 
reichs zu verhaften“ —, die überall angebracht wird, wo ein Privat¬ 
kläger sich weigert, die Auslieferungskosten zu tragen —, hinfällig 
wird, weil der Völkerbund das Verfahren vorschreiben wird, nach 
dem der geflüchtete Verbrecher von den Gerichten des Landes, 
in dem er ergriffen wurde, zu richten ist, ohne daß man die ganze 
kümmerliche und rostige Maschine der Auslieferungsverträge be¬ 
nötigt. Der Völkerbund wird vielleicht tatsächlich das Clearinghouse 
für- die Veränderung von Grenzen, wo immer diese der Zivilisation 
im Wege stehen. 

Es ist seltsam, zu sehen, wie viel Scharfsinn die Menschheit 
aufwendet, wenn sie ein von einem früheren Geschlecht auf¬ 
gebautes System nicht aufzugeben oder zu ändern wünscht. Es 
wird wahrscheinlich eine Zeit kommen, da zivilisierte Menschen den 
Geschmack zu Kommunisierungsversuchen überwunden haben 
werden und das Wort „Bolschewist“ der Geschichte anheimgefallen 
ist wie der „Communard“ von 1871. Es handelt sich um nichts 
als ein unmögliches Experiment, das durch Lage der Umstände 
auf einem größeren Gebiet als dem von Paris angestellt werden 
kann; aber im Augenblick, da es in Ungarn zusammenbrach und 
in Rußland Zeichen des Niederbruchs zeigt, ist es eine wirkliche 
Gefahr für den Frieden einer Welt, deren Nerven durch fünfjäh¬ 
rigen Krieg heruntergebracht sind. Schon vor Monaten sah man 
ein, daß die Ausbreitung kommunistischer Ideen, in Begleitung 
aller der Erscheinungen, die von der Demokratie zumeist gehaßt 
sind — Despotismus, Greueltat, Folter, Mord, Hungersnot — nicht 
für ein einzelnes Land, sondern für alle Länder eine Gefahr be- 
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deutet. Sofort begannen die zivilisierten Länder, auch Deutsch¬ 
land, die Hände nacheinander auszustrecken, um zu erfahren, 
ob nicht irgendeine gemeinschaftliche Aktion unternommen werden 
könnte, das Übel abzuwenden, das den Bestand der zivilisierten 
Welt gefährdete. Die Regierungen der kriegsverbündeten Länder 
hatten sich bereits für den Krieg durch Notgesetze geschützt, aber 
diese konnten in Friedenszeit nicht angewandt werden, und da 
die Lehre des Kommunismus, sofern darin nicht Aufruhr oder 
Mord gepredigt wird, in keinem Lande als ungesetzlich angesehen 
wird, oder höchstens als politisches Vergehen gilt, konnten die 
Auslieferungsverträge nicht zur Anwendung gebracht werden. Es 
ist richtig, daß jedes Land das Recht hat, einen Fremden von der 
Landung an seinen Küsten oder der Überschreitung seiner Grenzen 
auszuschließen und auch jeden Fremden, der für den Staat ge¬ 
fährlich ist, auszuweisen, aber wie soll man, wenn nicht ein In¬ 
formationsaustausch besteht, ehe es zu spät ist, herausfinden, daß 
ein Fremder gefährlich sei? Das einzige Verfahren besteht darin, 
daß sich die Polizeibehörden über solche Personen unterrichten. 
Es war sehr weise von unseren Vorfahren, politische Vergehen 
von ihren Auslieferungsverträgen auszuschließen, da man eine 
Tat, die in einem Lande als Vergehen angesehen wurde, in einem 
andern vielleicht als mutvolle Tat betrachtete. Darüber braucht 
nicht gesprochen zu werden. Das 19. und 20. Jahrhundert sind 
voll von Beispielen politischer Vergehen, die nicht nur als be¬ 
rechtigt, sondern als notwendig angesehen wurden. Tatsache ist, 
daß, um ein politisches Vergehen als Verbrechen anzusehen, eine 
Mehrheit vorhanden sein muß, es zu verdammen — man lasse 
die politische Ansicht sich nach der anderen Seite neigen, bis sie 
von der Mehrheit geteilt wird, und die Tat hört auf eine ver¬ 
brecherische zu sein. Es würde heute eine Kühnheit sein, wollte 
ein Historiker Charlotte Corday verdammen und in kommenden, 
wenn nicht in gegenwärtigen Tagen wird man wenige finden, 
welche jene verurteilen, die Rasputin umbrachten; aber von den 
französischen Terroristen und von extremen russischen Reaktionären 
wurden beide Taten als Verbrechen betrachtet. 

Ein internationales Polizeiamt würde klug tun, wollte es sich, 
soweit es sich um Verbrechen, gewöhnliche oder politische, han¬ 
delt, auf deren Verhinderung beschränken. Es würde nicht seine 
Pflicht sein, die Verhaftung einer Person zu veranlassen; es sollte 
nichts weiter tun, als eine bestimmte Polizeibehörde zu benach¬ 
richtigen, daß eine Person, die im Begriff steht oder verdächtig 
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ist, ein Verbrechen zu begehen, entweder dabei ist, ihr Gebiet zu 
betreten, oder sich bereits dort befindet. Weiterzugehen würde 
unklug sein. 

Jedoch gehen gegenwärtig die Funktionen der Polizeibehörden 
in zivilisierten Ländern weit über die Aufgabe der Verhinderung 
und Verfolgung von Verbrechen hinaus. Um nur einige dieser 
Aufgaben anzuführen, seien erwähnt: Verkehrskontrolle, Fahr* 
erlaubnis für öffentliche Fuhrwerke, disziplinarisches Einschreiten 
gegen deren Kutscher, Einwohnermeldewesen, stellenweise Ein¬ 
ziehung städtischer Steuern, Überwachung der Landstreicher, Suche 
nach Vermißten und eine Menge anderer ähnlicher Pflichten. Jede 
Polizeibehörde sucht eifrigst die Methoden zur Ausführung ihrer 
Aufgaben zu bessern und zu verbilligen, und jede Behörde ist 
jetzt darauf angewiesen, unter Anwendung großer Kosten Abord¬ 
nungen von Sachverständigen über die ganze Welt zu senden, 
um alles das herauszufinden, was zur Verbesserung der Methoden 
führen kann, und es daheim einzuführen. Das Internationale 
Polizeibureau sollte eine Sammelstelle für alle Arten solcher In¬ 
formationen und gleichzeitig in der Lage sein, zu beurteilen, ob 
eine bestimmte Reform den Neigungen und Eigentümlichkeiten 
einer Bevölkerung entspricht, auf die sie angewandt werden soll. 
Denn es ist eine feststehende Tatsache, daß schließlich bei jedem 
Volke die Gesetze zur Anwendung gelangen, die der Mehrheit 
am besten Zusagen. Nehmen wir zum Beispiel die vielgerühmte 
Verkehrskontrolle in London: Man schreibt ihren Erfolg stets der 
Polizei zu und zweifellos verdient sie Anerkennung für die Art r 
in der sie sich ihrer Pflicht entledigt. Aber in Wirklichkeit ist es 
nicht die Polizei, die den Verkehr leitet, der Verkehr kontrolliert 
sich selbst, wie sich das bei dem Polizeistreik im August 1919 
zeigte, wo man am Hyde Park Corner in der verkehrsreichsten 
Zeit des Tages ein gegenseitiges Entgegenkommen der Wagen¬ 
führer beobachten konnte, durch das jedes Durcheinander ver¬ 
mieden wurde. Es sei mir hier erlaubt, eine kleine Geschichte 
zu erzählen, die vielleicht nicht verbürgt ist, aber eine Moral in 
sich trägt: Vor einigen Jahren beschloß der Polizeipräfekt .von 
Paris seinen Verkehr nach Londoner Muster einzurichten, erwählte 
zwölf der besten und intelligentesten Beamten, die sich mit unseren 
Polizisten an den verkehrsreichsten Stellen Londons aufzustellen 
hatten; sie lernten ihre Aufgabe prachtvoll — wie man eine Ver¬ 
kehrslinie abbricht, indem man dem vierten oder fünften anfahrenden 
Wagen ein Zeichen gibt, wie lange man die Reihe aufhalten muß 
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und wie man die Kontrolle ausübt, ohne selbst den in größter 
Eile befindlichen Wagenführer ungeduldig werden zu lassen. 
Was geschah ? Die Leute kehrten nach Paris zurück, stellten sich 
mit ihren weißen Stäben auf und — in vierzehn Tagen war jeder 
von ihnen eine Leiche. — So ist es auch mit der Gesetzgebung, 
ln England verfahren wir nach dem Grundsatz, daß kein Gesetz 
oder keine Polizeivorschrift eingeführt werden soll, wenn nicht 
die Ausführung möglich ist; in gewissen amerikanischen Staaten 
scheint man von einem ganz anderen Grundsatz auszugehen. 
Eine kleine aber sehr tätige Gesellschaft von Nörglern, die die 
Welt durchaus durch Parlamentgesetze bessern wollen, setzen den 
Gesetzgebern solange zu, bis diese, nur um Ruhe zu haben, die 
verlangten Bestimmungen ins Gesetzbuch aufnehmen, und die 
Nörgler sind zufrieden; es ist wahrscheinlich, daß jeder der Gesetz¬ 
geber, die dafür stimmten, sich vollkommen klar darüber war, 
daß die Bestimmung von der Polizei nicht durchgeführt werde, 
weil ihre Durchführung tatsächlich unmöglich ist. Ich kann mich 
nur auf ein einziges Gesetz besinnen, das kürzlich in England 
durchgebracht wurde und das nur teilweise durchzusetzen ist, das 
ist der Teil des Gesetzes gegen die Korruption, in dem es sich 
um Trinkgelder handelt; hier gibt natürlich das Gefühl der Mehr¬ 
heit den Ausschlag und diese Mehrheit besteht aus den Trink¬ 
geldgebern und -nehmern. 

Ein Internationales Polizeibureau könnte eine ganze Sammlung 
solcher „Nörgler“-Gesetze finden, die in den verschiedenen Län¬ 
dern in Kraft sind, aber entweder infolge ihrer Undurchführbar¬ 
keit oder wegen des Widerstands der Allgemeinheit in Vergessenheit 
gerieten. 

Das Personal eines solchen Bureaus brauchte nicht groß zu sein. 
An der Spitze sollte ein erfahrener Polizeibeamter stehen, der be¬ 
reits internationale Polizeifragen bearbeitet hat, er würde einen 
gleichbefähigten Assistenten brauchen, und den Rest des Personals 
würde der gewöhnliche Stab von Angestellten, Maschinenschrei¬ 
bern und Druckern zu bilden haben, der nach und nach zu ver¬ 
größern wäre, um der wachsenden Arbeit gerecht zu werden. Die 
Grundlage des Bureaus müßte eine für den Zweck besonders ein¬ 
gerichtete Kartei sein. 

Die Kosten eines solchen Bureaus könnten teilweise durch Ge¬ 
bühren, teils durch Beiträge jedes Landes aufgebracht werden; 
oder, falls Gebühren ein Land von der Inanspruchnahme zurück¬ 
schrecken sollten, durch ein je nach der Bevölkerungsziffer eines 

8 * 
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Landes bemessene Beisteuer. Die Kosten würden entstehen aus 
Drucksachen, Vervielfältigung von Lichtbildern, Gehältern für 
zwanzig oder dreißig Beamte und den üblichen Ausgaben für 
Miete und Reinigung, aber die Gesamtsumme brauchte 5000 Pfd. 
Sterl. im Jahre nicht zu übersteigen. 

Die Gefahr einer solchen Einrichtung liegt auf der Hand. Falls 
der erwählte Leiter unglücklicherweise ein Sonderling sein sollte, 
der Neigung zur wissenschaftlichen Verfolgung von Verbrechen 
hätte, könnte der Versuch gemacht werden, das Bureau zu einer Art 
Spezialistenschule zu gestalten mit dem üblichen „Laboratorium“ 
und mechanischen Einrichtungen, durch die solche Enthusiasten 
die Richter zu beeinflussen versuchen. Man erinnere sich nur 
daran, daß in Lausanne eine Professur für Kriminal Wissenschaft 
errichtet wurde und daß der Name keiner Wissenschaft mehr miß¬ 
braucht wurde. Für den gewöhnlichen Menschen ist ein Kriminalist 
ein unbeschäftigter Herr, der gern die Kriminalgerichte aufsucht 
und sich über das Gebaren von Mördern während ihrer letzten 
Stunden expektoriert. Im beschränkten Sinne sind darunter zu 
zählen Schriftsteller wie Lombroso, der mehr als ein anderer Mann 
getan hat, die Quelle des gesunden Menschenverstands in bezug 
auf Gewohnheitsverbrecher zu trüben. Aber schöne Blüten der 
Kriminalwissenschaft sind in dem Beruf selbst zu finden, ein sorg¬ 
sam ausgestattetes Museum, wo seltsame und sinnreiche Instru¬ 
mente Wände und Tische schmücken, wo Scharen neugieriger 
Besucher zu Zeugen geladen werden, welch gewaltige Fortschritte 
die Polizei des Landes unter der geistvollen Führung ihres Ober¬ 
hauptes gemacht hat. Ich spreche aus Erfahrung, denn erst vor 
wenigen Jahren war ich einer der bevorzugten Besucher, und mein 
Führer hatte keine Ahnung, daß ich selbst Berufsmann war. Er ver¬ 
breitete sich des längeren über eine Kamera mit ungeheuer langen 
Beinen und seltsamen Skalen, durch die am Tatort einesVerbrechens 
automatische Messungen vorgenommen werden sollten, über Vor- 
„ Schriften zur Klassifizierung von Nasen- und Ohrenformen, und er 
wußte nicht, daß mir die Kriminalstatistik seiner Stadt bekannt war, 
die zu jenen zählte, .in denen eine Maximalzahl schwerer Verbrechen 
einer Minimalzahl von Ermittlungen gegenüberstand und die des¬ 
halb dem Beruf zur dauernden Schande gereichte. Er wußte nicht, 
daß mir bekannt war: wenn man die Methoden, zu denen er sich 
bekannte, mit Voreingenommenheit anwendet (nebenbei gesagt, 
glichen sie sehr stark denen eines Sherlock Holmes), würde man 
ziemlich jedes Verbrechen dem Bischof von London, dem Schatz- 
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kanzler oder irgendeiner anderen gleich einwandfreien Person 
logischerweise Zutrauen können. 

Das Internationale Bureau sollte sich nicht mit der Ausbildung 
von Polizeibeamten beschäftigen — das ist eine Aufgabe, die nur 
die Behörde durchführen kann, welche die Polizei unter sich hat, 
da die Lokalverhältnisse bei der Ausbildung eines tüchtigen Poli¬ 
zeibeamten viel mehr mitsprechen, als irgendein Lehrbuch. Was 
aber von dem Bureau getan werden kann, ist: die Lehrbücher aller 
Polizeischulen zu nehmen und seine Mitglieder aufzufordem, dar¬ 
aus ihre Auswahl für die eigenen Ausbildungsanstalten zu treffen. 
Gegenwärtig versorgt Scotland Yard zwei europäische Länder mit 
Polizeiinstruktoren, und früher haben solche in Nord- und Süd¬ 
amerika Anleitungen gegeben. Durch ein Internationales Bureau 
könnten in rückständigen Ländern große Reformen dadurch ge¬ 
schaffen werden, daß die Regierungen auf empfehlenswerte Ver¬ 
besserungen hingewiesen würden, unter gleichzeitiger Angabe, wie 
solche unter geringsten Kosten einzuführen wären. Das Bureau 
könnte später die Grundlage für eine allgemeine gleichartige 
Gefängnisreform schaffen. Viel ist durch den Quinquennial Peniten- 
tiary Kongreß geleistet worden, dessen Sitzungen der Krieg unter¬ 
brach. Der Kongreß hat einen ständigen Ausschuß mit einem 
bezahlten Sekretär ernannt, welcher die Mitglieder über die Fort¬ 
schritte in den verschiedenen Ländern auf dem laufenden erhalten 
soll; in der Praxis wird aber dadurch nicht viel erreicht. Alle 
Reformen ergeben sich nur aus persönlicher Verbindung der Kon¬ 
greßvertreter, weil kein zentraler Sammelpunkt besteht, wie er durch 
ein Internationales Bureau im Hauptsitz des Völkerbundes geschaffen 
werden würde. Die Strafanstaltsreform ist ungelöst, aber sie ist 
eine Frage, die im Volksgewissen aller Länder an die Oberfläche 
kommt, sie wird in der Zukunft einen großen Platz einnehmen. 
Es hängen mit ihr allerlei Fragen zusammen, welche die Polizei 
angehen — Kindergerichtshöfe, angemessene Bestrafung von Kin¬ 
dern, Besserungsanstalten für Kinder und Halberwachsene, Kliniken 
zur Geistesuntersuchung Angeklagter; man kann sogar hoffen, daß 
eine Art von einheitlicher Behandlung der verwickelten Frage des 
kriminalistischen Verfahrens durch die Errichtung eines Zentral¬ 
bureaus erreicht werden könnte. 



Die Lehre von Norm und Entartung in der 
' Kriminologie 1 ). 

Von 

Dr. med. et phil. Kurt Hildebrandt. 


Der Herausgeber des Archivs für Kriminologie hat mich auf¬ 
gefordert, die Ansichten, die ich in meinem Buch „Norm und Ent¬ 
artung des Menschen“ (Sibyllenverlag, Dresden 1920) ausgesprochen 
habe, zusammen zu fassen, soweit sie für die Kriminologie Be¬ 
deutung haben. Selbstverständlich bin ich mir der Unvollkommen¬ 
heit dieses Versuches als Nichtjurist bewußt. 

Die beiden ersten und nahe miteinander verbundenen Grund¬ 
fragen des Strafgesetzes sind: Zu welchem Zwecke und mit welchem 
Rechte strafen wir? Für die Zeiten starker religiöser Bindungen 
ist die Antwort leicht: Recht und Zweck wird unmittelbar aus 
göttlicher Offenbarung abgeleitet. Vielleicht könnte sich auch 
heute ergeben, daß ohne irgendeine intuitive, rational nicht er¬ 
klärbare Offenbarung das Gesetz gar nicht abzuleiten ist. Aber 
doch kann der Kriminologe seinen Horizont nicht willkürlich ein¬ 
schränken. Wir müssen nach einer Offenbarung suchen, wie sie 
sich historisch in verschiedenen Religionen und auch in nicht 
kirchlichen Zeiten kundtun kann. Ich verstehe unter dieser Offen¬ 
barung eben die bildhafte, die lebendig angeschaute Idee der 
Norm oder den höchsten Wert — die Norm, aus der alle Normen 
unseres Handelns und Wertens abgeleitet werden müssen. 

Warum soll der Mensch nach Gesetzen leben, ja wozu lebt 
er überhaupt? — Man kann entweder antworten: Das Leben hat 
überhaupt keinen Sinn. Dann hat natürlich auch keine Theorie, 
keine Diskussion einen Sinn. — Oder man antwortet: Der Sinn 
liegt erst hinter unserm Leben, im Jenseits. Dies religiöse Dogma 
wirkt sehr erzieherisch, solange es von einem starken Glauben 
getragen wird. Beherrscht dieser Glaube das Leben der Gemein¬ 
schaft nicht mehr, so kann es nach meiner Überzeugung nur eine 

') Vortrag in der Forensisch-medizinischen Vereinigung am 19. Mai 1922. 
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fruchtbare Zielsetzung geben, nämlich das Leben selbst, das Leben 
als Selbstzweck. Der oberste Normwert ist dann das glückliche, 
das schöne Leben. Ich weiß, daß man andere Ziele aufstellt: Die 
Versittlichung des Menschen, seine Rationalisierung, die Vollendung 
der Erkenntnis, die Fortschritte der Zivilisation. Ich kann hierauf 
nicht im einzelnen eingehen und muß auf mein Buch »Norm und 
Verfall des Staates“ hinweisen, wenn ich alle diese Ziele, soweit 
sie gesondert für sich die höchste Norm des Lebens geben wollen, 
nur als Mittel des Verfalls betrachte. Nur aus der Norm des voll¬ 
kommenen Lebens selbst können die einzelnen Gesetze und Normen 
abgeleitet werden. 

Wenn ich vom schönen und glücklichen Leben spreche, so 
fürchte ich den Widerspruch gerade der idealistisch Gesinnten 
unter den Juristen. Glücklich — das klingt nach Hedonismus, 
schön — nach Ästhetizismus. Aber das normhafte vollkommene 
Leben ist gar nicht möglich im abgesonderten Einzelmenschen. 
Spricht man nicht von festen Körpern, sondern vom fließenden 
menschlichen Leben, so ist das absolute Individuum ja nur eine 
Abstraktion. Wir finden die Norm nur im Leben der Gemein¬ 
schaft. 

Demgemäß haben manche Philosophen die Norm im Glück 
aller Menschen, also praktisch möglichst vieler Menschen gesehen. 
Das ist eine gemeine und niedrige Norm. Es ist die bloße 
mechanische Multiplikation des untersten Wertes, des bloßen Indi¬ 
viduums. Diese Norm ist grob hedonistisch. Für die Verwirk¬ 
lichung der Norm kommt es nicht darauf an, mit welcher Zahl 
sie multipliziert wird: es kommt nur darauf an, daß sie voll¬ 
kommen verwirklicht wird. Sie wird verwirklicht aber nicht in 
der bloßen Summierung der Menschen, sondern im lebendigen 
durchgeformten Organismus, in der Gemeinschaft, die von führen¬ 
den Geistern zugleich beherrscht und gegliedert wird, möge es 
sich nun um die primitive Familie oder um den Staat, den poli¬ 
tischen oder den geistigen, und selbst um ein Weltreich handeln. 

Die sichtbare, leibhafte Norm ist für uns der große Mann, 
der fähig ist, einen Staat zu gründen und geistig zu beleben. 
Das Wesen des Menschen ist, um einen Ausdruck von Goethe 
anzuwenden, produktive Kraft und die höchste produktive Leistung 
des Menschen ist eben die Gründung des geistigen oder poli¬ 
tischen Staates. 

Nun ist der Staat, diese Vorbedingung des normhaften Lebens 
für die menschliche Gattung, uns nicht schlechthin gegeben. Er 
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wird gebaut, besteht Jahrzehnte und Jahrhunderte — dann arbeiten 
die Menschen wieder ihn abzubauen. In diesem Punkte nun 
wird die Aufgabe des Strafrechts deutlich. Aus der Aufgabe, das 
normhafte Leben und in dessen Dienst den Staat zu verwirklichen 
und dann ihn zu sichern, erwächst das Recht und der Zweck der 
Bestrafung. Der Kriminelle ist der Rechtsbrecher, der Schädling 
der Staatsidee. (Ich bemerke, daß ich unter Staat im weitesten 
Sinne jede organische Formung der Gesellschaft verstehe.) 

Diese Ableitung des Rechtes aus der Norm ist so einfach und 
natürlich, daß sie vielleicht überflüssig scheint. Doch bestehen 
schon hier erhebliche Schwierigkeiten. Wenn der Staat abgetragen 
wird oder wenn er sich auch nur irgendwie umformt, so wandeln 
sich auch die Gesetze. Daraus folgt, daß die Norm des Straf¬ 
gesetzes wechselnd, zweckhaft, relativ ist Gibt es nun gegenüber 
dem relativen Strafgesetz nicht eine unbedingte und ewige ethische 
Norm? — Hier bestehen schon prinzipielle Gegensätze der Auf¬ 
fassung. 

Ich vermeide auf diese Differenzen einzugehen und sage kurz 
meine Ansicht. Es besteht in der Tat ein fundamentaler Gegen¬ 
satz zwischen der echten Ethik und dem vergänglichen staatlichen 
Gesetz. Man kann mir einwenden, daß eben das Gesetz des 
Staates sich der ewigen Norm der Ethik mit der Zeit immer mehr 
anpassen kann, so daß beide wenigstens im wesentlichen zu¬ 
sammenfallen. Ich halte das für eine Illusion. Wohl besteht eine 
Verwandtschaft, aber die Trennung in den Zielen ist notwendig 
und soll gar nicht aufgehoben werden. Die Verteidigung der 
Ehre, die Rache für Beleidigung, der Mord aus Eifersucht sind 
illegal, aber unser ethisches Gefühl macht solchen Übertretern 
des Gesetzes oft keinen Vorwurf, während der Mensch, der in 
solchen Konflikten legal korrekt verfährt, häufig unsere Verachtung 
herausfordert. Ein großer Teil der Tragödien, der Kunst überhaupt 
beruht auf diesem Gegensatz von Ethik und Legalität. Wohl gibt 
es Männer, die nur das Legale als ethisch anerkennen, die ab¬ 
weichenden ethischen Wertungen dagegen als bloße ästhetische 
Wertungen mißverstehen. Z. B. soll Wallenstein ethisch absolut 
ein Verbrecher, ästhetisch dagegen eine fesselnde Figur sein. Ich 
glaube, daß eine solche Gefühlsverirrung nur möglich ist in einer 
Zeit, welche die Gestalten der Geschichte und Dichtung rein lite¬ 
rarisch, aber nicht lebendig aufnimmt. 

Demgegenüber müssen wir, wie ich glaube, zugrunde legen, 
daß die Norm für das legale Handeln eine andere ist als die für 
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das ethische Handeln. Natürlich liegt hierin eine Schwierigkeit für 
den einzelnen Menschen, ein Anlaß zu Konflikten und das Be¬ 
streben, eine sichere, unzweideutige Norm für alles Handeln über¬ 
haupt zu finden, ist ja sehr begreiflich. Wenn wir aber in diesen! 
Konflikt, wie es sich gehört, auf die oberste Norm, die Norm 
des vollkommenen Lebens zurückgreifen, so dürfte sich ergeben, 
daß dies Zusammenwerfen der ethischen Norm und der legalen 
Norm ein Schaden sein würde. Wir werden uns damit abfinden 
müssen, daß die absolute Sicherheit, Bequemlichkeit, Unzwei¬ 
deutigkeit selbst im Geistigen mit einem vollkommenen Leben 
nicht vereinbar ist, welches nach Heraklit auf Kampf und Gegen¬ 
satz aufgebaut ist. Ich nenne als Beispiel zur Verdeutlichung die 
Ehegesetze. Der Staat ist auf die Ehe aufgebaut, er hat das 
Recht und die Pflicht, die Ehe gesetzlich zu sichern. Schwerlich 
ist es aber biologisch wünschenswert, daß die Leidenschaften, 
welche die Ehe bedrohen, gänzlich ausgerottet werden. Es ist 
nicht nötig, daß jedem Bürger die Sicherheit der Ehe staatlich 
garantiert ist, es ist vielmehr wünschenswert, daß er sich selbst 
den Wert und die Sicherheit der Ehe angelegen sein läßt. Am 
deutlichsten ist der Gegensatz beider Normen im Kriege. Im 
Kriege wird legal, was im Frieden schwerster Rechtsbruch ist. 
Dagegen ist es doch nicht möglich,daß der Mensch durch eine 
formelle Kriegserklärung in seinem ethischen Wesen umgestülpt wird. 

Ich möchte den Gegensatz so formulieren: Die Legalität be¬ 
trifft nur die äußere Handlung, die Ethik dagegen betrifft die 
Gesinnung, die Handlung aber nur als Ausdruck dieser Gesinnung. 
Nun ist zwar die Ethik die höhere Norm. Ethisch wertvoll ist 
der Mensch, der zur Verwirklichung des normhaften Lebens un¬ 
mittelbar geeignet ist. Dagegen betrifft die Legalität nur äußerlich 
die Sicherheit des Staates. Man kann ein Schurke sein und 
doch legal ein unantastbarer Bürger. Die Legalität ist daher eine 
niedrigere Norm. Sie ist aber nicht abgeleitet von der Norm der 
Ethik, sondern von der Norm des Staates. Beide Normen sind 
also selbständig und können nur in der obersten Norm des Lebens 
selbst ihre gemeinsame Abstammung haben. 

Den Richter geht als Beauftragten des Staates unmittelbar nur 
die Legalität an. Vielleicht werden manche sagen, daß ihn die 
Legalität allein angeht und daß das andere, was ich unter Ethik 
verstehe, als bloße Gefühlsduselei für einen Staatsbeamten über¬ 
haupt keine Rücksicht verdiene. Ich halte solche prinzipielle Ver¬ 
knöcherung und Mechanisierung für ein Unglück. Das Strafgesetz 



122 Kurt Hildebrandt 

I 

ist eine Waffe, die rein und scharf erhalten werden muß. Aber 
es ist doch eben nur Waffe, nicht Selbstzweck. Das Gesetz läßt teils 
ausdrücklich, teils durch Unklarheit sehr viel Spielraum, der eine 
freie Rücksicht auf die höhere Gerechtigkeit der Ethik bei aller 
Strenge der legalen Gerechtigkeit ermöglicht. Es ist aber die 
Aufgabe jedes Menschen, ganz abgesehen von seinem Berufe, 
soweit es ihm möglich ist, der höchsten Norm des Lebens zu 
dienen. 

Ich habe hier nicht weiter von der ethischen Norm zu reden 
und gehe zur Frage der Legalität über. Nun ist ja der Staat, 
das Gesetz nicht unveränderlich. Wir können uns daher nicht mit 
der Anwendung des gegebenen Gesetzes begnügen, sondern 
müssen weiter fragen, nach welchen Normen denn der Gesetz¬ 
geber bei der Änderung der Gesetze zu verfahren habe. Auch 
hier befinden wir uns schon wieder in einem Gebiet, welches 
oberhalb der Legalität selbst liegt. 

Wir gehen davon aus, daß das Strafgesetz die Waffe zur 
Sicherung des Staates ist. Auch mit dieser Bestimmung sind 
noch sehr verschiedene Auffassungen vom Wesen dieser Waffe 
möglich. Ich nenne vor allem die Abschreckungstheorie, die 
Theorie der Unschädlichmachung und die Besserungstheorie. 
Nur die Besserungstheorie scheint unter diesen auch einen ethi¬ 
schen Wert zu enthalten. Die andern beiden beschränken sich 
auf die reine Zweckmäßigkeit, auf die Sicherung des Staates. 
Sie befriedigen also vom religiösen Standpunkt wenig, besonders 
widersprechen sie dem protestantischen Prinzip vom unendlichen 
Wert der Einzelseele. Sie widersprechen daher auch der ganzen 
individualistischen Auffassung des modernen Zeitalters. Zweifel¬ 
los hat aber der Staat das Recht, sich über die Bedürfnisse des 
Individuums hinwegzusetzen, soweit es das Wohl des Ganzen 
nötig macht. 

Ich glaube, daß die Anschauung, die sich besonders energisch 
über diesen modernen Individualismus hinwegsetzt, am deutlichsten 
durch den Begriff der Stigmatisierung der menschlichen Handlungen 
nach Heindl bezeichnet wird. „Der Staat stellt notgedrungen, um 
ein geordnetes Zusammenleben zu ermöglichen, Normen auf, einen 
Katalog von Handlungen und Unterlassungen, von denen er erklärt, 
daß er sie mit Zwangsmitteln verhindern will.“ Schon in diesem 
„notgedrungen“ drückt Heindl aus, daß es sich hier um eine Norm 
der Zweckmäßigkeit, nicht um die Norm des höchsten Wertes, des 
Selbstzweckes schlechthin handelt. 
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Ich bin der Ansicht, daß diese Norm der Stigmatisierung der 
einzelnen Handlungen insoweit Geltung hat als es die Sicherheit 
des Staates erfordert. Es ist aber nicht die einzige Norm, die dem 
Strafrecht zugrunde liegt. Die höhere Norm ist, wie ich vorhin 
sagte, die Norm des vollkommenen Lebens, der Staat aber ist nur 
eines von den Mitteln, welche dieser Norm dienen sollen. An 
sich ist nun entschieden die Besserungstheorie ideal betrachtet die 
höhere und vollkommenere. Sie hat aber leider den großen Mangel, 
daß die Besserungsmöglichkeiten sehr beschränkte sind, denn der 
ausgebildete Charakter des Menschen ist kaum zu beeinflussen. 
Wir müssen darum das Strafrecht zum großen Teil doch auf die 
Theorie der Stigmatisierung der einzelnen Handlungen begründen, 
aber dies Prinzip darf niemals konsequent und schematisch durch¬ 
geführt werden. Die unmittelbare Bestrafung der abstrakt be¬ 
trachteten Handlung an sich würde fast sinnlos sein. Man kann 
nicht darauf verzichten, den Täter, nicht nur die Tat zu berück¬ 
sichtigen. Damit soll keine Vermischung der ethischen Norm und 
der Rechtsnorm gemeint sein. Das Ziel bleibt auf die Sicherung 
des Staates eingestellt. Aber auch von diesem Gesichtspunkt bleibt 
es ein großer Unterschied, aus welchen Motiven die Tat geschieht. 
Strenggenommen ist es überflüssig, einen Verbrecher zu bestrafen, 
wenn man annimmt, daß er seine Tat nie wiederholt, und ebenso 
wäre es unzweckmäßig, einen Verbrecher jemals aus der Strafe 
zu entlassen, wenn man annimmt, daß er die Tat doch, immer 
wiederholt. 

Die anderen Strafrechtstheorien liegen zum Teil auf der Linie 
zwischen der Besserungstheorie und der reinen Stigmatisierung. 
Ich kann hierauf nicht eingehen und brauche kaum zu erinnern, 
daß man praktisch die verschiedenen Prinzipien sehr wohl ver¬ 
binden kann und tatsächlich meist verbindet. Indem man den 
Verbrecher einsperrt, hofft man ihn zu bessern, gleichzeitig andere 
Verbrecher abzuschrecken und ihn selbst für die Zeit der Einsperrung 
unschädlich zu machen. 

Welches der verschiedenen Prinzipien in den Vordergrund zu 
stellen ist, kann sich aber nur aus der biologischen Betrachtung 
des Täters, seiner Wertigkeit, öfter vielmehr seiner Minderwertigkeit 
ergeben. Wir müssen einen Blick auf die verschiedenen Normen 
werfen, die hierbei in Betracht kommen, denn leider stehen diese 
untereinander im Widerspruch. Nun mag sich der Richter allenfalls 
begnügen- mit dem geltenden Gesetz, ganz anders aber ist die 
Lage des Gesetzgebers. Dieser sieht das Gesetz, den Staat als 
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etwas zu Besserndes. Irgendwoher also muß ihm die Norm¬ 
idee kommen, auf die hin er den Staat und die Gesetze richtet. 
Aus dieser Norm leiten sich für den Gesetzgeber, wie mir scheint, 
vqr allem zwei mittelbare Normen ab. Die erste ist das Leben 
der Gegenwart mit den vorhandenen Mitteln möglichst der Norm 
anzunähern. Dies spricht sich beim Gesetzgeber besonders als 
Sicherung und Ordnung des Staates aus. Die zweite Norm ist, 
diese Möglichkeit auch für die ferne Zukunft zu erhalten und zu 
erhöhen. Die wichtigste Grundlage dieser Wirkung auf die Zukunft 
ist die Rassenhygiene, welche heute mit Recht in weiten Kreisen 
Interesse erregt. Eine tüchtige Rasse zu erhalten ist die beste 
Sicherung der Zukunft, wichtiger als wirtschaftliche Errungen¬ 
schaften. Demgegenüber ist es ein Verbrechen an der Nation, 
aus politischer Ruhmsucht die Rasse zu vernegern. Durch Kinder¬ 
armut, durch Aussterben der alten Rassenlinien und Überflutung 
mit Halbnegern ist die antike Welt zugrunde gegangen. Ich kann 
auf die Prinzipien der Rassenhygiene hier nicht weiter eingehen 
und muß für meine Ansichten auf mein Buch über die Entartung 
des Menschen verweisen. Nur auf das Vererbungsgesetz, das 
naturgemäß der Rassenhygiene zugrunde gelegt wird, will ich hin- 
weisen. Fast allgemein gilt heute eine außerordentliche Konstanz 
der einzelnen erblichen Eigenschaften als erwiesen. Das ist 
praktisch von ungeheurer Wichtigkeit Die Rasse wird infolge¬ 
dessen. nicht direkt durch günstige äußere Umstände verbessert, 
d. h. durch Reichtum und Überfluß an Ernährung, Hygiene, Turnen 
usw., sondern allein durch vermehrte Fortpflanzung der edlen 
Rassenlinien und durch Ausmerzung der minderwertigen. Ich gehe 
hier nicht auf die Gesetze ein, die unmittelbar der Rassenhygiene 
dienen können, aber auch das allgemeine Strafgesetz ist hier nicht 
ohne Einfluß. Der Verbrecher, der etwa während der ganzen Zeit 
seiner Fortpflanzungsfähigkeit interniert bleibt, wird ja dadurch an 
der Fortpflanzung behindert. Das Strafgesetz vermag also bei¬ 
zutragen, minderwertige Rassenlinien auszumerzen. Radikal könnte 
derselbe rassenhygienische Erfolg durch Kastration bewirkt werden. 

Die rassenhygienische Norm ist nun von der kriminologischen, 
staatssichernden von Grund aus verschieden. Ich möchte hierauf 
mit besonderem Nachdruck hinweisen, weil unsere ganze moralische 
Erziehung, soweit sie heute überhaupt noch statt hat, ziemlich 
konventionell und mechanisch geworden ist, so daß sie diese fun¬ 
damentalen Unterschiede verschleiert, ja den Sinn dafür auszurotten 
droht. Eine solche Vereinheitlichung könnte möglicherweise für 
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das Volk, zumal wenn sie von einem religiösen Ideal getragen 
wird, sehr erzieherisch sein — der Gesetzgeber aber muß sich 
außerhalb solcher erzieherischen Fiktionen stellen können. Es 
genügt für diesen Konflikt an den Begriff des Revolutionärs zu 
erinnern. Von der Norm der Sicherung des Staates aus ist der 
Revolutionär, weil er ja diese Norm unmittelbar angreift, der 
schlimmste Rechtsbrecher und der Staat wird ihm gegenüber schwer¬ 
lich auf die Todesstrafe verzichten können. Von der Norm der Rasse 
aus werden gerade die normhaften Menschen oft Revolutionäre 
sein, denn die produktivsten Menschen, die im Verfall des gegen¬ 
wärtigen Staates schon die Idee des neuen Staates in sich tragen, 
sind revolutionär. Ich brauche nur die Namen Cäsar, Luther, 
Napoleon zu nennen, damit man mir zugibt, daß die rein 
menschliche Norm der Rasse grundverschieden ist von der der 
staatlichen Legitimität. Aber auch in einfacheren Fragen ist der 
Unterschied in jedem einzelnen Fall deutlich. Als schlimmste 
Rechtsbrecher gelten die Mörder. Es ist daher vom schematisch¬ 
legalen Standpunkt die Forderung verständlich, daß man die Mörder 
zeitlebens unschädlich macht. Vom biologischen Standpunkt ist 
diese Forderung durchaus nicht allgemein gültig, es gibt vielmehr 
nicht wenig Mörder, bei denen die Tat psychologisch in einer 
Weise erklärbar ist, daß man mit großer Wahrscheinlichkeit 
für die Zukunft eine Wiederholung der Handlung ausschließen 
kann und die auch sonst keinerlei Neigung zu anderen Verbrechen 
haben. (Ich glaube durchaus im Sinne dieser biologischen Norm 
gegenüber der rein legalen Norm gehandelt zu haben, indem ich 
gerade die Freilassung einiger Mörder durchgesetzt habe, wenn 
ich auch weiß, daß viele Psychiater in dieser Beziehung das legale 
Prinzip unbedingter verehren.) 

Die Forderungen der Rassenhygiene sind ein schwieriges und 
kompliziertes Gebiet. Ich will an dieser Stelle nur noch andeuten, 
daß sie auch im Gegensatz zum Besserungsprinzip stehen können. 
Die Rassenhygiene verlangt, daß ein erheblich Minderwertiger 
möglichst von der Fortpflanzung ausgeschlossen wird. Wird aber 
z. B. ein trunksüchtiger Psychopat durch Behandlung in einer 
Heilanstalt oder durch kurzfristige Strafen gebessert, so wird er 
um so leichter eine größere Nachkommenschaft aufziehen. Diese 
Nachkommenschaft aber erbt trotzdem unvermindert die dem Er¬ 
zeuger angeborene Minderwertigkeit. Im Interesse der Rassen¬ 
hygienewäre es also vorteilhafter, der psychopathische Säufer würde 
nicht gebessert, sondern er würde bald zugrunde gehen oder 
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Kluft von der Gesundheit unterschieden ist. Er denkt an eine 
dämonische Besessenheit oder an eine organische Zerstörung wie 
bei der Paralyse. Dagegen ist immer wieder zu bemerken, daß 
durch den Begriff „Geisteskrankheit“ über ihren Grad nicht das 
Mindeste gesagt ist. Nicht nach dem Wortgebrauch, wohl aber 
nach streng wissenschaftlichen Begriffen ist jede sogenannte 
Nervosität eine Geisteskrankheit. Vor allen Dingen muß man rein 
praktisch unterscheiden: die angeborenen Mängel (Minderwertigkeit 
und Geistesschwäche), welche für uns untrennbar zum Wiesen der 
betreffenden Persönlichkeit gehören, und auf der anderen Seite 
die Geisteskrankheiten im engeren Sinn, welche die bereits ent¬ 
wickelte Persönlichkeit nachträglich zerstören. Es ist ein Unglück, 
daß diese für unser Empfinden so grundverschiedenen Dinge 
juristisch, zum großen Teil aber auch medizinisch unter einen Be¬ 
griff gebracht werden. Bleiben wir bei der ersten Gruppe, den 
Minderwertigen. Weder logisch noch menschlich liegt grund¬ 
sätzlich die Nötigung vor, mit den von vornherein Minderwertigen 
mehr Mitleid zu haben, als mit dem geborenen Verbrecher. Die 
Unterscheidung zwischen beiden ist zum Teil eine willkürliche, 
denn man kann auch den heftigen Trieb des Verbrechers als 
krankhaft betrachten. Es ist daher gänzlich verfehlt, wenn durch 
die bloße, leider noch ziemlich subjektive Einrubrizierung für den 
Laien ein moralisches Scheusal in einen bemitleidenswerten Kranken 
verwandelt wird. 

Ich bestreite damit nicht, daß es zweckmäßig ist, in den meisten 
Fällen die Leichtminderwertigen milder zu bestrafen, ich bestreite 
nur, daß diese Milderung mit Notwendigkeit aus dem Begriff der 
Minderwertigkeit gefolgert werden muß. 

Schwierig wird das Problem erst bei schwereren Graden von 
Minderwertigkeit, welche die Frage des § 51 aufwerfen. Wenn wir 
die reine Sühne- und Vergeltungstheorie ablehnen, nach welchen 
auch das verbrecherische Haustier zu bestrafen wäre, wenn wir 
statt dessen im Strafrecht ein Mittel zum Zweck sehen, so werden 
wir zugeben, daß die Rechtsidee des Juristen nur für den normalen 
Menschen unbedingt gilt, daß aber für den kranken Menschen 
medizinische Gesichtspunkte wesentlich sind. Da es nun feststeht, 
daß zwischen den Unzurechnungsfähigen und den strafrechtlich 
Verantwortlichen eine breite Schicht von Minderwertigen liegt, so 
folgt daraus mit Notwendigkeit, daß für diese auch eine besondere 
Anwendung des Strafrechtes notwendig wird, bei deren Ausübung 
der Jurist und der Psychiater sich in die Hände arbeiten müssen. 
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Es handelt sich hier um die vermindert Zurechnungsfähigen. Mit 
diesem Begriff ist nicht gesagt, daß die betreffenden Rechts¬ 
brecher prinzipiell milder behandelt werden. Die Diagnose der 
Minderwertigkeit ist keine moralische Rechtfertigung, sie ist viel¬ 
mehr eine biologische Degradation. Wer die Strafe nicht in voller 
Verantwortlichkeit trägt, hat keinen Anspruch als vollwertig zu 
gelten. Auf den Minderwertigen wirken alle Maßnahmen anders 
als auf den Vollwertigen. Also aus der Zweckmäßigkeit, nicht 
aus moralischen Motiven folgt die Veränderung der rechtlichen 
Behandlung. Im allgemeinen wird die Gefängnisstrafe kürzer sein 
und milder gehandhabt werden; als Äquivalent dafür kann aber 
eine Verwahrung in Irrenanstalten angeschlossen werden, die nicht 
nach dem Vergeltungsprinzip, sondern rein nach der Zweckmäßig¬ 
keit bemessen wird. Die Alternative entweder gesund oder krank 
muß auch für den Strafvollzug aufgegeben werden. Ein Minder¬ 
wertiger kann gesund genug zur Bestrafung und krank genug für 
die Irrenanstalt sein. Aber das ärztliche und juristische Verfahren 
muß sich natürlich sachgemäß auf ein bestimmtes Ziel hin 
ergänzen. Sie dürfen nicht wie bisher aus zwei verschiedenen Welt¬ 
anschauungen feindlich gegeneinander wirken. Ich verstehe die 
großen Bedenken gegen eine solche Verwischung der Grenze von 
Strafverfahren und Heilverfahren, aber diese Verwischung ist durch 
die Natur der Sache gegeben und es muß sich darum auch ein 
Weg finden, wie er ja vom neuen Strafgesetzbuch schon beträchtlich 
angebahnt ist. 

Grundsätzlich anders als die Minderwertigkeit sind die Geistes¬ 
krankheiten im engeren Sinn, also die Störungen, welche die ent¬ 
wickelte Persönlichkeit von Grund aus verändern, zu behandeln. 
Z. B. kann ein Mensch bei beginnender Gehirnerweichung sehr viel 
klüger sein, sehr viel mehr freie Willensbestimmung haben als 
ein juristisch verantwortlicher Geistesschwacher. Wenn aber die 
Gehirnerweichung festgestellt ist, so genügt dies, jede Verantwort¬ 
lichkeit auszuschließen. Nach diesem Prinzip wird instinktiv wohl 
überall verfahren, obwohl mir scheint, daß es selten entschieden 
und klar ausgesprochen wird. Ein Beispiel, wie inhaltsleer der 
Begriff des § 51 ist: Dies unausgesprochene Prinzip ist so zu 
erklären: Der Mensch erwirbt im staatlichen Leben Ruf und Stellung. 
Es wäre sinnlose Grausamkeit, wenn ihm diese durch das Unglück 
zerstört sind, ihn noch weiter zu bestrafen. Hier schweigt jedes 
Vergeltungsbedürfnis. Der Kranke gehört dem Arzt und soweit 
noch ein Sicherungsbedürfnis des Staates vorliegt, muß es soviel 
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wie irgend möglich mit dem Charakter der Heilbehandlung in 
Einklang gebracht werden. 

Hierin befürchte ich kaum Widerspruch. Die Schwierigkeit 
des Problems beginnt erst, wenn wir zu den Minderwertigen zurück¬ 
kehren und fragen, ob bei ihnen die schwersten Grade als un¬ 
zurechnungsfähig behandelt werden dürfen wie die Geisteskranken 
im engeren Sinn. (Es ist zu bedenken, daß man heute zu Psycho¬ 
pathen auch verschrobene Persönlichkeiten usw. rechnet, die früher 
ohne weiteres der chronischen Verrücktheit zugerechnet wurden.) 
Bei diesen Minderwertigen widerspricht das Vergeltungsbedürfnis 
des Juristen dem ärztlichen Gefühl des Psychiaters. Ich glaube 
allerdings, daß dieser Gegensatz jetzt von beiden Seiten sehr 
gemildert ist. Gerade der Psychiater ist darauf eingestellt, das 
Interesse der Allgemeinheit über das Individuelle des Kranken zu 
stellen. Die Tendenz, den Kranken um jeden Preis der Justiz zu 
entreißen, dürfte heute recht selten geworden sein. 

Dem Standpunkt des Arztes steht also das allgemeine Ver¬ 
geltungsbedürfnis gegenüber. Mir scheint die Vergeltungstheorie 
als gefühlsmäßige Zusammenfassung und Vereinfachung der übrigen 
Theorien zumal als Ausdruck der Volksempfindung auch heute 
noch ein gewisses Recht zu haben. Sie ist aber die primitivste 
Theorie, Welche durch höhere Normen kontrolliert und verbessert 
werden muß. 

Diesem juristischen Vergeltungsbedürfnis gegenüber habe ich 
zum Schluß noch auf die einfache Zweckmäßigkeit hinzuweisen. 
Es pflegt nämlich, wenn man von der „Gefühlsduselei“ der Psychiater 
spricht, von den „Jagdscheinen“, die angeblich den Verbrechern 
ausgestellt werden, ganz übersehen zu werden, daß dem Prinzip der 
Unschädlichmachung durch die Internierung in eine Irrenanstalt nicht 
nur ebenso, sondern besser Rechnung getragen werden kann, wenn 
der Rechtsbrecher für unzurechnungsfähig erklärt wird. Es ist 
eine böswillige Fabel, daß der Psychiater den Verbrecher so bald 
wie möglich auf die Menschheit losläßt. Es sollte doch allgemein 
bekannt sein, daß die Entlassung nur mit Zustimmung der Polizei 
und des Staatsanwaltes geschieht. Gerade durch die Krank¬ 
erklärung besteht also die Möglichkeit, den Verbrecher sehr viel 
länger, auch lebenslänglich zu internieren, der sonst vielleicht 
gerade als Minderwertiger mit einer relativ kurzen Strafe davon¬ 
kommen würde. Jedenfalls besteht kein Zweifel, daß das immer 
wiederholte Loslassen des Verbrechers vielmehr ein Prinzip des 
Strafrechtes als der Psychiatrie ist. Aber auf einen anderen Punkt 
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mache ich noch aufmerksam. Bei der Annahme der Unzurech¬ 
nungsfähigkeit besteht die Möglichkeit, den Kranken vor der Straftat 
zu internieren, während das juristische Prinzip ist, die Straftat 
»bauwarten. Man denke beispielsweise an den „Schulmeister von 
Degerloch“. Hier war es nur ein besonders unglücklicher Zufall, 
daß die Krankheit nicht vor der Straftat bemerkt wurde. Andernfalls 
wäre der grauenhaften Tat, wie es ja sicher in Hunderten von Fällen 
geschieht, durch die rechtzeitige Internierung in eine Irrenanstalt 
vorgebeugt worden. Ich will damit nur sagen, daß es durchaus 
im Interesse der allgemeinen Sicherheit nicht unbedingt erwünscht 
ist, den Begriff der Unzurechnungsfähigkeit möglichst eng zu 
begrenzen. 

Ein Äquivalent des Schutzes des § 51 muß die Entrechtung 
des Kranken, die Geschäftsunfähigkeit sein. Die Polizei hat das 
Recht, sobald eine Schädigung der Interessen der andern zu be¬ 
fürchten ist, die Internierung auch lebenslänglich durchzusetzen. 
Im Zweifelsfall müßte das Gericht entscheiden. • Wenn diese Maß¬ 
nahmen richtig durchgeführt werden, so wird sich im allgemeinen 
der besonnene Verbrecher nicht zur Freisprechung aus § 51 gratu¬ 
lieren, sondern darin bald die biologische Degradation erkennen. 

Dies sind natürlich nur allgemeinste Grundsätze. Für immer 
ist es Sache des Arztes, vor allen Dingen auf Grund genauer 
psychologischer Einfühlung zu individualisieren, während der Jurist 
mehr die objektiven Forderungen der Legalität im Auge behält. 
Ich glaube aber, daß es gerade die allgemeine Lehre von der 
Norm im Gegensatz zur absoluten Sonderung der Spezialgebiete 
ist, welche ein zweckmäßiges Zusammenarbeiten von Juristen und 
Ärzten fördern muß. 


9* 



Vorschläge auf Grund von Erfahrungen im praktischen 

Strafvollzüge. 

Von 

Staatsanwalt Dr. Buerschaper, Leipzig. 


Der ergreifende Streit der Menschheit über den Zweck der 
Strafe, der Jahrtausende alt ist, findet eine gewisse Lösung auf 
der Kompromißbasis, daß die Strafe Hemmungen setzen soll für 
künftige Willensbildung. Damit ist der psychologische Charakter 
der Strafe hervorgehoben. Es liegt im Wesen einer jeden Strafe, 
daß sie abschreckend wirkt. Der spiegelnden Strafe des Mittel¬ 
alters, der reinen Vergeltungsstrafe, der Todesstrafe, wie auch der 
Freiheits- und Geldstrafe wohnt solche abschreckende Wirkung 
im Sinne der Generalprävention inne. Eine wie große Zahl von 
Menschen sich durch diese abschreckende Wirkung der Strafe 
abhalten lassen, ein Verbrechen zu begehen, wird sich statistisch 
niemals feststellen lassen. Wer das Leben nicht durch Scheu¬ 
klappen grauer Theorie sieht, kann diese Wirkung nicht leugnen. 
Die Kenntnis vom Vorhandensein der Strafdrohung wirkt bei der 
Willensbildung als Hemmung, wenn auch diese Hemmung bis¬ 
weilen nur im seelischen Unterbau auftritt und die Schwelle des 
Bewußtseins nicht überschreitet. Bei der Analysierung der Straf¬ 
tat muß man bei vielen Verbrechern feststellen, daß sie an eine 
Bestrafung gar nicht gedacht hatten. Alle Hemmungen, die die 
Erziehung gesetzt hatte, wurden beseitigt durch die Aussicht auf 
den lustbetonten Erfolg und häufig ausschlaggebend durch die 
Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Der Gedanke an eine mög¬ 
liche Bestrafung wurde ausdrücklich verneint. Aber damit ist nur 
gesagt, daß die Furcht vor der Strafe nur die Schwelle des Be¬ 
wußtseins nicht überschritten hatte, nicht, daß sie überhaupt nicht 
als Hemmung gewirkt hatte. Wir suchen Unlustgefühle zu ver¬ 
meiden. Unlustgefühle werden in den Hintergrund gedrängt durch 
stärkere Lustgefühle. Ist das den Erfolg vorausnehmende Lust¬ 
gefühl übermächtig, so tritt das Unlustgefühl nicht hervor, der 
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Gedanke an die Strafe tritt nicht in das Bewußtsein ein. Je 
stärker das den Erfolg vorausnehmende Lustgefühl ist, desto 
leichter sind die vorhandenen Hemmungen zu überwinden. Erst 
wenn es hierzu nicht ausreicht, tritt als treibende Kraft die Hoff¬ 
nung des Nichtentdecktwerdens hinzu, und diese wird dann das 
ausschlaggebende Moment. Nur insoweit läßt sich sagen, daß 
durch eine Verbesserung der Tätigkeit der Kriminalpolizei und 
ihrer Methoden das Verbrechen wirksamer bekämpft werden kann. 
Auch insoweit nur wird die abschreckende Wirkung der Strafe 
deutlich, obwohl sie auch im ersten Falle nicht geleugnet werden 
kann. 

Diese abschreckende Wirkung der Strafdrohung wird ver¬ 
stärkt durch die Vorstellung von dem Vollzüge der Strafe. Je 
größer das Unlustgefühl ist, das die Vorstellung der Strafe hervor¬ 
ruft, desto mehr werden bei der Willensbildung die entsprechen¬ 
den Resonnanzbahnen im seelischen Unterbau in Schwingung 
gebracht werden und desto schwerer lassen sie sich übertönen. 
Es ist deshalb sehr wesentlich, wie stark diese Resonnanzbahnen 
durch die Erziehung ausgebildet worden sind und wie sie durch 
die Vorstellung vom Vollzüge der Strafe und durch den Straf¬ 
vollzug selbst beeinflußt worden sind. Damit sind wir bereits 
eingetreten in die Betrachtung der Wirkung der Strafe im Sinne 
der Spezialprävention. So verschiedenartig die Menschen sind 
nach ihrer seelischen und — was eng damit zusammenhängt und 
nicht übersehen werden darf — körperlichen Veranlagung, nach 
ihrer Bildsamkeit und nach ihrer Erziehung, worunter alle Ein¬ 
wirkungen auf das Seelenleben zu verstehen sind, so verschieden 
wirkt auf sie das Bewußtsein ihrer Schuld, das gerichtliche Ver¬ 
fahren, die Strafe, deren Vollzug und deren Folgen. Nicht wenige 
erhalten schon durch das Bewußtsein, etwas Unrechtes getan zu 
haben, so starke Hemmungen für künftige Willensbildung, daß 
man von einöm gerichtlichen Verfahren und erst recht von Strafe 
vom erzieherischen Standpunkte aus absehen könnte, wenn die 
Strafe nur diese Aufgabe hätte. Aber die Strafe hat und kann 
nicht nur diese Aufgabe haben, und hier sind wir wieder mitten 
im Streite der Strafrechtstheorien drin. Wenn man das Volks¬ 
empfinden richtig versteht, so ist die Strafe auch Vergeltung für 
schuldhafte Tat, für schuldhafte Störung der öffentlichen und 
sozialen Ordnung. Und sie dient ferner zur Aufrechterhaltung 
der Autorität des Rechts. Sie ist nicht nur individualpsychologisch, 
sondern auch gesellschaftspsychologisch zu verstehen. Ist von 
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einem von beiden Standpunkten aus eine Bestrafung nötig, so 
muß auf Strafe erkannt werden, entweder im Interesse des Täters 
oder der Gesellschaft oder in beider Interesse. 

Bei den politischen Verbrechen ist die Strafe lediglich ein 
Machtmittel der an der Regierung befindlichen Mehrheit, die die 
Gesetze erlassen oder aufrechterhalten hat, durch die sie sich 
schützt. In diesem Falle ist die Strafe im wesentlichen Bewährung 
der Macht gegen die Störer der Regierungsgewalt. Die politischen 
Verbrecher sind keine Verbrecher, sie sind politisch Andersdenkende, 
für unsere Betrachtung scheiden sie daher aus. 

Die Strafe hat die Aufgabe zu vergelten schuldhafte Tat und 
im Rahmen der Vergeltung den Täter zu bessern, Hemmungen 
in ihm zu setzen für künftige Willensbildung. Wirkt die Strafe 
an sich wie ihr Vollzug verschieden auf die Menschen, so muß 
die Strafe auch vom Standpunkte der Vergeltung aus betrachtet 
verschieden sein für die verschieden gearteten Menschen. Da die 
Bildsamkeit der Menschen verschieden ist, da der eine schwer, 
der andre leicht, der andre gar nicht zu erziehen, d. h. an die 
Norm anzupassen ist, so werden durch die Strafe und deren Voll¬ 
zug auch nur in verschiedener Weise Hemmungen gesetzt werden 
können. Wenn es also irgendwo eine Gleichheit nicht gibt, so 
bei der Strafzumessung und im Strafvollzug. Die Menschen sind 
nicht gleich. Es braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden, 
daß Gleichheit vor dem Gesetz etwas ganz anderes ist. Diese 
Gleichheit vor dem Gesetze wird hier in keiner Weise bestritten. 

Während meiner Tätigkeit im Strafvollzüge habe ich durch 
systematische Untersuchungen die Wirkung des Strafvollzugs fest¬ 
zustellen versucht. Diese Untersuchungen, deren Resultate ich 
schriftlich zu belegen in der Lage bin, erstrecken sich auf rund 
400 Strafgefangene, die Strafen bis 6 Monate Gefängnis zu ver¬ 
büßen hatten. Drei Wege wurden dabei beschritten. Am Tage 
vor der Entlassung werden die Strafgefangenen nochmals dem 
Direktor vorgestellt. Hierbei suchte ich mir — es handelte sich 
in diesem Falle um Erstbestrafte — das Vertrauen der Gefangenen 
zu erwerben, indem ich sie fragte, weshalb sie bestraft worden 
seien, ob sie das Urteil als gerecht empfinden, wie sie künftig 
Straftaten zu vermeiden hofften, und indem ich den Versuch 
unternahm, ihre Straftat psychologisch zu analysieren. Nachdem 
es mir in fast allen Fällen gelungen war, das Vertrauen der 
Gefangenen zu erwerben, fragte ich sie, wie sie sich das Gefäng¬ 
nis vorgestellt gehabt, was sie im Gefängnis angenehm, was sie 
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als unangenehm empfunden, welche Gedanken sie im Gefängnis 
beschäftigt hätten, welche Tage und Tageszeiten ihnen und aus 
welchen Gründen besonders unangenehm gewesen wären, welchen 
Eindruck die Gefängnisarbeit, die Einzelhaft, die Gemeinschafts¬ 
haft und sonstige Einrichtungen des Gefängnisses auf sie gemacht, 
was sie am Abend vor ihrem Strafantritt gemacht hätten u. a. 
Der Wortlaut der Fragen richtete sich dabei ganz nach dem Gange 
der Unterhaltung, die ich mit den Gefangenen angeknüpft hatte. 

Weiter habe ich mir aus den Briefen, die die Gefangenen 
schrieben und die sie erhielten, alles das herausgeschrieben, was 
für diese Untersuchungen wertvoll war, wobei ein Unterschied 
zwischen Erstbestraften und wiederholt Bestraften nicht gemacht 
wurde. 

Zum dritten ließ ich mir von den Gefangenen, und zwar 
meist von wiederholt Vorbestraften, einen Lebenslauf geben und 
besprach diesen eingehend mit ihnen in langen Zellenbesuchen. 
Hier handelte es sich darum, die Eigenart der Gefangenen kennen¬ 
zulernen, ihre seelische Veranlagung, ihre Erziehung im weitesten 
Sinne zu ermitteln. 

Diese drei Wege muß ich hier mitteilen, damit danach der 
Wert meiner Ausführungen beurteilt werden kann. 

Das Leben der meisten Menschen verläuft in einem Rhythmus. 
Es verläuft streng geregelt, der Tageslauf ist eingeteilt; Arbeit, 
Vergnügen, Zerstreuung wechseln zweckmäßig miteinander ab. 
Familiensinn, Ordnung, Pünktlichkeit beherrschen die Lebens¬ 
weise. Oder es verläuft ungeregelt, ist atemloses Jagen nach 
Gewinn oder Genuß. Dazwischen gibt es unzählige Stufen. Auch 
das Leben des Gefangenen verläuft im Rhythmus, der Tageslauf 
ist genau eingeteilt, die Arbeit, der Spaziergang, die Mahlzeiten 
finden zu bestimmten Stunden statt, zu bestimmter Stunde muß 
der Gefangene sich erheben und schlafen legen, zu bestimmten 
Stunden darf er lesen, Briefe schreiben usw. 

Je mehr dieser Rhythmus dem Gefangenen nach seiner geistigen 
Verfassung zusagt, desto weniger hart empfindet er die Strafe. Der 
primitive Mensch leidet weniger unter dieser Lebensweise als der 
geistig regsame, als der, dem die Eintönigkeit schrecklich ist. Je 
mehr der Lebensrhythmus, in dem der Gefangene bisher sein 
Leben in der Freiheit verbracht hat, ihm Herzenssache ist, je 
mehr er an ihn gewöhnt ist — die Gewöhnung spielt dabei eine 
sehr große Rolle —, und je mehr sein Lebensrhythmus von dem 
des Gefängnislebens abweicht, desto härter die Wirkung des Straf- 
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Vollzugs. Hier kommt nicht nur die Eintönigkeit des Gefängnis¬ 
lebens in Frage, sondern auch die Gefängniskost, die übrigens 
recht gut, aber nur Massenkost ist, die Beschränkung des Verkehrs 
mit der Außenwelt u. a. Für die Gestaltung des Strafvollzugs 
ergibt sich aus dieser verschiedenartigen Wirkung des Gefängnis¬ 
rhythmus, daß nichts falscher ist, als diesen Rhythmus für alle 
Gefangene gleich zu gestalten. Soll die Strafe Vergeltung sein, 
so muß sie als Übel empfunden werden, soll sie Hemmungen für 
die Zukunft setzen, so muß sie Unlustgefühl hervorrufen oder 
verstärken. Wird die Eintönigkeit des Gefängnislebens durch 
Vorträge, Turnen, Geduldsspiele, Konzerte, Zeitungslektüre u. a. 
abgeschwächt, so kann das für den einen gut und nötig, für den 
andern unbedenklich, für wieder andere geradezu verderblich sein. 
Deshalb ist hier stets eine strenge Auswahl nötig. Eines schickt 
sich nicht für alle, das gilt ganz besonders im Strafvollzüge. 

Auch wenn der Lebensrhythmus des Gefangenen im schroffen 
Gegensätze zu dem des Gefängnislebens steht, wird der Gefangene 
mehr oder weniger leicht sich ihm anzupassen verstehen. Eine 
starke Persönlichkeit, voll Energie, Selbstbewußtsein, empfindet die 
Unterordnung, der er im Gefängnis ■ unterworfen ist, als Härte. 
Der empfindliche Mensch, der weichliche Charakter stößt sich an 
jeden Ton, der etwas rauh klingt. Ein anderer wieder findet sich 
in jeder Lebenslage zurecht, so auch im Gefängnis. 

Der Familienvater leidet anders unter der Strafe als der ledige. 
Wer an seiner Frau in inniger Liebe hängt, seine Kinder lieb hat, 
vermißt den trauten Familienkreis, vermißt die Liebe seiner An¬ 
gehörigen. Ist jemand in der Familie krank, ist die Mutter nicht 
fähig, die Kinder zu erziehen, so leidet der Vater im Gefängnis 
besonders. Mehr noch, wenn er seine Familie in wirtschaftlicher 
Not weiß oder gar selbst diese Not verschuldet hat. Auch Eifer¬ 
sucht und Mißtrauen plagen ihn im Gefängnis. Der Bräutigam, 
der bangt, ob die Braut zu ihm auch halten wird, der empfindet, 
daß er auch ihr durch seine Tat Schande, vielleicht auch Zer¬ 
würfnisse mit den Eltern oder wirtschaftliche Not gebracht hat, 
leidet ähnlich wie der Ehemann. Je mehr der Mann, der Vater, 
der Bräutigam, die Mutter, die Braut ihren Angehörigen in Liebe 
zugetan ist, je größer die Sorge um sie, desto schwerer ist die 
Strafe zu tragen. Wer sich wenig um seine Familie kümmert, 
vielleicht überhaupt getrennt von ihr lebt, hat solche Sorgen nicht. 

Jüngeren Gefangenen kommt zum Bewußtsein, wie schwer 
sie sich an ihren Eltern, die sich unter Opfern bemüht haben, sie 
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zu rechtschaffenen Menschen zu erziehen, vergangen haben, wie 
sie ihnen auch sonst schon viel Kummer und Sorgen bereitet 
haben. Freilich tritt dies nur dann ein, wenn die Eltern für sie 
überhaupt noch etwas sind und wenn die Eltern sich wirklich um 
sie sorgen. Wenn die Eltern, was auffallend oft der Fall ist, die 
Straftat längst verziehen haben, wenn sie schreiben, der Junge 
oder das Mädel solle sich ja nicht die Strafe schwer fallen lassen, 
wenn sie ihn als Opfer von Verführern, der Verhältnisse hinstellen, 
so kommt der Gefangene wesentlich leichter über die Strafzeit 
hinweg. 

Die Erwerbsmöglichkeiten und die Notwendigkeit des Erwerbs 
nach der Strafzeit spielen eine nicht untergeordnete Rolle. Manche 
kommen mit unglaublicher Leichtfertigkeit über diese Sorgen hin¬ 
weg. „Wenn ich keine Arbeit finde, muß ich eben wieder mausen.“ 
Andere fürchten, als Vorbestrafte keine Arbeit finden zu können, 
viele aber sind beruhigt in dem sicheren Bewußtsein, dem ich 
auch in der Zeit-großer Arbeitslosigkeit sehr häufig begegnet bin, 
.wer arbeiten will, der findet auf jeden Fall Arbeit“. Wieder 
andere fürchten infolge ihrer Abwesenheit den Zusammenbruch 
ihres Geschäfts, den Verlust ihrer Selbständigkeit. 

Während für den einen die Freiheitsstrafe die Ausstoßung 
aus dem Gesellschaftskreis bedeutet, in dem er aufgewachsen ist 
oder zu dem er sich emporgearbeitet hat, bedeutet für den anderen 
die Strafe nichts. Sie gehört für ihn zu den Wechselfällen des 
Lebens, die man hinnimmt. Alle diejenigen, die den unteren 
sozialen Schichten der Bevölkerung angehören, drücken diese 
Sorgen weniger. Sie sind Arbeiter und werden es nach der 
Strafzeit wieder sein. Der Beamte aber wird nicht wieder Be¬ 
amter sein, der Rechtsanwalt, der Arzt, der Lehrer usw. nicht 
wieder denselben Beruf ausüben können. Dem gewerbsmäßigen 
Verbrecher kommen natürlich solche Sorgen erst recht nicht. 

Wenn man alle diese Verschiedenheiten der Wirkung der 
Freiheitsstrafe ansieht — es sind übrigens noch nicht alle —, so 
ist es nach dem Vergeltungsprinzip eine außerordentliche Un¬ 
gerechtigkeit, für gleiches Vergehen bei gleicher Schuld gleiche 
Strafe auszuwerfen. Schon längst wird in der Praxis und 
auch durch den Gesetzgeber selbst (vgl. z. B. das Gesetz vom 
21. Dezember 1921) mit dieser Gleichbehandlung gebrochen bei 
der Geldstrafe. Hier wird die voraussichtliche Wirkung der Geld¬ 
strafe auf den Angeklagten bei der Strafzumessung in Betracht 
gezogen durch Berücksichtigung seiner Einkommensverhältnisse, 
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seines Vermögens, seiner Erwerbsfähigkeit, seines Familienstandes. 
Es ist schon nach dem Vergeltungsprinzip eine Notwendigkeit, 
die voraussichtliche Wirkung der Freiheitsstrafe auf den An¬ 
geklagten bei der Bemessung der Strafe zu berücksichtigen. 

Für denjenigen aber, der durch die Strafe und deren Vollzug 
den Täter bessern will, der durch die Strafe Hemmungen setzen 
will für künftige Willensbildung, ergibt sich auch unter diesem 
Gesichtspunkte die Notwendigkeit, die Strafhöhe bei gleicher Tat 
und gleicher Schuld verschieden zu bemessen. 

Das Gesetz vom 21. Dezember 1921 über die Einschränkung 
der Freiheitsstrafen spricht vom Strafzweck; nur wenn der Straf- 
zweck es gestattet, soll von Freiheitsstrafe in den genannten 
Fällen abgesehen und auf Geldstrafe erkannt werden. Was aber 
der Strafzweck ist, sagt keines unserer Strafgesetze. Unter dieser 
dadurch geschaffenen Unklarheit leidet unsere Strafrechtspflege 
außerordentlich. Das gerichtliche Verfahren kümmert sich um die 
Verschiedenheiten der Menschen gar nicht, der Entwurf zum Ge¬ 
setz über den Rechtsgang in Strafsachen schneidet das ganze Ver¬ 
fahren nur auf den Fall zu, wo ein gewissenloser Staatsanwalt 
einen hochachtbaren Menschen, der kein Wässerchen trüben kann, 
auf die Anklagebank zerren will. Der Strafvollzug berücksichtigt 
die verschiedenen Arten der Verbrecher zwar noch am meisten, 
aber auch durchaus ungenügend. 

Der italienische Entwurf zu einem Strafgesetzbuch läßt den 
von ihm für richtig befundenen Strafzweck deutlich erkennen: 
Sicherung der Gesellschaft vor dem Rechtsbrecher und stellt da¬ 
her alles ab auf die Gefährlichkeit des Verbrechers für die Ge¬ 
sellschaft. In diesem Entwürfe steckt Konsequenz, in den deutschen 
Gesetzen und Entwürfen steckt ein nur unsicheres Tasten und 
Suchen. Klarheit aber und Zielsicherheit tut not. Der Vergeltungs¬ 
gedanke genügt für eine große Anzahl von Verbrechern nicht, der 
Besserungsgedanke ist bei vielen aussichtslos, bei anderen un¬ 
nötig, die Abschreckung kommt nicht für alle in Frage, die 
Sicherung der Gesellschaft berücksichtigt zu wenig die individual¬ 
psychologische Seite des Verbrechens. 

Die Begründung des deutschen Entwurfs zu einem Strafgesetz¬ 
buch sagt zu § 106: „Es darf indessen nicht vergessen werden, 
daß der Täter eben für die Tat gestraft werden soll, durch die er 
das Gesetz' verletzt hat.“ Also Vergeltung für schuldhafte Tat. 
Auch die Beibehaltung der Strafarten der Zuchthaus- und der Ge¬ 
fängnisstrafe ist reine Vergeltung. Der § 106 selbst führt als Straf- 
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zumes.sungsgründe unter anderen auf: die Beweggrund« des Tatra, 
der Anreiz der Tat, der Zweck, den er verfolgt hat, die Mittel, die 
er angewendet hat, der Grad der Einsicht des Täters, das Vorleben, 
sowie seine persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse. Damit 
ist die individualpsychologische Seite des Verbrechens nicht einmal 
vom Standpunkte der Vergeltung, noch viel weniger vom Stand¬ 
punkte der Besserung, einem Standpunkt, den der Entwurf eben¬ 
falls gelten lassen will, genügend betont. Vom Standpunkte der 
Vergeltung nicht, weil die Wirkung der Freiheitsstrafe nicht ge¬ 
nügend berücksichtigt wird. Vom Standpunkte der Besserung nicht, 
weil nicht berücksichtigt wird, was für einen Besserungsversuch 
not tut. Bei der Kennzeichnung des besonders schweren, wie des 
besonders leichten Falles in §§ 116, 117 des Entwurfs spielt der 
verbrecherische Wille des Täters die ausschlaggebende Rolle. Nur 
bei den Bestimmungen über den Rückfall und den gewerbs- und 
gewohnheitsmäßigen Verbrecher in den §§ 118—120 des Entwurfs 
kommt als Strafzumessungsgrund wenigstens versteckt die Eigenart 
des Täters, aus der heraus die Straftat resultiert, zum Vorschein. 
Und doch ist diese Eigenart des Täters, wenn aus ihr die Straftat 
psychologisch zu erklären ist, stets ein wesentlicher Strafzumessungs- 
grund. 

Der Entwurf führt in §§ 63ff. die bedingte Strafaussetzung ein. 
Sie soll nur dann ausgesprochen werden, wenn der Täter nach 
den persönlichen Verhältnissen und nach den Umständen der Tat 
besondere Berücksichtigung verdient und die Erwartung rechtfertigt, 
daß er sich auch ohne Vollzug der Strafe künftig wohl verhalten 
werde. Ob er diese Erwartung rechtfertigen wird, kann man nur 
feststellen, wenn man die psychologischen Ursachen der Tat, den 
Charakter des Täters kennt, wenn man weiß, ob die Tat die Folge 
seiner Eigenart oder nur eine gelegentliche Entgleisung ist, die 
andere Ursachen hat. 

Strafen auswerfen kann man nur, wenn man ihren Vollzug 
kennt, und wenn man weiß, wie dieser Vollzug voraussichtlich 
wirken wird, und was nötig ist, um den Strafzweck — Vergeltung 
und im Rahmen der Vergeltung Besserung — zu erreichen. Dazu 
gehört also nicht nur die Kenntnis des Rechts, dazu gehört vor 
allem, daß der Richter das Volksempfinden versteht, dazu gehören 
soziale Kenntnisse und soziales Empfinden, eingehende psycho¬ 
logische Kenntnisse vor allem, und Erfahrungen im praktischen 
Strafvollzüge. Daraus folgt die zwingende Notwendigkeit eines 
wohl ausgebildeten Berufsrichtertums, das übrigens auch gute 
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kriminalistische Kenntnisse besitzen muß, ein Berufsrichtertum, das 
den mitrichtenden Laien ein Führer sein kann und muß. Daraus 
folgt aber auch, wie falsch es ist, plötzlich aus Zivilrichtem Straf¬ 
richter machen zu wollen, ein System, das demnächst sogar gesetz¬ 
liche Anerkennung finden soll. Die Ferienstrafgerichte, die im 
wesentlichen mit Zivilrichtern besetzt sind, sollten warnende Bei¬ 
spiele sein. Statt dessen will man sie verewigen. Ein solcher 
Wechsel ist eine Vergeudung der vom Zivil- wie vom Strafrichter 
erworbenen Spezialkenntnisse und praktischen Erfahrungen, eine 
vollkommene Verkennung der Tatsache, daß Rechtskenntnis allein 
den Strafrichter nicht ausmacht. 

Die Wirkung der Strafe muß sehr wesentlich, wenn auch keines¬ 
wegs allein, vom Standpunkte des Strafvollzugs aus betrachtet 
werden, ebenso auch die Notwendigkeit verschiedener Strafarten: 
Einsperrung (bisher Festungshaft), Gefängnis-, Zuchthausstrafe. 
Die Einsperrung entehrt nicht. Ihre besondere Stellung ist damit 
begründet. Gefängnis und Zuchthaus entehren beide. Der Grad 
dieser Entehrung ist äußerlich verschieden. Im sozialen Leben 
wird aber auch der Gefängnissträfling mißachtet. Wird nur derjenige 
ins Zuchthaus geschickt, der eine ehrlose Gesinnung — was ist 
ehrlose Gesinnung? — gezeigt hat, dann läßt sich vom Standpunkte 
der Vergeltung der Unterschied halten, Zuchthaus kann aber dann 
bei keinem Verbrechen allein angedroht sein, sondern stets nur 
wahlweise neben Gefängnis. 

Im praktischen Vollzüge sind Zuchthaus und Gefängnis nur 
sehr schwer zu unterscheiden. Sie dürfen nicht einmal unterschieden 
werden, wenn der Strafvollzug bessernd wirken soll, wenn während 
des Strafvollzugs eine erzieherische Einwirkung stattfinden soll. 
Denn jede Erziehung muß sich nach der Eigenart des zu Erziehenden 
richten. Man darf nie vergessen, daß während des Strafvollzugs 
der Verbrecher irgendwie behandelt werden muß, und diese Be¬ 
handlung kann nicht so verschieden sein, daß das Zuchthaus die 
ungleich härtere Strafe ist. Der „Kenner“ weiß das und bittet deshalb, 
ihn ins Zuchthaus, nicht ins Gefängnis zu schicken, denn er weiß 
auch, daß die Zuchthausstrafe von geringerer Dauer ist als die 
Gefängnisstrafe. Auch soweit die abschreckende Wirkung der 
Strafe in Frage kommt, spielt der Unterschied keine Rolle. Wird 
die abschreckende Wirkung überhaupt deutlich erkennbar, so hat 
diese Wirkung die Freiheitsstrafe als solche. Der Unterschied 
zwischen Gefängnis und Zuchthaus spielt dabei überhaupt keine 
Rolle. Niemand läßt sich abhalten, einen Meineid zu schwören 



Vorschläge auf Grund von Erfahrungen im praktischen Strafvollzüge 141 

durch die Aussicht, ins Zuchthaus zu kommen, sondern schwört 
immer nur in der Hoffnung, daß sein Meineid ihm nicht nach¬ 
gewiesen werden kann. Die Strafart spielt dabei gar keine Rolle. 
Praktisch also, und darauf kommt es doch allein an, hat die 
Unterscheidung zwischen Zuchthaus und Gefängnis nur Bedeutung 
vom Standpunkte der Vergeltung aus. Durchaus ungerechtfertigt 
aber ist, die Dauer der Zuchthausstrafe anders zu bemessen als 
die der Gefängnisstrafe. Das Wertverhältnis 8:12 in § 21 StGB, 
ist zu beseitigen. 

Seit etwa einem Jahrhundert hat der Gedanke, auf den Ge¬ 
fangenen während der Strafzeit erzieherisch einzuwirken, im Straf¬ 
vollzüge immer mehr an Boden gewonnen. Auch der Entwurf 
zum Strafgesetzbuch von 1919 macht an den Besserungsgedanken 
sehr erhebliche Konzessionen. Es sei dabei nur an die bedingte 
Strafaussetzung und die vorläufige Entlassung erinnert. 

Es darf aber dabei nicht übersehen werden, daß Besserung 
bei manchen Verbrechern nicht mehr möglich, bei anderen nicht 
nötig ist. 

Wer im Alter von etwa 30 oder mehr Jahren zum ersten Male 
eine strafbare Handlung begeht, braucht nicht gebessert zu werden, 
die Straftat hat regelmäßig ihre Ursache nicht in der Eigenart des 
Täters, sondern in anderen äußeren Umständen. Aber selbst wenn 
ein Besserungsversuch für nötig gehalten werden sollte, wird er 
kaum zum Ziele führen. In diesem Alter ändert sich der Mensch 
nicht mehr wesentlich. Nervensystem und Gehirnsubstanz wie die 
übrigen physiologischen Bedingungen des Seelenlebens sind in 
ihrer Entwicklung im wesentlichen abgeschlossen, Übung und Ge¬ 
wöhnung sind soweit fortgeschritten, daß eine Änderung des 
Charakters nicht mehr erreicht werden kann. Auch für jüngere 
Verbrecher kann zuweilen ein Besserungsversuch als unnötig unter¬ 
bleiben, wenn ihr Charakter bereits gefestigt ist und die Straftat 
nicht aus ihrer Eigenart resultiert. Soweit der Strafzweck der Ver¬ 
geltung dem nicht entgegensteht, kann daher auf Geldstrafe er¬ 
kannt werden oder Bewährungsfrist gegeben werden. Soweit dies 
nicht ausreichend erscheint, muß der Strafvollzug so gestaltet sein, 
daß dem Täter der Aufenthalt im Gefängnis nicht angenehm er¬ 
scheint, daß die Kenntnis vom Gefängnisleben nicht etwa ver¬ 
schlechternd wirkt. So paradox es klingt: nichts ist schwerer im 
praktischen Strafvollzüge, als zu verhindern, daß der Gefangene 
im Gefängnis schlechter wird, daß Hemmungen, die durch die 
bisherige Erziehung gesetzt worden sind, abgeschwächt werden. 
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Durch meine Untersuchungen habe ich festgestellt, daß fast 
alle Erstbestraften durch den Vollzug der Strafe einen besseren 
Eindruck vom Gefängnis erhalten haben, als ihrer Vorstellung 
vom Gefängnis entsprach. Sie antworteten mir regelmäßig: „wenn 
ich ehrlich (offen) sein soll, ich hatte mir das Gefängnis schlimmer 
(schlechter, schrecklicher) vorgestellt.“ Sie hatten erwartet, allein 
und in eine viel kleinere und vor allem finstere Zelle eingesperrt 
zu werden, sie hatten geglaubt, sie würden viel schlechteres Essen, 
nur dünne Suppen und Brot oder nur Wasser (oder Kaffee) und 
Brot erhalten, würden viel strenger behandelt werden, würden sich 
nicht verteidigen dürfen, wenn etwas vorkam, würden nicht an die 
Luft gehen dürfen usw. Durch den Vollzug der Freiheitsstrafe 
wird der Verbrecher mit dem Gefängnis bekannt, das Geheimnis¬ 
volle, das Grauenhafte, das der Vorstellung vom Gefängnis inne¬ 
wohnt, wird ihm genommen, er weiß nunmehr, daß der Strafvoll¬ 
zug sehr human ist und bei weitem nicht so unartgenehm, als er 
ihn sich vorgestellt hatte. Wertvolle Hemmungen werden dadurch 
erheblich abgeschwächt. Jeder Strafrichter, aber auch die Gnaden¬ 
instanz, muß diese bedauerliche Tatsache sehr wesentlich berück¬ 
sichtigen. Der Gesetzgeber aber mag sich die Frage stellen, ob 
diese bedauerliche Tatsache — bedauerlich auch vom Standpunkte 
der Vergeltung — nicht besser durch einen wesentlich strengeren 
Strafvollzug beseitigt werden muß. Kurze, aber abschreckende 
Strafen sind für die sog. Zufallsverbrecher bei weitem das Rich¬ 
tigere, nicht nur vom Standpunkte der Vergeltung, sondern auch 
im Interesse des Rechtsbrechers selbst. 

Eine wehere große Gefahr droht dem Gefangenen durch die 
üble Beeinflussung seitens anderer Gefangener. Die besten Vor¬ 
schriften über die Notwendigkeit der Einzelhaft, über die Auswahl 
der Gefangenen bei der Zusammenlegung werden wirkungslos durch 
die harte Tatsache der baulichen Verhältnisse der Gefängnisse. Wie 
außerordentlich stark diese üble Beeinflussung ist, davon macht 
sich der Nichtkenner keinen auch nur einigermaßen richtigen Be¬ 
griff. Die Gefängnisse sind tatsächlich, insbesondere diejenigen, 
in denen die Gefangenen in Arbeits- und Schlafsälen zusammen¬ 
gelegt sind, die Hochschulen der Verbrecher. Gewiß ist Einzelhaft 
hart, übrigens härter für Untersuchungsgefangene als für Sträflinge, 
was meist übersehen wird, aber Strafe ist eben übel. Gemein¬ 
schaftshaft für den Zufallsverbrecher ist aber ein Verbrechen dem 
Gefangenen gegenüber. 

Diesem Übel kann nur dadurch abgeholfen werden, daß die 
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Ztrfallsverbrecher in besonderen Anstalten ihre Strafe verbüßen, in 
denen sie der üblen Beeinflussung durch die gewerbs- und gewohn¬ 
heitsmäßigen Verbrecher und durch diejenigen, deren Straftat aus 
ihrer Eigenart resultiert, nicht ausgesetzt sind und in der ein Straf¬ 
vollzug möglich ist, der ihnen angepaßt ist. 

Ist bei den Zufallsverbrechern nötig, durch den Strafvollzug 
Hemmungen, die schon vorhanden sind, nicht zu beseitigen, sondern 
sie möglichst zu verstärken, so ist bei anderen Verbrechern das 
Setzen von Hemmungen für künftige Willensbildung nicht mehr 
möglich. § 120 des Entwurfs von 1919 kennzeichnet diese gewerbs- 
und gewohnheitsmäßigen Verbrecher in sehr schematischer Art. 
Das Kriterium ist die Gewöhnung, nicht die Zahl und Art der Vor¬ 
strafen. Nur wenn die verschiedenen Verbrechen, derentwegen bereits 
Bestrafung erfolgt ist, aus der Eigenart des Verbrechers sich erklären 
lassen, kann auf solchen Grad der Gewöhnung geschlossen werden* 
daß man von gewohnheitsmäßigem Verbrecher sprechen kann. In 
diesem Falle sind so starke, auf asoziales Gebiet hinauslaufende 
Resonnanzbahnen geschaffen worden, daß durch keine noch sa 
langen, noch so abschreckenden Strafen, durch keine erzieherischen 
Einwirkungen Hemmungen geschaffen werden können. Hier kann 
der Strafzweck der Besserung nicht in Frage kommen, hier ist der 
Strafzweck der Vergeltung nicht ausreichend, hier kommt nur die 
Sicherung der Gesellschaft in Frage. Der Strafvollzug, wie auch 
die richtigerweise im Entwurf vorgesehene Sicherungsverwahrung* 
die sich übrigens praktisch nur verhältnismäßig wenig vom Straf¬ 
vollzug wird unterscheiden können, kann daher nur darih bestehen, 
in der Unfreiheit die Arbeitskraft des Verbrechers zwar nicht aus¬ 
zunutzen, aber in sozial wertvoller Weise zu benutzen. 

Ist die Gewöhnung noch nicht soweit fortgeschritten, daß ein 
Besserungsversuch als aussichtslos aufgegeben werden muß, dann* 
aber auch nur dann soll sich der Strafvollzug der schwierigen Auf¬ 
gabe unterziehen, durch erzieherische Einwirkung den Gefangenen* 
dessen Straftat aus seiner Eigenart sich erklärt, zu beeinflussen* 
durch Erziehung Hemmungen zu setzen, die durch die bisherige 
Erziehung noch nicht oder nicht in genügendem Maße erreicht 
worden sind. Wie bei jeder Erziehung, handelt es sich auch hier 
um einen Übungserfolg, der nur in langer Zeit erreicht werden 
kann. Vielfach wird es auch hier zu spät sein, wird bereits ein 
so großer Übungserfolg eingetreten sein, daß entgegengesetzte 
Resonnanzbahnen im seelischen Unterbau nicht mehr in genügender 
Stärke ausgebildet werden können. 
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Daß ein solcher Strafvollzug nur in besonderen Anstalten mög¬ 
lich ist, leuchtet ohne weiteres ein. Es sind besonders geschulte 
Lehrer, es ist ein Turnlehrer nötig. Die Oberbeamten, besonders 
aber der Leiter der Anstalt muß ein ausgezeichneter Mensch und 
Psycholog sein. Daß ihm als Arzt ein Psychiater zur Seite stehen 
muß, ist selbstverständlich. 

Hieraus ergibt sich mit Notwendigkeit eine Dreigliederung 
des Strafvollzugs: für Zufallsverbrecher, für Besserungsfähige, für 
Gewohnheitsverbrecher. 

Während gegenwärtig die Einlieferung der Gefangenen nach 
regionalen Gesichtspunkten erfolgt, wird sie bei der Durchführung 
dieser Vorschläge nach den geschilderten Momenten erfolgen, 
müssen. Notwendig ist freilich, daß der Richter sich über die 
psychologischen Ursachen der Tat und über die Eigenart des Täters 
völlig im klaren ist. Wer den Täter und nicht nur die Tat bestrafen 
will, muß die Eigenart des Täters kennen. Dann wird man ohne 
Schwierigkeiten die angemessene Strafe auswerfen und den Ver¬ 
urteilten in die für ihn in Frage kommende Anstalt zur Strafver¬ 
büßung einliefern können. Nur dann wird der Strafvollzug seinen 
schwierigen Aufgaben gerecht werden können. 

Nur wenn man diese verschiedenen Arten der Verbrecher klar 
unterscheidet, wird der Richter wissen, wann er auf Verweis, auf 
Geldstrafe, wann er auf Freiheitsstrafe erkennen muß, wird die 
Gnadeninstanz ermessen können, ob und wie sie die Härte des 
Gesetzes — nur dann darf sie ja überhaupt eingreifen, wenn sie 
die Autorität des Gerichts nicht untergraben will — abhelfen muß 
und kann. Klarheit aber tut not. 



Feldgerichtliche Erinnerungen eines 
Deutsch-Österreichers. 

Von 

Dr. Jur. Ernst Lohsing, Wien. 
(Fortsetzung.) 


Polnisches Cymnasiastenschicksal. 

Eines Tages langte eine Strafanzeige gegen den 19jährigen 
Gymnasiasten Gefreiten O. ein, er habe 1. militärische Geheim¬ 
nisse preisgegeben, da er auf dem Wege zur Front 8 Feldpost¬ 
karten geschrieben und in die Datierung die Ortsbezeichnung 
„Sokal“ aufgenommen hatte, 2. das Vergehen der Feigheit be¬ 
gangen, indem er in 7 von diesen 8 Karten schrieb, welch trau¬ 
riges Schicksal ihn betroffen habe, da er in die Marschkompanie 
gesteckt worden sei, und 3. sich unberechtigterweise das Ein¬ 
jährigenzeichen aufgenäht. Als ich ihm die schreckliche Strafan¬ 
zeige vorhielt, fing der Junge heftig zu weinen an. Ich beruhigte 
ihn und nun gab er folgendes an: Ad 1) Da sein Regiment 
Marschformationen nur an die russische Front entsendet, die alle 
Sokal passieren müssen, habe er dies als kein militärisches Ge¬ 
heimnis angesehen; schließlich habe er die Karten zur Zensur 
abgegeben, was er nicht getan hätte, wäre er sich eines Unrechts 
in der Schreibweise bewußt gewesen. Ad 2) Er sei armer Leute 
Kind, habe bis zu seiner Einrückung Stunden gegeben und den 
größten Teil des auf diese Weise verdienten Geldes seinen Eltern 
geschickt. Nur mit Bedachtnahme auf seine Eltern und nicht aus 
Furcht vor dem Feind habe er sein Schicksal traurig genannt. 
Ad 3) Es habe der Feldwebel beim Kader gesagt, wer Student 
sei, könne sich das Einjährigenstreifchen aufnähen; folglich habe 
er dies getan. Auf Grund dieser Aussagen arbeitete ich ein 
Referat betreffs Einstellung aus, die Angaben des Beschuldigten 
folgendermaßen ergänzend: Ad 1) Nach Dienstreglement II. Teil 
ist die Nennung von Orten, aus deren Bekanntgabe kein Schaden 
zu gewärtigen ist, gestattet. Ad 2) Die Verantwortung des Be¬ 
schuldigten findet eine Unterstützung darin, daß er die Adressaten 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 
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der Feldpostkarten bittet, seine Eltern zu trösten und sich ihrer 
anzunehmen, in der an die Eltern gerichteten Feldpostkarte jedoch 
den in der Strafanzeige enthaltenen Passus ausläßt. Ad 3) Die 
ziemlich verwickelten Vorschriften über das Tragen des Einjährig¬ 
freiwilligenabzeichens seien vielfach mißverstanden worden; eine 
böse Absicht des Beschuldigten sei nicht nachweisbar, zumal er 
das Einjährigfreiwilligenabzeichen insbesondere auch im Dienst, 
also unter Kontrolle seiner unmittelbaren Vorgesetzten getragen 
habe. In den Punkten 1 und 2 trat der Gerichtsleiter meinen 
Ausführungen bei; im letzteren Punkt jedoch nicht, trotzdem ich 
ihm mit Erfahrungen aus meiner Kaderzeit kam, daß sich die 
wenigsten in dieser Hinsicht ausgekannt hätten. Doch wurde die 
Sache im Disziplinarweg erledigt. 

Ich habe den O. noch einige Male außerdienstlich gesprochen, 
wenn ein Kamerad aus demselben Turnus der Offiziersschule wie 
ich Kommandant der Kantonierungswache war und ich des Abends 
dort einen Besuch machte. Bei einer dieser Gelegenheiten erzählte 
mir O., er wolle Theologie studieren, worauf ich mir dachte, mit 
seinem Mut werde es nicht weit her sein. Doch war dies ein 
Vorurteil meinerseits. Denn einige Zeit darauf wurden in der 
Strafsache eines Überläufers sein Zugskommandant und sein 
Schwarmführer als Zeugen geladen. Zuerst ging ich an die Ein¬ 
vernahme des Zugskommandanten, eines Kadetten, und dieser 
erzählte mir, daß auch der Schwarmführer als Zeuge erschienen 
sei; es sei der O., den ich ja noch kennen dürfte. Er habe sich 
bei feindlichen Angriffen auf die Feldwache sehr hervorgetan, sei 
vor vierzehn Tagen für die große silberne und vor zwei Tagen 
für die bronzene Tapferkeitsmedaille eingegeben worden. Wie 
leichtfertig wurde doch diese Strafanzeige wegen Feigheit erstattet! 
Wie sehr wurde das Seelenleben eines vorzeitig der Schulbank 
Entzogenen von seinem Vorgesetzten mißverstanden! 

Trunkenheit im Dienst. 

Von einem Feldjägerbataillon war gegen einen etwa 20jährigen 
Kadettaspiranten eine Strafanzeige eingelaufen, in der ihm zur 
Last gelegt wurde, er hätte so viel Bier getrunken, daß er um die 
Mittagszeit um seine Ablösung vom Dienst bitten mußte; doch 
sei er bei einem nächtlichen Alarm fast nicht zu wecken gewesen, 
was den Verdacht rechtfertige, er habe den Alkoholgenuß nach 
seiner Ablösung fortgesetzt. Der arme Missetäter war kurz zuvor 
Kadettaspirant und als solcher der Offiziersmesse beigezogen 
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worden, wo er, wie ersagte, nach längerer Zeit vollkommener Alkohol¬ 
abstinenz zum erstenmal wiederum Bier getrunken habe. Nun ist es 
eine ebenso bekannte wie leider von den Gerichten noch immer nicht 
gewürdigte Tatsache, daß verschiedene Menschen in verschiedenem 
Grade alkoholtolerant sind und daß Menge und Tempo des Alkohol¬ 
genusses eine große Rolle spielen. Nach einer längern Zeit völliger 
Alkoholenthaltsamkeit genügen geringe Mengen, um Trunkenheit 
zu bewirken. Der Gerichtsleiter war auch willens, die Sache ein¬ 
zustellen; doch wurde nach seinem Abgänge vom Feldgericht, wie 
ich später erfuhr, der Kadettaspirant wegen Vergehens der Trunken¬ 
heit verurteilt; ob mit Recht, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Der Fall mag aber zum Anlaß dienen, einige Bemerkungen 
über Trunkenheit, wie ich sie im Felde wahrgenommen habe, 
hier beizufügen. Meine Mannschaft war im allgemeinen nüchtern. 
Trotzdem hatte ich Gelegenheit zur Beobachtung interessanter 
Fälle von Trunkenheit. Als wir in den ersten Novembertagen 
1918 den Rückzug antraten, übernachtete ich mit meiner Kom¬ 
panie vom 2. auf 3. November in Matarello (südlich Trient). 
Als ich gegen Morgen aufzubrechen befahl, lag einer meiner 
Leute regungslos da. Man stieß, rief, rempelte ihn, alles umsonst. 
Ich schüttete dem Mann eine Feldflasche kalten Wassers ins 
Gesicht, worauf er die Augen aufschlug, eine Erbrechung bekam 
und weiter schlief. Plötzlich rief mein Rechnungsunteroffizier: 
„Da ist noch so einer!“ In der Tat ein ganz gleichartiger Fall. 
Wie ich nun erfuhr, hatten die beiden am Abend zuvor zusammen 
eine große Flasche Rum geleert, nachdem sie ungefähr 40 km 
angestrengt marschiert waren. Ich konnte niemandem einen Vor¬ 
wurf machen, daß dieser Alkoholgenuß nicht vermieden worden 
war; denn alle waren sehr müde: die Beleuchtungsverhältnisse 
gestatteten auch nicht eine Beobachtung der Mannschaft. Dies 
waren Fälle von Volltrunkenheit, aber nicht jener, die der Gesetz¬ 
geber vor Augen gehabt haben kann; denn diese als Schuldaus¬ 
schließungsgrund zu erwähnen, wäre ganz überflüssig, da in diesem 
Zustand völliger Regungslosigkeit der Mensch überhaupt nichts 
machen, also auch kein Delikt begehen kann. 

Hingegen ist mir ein anderer Fall sehr gut in Erinnerung 
geblieben. Eines Abends brachte mir eine Ordonnanz in meine 
Deckung einen Zettel, ich möge sofort den als Kompanieordonnanz 
in Verwendung stehenden Infanteristen K. ablösen, da er Rum 
getrunken hat und besoffen wie ein Schwein ist. Ich stellte so¬ 
fort Ersatz bei und ließ den K. (übrigens ein sehr strammer Soldat) 

10 * 
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seinen Rausch ausschlafen. Sodann versammelten sich, wie all¬ 
abendlich, alle dienstfreien Kameraden in meiner Deckung, auch 
der Fähnrich, der damals stellvertretender Kompaniekommandant 
war. Ich ließ sie, eines dienstlichen Rundgangs wegen, kurze 
Zeit allein und bei meiner Rückkehr teilte mir der stellvertretende 
Kompaniekommandant mit, in meiner Abwesenheit sei Infanterist K. 
hier gewesen und habe ihn um Verzeihung gebeten. Wir alle 
waren der Ansicht, der Mann sei wieder nüchtern, zumal er gewußt 
hatte, daß der Kompaniekommandant nicht in seiner, sondern 
in meiner Deckung zu suchen gewesen war. Ungefähr eine Stunde 
später kam Infanterist K. abermals. Er nahm stramme Stellung 
an, bat den Kompaniekommandanten um Verzeihung und ver¬ 
sicherte, daß sich so etwas nie mehr wiederholen werde. Ich be¬ 
stellte mir den Mann auf ' 1*7 Uhr früh zu meiner Deckung, 
um ihm eine kleine Nachkur in Form von saftigen Gelenk¬ 
übungen zu gönnen, und wir alle waren der Meinung, daß der 
Mann nur deshalb ein zweites Mal in meine Deckung gekommen sei, 
um wiederum seinen Posten als Kompanieordonnanz zugesagt 
zu bekommen. Er stand stramm, sprach vollkommen zusammen¬ 
hängend, ziemlich gut deutsch (er war Pole), und jeder Wiener 
Sicherheitswachmann hätte den Mann für nüchtern, nicht einmal 
für angeheitert erklärt und einen Eid darauf geleistet. Aber in 
der Frühe meldete sich Infanterist K. nicht bei mir, so daß ich 
ihn holen ließ und ihn fragte, ob er sich nicht erinnere, gestern 
Abend zweimal in meiner Deckung gewesen zu sein; er erklärte 
in völlig strammer Haltung, davon nichts zu wissen. Ich habe 
den K. von früher her gekannt; der ist keiner, der sich verstellt. Im 
Dienst war er immer stramm und verläßlich, außer Dienst zwar 
lustig, jedoch unbedingt wahrheitsliebend. Aber auch er hat mich 
gekannt und ganz gut gewußt, daß ich kein Leuteschinder bin; 
er hat — dies ist meine feste Überzeugung — eben nichts davon 
gewußt, daß er am Abend zuvor zweimal in meiner Deckung war. 
Hätte er in der Nacht etwas angestellt, was vors Feldgericht ge¬ 
kommen wäre, hätten wir alle unter Eid seine völlige Zurechnungs¬ 
fähigkeit bestätigt und dem Manne wäre bitteres Unrecht geschehen. 
Es wäre vielleicht gut, wenn dieser Fall auch in Friedenszeiten 
nicht in Vergessenheit geriete. 

Politische Verbrechen 

mögen im Felde sehr viel begangen worden sein, wenn man näm¬ 
lich die Praxis des alten Regimes für richtig hält, demzufolge 
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eine abfällige oder gar nur scherzhafte Bemerkung über eine Aus¬ 
zeichnung schon das crimen laesae majestatis darstellt. Doch 
derartige politische Verbrechen beschäftigten das Feldgericht nicht. 
Mit einem politischen Verbrechen habe ich (jedoch nicht als Täter) 
beim Feldgericht gewissermaßen debütiert. Kaum hatte ich mich 
beim Gerichtsleiter zum Dienstantritt gemeldet (Unterkunft hatte 
ich noch nicht), als ich mich über einen Fall zu äußern hatte, 
der am Nachmittage zur Verhandlung kommen sollte. Ein tsche¬ 
chischer Reserveleutnant hatte sich u. a. geäußert, die Habsburger 
hätten das Egerland zur Deckung einer Spielschuld verpfändet; 
die Verhandlung müsse schon Nachmittags stattfinden, da der Be¬ 
schuldigte sich in Untersuchungshaft befinde. Ich bekam einen 
leisen Schreck, da ich mir sagen mußte, es werde mir schwerlich 
gelingen, die Zufriedenheit meines neuen Vorgesetzten zu erlan¬ 
gen, wenn ich schon in der ersten Stunde meiner feldgericht¬ 
lichen Zuteilung ihm widersprechen müsse. Doch vermochte ich 
nichts anderes zu sagen, als daß dies eine Lücke im Geschichts¬ 
wissen des Beschuldigten, im übrigen aber straflos sei. Der Ge¬ 
richtsleiter suchte mich zu überzeugen, daß dies Majestätsbelei¬ 
digung und Beleidigung von Mitgliedern des Kaiserhauses und 
um so strafbarer sei, wenn dies, wie ich behaupte, nicht einmal 
der Wahrheit entspreche. Denn der Ausdruck „die Habsburger“ 
umfasse den Kaiser und sämtliche Mitglieder des Kaiserhauses. 
Ich erklärte, daß dies keineswegs Majestätsbeleidigung sein 
könne, da die Verpfändung des Egerlandes nicht in die Regie¬ 
rungszeit des Kaisers Franz Josef falle; was aber die Beleidigung 
von Mitgliedern des kaiserlichen Hauses anlangt, müsse ich die 
Auffassung, daß das Haus Habsburg das Kaiserhaus sei, für un¬ 
richtig halten und könne als Kaiserhaus nur das Haus Habsburg- 
Lothringen ansehen, das ebenfalls an der Verpfändung des Eger¬ 
landes unschuldig sei. Das Kriegsgericht sprach denn auch den 
Offizier von diesen beiden Verbrechen frei und verurteilte ihn 
lediglich wegen Vergehens der Subordinationsverletzung, began¬ 
gen durch eine Untergebenen gegenüber gemachte abfällige 
Äußerung über den Bataillonskommandanten. Parturiunt mon- 
tes et nascitur ridiculus mus. 

In zwei anderen Fällen war ich in der peinlichen Lage, in An¬ 
sehung des unter Eskorte überstellten Beschuldigten einen Be¬ 
richt auf Zurücklegung der Strafanzeige a limine dem Gerichts¬ 
leiter erstatten zu müssen, der auch ohne weiteres meiner Ansicht 
beitrat. Wenn ich diese Lage als peinlich bezeichne, so ist dies 
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keineswegs im Scherz gesprochen. Denn die im Feld mehr als 
anderswo notwendige Autorität eines Vorgesetzten wird empfind¬ 
lich untergraben, wenn er zur Aufrechterhaltung der Ordnung das 
Gericht in Anspruch nimmt und dieses sein Einschreiten kurzer¬ 
hand ablehnt. Doch kann auch ein Feldgericht nur auf das Ge¬ 
setz und nicht auf die Wahrung der Autorität des Kommandanten 
Bedacht nehmen. Übrigens sind die Kommandanten insofern nicht 
ganz schuldlos an diesen Situationen gewesen; jedes Regiment 
hat doch unter seinen Offizieren Juristen gehabt und kein Kom¬ 
mandant hätte sich etwas von seiner Würde vergeben, wenn er, 
ehe er sich zur Erstattung einer Strafanzeige entschloß, gesprächs¬ 
weise die Meinung eines Juristen eingeholt hätte. Denn beide 
Fälle lagen so, daß eine Meinungsverschiedenheit unter Juristen 
schlechterdings ausgeschlossen war. 

In dem einen Fall handelt es sich um Majestätsbeleidigung, 
die in der Äußerung erblickt wurde: „In Petersburg haben sie 
mehr zu essen als in der Stadt, in der unser Kaiser wohnt“, 
während in dem zweiten Fall Hochverrat dadurch begangen war, 
daß ein aus russischer Gefangenschaft Entflohener erzählt hatte, 
was für gute Kost er in Rußland genossen hätte (!) Diese Worte, 
die übrigens schon an sich keinen strafbaren Tatbestand dar¬ 
stellen, waren jedoch wie Rosinen aus dem Mohnkuchen aus dem 
Zusammenhang herausgeklaubt. Denn wie aus dem beigelegten 
Protokoll über die Einvernahme eines Infanteristen hervorging, 
hatte der Mann im Schützengraben von seiner russischen Kriegs¬ 
gefangenschaft erzählt und mitgeteilt, was für eine schlechte Be¬ 
handlung er dort hatte; nur die Kost sei gut gewesen. Und 
lediglich dieser Teil seiner Erzählung war zum Gegenstand der 
Strafanzeige gemacht worden. 

Der sog. Konservendiebstahl. 

Eine Eigenart der feldgerichtlichen Praxis war ein in vielen 
Strafanzeigen sich wiederholendes Delikt, der sog. „Konserven¬ 
diebstahl“. Im Felde hatte jeder Mann Fleisch- und Zwieback¬ 
konserven, die jedoch ohne besondere Erlaubnis nicht verzehrt 
werden durften. Sie waren nicht Eigentum des Mannes, mußten 
also insbesondere im Falle einer Abkommandierung, Spitalsab¬ 
gabe u. dgl. abgeführt werden. Der einzelne Mann war nicht 
berechtigt, über diese Konserven frei zu verfügen; sie waren 
lediglich ein ihm anvertrautes Gut, ihre eigenmächtige Verzehrung 
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demnach nicht Diebstahl, sondern Veruntreuung. Doch ließ die 
Belehrung der Mannschaft über die rechtliche Natur dieser Kon¬ 
serven viel zu wünschen übrig; die Verantwortung der Leute, 
sie hätten die Konserven für ihr Eigentum gehalten (error 
facti), war stets unwiderleglich. Als Subordinationsverletzung 
war auch die Sache nicht zu packen, da es sich ja nicht um 
Nichtbefolgung eines speziellen Befehls, sondern um Über¬ 
tretung eines generellen Verbots handelte, und so endeten 
alle diese Fälle mit der Einstellung des Verfahrens. Ausrottbar 
war übrigens der sog. Konservendiebstahl nicht. Die Strafe des 
Anbindens nützte nichts und eines Tages kam ein Armeebefehl, 
der die Geldstrafe vorschrieb, nämlich einen Löhnungsabzug von 
10 K für die Fleischkonserve und von 4 K für die Zwiebackkon¬ 
serve. Dieser Befehl war regiement- und gesetzwidrig; reglement¬ 
widrig, da das Dienstreglement L Teil ausdrücklich nur reglemen¬ 
tarisch vorgesehene Strafen gestattet, und gesetzwidrig, da Mann¬ 
schaftsbezüge unpfändbar sind, demnach auch nicht einer der¬ 
artigen Verfügung unterliegen dürfen; schließlich gab es keine 
Bestimmung, derzufolge ein Armeekommando sich über Dienst¬ 
reglement und Gesetz hinwegsetzen durfte. Doch kümmerte man 
sich um derartige „juristischen Feinheiten“ nicht „und sein Sold 
muß dem Soldaten werden, danach heißt er!“ sagt zwar Wallen¬ 
stein; aber dies kam nicht in Betracht. Übrigens wäre auch diese 
Strafe wirkungslos gewesen, da das Geld im Feld gar keinen 
Wert hatte. 


Dolus subsequens? 

Ein als Diebstahl zur Anzeige gebrachter und von mir als Betrug 
behandelter Fall machte mir seinerzeit viel Kopfzerbrechen und 
obwohl das auf Betrug lautende, mit Degradierung vom Zugs¬ 
führer zum Jäger und Verlust der silbernen Tapferkeitsmedaille 
verbundene Urteil vom Kriegsgericht gefällt wurde, gestehe ich 
offen, daß mir hinterher Bedenken aufgestiegen sind, ob mich 
nicht ein Verschulden an einem Fehlurteil trifft; denn ich werde 
den Gedanken nicht los, daß es nicht zur Anklage gekommen 
wäre, wenn ich die Sache als einstellungsbedürftig bezeichnet 
hätte. Bei derselben Kompanie eines Feldjägerbataillons befanden 
sich ein Fähnrich „Görner‘ und ein Zugsführer „Grömer“ (die 
Namen gebe ich hier verändert an). Während ersterer auf Ur¬ 
laub weilte, kam für ihn eine reichhaltige Weihnachtskiste, die 
irrtümlich dem Zugsführer Grömer zugestellt wurde. Ohne die 
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Aufschrift besonders zu lesen, was übrigens bei der spärlichen 
Beleuchtung der Mannschaftsdeckung eine schwere Sache gewesen 
wäre, öffnete der Zugsführer die Kiste, deren Zustellung an 
ihn ihn gar nicht verwunderte, da ja Weihnachtszeit und daher ein 
starker Paketeinlauf war. Er öffnete sie also im guten Glauben, 
es mit einer für ihn bestimmten Feldpostsendung zu tun zu haben. 
Nachdem er den Inhalt mit Kameraden zu teilen begonnen hatte, 
bemerkte er verschiedene feinere Eßwaren, die von seinen in 
einer niederösterreichischen Kleinstadt wohnenden Angehörigen 
nicht herrühren konnten. Nunmehr besah er den Kistendeckel 
genau und entdeckte, wie durch Zeugenaussagen festgestellt ist, 
erst jetzt, daß die Sendung nicht für ihn, den Zugsführer Grömer, 
sondern für den Fähnrich Gömer bestimmt war. Nachdem aber 
der Zugsführer mit dem Konsum bereits begonnen hatte, fürchtete er 
sich, seinen Irrtum dem Postoffizier zu melden und behandelte 
die ganze Sendung so, als ob sie ihm gehören würde. Als dann 
Fähnrich Görner vom Urlaub zurückkehrte und nach seiner Kiste 
fragte, kam die Sache auf. Nun ist das Behalten einer irrtümlich 
zugekommenen Sache gewiß ein Betrug. Die Frage ist nur die, 
ob der Täter den Irrtum gleich erkannt haben muß. In dem 
Augenblick, als der Zugsführer die Kiste für sich zu behalten be¬ 
schloß, sah er die Kiste als ordnungsmäßig und nicht als irrtüm¬ 
lich ihm zugestellt an. Hätte er von Anfang an den Irrtum er¬ 
kannt und die Kiste für sich behalten, könnten Bedenken gegen 
das Urteil nicht aufkommen. Tatsächlich lag aber der Fall so, 
daß die Kiste ihm zukam, er sie für sich zu behalten beschloß, 
aus der Tatsache des vermeintlichen Eigentumserwerbs die gesetz¬ 
lich erlaubte Folgerung des Verzehrens der Sache ableitete und 
erst jetzt den Irrtum erkannte. Die Furcht, von der er sprach, 
ist von seinem Standpunkt aus vollkommen begreiflich. Wie ge¬ 
sagt, die rechtliche Seite des Falles läßt Bedenken gegen die 
Richtigkeit des Urteils am Platz erscheinen. (Schluß folgt.) 



Kleinere Mitteilungen. 


Die Polizeikonferenz in New York und Boston. 

Von Hakon Jörgensen. 

Von Montag, den 12. September, bis am Sonnabend, den 16. Sep¬ 
tember 1922 wurde in New York eine Polizeikonferenz abgehalten. Zu 
dieser Konferenz waren Repräsentanten verschiedener Länder eingeladen, 
und es waren solche von England, Belgien, Argentinien und von Eng¬ 
lisch- und Französisch-Kanada erschienen. Der französische Delegierte 
blieb aus, weil der in Aussicht genommene Herr plötzlich starb. Der 
deutsche Delegierte wurde im letzten Augenblick verhindert. 

Als ich, einer Einladung der „International Association for Identi¬ 
fication* folgend, auf dem Weg nach der Konferenz dieser Gesellschaft 
in Boston war, wurde ich von dem Präsidenten der Polizeichefskonferenz 
in New York ersucht, einen Vortrag über das Fernidentifizierungsver¬ 
fahren und die im Anschluß dazu ausgearbeiteten Pläne eines internatio¬ 
nalen Zusammenarbeitens zu halten. 

Dieser Vortrag wurde am Mittwoch, den 13. September, abgehalten, 
als ein Glied der Vortragsreihe der Konferenz. 

Nachdem ich den Zweck und die Vorteile des Fernidentifizierungs- 
verfahreas und die Stellung der europäischen Länder zu demselben er¬ 
klärt hatte, demonstrierten die beiden Experten des dänischen Fern¬ 
identifizierungsbureaus, Auditeur Sch äffe r und Fräulein Hellner- 
Ni eisen das System für die Konferenz, ebenso wie sie in den folgenden 
Tagen zeigten, wie die Identifizierung sowohl telegraphisch als tele¬ 
phonisch mit vollkommener Sicherheit vor sich gehen konnte, selbst 
bei dem Identifizierungsbureau von New York, welches 16 mal größer 
ist als das dänische Zentralbureau für Identifizierung und mehr als 
doppelt so groß ist wie das Londoner. 

Der Präsident der Konferenz, Herr Polizeidirektor En right aus 
New York, äußerte nach der Zusammenkunft, daß er dem dänischen 
Justizministerium sehr dankbar sei, daß es die Vorkämpfer des Ferniden- 
tifizierungssystemes nach Amerika gesandt hätte und dadurch den 
amerikanischen Polizeichefs und Experten authentische Kenntnis des 
Systemes verschafft hätte. Er machte dann der Konferenz den Vor¬ 
schlag, einen Ausschuß zu wählen, der die Vorschläge ausarbeiten und 
der Konferenz vorlegen könnte. 

Als Vorsitzender des Ausschusses wurde der amerikanische Finger¬ 
abdrucksexpert Deputy Comrtiissioner Fau rot gewählt und als Mitglieder 
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unter anderen Polizeichef General Atcherley (England) und der Direktor 
des Fingerabdrucksbureaus in Buenos Aires, Etcheverry. 

Man wurde darüber einig, die Konferenz aufzufordern, möglichst 
bald alle Länder einzuladen, um sich über die Fernidentifizierungssysteme 
auszusprechen, so daß man vielleicht schon im nächsten Frühling eine 
endliche Stellung zu der Sache nehmen könne. 

Polizeidirektor Enri ght übertrug Fa uro t und 20 Experten praktische 
Versuche mit dem System anzustellen. Die erste Aufgabe, die den 
dänischen Experten gestellt wurde, war die Lösung einer bis jetzt als 
unlösbar angesehenen Aufgabe: Fernidentifizierung auf Grund bisher 
unregistrierbarer Typen. 

Die Aufgabe wurde mit voller Sicherheit gelöst. 

Danach versicherte Herr En right, daß er sofort das System ein¬ 
führen und Kurse für seine Experten und für die Experten der andern 
amerikanischen Städte einrichten werde. Er ersuchte das dänische 
Fernidentifizierungsbureau, einen Lehrer zur Verfügung zu stellen, wo¬ 
nach Auditeur Schäffer die Leitung der Kurse übernahm. 

Am 15. September d. Js. habe ich, unterstützt von Herrn Schäffer 
undFräulein Hellner-Nielsen, das dänische System der »International 
Association for Identification“ in Boston demonstriert. Nach der Demon¬ 
stration fand eine fruchtbringende Debatte statt. Danach schlug der 
Präsident, Herr Renoe, der Gesellschaft eine Resolution vor, wonach 
das Fernidentifizierungssystem als Supplement für die geltenden Systeme 
zu empfehlen sei. 

Dieses wurde einstimmig beschlossen und wir wurden alle drei 
als Ehrenmitglieder der Gesellschaft aufgenommen. 

Eben als ich mich von New York verabschiedete, bekam ich die 
Mitteilung, daß das Fernidentifizierungssystem in Buenos Aires ein¬ 
geführt werden würde, und daß Italien eine Privatkonferenz wie jene 
in Berlin für die Einführung des Systemes empfehlen würde. 


Einbruchsstatistik nach Branchen geordnet. 

Eine solche von Nelken kürzlich zusammengestellte Statistik, die 
allerdings naturgemäß auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen 
kann, zeigt, daß Bureauräume von Einbrechern noch immer besonders 
bevorzugt werden. Hier finden diese neben wertvollen und leicht ver¬ 
äußerlichen Schreibmaschinen zumeist auch einen veralteten Geldschrank, 
eine Portokasse, Scheckbücher und ähnliches mehr. Modesalons und 
einschlägige Geschäfte sind nach den Bureauräumen am meisten ge¬ 
fährdet. Ihnen folgen Filmunternehmungen und Warenhäuser. An 
fünfter Stelle stehen Lebens- und Genußmittelgeschäfte, dann 
in bereits sehr stark absteigender Linie Restaurants, Schuh- und Leder¬ 
geschäfte und endlich Zigarrenhandlungen. Seltener als bei diesen 
finden Einbrüche in Teppichgeschäfte statt und kommen bei Juwelieren 
und Banken nur noch in vereinzelten Fällen vor. Dieser Umstand ist 
darauf zurückzuführen, daß die letzten beiden Branchen ihre Wertobjekte 
durch ganz besondere Maßnahmen schützen. Einzelne Einbrüche in 
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Antiquitätengeschäfte, Zirkusse, Sämereien, Spielwarengeschäfte usf. 
zeigen, daß sich die Gier nach fremdem Eigentum fast auf alle Gebiete 
menschlichen Wirkens erstreckt. 

Nur Buchhandlungen und Grünkramläden sind in dieser 
Liste nicht vertreten. Da aber Grünkramläden zumeist durch die in 
den Hinterräumen wohnenden Besitzer geschützt sind, bleiben Bücher 
die einzigen Objekte, nach denen in Einbrecherkreisen noch keine Nach¬ 
frage besteht. 


Gewerbsmäßige Verbrecher. 

Eine achtköpfige Schwindler- und Diebesbande, die der Kriminal¬ 
polizei lange Zeit viel zu schaffen gemacht hatte, konnte kürzlich voll¬ 
zählig verhaftet werden. Sie suchten getrennt auf gut Glück Hotels, 
Pensionate, Krankenhäuser und Sanatorien auf, gingen in das erste 
beste Zimmer hinein und stahlen. Am Abend trafen sie sich dann an 
einer vorher verabredeten Stelle, sortierten die Beutestücke und ver¬ 
kauften sie sofort. Als die Berliner Mitglieder der Bande kürzlich nach 
München kamen und sich dort mit den übrigen Kollegen trafen, wurden 
sie alle zusammen festgenommen. Die Ermittlungen sind noch nicht 
abgeschlossen, weil die Bande viele Hunderte von Diebstählen ver¬ 
übt hat. 

Dagegen ist es der Polizei noch nicht gelungen, eines Mannes 
habhaft zu werden, der auch schon mehr als 300 Schwindeleien 
auf dem Kerbholz hat. Er ist ein Warenschwindler, der immer nach 
demselben Geschäftsprinzip arbeitet. Er kundschaftet aus, von 
welcher Großhandlung dieses oder jenes Geschäft Waren bezieht und 
macht dann unter dem Namen dieses Geschäftes telephonisch eine eilige 
Bestellung an die Großhandlung. Dabei kündigt er gleich an, daß 
bald ein Bote erscheinen werde, um die Ware, die sofort verpackt 
werden solle, abzuholen. Dann besorgt sich der Schwindler entweder 
vom Arbeitsnachweis oder gleich von der Straße her einen Burschen 
als Boten für die Großhandlung. Er gibt ihm auch einen neuen 
Bestellzettel mit, den er mit Typen und einem Stempelkasten hergestellt 
und mit der Firma des Geschäftes versehen hat. Den Boten begleitet 
der Schwindler bis in die Nähe der Großhandlung. Dann läßt er ihn 
unter einem Vorwände allein hineingehen, erwartet ihn, nimmt ihm die 
Ware ab, entlohnt ihn und verschwindet. Da er stets damit rechnen 
muß, daß inzwischen doch ein Verdacht geschöpft worden ist, so trifft 
er stets seine Vorsichtsmaßregeln. Merkt er, daß man ihm nicht traut, 
so bleibt er in seinem Versteck und läßt die Ware im Stich. Dazu 
kommt es aber fast nie. Jedenfalls .waren zu ihm die Geschäftsleute 
immer sehr vertrauensselig. Die Kriminalpolizei hat alle möglichen 
Versuche gemacht, den erfolgreichen Schwindler zu fassen. Es gelang 
aber stets nur, die Boten zu stellen, und diese konnten immer nach- 
weisen, daß sie im guten Glauben gehandelt hatten. 

Der Fahrraddiebstahl ist jetzt wieder besonders im Schwünge, da 
wegen der hohen Fahrpreise auf der Straßenbahn und den anderen 
Verkehrsmitteln viele Leute wieder zu dem billigen Rade greifen. 
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Die Diebe verschieben die Räder sofort, nachdem sie dieselben mög¬ 
lichst unkenntlich gemacht haben. Fliegende Hehler stehen mit 
Dieben in Verbindung und führen ihr Handwerkszeug.in der Tasche mit 
sich, um gleich an Ort und Stelle den „Umbau“ zu bewerkstelligen. 
Die Berliner Polizei hat kürzlich ein Dutzend solcher Leute festgestellt. 
Sie sind zum Teil wegen Hehlerei und Diebstahl schon erheblich vor¬ 
bestraft, aber sie leugnen, und es ist schwer, sie zu überführen, weil die 
Bestohlenen unbekannt sind. Daß aber die Räder, mit denen sie handeln, 
gestohlen sind, unterliegt keinem Zweifel. So hat einer dieser Leute 
an einem einzigen Tage nicht weniger als 18 Fahrräder an ein Fahr¬ 
radgeschäft verkauft, ohne sich über den Erwerb glaubhaft ausweisen 
zu können. Er will alle von unbekannten Leuten redlich gekauft haben. 
Die Räder wurden beschlagnahmt, gegen den Geschäftsinhaber wurde ein 
Strafverfahren eingeleitet. Es mußte aber wieder eingestellt und die 
Räder mußten, weil kein bestohlener Eigentümer einwandfrei festgestellt 
werden konnte, wieder freigegeben werden. 

Ein gut organisierter, für das ganze Reichsgebiet zentralisierter 
Nachrichtendienst, wie ihn das Reichskriminalpolizeigesetz vorsieht, 
könnte hier manches bessern. 


Das drahtlose Telephon im Dienste der Kriminalpolizei. 

Zeitungsnachrichten zufolge trägt sich die Londoner Polizei mit der 
Absicht, drahtlose Telephonapparate in den Hauptrevieren einzurichten 
und die Detektive mit Empfangsapparaten auszurüsten, um bei wichtigen 
Fällen in ständiger Verbindung mit den Beamten zu bleiben. Amerika 
ist diesen Zeitungsmeldungen zufolge bereits vorausgegangen, und in 
Chicago hat man schön im vorigen Jahre alle diensthabenden Polizisten 
mit einem Taschenapparat für drahtlose Telephonie ausgerüstet, bei dem 
die Antennen im Futter des Rockes verborgen sind. Zu gleicher Zeit 
wurde eine Anzahl leichter Kraftwagen mit drahtlosen Telephonapparaten 
ausgerüstet, die mit bewaffneten Schutzleuten bemannt sind, und diese 
Wagen haben sich bei der Verfolgung von Automobilräubern außer¬ 
ordentlich bewährt. Die erste Einrichtung eines drahtlosen Telephon¬ 
verkehrs im Dienste der Polizei erfolgte in Paris, und dort gibt es auch 
schon zwei Polizeikraftwagen, die mit solchen Apparaten versehen sind 
und in der raschen Verfolgung von Apachen Vorzügliches leisteten. Bei 
dieser Gelegenheit verdient daran erinnert zu werden, daß die erste Ver¬ 
wendung der drahtlosen Telegraphie im Dienste der Kriminalistik in dem 
berühmten Fall des Mörders Dr. Grippen stattfand. Dieser wurde im 
Juli 1910 auf dem Dampfer Montrose, auf dem er zu flüchten suchte,, 
auf Grund einer drahtlosen Mitteilung entdeckt, nach deren Beschreibung 
der Kapitän Grippen erkannte und seine Verhaftung veranlaßte. 


Automatische Diebstahlsanzeigen. 

Seit langem klagt die Postverwaltung über die zahlreichen Dieb¬ 
stähle an den Leitungen ihrer Telegraphen- und Fernsprecheinrich- 
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tungen. Besonders oft werden auf den Landstraßen nachts die wert¬ 
vollen Drähte durchschnitten und gestohlen. Die Verwaltung hat daher 
in Berlin einen geheimen Überwachungsapp^rat eingerichtet, der ihr 
sofort jeden Versuch eines solchen Diebstahls automatisch meldet. Mit 
Hilfe dieses Apparates gelang es, einen solchen Drahtabschneider auf 
der Landstraße bei Döberitz auf frischer Tat zu ertappen. Während er 
noch mit dem Einwickeln der Leitungsdrähte beschäftigt war, erschien 
eine von den Überwachungsstellen inzwischen telephonisch alarmierte 
Patrouille der Schutzpolizei. 


Die forensische Verwendung der Röntgenstrahlen 

hat kürzlich Dr. Bucky im Institut für Staatsarznei künde (Berlin) er¬ 
läutert. Da der Röntgenstrahl den gefälschten Brillanten schwerer 
durchdringt wie den echten, gibt dieser ein helleres Bild wie ersterer; 
umgekehrt verhalten sich echte und falsche Perlen. Mit Hilfe der Röntgen¬ 
untersuchung kann man verfälschtes von reinem Mehl unterscheiden, 
da die zur Gewichtserhöhung zugefügten Substanzen stärkere Schatten 
geben. Man kann ebenso verbrannte Knochen in der Asche identi¬ 
fizieren, kann unauffindbare Verletzungen und Fremdkörper, ohne die 
fraglichen Untersuchungsobjekte zu zerstören, ermitteln und scheinbar 
belanglose Eigentümlichkeiten und Veränderungen an menschlichen 
Körpern sichtbar machen, um so auf die Spuren von Verbrechen zu 
kommen. Dagegen hat sich die Röntgendurchleuchtung bei Gemälden 
nicht bewährt: die verschiedenen Farben geben wegen ihres ungleichen 
Atomgewichts so unregelmäßige Schatten, daß praktisch nichts damit 
anzufangen ist. 


Shaw Ober das heutige Strafsystem. 

Bernard Shaw hat die Vorreden zu zwei Büchern geschrieben, die 
sich beide mit dem englischen Gefängniswesen befassen. Einige Stellen 
aus diesen Vorreden mögen die ebenso eigenartige wie paradoxe Auf¬ 
fassung des Dichters und Sozialreformers erkennen lassen. „Das öffent¬ 
liche Gewissen,“ schreibt Shaw, „würde viel lebendiger sein, wenn die 
Gefängnisstrafe abgeschafft wäre und wenn wir zum Galgen, zum 
Schandpfahl und zur Auspeitschung zurückkehrten. Gegen diese Rück¬ 
kehr spricht nicht, daß solche Bestrafungen etwa grausamer sind als 
Gefängnis; sie sind weniger grausam und weit weniger dauernd 
schädlich. Es wäre viel besser für den Gefangenen, wenn er in der 
Öffentlichkeit leiden würde: denn unter der Menge der Gaffer würde 
sich doch auch vielleicht ein Viktor Hugo oder Dickens befinden, die 
dann ihre beschwörende Stimme erheben könnten, um das Gewissen 
der Gaffer wachzurütteln. Der Gefangene hat keine solche Gelegenheit. 
Er beneidet die unglücklichen Tiere im Zoo, die täglich von Tausenden 
gelangweilter Besucher beschaut werden, von Leuten, die niemals daran 
denken, einen Tiger durch Einzelhaft in einen Quäker zu verwandeln, 
und die sich sehr darüber aufregen würden, wenn das wildeste Raub- 
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tier das leiden müßte, was der zahmste Gefangene erduldet. Der Ge¬ 
fangene hat keinen solchen Schutz. Es ist sehr schwer, dem Normal¬ 
bürger klarzumachen, daß der Verbrecher schwer bestraft wird. Richter, 
Beamte und Staatssekretäre geben sich demselben Wahn hin, und man 
wird ihnen die Wahrheit über die Grausamkeit der Gefängnisse nur 
deutlich machen können, wenn jeder Richter, Beamte und Staatssekretär 
inkognito sechs Monate Zuchthaus erhält, damit er wenigstens weiß, 
was er tut, wenn er andere dazu verurteilt. Es ist der größte Irrtum, 
anzunehmen, daß jeder, der bestohlen wird, zur Polizei läuft. Das tun 
im Gegenteil nur sehr dumme oder sehr zornige Menschen; meistens 
verliert man viel weniger, wenn man den Dieb laufen läßt, als wenn 
man ihn verfolgt. Ein Mann stahl mir 500 Pfund durch einen Trick. 
Man riet mir, mich an die Polizei zu wenden. Ich aber sagte: „Was 
hat das für einen Zweck? Man bestraft für diese Art von Verbrechen 
Leute grausam seit mehr als einem Jahrhundert, und doch ist das Er¬ 
gebnis, daß man mir 500 Pfund stiehlt. Ich kann diese 500 Pfund 
durch nützliche Arbeit in derselben Zeit verdienen, die ich brauchen 
würde, um den Mann gerichtlich zu verfolgen, und das wäre schlechter 
und unnützlicher. So wünsche ich ihm denn viel Vergnügen bei seiner 
Beute und stelle ihm anheim, mich wieder zu beschwindeln, wenn 
er kann.“ So sehen wir, daß von den drei Hauptzwecken unseres 
Gefängnissystems, der Rache, Abschreckung und Besserung, nur der 
erste und abscheulichste Zweck erreicht wird. Kein gewöhnlicher Ver¬ 
brecher wird mir beistimmen, daß Bestrafung ein Irrtum und eine Sünde 
ist, und wenn ich diese Lehre den Insassen eines Gefängnisses predigen 
sollte, würde ich ebenso für verrückt erklärt werden, wie wenn ich diese 
Anschauung in einem Gespräch mit einem Polizeiinspektor äußern 
wollte.” 



Buchbesprechungen. 


Deinhardt, R., Senatspräsident am OLG. Jena: Volkstümliches Recht. 

Leipzig, R. Voigtländer, 1922. 91 S. 15 M. 

Ausgehend von großer Unzufriedenheit, die vielleicht allzu schwarz 
sieht, stellt der Verfasser Betrachtungen über mangelnde Zweckgerechtig¬ 
keit im Rechtswesen zusammen. „Die großen Räderwerke stampfen, 
rollen und dröhnen ganz gewaltig — aber in Leerlauf. . . Die Mühlen 
klappern, aber sie geben kein Mehl, die Wasserleitungsröhren sind so 
verästelt und verkünstelt, daß an der Zapfstelle kein frischer Quell 
mehr tränkt und labt.“ „Nur unfruchtbare Geschäftigkeit der einen und 
Geschäft der anderen,“ so findet er. Er klagt über die „Subalternen 
und Spezialisten“, die „nie recht erkennen können, woran es dem 
Ganzen fehlt“. Die Fachjuristen sitzen, so meint er, „wahrhaftig nicht 
am Webstuhl der Zeit“. Dringend sei es, „einen Frühlingssturm durch 
das alte Geäst stürmen, das Alte wegfegen und einen fuschen Saft in 
die alten Stämme treiben zu lassen“. 

F. Dehnow, Hamburg. 


Kaufmann, Dr. Felix: Logik und Rechtswissenschaft. Tübingen, 
J. C. B. Mohr, 1922. 134 S. 75 M. 

„Nur das Formale ist sachlich,“ so beginnt das dieser Schrift 
vorangestelle Motto. Kaufmann bezeichnet aus seinen Darlegungen 
„als wesentlich neu . . vor allem die Aufstellungen über die logische 
Verträglichkeit sachhaltiger Sphären, die Theorie der synthetischen Ur¬ 
teile a priori und die Konstruktion des Begriffes theoretischer Wissen¬ 
schaft“. Die Frage des praktischen Wertes solcher Untersuchungen 
anschneidend, findet er, daß jede Theorie sich letzten Endes die adäquate 
Praxis schaffe. — Indessen der Berichterstatter möchte eher annehmen, 
daß eine Rechtsphilosophie, wie sie in dieser, in ihrer Art durchaus 
gediegenen Schrift sich verkörpert, zur Bildung der Praxis auch nicht 
das geringste beitragen wird. Mit Bedauern stellt so oft der Praktiker, 
der gern von seiten einer allgemeinen Rechtslehre Anregungen erhielte, 
fest, daß unsere Rechtsphilosophie dem Leben ebensowenig gibt, wie 
sie von ihm empfangen hat. 


F. Dehnow, Hamburg. 
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Sander, Dr. Fritz, Privatdozent an der Universität Wien, Rechts¬ 
dogmatik oder Theorie der Rechtserfahrung? Wien und Leipzig, 
Deuticke, 1921. 166 S. 80 M. 

Eine eingehende und scharfsinnige Kritik seitheriger rechtsphilo¬ 
sophischer Dogmatik und ihrer Methode, vorwiegend gegen Kelsen 
gerichtet. . p D e h now> Hamburg. 


Pohl und Sartorius, Modernes Völkerrecht. Eine Sammlung von 
Quellen und anderen Urkunden mit Anmerkungen ünd Sach¬ 
register. München, 1922. C. H. Beck. 554 S. Pr. geb. 110 M. 

Diese Sammlung von Quellen des Völkerrechts ist aus den Be¬ 
dürfnissen des akademischen Unterrichts erwachsen. Sie bringt vor¬ 
wiegend Urkunden der neuesten Zeit. Im ganzen wird jedoch der 
^ Zeitraum von 1793—1921 berücksichtigt. Einzelne Urkunden sind 
fremdsprachig, die meisten deutsch. Der Versailler Vertrag ist aus 
Raumrücksichten weggelasseh worden. Nur die Völkerbundssatzung ist 
aufgenommen. Ein ausführliches Sachregister ist beigegeben. 

P. Sommer, Godesberg. 



Ein Fall von Strangulierungsselbstmord. 

Von 

S. Tage-Jensen, Chef der Sicherheitspolizei von Kopenhagen. 


Im Mai 1922 fand man im Bassin eines Etablissements am 
Meer die Leiche eines jungen Mannes, dessen Hände, Füße und 
Hals mit zwei Stricken gebunden waren. 



Die Annahme eines Verbrechens erschien gerechtfertigt, die 
Kriminalpolizei wurde verständigt und machte folgende Fest¬ 
stellungen: 

Die Beine waren an den Knöcheln zusammengebunden und 
zwar mit einer Schnur, die auch die linke Hand an die Fußknöchel 
fesselte. Der Strick ging zweimal ums Handgelenk, der sich etwa 
7 cm vom Bein entfernt befand. 

Der Hals und die rechte Hand waren durch eine zweite Schnur 
gefesselt. Diese Schnur hatte an beiden Enden gleitende Knoten 

Archiv fUr Kriminologie. 75 . Bd. 11 
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und Schlingen. Die eine ging um den Hals, berührte aber 
nur den Nacken. Der Strick lief dann am Rumpfe entlang, ging 
zwischen den Schenkeln hindurch und war an der Schnur be¬ 
festigt, die die Beine mit dem linken Handgelenk verband. Das 
Ende des Strickes bildete die Schlinge, in der die rechte Hand 
steckte. Der Strick war so kurz, daß der Körper ganz zusammen¬ 
gekrümmt wurde: ungefähr in der Stellung einer hockenden Person, 
besonders die Beine waren stark abgebogen. Es bestand die Mög¬ 
lichkeit, daß der Mann in bewußtlosem Zustande gefesselt worden 
war. Die Möglichkeit, daß die Stricke durch fremde Hand ge¬ 



knüpft wurden, während der Mensch lebend und bei Bewußtsein 
war, konnte ausgeschaltet werden. Anderseits war es denkbar, 
daß der Verzweifelte sich selbst gefesselt hatte, denn seine rechte 
Hand blieb frei bis zu dem Moment, wo sie in die Schlinge ge¬ 
steckt wurde. 

Die komplizierte Art der Fesselung, das Fehlen von Wunden 
und sonstigen Gewaltanwendungsspuren, das Vorhandensein des 
mit Geld gefüllten Portemonnaies ließen die Annahme eines Selbst¬ 
mordes wahrscheinlich erscheinen. 

Dazu kommen noch weitere Anhaltspunkte, die die Unter¬ 
suchung ergab. Es wurde festgestellt, daß der junge Mann ein 
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hervorragender Schwimmer war. Es war also zu vermuten, daß 
er sich nur deshalb so sorgfältig fesselte, um sicher zu sterben. 

Er fürchtete wohl, daß ihm, dem guten Schwimmer, im letzten 
Augenblick der Mut verlassen könnte und der Selbsterhaltungs¬ 
trieb ihn veranlassen könnte, zu schwimmen. 

Die beiden Photographien wurden aufgenommen, nachdem 
die Leiche geborgen war, um die allgemeine Situation der Fesselung . 

und ihre Details zu demonstrieren. 


11 




Aus dem Institut für gerichtliche und soziale Medizin (Königsberg, Pr.) 

Direktor: Professor Dr. Nippe. 

Über Geruchswahrnehmungen und ihre 
kriminalistische Bedeutung. 

Von 

Dr. med. C. Goroncy, Assistenzarzt am Institut. 


Durch den Vorgang der Sinneswahrnehmung werden die von 
der Außenwelt stammenden Reize umgesetzt in Vorgänge unseres 
Bewußtseins. Die Sinneswahrnehmungen ermöglichen uns also, 
ein Bild von der Außenwelt zu 'erhalten und bilden somit in 
kriminalistischer Beziehung die Grundlage der Aussage. Da nun 
aber die Wahrnehmungen auch eines gesunden Menschen — und von 
diesen will ich nur sprechen — nicht stets eine untrügliche 
Wiedergabe des Sinneseindruckes darstellen, sondern oft eine er¬ 
hebliche Beimischung uns selbst Unbewußter Wahrnehmungsfehler 
enthalten, so ist die kriminalistische Bedeutung der Kenntnis der 
Mängel des Wahmehmungsvorganges unumstritten. 

Gegenüber den Wahrnehmungen auf anderen Sinnesgebieten, 
besonders des Gehörs, sind zwar die Geruchswahrnehmungen so¬ 
wohl für das psychische Geschehen des Menschen überhaupt, als 
auch in kriminalistischer Beziehung von geringerer Bedeutung. 
Da sie jedoch gewisse Besonderheiten bieten, dürften einige Aus¬ 
führungen über Geruchswahrnehmungen, zu denen ich durch die 
weiter unten erwähnten Vorfälle veranlaßt bin, von Nutzen sein. 
Außerdem häufen sich gerade in letzter Zeit die Nachrichten über 
Überfälle unter Zuhilfenahme betäubender Mittel, die durch Nase 
und Mund aufgenommen werden, also durch den Geruchssinn 
größtenteils identifiziert werden müssen. 

Die Geruchswahrnehmungen sind wie die Wahrnehmungen 
auf anderen Sinnesgebieten im allgemeinen von zwei Momenten 
abhängig: von Bau und Leistung des gesamten peripheren und 
zentralen Sinnesgebietes und ferner vom Zustand des Bewußtseins. 
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Somit ergibt sich die Forderung zu untersuchen, inwieweit diese 
beiden Faktoren zu einer Verfälschung der Wahrnehmung beitragen 
und welche kriminalistisch bedeutsamen Folgerungen sich daraus 
ergeben. 

Das Geruchsorgan des Menschen ist im Vergleich mit dem 
vieler Tiere wenig entwickelt. Das ist zu einem Teile darin be¬ 
gründet, daß für viele Tiere*der Geruchssinn ein Wesen ihrer 
Existenzbedingung (Selbsterhaltung und Fortpflanzung) ausmacht, 
während der Mensch diesen Sinn weniger braucht. 

Alle riechende Stoffe werden von der Luft und dem Wasser¬ 
dampf gelöst und erregen die spezifischen Zellen der Riechschleim¬ 
haut. Von diesen werden die Geruchsempfindungen dem Zentral- 
orgari im Gehirn zugeleitet. Bei keinem anderen Sinnesorgan 
ist die Differenzierung in Bau und Leistung der spezifischen 
Sinneselemente nun so individuell überaus wechselnd wie beim 
Geruch. Das rührt einerseits von der Verschiedenheit der ur¬ 
sprünglichen Anlage her, andererseits von dem Grade der Pflege 
und Schulung. Von völligem Mangel jeder Geruchsempfindung 
bis zu höchster Entwicklung, die nach Hopf bei gewissen Personen 
so weit geht, daß sie nicht nur Individual-, sondern sogar spezi¬ 
fische Dorfgerüche zu unterscheiden wissen, gibt es alle Über¬ 
gänge. Ich selbst habe feststellen können, daß eine Anzahl Stu¬ 
dierender, die nichttemporärinihrem Geruchsempfindungsvermögen 
behindert waren (Schnupfen), Äther, Chloroform und Spiritus nur 
schwer oder gar nicht unterscheiden konnten. 

Übung vermag den Geruchsinn sehr zu verfeinern. Das hat 
z. B. der Krieg gezeigt. Manche Frontsoldaten vermochten, wenn 
die Gräben nicht zu sehr auseinanderlagen, ohne daß sie andere 
Anzeichen hatten, bei entsprechendem Winde zu sagen: Es stehen 
Neger, Farbige, Afrikaner vor uns! (Epstein). Im allgemeinen 
aber ist der Geruchsinn des Menschen wenig gepflegt. 

Zu bemerken ist noch die große Neigung der Nasenschleim¬ 
haut zu Erkrankungen, durch die Geruchsempfindungen unmöglich 
oder pervers werden. 

Ist somit das Geruchsempfindungsvermögen überaus ver¬ 
schieden, so kommt dazu, daß es fast völlig unmöglich ist, Geruchs¬ 
qualitäten exakt durch Bezeichnung der Sprache Ausdruck zu geben. 
Die Geruchsqualitäten können nur nach der Art des Stoffes, der 
sie hervorbringt, unterschieden und beschrieben werden. Oft ver¬ 
mischen sich Geruchs- mit Geschmacksempfindungen oder mit 
Reizungen der sensiblen Tastnerven der Nasenschleimhaut. So 
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riechen Chloroform und Äther ätherisch (entsprechend der Ein¬ 
teilung Zwardemakers), daneben aber wirkt das Chloroform als 
süßer, der Äther als bitterer Geschmackstoff, und beide können 
überdies auf die Tastnerven entweder infolge ihrer Verdunstung 
als Kältereize oder durch direkte Erregung als Schmerzreize ein¬ 
wirken (Wundt). Ferner ist der Gefühlston, der eine Geruchs¬ 
empfindung begleitet, individuell 'äußerst verschieden. Was der 
eine „entsetzlichen Aasgeruch“ nennt, bezeichnet der andere als 
„entzückendes haut gout“. 

Diese soeben erwähnten Verhältnisse des Geruchsorgans cha¬ 
rakterisieren den Geruchsinn als einen viel subjektiveren Sinn 
als die höheren Sinne es sind und bilden die Grundlage für die 
beim Geruch besonders ausgesprochenen Wahrnehmungsfehler. 
Zentrale — psychische — Faktoren sind aber das Entscheidende. 
Was forensisch besonders wichtig ist: Die Leibhaftigkeit dieser 
Falschwahrnehmungen, ihr Realitätsurteil, hängt allein von der 
psychischen Umgebung ab (Bleuler). 

Vor allem in Betracht kommt die Affektivität des einzelnen. 
Denn sie begünstigt die einem aktuellen Affekt entsprechenden 
Assoziationen und veranlaßt oder unterstützt somit das Auftreten 
vorgefaßter Meinungen. Das geschieht um so leichter, als nach 
Untersuchungen Hennings im Alttag wie im Experiment es oft 
2—5 Minuten dauert, bis die Wahrnehmung oder das Geruchsbild 
sich definitiv entwickelt. In jeder Phase der Qualitätsentwicklung 
kommt es zu entsprechenden Assoziationen. 

Dem Einfluß vorgefaßter Meinungen kann sich auch der ruhigste 
und sachlichste Beobachter nicht ganz entziehen, am wenigsten 
bei Geruchswahrnehmungen mit ihren im Geruchsorgan begrün¬ 
deten Eigenheiten. Die Fälschung wird natürlich um so leichter, 
je undeutlicher die Geruchswahrnehmung und je größer die Affek¬ 
tivität des Beobachters ist. Insbesondere wirkt die Aufmerksam¬ 
keit, die bei den Wahrnehmungen auf anderen Sinnesgebieten recht 
bedeutsam ist, nach den Untersuchungen Hennings meist störend. 

Diese Wirkung der Affektivität ist nichts anderes als Auto¬ 
suggestion. Sie spielt schon bei der Geruchswahrnehmung des 
einzelnen eine große Rolle. Noch bedeutungsvoller ist aber die 
Massensuggestion — ihr kann sich übrigens auch der Intelli¬ 
genteste nicht ganz entziehen —, weil sie beim Geruch besonders 
leicht ist. 

Ich erinnere zunächst an den Fall, den Schneickert ver¬ 
öffentlichte: 
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Am 9. Juni 1904 wurde in Berlin (Ackerstraße 130) die neunjährige 
Luci Berlin ermordet und zerstückelt. Am 16. Juni wurden von spielen¬ 
den Knaben am Hafen von Plötzensee Kopf und Arme der Ermordeten 
aufgefunden, am 17. Juni die Beine. Am 16. Juni, also noch bevor 
die letzten Leichenteile entdeckt waren, meldeten sich bei der Polizei 
mehrere Zeugen, die am späten Nachmittag des 16. Juni in der Nähe 
der Mordstelle (Ackerstraße 125 —130) einen intensiven Brandgeruch 
wahrgenommen haben. Nach einigen ziemlich bestimmt gemachten 
Aussagen soll es so stark nach verbranntem Fleisch gerochen haben, 
daß Straßenpassanten auf einige Augenblicke stehenblieben. Daraus 
schlossen die durch den sensationellen Lustmord aufgeregten Leute, 
daß die noch nicht entdeckten Leichenreste von dem Mörder müßten 
verbrannt worden sein, da kurze Zeit vorher bei einer ähnlichen Leichen¬ 
zerstückelung in Berlin (Frühjahr 1904), die noch in aller Erinnerung 
war, tatsächlich Leichenteile verbrannt worden waren. 

Einen anderen interessanten Fall berichtet Erichsen: 

Im Kriege begleiteten zwei Sanitätssoldaten die Leiche eines Ge¬ 
fallenen, der aus Rußland in die Heimat überführt werden sollte. Der 
Zug hatte überall längeren Aufenthalt. Der Wagen mit dem Sarg kam 
im heißen August erst nach elf Tagen in Deutschland an. Die beiden 
Begleiter wurden durch den starken Leichengeruch so belästigt, daß sie 
in Thorn erklärten, unmöglich die Reise fortsetzen zu können. Sie 
wären schon seit drei Tagen kaum noch imstande, etwas zu essen, so 
unerträglich sei der Geruch. Als man den Sarg öffnete, zeigte es sich, 
daß durch irgendein Versehen vergessen worden war, die Leiche einzu¬ 
legen, er enthielt eine Anzahl Bretter, die offenbar für einen zweiten 
Sarg bestimmt worden waren. 

. Welch kriminalistisch bedeutsamen Folgen eine Geruchsfalsch¬ 
wahrnehmung und die leichte Suggerierbarkeit nach sich ziehen • 
kann — es wurde ein Unschuldiger in Haft gesetzt — zeigt fol¬ 
gender mir von Prof. Nippe zur Verfügung gestellter Fall: 

In einem kleinen Dorfe Vorpommerns begab sich die Arbeiterfrau 
D. eines Morgens um s / 4 5 zum Melken auf das Gut. Ihr ‘^jähriges 
Kind schlief noch ruhig in seiner Wiege. Als sie • um 3 /4 6 in die 
Wohnung zurückkehrte, schlug ihr ein starker Lysolgeruch entgegen. 
Sie bemerkte dann, daß dem Kinde Schleim aus dem Munde auf das 
Jäckchen geflossen war und dem Mund ein „unverkennbarer“ Lysol¬ 
geruch entströmte. Eine Nachbarsfrau roch ebenfalls deutlich Lysol. 
Der kurz darauf hinzugezogene Arzt pumpte dem Kind den Magen aus 
und äußerte, da keine Verätzungsspuren vorhanden waren, offenbar sei 
mit verdünnter Lysollösung gearbeitet worden. Am nächsten Tage 
starb das Kind. Die Mutter geriet nun in den Verdacht, ihr Kind er¬ 
mordet zu haben und wurde in Haft gesetzt. Ein bei der Tatortschau 
Vorgefundener Löffel roch, wie der Ehemann, die Mutter des Ehemanns 
und die Nachbarin vor Gericht bekundeten, ebenfalls nach Lysol. Die 
Sektion, die Prof. Nippe ausführte, ergab, daß das Kind an einer wenig¬ 
stens zwei Tage alten Lungenentzündung gestorben war. Es fanden sich 
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an der Leiche keinerlei Ätzwirkungen, auch konnte keinerlei spezifischer, 
insbesondere kein Lysolgeruch wahrgenommen werden. Auch die chemische 
Untersuchung der Leichenteile, der Spülflüssigkeit und des Löffels ergab 
weder das Vorhandensein von Lysol bzw. ähnlicher Stoffe, noch über¬ 
haupt das von Giften. 

Unter dem Eindruck, den das schwer erkrankte Kind hervor¬ 
rief, haben sich bei der Frau entsprechende Assoziationen voll¬ 
zogen. Die Plötzlichkeit der Erkrankung, insbesondere des Er¬ 
brechen, ließen sie an ein Eingreifen Dritter denken. Das Erbrechen 
legte Vergiftung nahe. Wahrscheinlich hatte auch das Erbrochene 
sauer gerochen, und so kam es zu einer Falschwahrnehmung. 
Die leichte Suggerierbarkeitdes Lysolgeruchs, dersicherlich nicht vor- 
h anden gewesen ist, und die Leibhaftigkeit dieser Falsch wahrnehmung 
bei drei Zeugen brachte der Frau erhebliche Unannehmlichkeiten. 

Ein anderer Fall, den Herr Prof. Nippe aktenmäßig begut¬ 
achtete und mir ebenfalls zur Verfügung stellte, ist kurz folgender: 

Die 22jährige Hofgängerin K. hatte am 15. Juni 1922 abends ihr 
neun Monate altes uneheliches Kind zu Bett gebracht und war bald selbst 
schlafen gegangen. Gegen 11 Uhr wurde das Kind unruhig und erhielt zur 
Beruhigung einen mit Zucker gesüßten Gummisauger. Kurze Zeit da¬ 
nach erwachte die Mutter durch ein Geräusch und hörte, wie jemand 
aus der Stube ging. Sie weckte sofort ihre im gleichen Zimmer schlafende 
60 Jahre alte Mutter. Diese machte Licht und sah das Kind am Fuß¬ 
ende der Wiege auf dem Boden liegen und keinen Laut von sich geben. 
Als sie es aufhob, bemerkte sie, daß das Kind erbrochen hatte und dem 
Munde des Kindes Essigessenzgeruch entströmte. Die 19 jährige Schwester 
M. der Kindesmutter wurde herbeigerufen, stellte ebenfalls den Essig- 
• essenzgeruch fest und sah dabei einen blauen Dunst. Die Haustür 
wurde auffallenderweise nicht verschlossen gefunden. Am Tage darauf 
starb das Kind, nachdem es mehrmals gebrochen und viel gehustet 
hatte. In den Verdacht des Giftmordes geriet der 21jährige Bräutigam 
der K. und Vater des Kindes, der die versprochene Eheschließung immer 
wieder hinausschob und sich anscheinend eine andere Braut angeschafft 
hatte. Die Sektion ergab keinerlei äußere oder innere Verätzungs¬ 
erscheinungen, wies jedoch Zeichen auf, die für eine heftige Infektions¬ 
krankheit sprachen, soweit das aktenmäßig festzustellen war. Essigsäure 
oder Essigessenz konnten chemisch nicht nachgewiesen werden. 

Die Deutung des Falles dürfte folgende sein. Daß das Kind 
einen säuerlichen Geruch dargeboten hat, ist ohne weiteres glaub¬ 
haft. Zersetzungsvorgänge an dem Zuckergesüßten Gummisauger 
können die Ursache sein. Das Kind wird plötzlich schwer krank 
und in ungewöhnlicher Lage (neben der Wiege) vorgefunden, außer¬ 
dem steht die Haustür auf. . Das merkwürdige Zusammentreffen 
dieser auffallenden Ereignisse ließ sofort die Umgebung an ein 
Verbrechen denken. 
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Unter dem Einfluß der Erregung wird ein Denken in anderer 
Richtung unmöglich, und die vorgefaßte Meinung legte dem ein¬ 
fach säuerlichen Geruch den Charakter der Essigessenz, die im 
Hause vorrätig war, bei. 

Die Wahrnehmung des blauen Dunstes durch die Zeugin M. 
— ein überaus interessantes Moment — ist eine Fälschung, die von 
dem Geruchsorgan ausgelöst wurde. Die Wahrnehmungen der 
einzelnen Sinne stehen untereinander in so vielfältiger Verknüpfung, 
daß ein lebhafter Eindruck leicht andere Sinnesgebiete miterregen 
kann, um so eher, je größer die Affektivität ist, d. i. die Stellung- 
nahme'der ganzen Person gegenüber dem Wahrnehmungsvorgang. 

Andererseits entspricht dieWahrnehmungd e sblauenDunstes, 
der neuerdings von Henning auf Grund exakter Versuche ver¬ 
tretenen Ansicht, daß es fraglich ist, ob es überhaupt reine Geruchs¬ 
vorstellungen gibt, daß vielmehr wohl alle Geruchsbilder den 
Charakter von „Anschauungsbildern“ haben. Nach Hennings 
Untersuchungen werden in der Regel dort, wo der Geruch repro¬ 
duzierend wirkt, Gesamtsituationen erweckt, und zwar hat das 
reproduzierte Material fast immer optischen Charakter. Bereits 
vorher hat H. Groß auf die kriminalistische Bedeutung dieses 
Vorgangs hingewiesen und außerdem „die auffallende Treue des 
Geruchsinns“, d. h. die Festigkeit des Geruchsgedächtnisses, betont. 

Auch dafür ein Beispiel: 

Vor dem Königsberger Schwurgericht wurde der Raubüberfall auf 
ein junges Mädchen verhandelt. Die Überfallene vermochte noch nach 
Monaten alle Einzelheiten der sie gewiß sehr alterierenden Situation 
wiederzugeben, und zwar wirkte dabei unterstützend, daß es gelang, 
das Erinnerungsbild des bei dem Überfall benutzten betäubenden 
Mittels hervorzurufen. Das so gewonnene gesamte Erinnerungsbild 
fand seine Bestätigung durch die Aufklärung aller anderen Umstände 
des Falles und durch das Geständnis des Täters in der Haupt¬ 
verhandlung. 

Die forensische Bedeutung der Geruchswahrnehmungen liegt 
nach dem Dargelegten darin, daß sie überaus leicht ein falsches 
Bild der Außenwelt erzeugen, und zwar infolge der beim Geruch 
besonders großen Wahrnehmungsfehler, die im wesentlichen ihren 
Grund in der Unsicherheit der. Leistungen des Geruchsorgans 
haben und je nach dem Grade der Affektivität des Wahrnehmenden 
mehr oder weniger» ausgesprochen sind. Daraus ergibt sich auch 
die überaus leichte Suggerierbarkeit der Geruchswahrnehmung. 

Eine Zeugenaussage also, die sich auf Geruchswahrnehmungen 
stützt, und werde sie auch von mehreren Personen bestätigt, wird 
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daher nur mit größter Skepsis verwertet werden können. Mehr 
als bei Aussagen, die Wahrnehmungen auf anderen Sinnesgebieten 
zur Grundlage haben, ist eine Kontrolle auf ihre Richtigkeit durch 
Untersuchung aller mit einer Tat in Beziehung stehender Um¬ 
stände notwendig. Das ändert auch nicht die Tatsache, daß durch 
Prüfung des Geruchsempfindungsvermögens unter Umständen 
das Bild der Situation, in der die Geruchswahrnehmung erfolgte, 
erweckt oder doch vervollständigt werden kann. 
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Spätschicksale von Fürsorgezöglingen und 
Prostituierten. 1 ) 

Von 

Prof. Dr. E. v. Grabe, Hamburg-Friedrichsberg. 

Die Literatur über.Fürsorge und Fürsorgezöglinge ist allmäh¬ 
lich unendlich umfangreich, kaum mehr übersehbar geworden und 
hat zu einer gewissen Einheitlichkeit der Auffassungen, wenigstens 
in den Hauptfragen, geführt. Ich will hier nur die Arbeiten von 
Gruhie 2 ), Gregor und Voigtlander 3 ),Mönkemöller<), nennen 
und auf das „Zentralblatt für Vormundschaftswesen, Jugendgerichte 
und Fürsorgeerziehung“ 5 ) hinweisen. Die genau präzisierte Frage¬ 
stellung in der vorliegenden Arbeit läßt es untunlich erscheinen 
auf die bisher erschienene Literatur über Fürsorgezöglinge genauer 
einzugehen. Im allerengsten Zusammenhang mit der Frage der 
weiblichen Fürsorgezöglinge steht die der Prostitution; man kann 
sich nicht mit einer von ihnen beschäftigen, ohne immer wieder 
die andere autauchen zu sehen. Auch über das Thema Prostitution 
besteht eine umfangreiche Literatur, wenn auch die die Prostitu¬ 
ierten als Einzelindividuen behandelnden Arbeiten spärlicher gesät 
sind. Neuerdings ist eine größere Abhandlung von Schneider* 5 ) 
erschienen, die die wichtigeren früheren Arbeiten erwähnt. 

') Nach einem am 8. 12. 22. in der forensisch-psychologischen Gesellschaft 
zu Hamburg gehaltenen Vortrag. 

a ) Hans W. Gruhle, Die Ursachen der jugendlichen Verwahrlosung und 
Kriminalität. Berlin. Julius Springer 1912. 

3 ) A. Gregor und Else Voigtländer, Die Verwahrlosung. Berlin. S. Kar¬ 
ger 1918. 

4 ) Mönkemöller referiert in den verschiedenen Jahrgängen der .Jahres¬ 
berichte Ober die Leistungen und Fortschritte auf dem Gebiete der Neurologie 
und Psychiatrie. 

*) Erschienen bei Carl Heymann, Berlin. 

Kurt Schneider, Studien über Persönlichkeit und Schicksal eingeschrie¬ 
bener Prostituierter. Berlin. Julius Springer 1921. 
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Ichselbst 1 ) 2 ) habe vor 8 und 10 Jahren gleichfalls diese beiden 
Thematas behandelt und muß diese Arbeiten gesondert erwähnen, 
weil ich das mir damals zur Verfügung stehende Material noch 
einmal durchgesehen habe, um der Frage nachzugehen, wie sich 
eigentlich Fürsorgezöglinge in späteren Jahren halten, insbeson¬ 
dere aber, was aus den Prostituierten schließlich wird. Bei der 
Durchsicht der Literatur habe ich darüber wenig gefunden. Auch 
Baiser 3 ) meint „von den späteren Lebensschicksalen Prostituierter 
weiß man wenig“. Genannt werden muß außerdem Pilcz 4 ) den 
ich in der Arbeit mehrfach zitieren werde. 

Es versteht sich von selbst, daß es weder technisch möglich, 
noch aus Gründen der persönlichen Rücksichtnahme angängig 
war, mit den früheren Fürsorgezöglingen oder den Prostituierten 
(ich verstehe darunter ausschließlich der regelmäßigen Kontrolle 
unterstehende Dirnen), die ich Vor jahren untersucht habe, erneut 
persönlich in Verbindung zu treten. Ich mußte mich daher aus¬ 
schließlich auf Aktenmaterial beschränken, das aber ein außer¬ 
ordentlich übersichtliches und klares Bild gab. Begründet ist 
das z. T. dadurch, daß Hamburg ein räumlich verhältnismäßig 
kleines und daher einheitliches Gebiet darstellt, als Großstadt 
aber gerade auf die in Betracht kommenden Elemente ihre große 
Anziehungskraft ausübt, so daß sie nicht in alle Winde zerstreut 
sind, sondern ihre Akten bis in die neue Zeit weitergeführt werden 
konnten. Von den 100 besprochenen Fürsorgezöglingen sind heute 
noch 54, also über die Hälfte, in Hamburg polizeilich gemeldet, 
mehrere andere sind erst kürzlich verzogen, z. T. nur nach Altona 
und Wandsbeck. Die Nähe besonders von Altona bedingt natür¬ 
lich ein überaus häufiges Wechseln über die Stadtgrenze, da 
Hamburg und Altona ja unmittelbar ineinander übergehen, und 
das zwang mich wieder dazu, auch die Altonaer Akten in den 
Bereich der Nachprüfung einzubeziehen, so daß das mir vorliegende 
Material sich in glücklichster Weise gegenseitig ergänzt. 

Ich bin sowohl der Hamburger als der Altonaer Polizei zu 


•) E. v. Grabe, Prostitution, Kriminalität und Psychopathie. Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik. Bd. 48. 1912. 

*) E. v. Grabe, Über Fürsorgezöglinge und Erfolge der Fürsorgeerziehung. 
Ebenda'Bd. 60. 1914. 

3 ) Baiser, Zur Prostitutionsfrage. Klinik für psych. und nerv. Krankheiten 
Bd. VIII. H. 3. 1913. 

4 ) Pilcz, Zur Frage der progressiven Paralyse bei den Prostituierten usw. 
Jahrbücher für Psych. und Neurol. Bd. 36. 
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wärmstem Dank für die Förderung meiner Arbeit verpflichtet und 
möchte nicht unterlassen, dem auch an dieser Stelle Ausdruck 
zu geben. 

Daß bei dieser Art des Arbeitens, der Durchsicht von ganzen 
Stößen von Akten, die Beschaffung des Materials sehr zeitraubend 
war, ist erklärlich; dadurch ist es auch nicht möglich, genau an* 
zugeben, wieviele Jahre nach der ersten Bearbeitung des Materials 
die jetzige katamnestische Durchsicht stattgefunden hat; die ersten 
Untersuchungen stammen aus dem Jahre 1911 und dehnten sich 
für die zweite Arbeit bis 1914 aus, so daß der seitdem verflossene 
Zeitraum bis zur jetzigen Durchsicht der Akten für den einzelnen 
Fall 8—IO 1 /* Jahre beträgt. 

Nur ganz wenige Akten waren mir nicht zugänglich, da sie 
sich bei andern Behörden befanden. 

Fürsorgezöglinge. 

Wenn auch ein eingehendes Zurückgreifen auf die frühere 
Arbeit vermieden werden soll, so müssen die damaligen Ergeb¬ 
nisse wenigstens kurz zusammengefaßt werden, um ein Verständnis 
für die jetzigen zu ermöglichen. 

Ich habe derzeit das Material über 100 frühere weibliche Ham¬ 
burger Fürsorgezöglinge bearbeitet: 12 von ihnen waren unbekannt 
verzogen, über ihre Lebensführung war daher nichts zu erfahren; 
14 waren Kontrollmädchen geworden, z. T. aber wieder gestrichen; 
8 waren unbestraft geblieben, ihres unsittlichen Lebenswandels 
wegen aber schon polizeilich verwarnt: 4 waren wegen Unzucht 
und Diebstahls z. T. mehrmals und schwer bestraft; 3 hatten wegen 
Diebstahls, Bagatellsachen, kurzfristige Gefängnisstrafen erlitten; 

1 erfreute sich keines guten Leumundes in sittlicher Hinsicht; 

2 waren dauernd geisteskrank in der Anstalt. 

Die übrigen 56 Zöglinge hatten sich dauernd einwandfrei 
geführt und zwar erstreckte sich diese Bewährungsfrist auf min¬ 
destens 1 bis über 5 Jahre, ohne Anrechnung der Zeit, die sie 
sich noch als Zöglinge auf ihren Dien9tellen gut geführt hatten. 
Einwandfreie Lebensführung habe ich dann angenommen, wenn 
der Wohnort der früheren Zöglinge auf behördlichem Wege 
bekannt geworden war und laut Polizeiakten nicht das geringste 
gegen sie vorlag. Es ergab sich daraus bei Gegenüberstellung 
dieser 56 mit den 30 nicht ganz Einwandfreien (nach Abzug der 
12 Verschwundenen und 2 Geisteskranken) daß 65,1 °/o der früheren 
Zöglinge sich gut geführt hatten. Diese aus dem verhältnismäßig 



174 


E. v. Grabe 


kleinen Material gewonnene Zahl ist trotzdem von Bedeutung, 
weil sie sich bis auf eine Dezimalstelle (65,2) mit der deckt, die 
in der 1911 im Königlich Preußischen Ministerium des Innern 
bearbeitete große „Statistik über die Erfolge der Fürsorgeer¬ 
ziehung“ 1 ) bei den 1904—1909 entlassenen, früher der Unzucht 
verfallen gewesenen Mädchen gefunden wurde. Und die 
mein Material bildenden 100 Mädchen waren gleichfalls so gut 
wie ausnahmslos wegen unsittlichen Lebenswandels der Fürsorge 
überwiesen gewesen. 

Es handelt sich nun um möglichst genaue Feststellungen 
darüber, wie sich diese 100 Zöglinge in den letzten 8—10 Jahren 
gehalten haben, was aus ihnen geworden ist, also wie weit sie 
es gelernt haben sich soweit sozial zu verhalten, daß „nichts 
Nachteiliges über sie bekannt wird“ um einen geläufigen Ausdruck 
zu gebrauchen. 

Es erscheint grundsätzlich nicht angängig, von den früheren 
Fürsorgezöglingen mehr zu verlangen als von der sonstigen 
Bevölkerung, d. h. man muß auch ihnen zubilligen, daß sie als 
einwandfreie zu gelten haben, wenn im Verlaufe so vieler Jahre 
nicht das geringste gegen sie aktenmäßig vorliegt. Gewiß würde 
man noch manche nicht aktenkundig gewordene Entgleisung fest¬ 
stellen können, wenn man detektivmäßig Vorgehen wollte; aber 
der Schaden, den man den früheren, jetzt zum großen Teil ver¬ 
heirateten Zöglingen durch Unvorsichtigkeit zufügen könnte, ließe 
sich garnicht verantworten; überdies wäre man mehr oder weniger 
auf die Aussagen von Nachbarn angewiesen, der unvermeidliche 
Klatsch würde vermutlich ganz verzerrte Bilder geben und daher 
aus prinzipiellen Gründen abzulehnen sein. Die sogenannte un¬ 
bescholtene Bevölkerung wurde einer eingehenderen Nachforschung 
gegenüber wohl auch nicht immer standhalten. 

Um gewisse Vergleiche ziehen zu können, sollen im weiteren 
die einzelnen kleinen Gruppen, so wie sie in meiner früheren 
Arbeit über Fürsorgezöglinge zusammengefaßt wurden, getrennt 
darauf angesehen werden,, was aus ihnen im Laufe der nächsten 
8—10 Jahre geworden ist. 

Die schon damals zu Kontrollmädchen gewordenen 14 Zöglinge 
sollen hier unberücksichtigt bleiben, da sie gemeinsam mit den 
andern das Material meiner ersten Arbeit bildenden Puellen im 
2. Teil dieser Arbeit behandelt werden. 


') Erschienen Rawitsch, Druckerei der Strafanstaltsverwaltung. 
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Ferner fallen die beiden als dauernd in die Irrenanstalt ein¬ 
gewiesenen Mädchen aus. 

Von den 12 Zöglingen, über deren Führung derzeit keine 
weiteren Angaben zu beschaffen waren, sind 9 auch jetzt als 
praktisch verschollen anzusehen, d. h. es war nichts über sie zu 
erfahren. Nach den jetzigen Feststellungen hat eine sich bis 1919 
einwandfrei geführt, ist aber 1920 wegen Betrugs und Vergehens 
gegen eine Bekanntmachung mit 6 Wochen Gefängnis bestraft; 
eine hat sich bis 1915 und die letzte, verheiratete, bis 1920 ein¬ 
wandfrei geführt; diese 3 sind dann aus Hamburg verzogen. 

Von den 3 damals nur wegen Diebstahls bestraften Mädchen 
sind 2 verzogen, bzw. ausgewandert, die dritte ist verheiratet und 
hat in all den Jahren zu keiner Beanstandung mehr Anlaß gegeben, 
ihre Akten sind sauber. 

Von den 4 wegen Diebstahls und Unzucht bestraften Zöglingen 
hat 1 bis 1915 in typischerWeise gebummelt, sie ist auch polizeilich 
verwarnt worden, seitdem ist sie nur 1918 wegen Vergehens gegen 
eine Verordnung mit 1 Woche Haft bestraft. 2 haben 1912 Hamburg 
verlassen, von ihnen ist 1 nach Altona verzogen, auch ihre dortigen 
Akten sind sauber, sie ist verheiratet. Die vierte ist Kontroll- 
mädchen geworden. 

Ebenso ist die eine, über die schon derzeit ungünstige Berichte 
eingelaufen waren, erwartungsgemäß unter Kontrolle geraten. 

Dfe schlechteste Prognose war bei den Mädchen zu stellen, 
die nach erfolgter Entlassung aus der Fürsorge sofort wieder ihren 
alten Lebenswandel aufgenommen hatten, deswegen schon polizei¬ 
lich verwarnt, sonst jedoch nicht kriminell geworden waren; von 
diesen 8 Mädchen sind 4, wie zu erwarten war, unter Kontrolle 
gekommen; 3 waren liederlich und bummelten weiter, von ihnen 
ist 1 auch noch wegen Hehlerei zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt, 
eine andere ist schwerer kriminell geworden und schließlich zwei¬ 
mal wegen schweren Diebstahls mit 15 Monaten Gefängnis be¬ 
straft. Die letzte ist in Hamburg wohnhaft und hat sich nie 
wieder etwas zuschulden kommen lassen. 

Am wichtigsten erscheint jedoch eine Durchmasterung der 
Liste der 56 Mädchen, die seit ihrer z. T. vor erreichter Voll¬ 
jährigkeit beendeten Fürsorgeerziehung sich in den ersten Jahren 
gut geführt hatten. Über 9 konnte ich keine Angaben mehr er¬ 
halten, da sie Hamburg verlassen hatten, es ist aber auch nichts 
sie Belastendes in den Akten vorhanden. 2 weitere sind gleich¬ 
falls aus Hamburg verzogen, jedoch erst nachdem sie sich viele 
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Jahre hier nichts hatten zuschulden kommen lassen. 1 weitere 
fing wieder zu bummeln an, seit 1915 liegt jedoch nicht das 
geringste mehr gegen sie vor. 2 haben bald angefangen sich 
ganz energisch herumzutreiben, wobei die eine auch Diebstähle 
begangen hat. 

33 von den 56 haben sich jedoch nachweislich auch weiterhin 
dauernd tadellos geführt, worunter ich, wie gesagt, verstehe, daß 
der Wohnsitz, Hamburg, durchs Meldeamt festgestellt war und 
sowohl die „Sittenakten“ als auch die Personalakten der Hamburger 
und Altonaer Polizei zu keiner Beanstandung berechtigten. 

Eine einzige ist nachweislich in Hamburg gestorben. 

Zu diesen 33 völlig einwandfrei gebliebenen kommt aber noch 
eine erhebliche Zahl von alten Zöglingen, die ganz geringfügige 
oder harmlose Strafen erlitten haben oder nur beschuldigt waren, 
ohne daß eine Untersuchung etwas Positives ergeben hätte. Der 
Vollständigkeit wegen lasse ich die einzelnen Fälle folgen: 1 wurde 
anonym, beschuldigt wieder zu bummeln; 1 stand in vielleicht 
nicht unberechtigtem aber unbewiesenem Verdacht eines unsitt¬ 
lichen Lebenswandels; 1 soll einem Zechgenossen Geld aus der 
Tasche entwendet haben; 1 hat sich 1920 (!) an einer Geschäfts¬ 
plünderung beteiligt, wurde wegen Hehlerei mit 1 Woche und 
wegen Unterschlagung mit 50 Mark bestraft; 1 weitere wurde 
wegen Unterschlagung zu 15 Mark Geldstrafe verurteilt; ferner 
findet sich ein kleiner Güterwagendiebstahl (Strafe erlassen); eine 
Ahndung wegen Übertretung einer Kriegsverordnung; 1 Geldstrafe 
von 40 Mark wegen Vergehens gegen eine Reichsverordnung; 
schließlich eine Strafe von 3 Mark wegen eines auf der Straße 
umgeworfenen Eimers. 

Die Aufzählung all dieser geringfügigen Strafen mag trocken 
und ermüdend erscheinen, sie war aber nicht entbehrlich, um ein 
Bild darüber geben zu können, wie weit die früheren Zöglinge 
sich wenigstens formal durch so viele Jahre einwandfrei geführt 
haben. Es war um so mehr erforderlich, als damit Statistik selbst¬ 
verständlich nicht getrieben werden kann und zwar nicht allein 
wegen der geringen Anzahl der in Betracht kommenden Mädchen, 
sondern auch aus grundsätzlichen Erwägungen. 

Eines geht mit Deutlichkeit aus der obigen Zusammenstellung 
hervor: die früheren Zöglinge, die sich nach ihrer Entlassung — 
nach meiner früheren Arbeit über 1 bis über 5 Jahre — gut ge¬ 
führt hatten, haben sich meist auch weiterhin so geführt, daß 
gegen sie nicht die geringsten Einwände zu erheben sind, d. h. 
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ihre ausnahmslos sehr unsaubern Polizeiakten sind von dem Zeit¬ 
punkt des Wiedereintritts ins freie Leben weiß geblieben. 

Daß auch ganz schlimme Vorakten an sich noch nicht eine 
infauste Prognose geben, ergibt sich aus dem Fall, in dem ein 
Kind, das im Alter von 10*/4 Jahren ins Waisenhaus kam und in 
den nächsten 2 1 /« Jahren laut Fürsorgeakten 130mal bestraft werden 
mußte, sich auf den ihr besorgten Stellen schlecht führte, mit 
20 3 /4 Jahren ein Kind bekam, trotzdem sich nachher gut hielt. Den 
ersten Ehemann verlor sie durch den Tod, sie heiratete zum 
zweitenmal, ist jetzt hier in Hamburg mit dem Ehemann polizeilich 
gemeldet und hat seit der Entlassung aus der Fürsorge, 10 Jahre, 
zu keiner Klage Anlaß gegeben. 

Dauernd ordentlich sind von den 56 als nachweislich 33 
geblieben; dazu kommen aber noch mehrere, die viele Jahre sich 
nichts zuschulden kommen ließen und dann aus Hamburg ver¬ 
zogen, so daß uns aus letzter Zeit Berichte über sie fehlen; es 
ist sogar warscheinlich, daß auch diese sich weiter gut geführt 
haben werden; ferner darf man diejenigen wohl nicht als rück¬ 
fällig ansehen, die wegen Übertretung irgendeiner Kriegsverordnung 
mit geringen Strafen belegt wurden; man könnte im Gegenteil 
erstaunt sein darüber, daß gerade unter den früheren Fürsorge¬ 
zöglingen sich die weit überwiegende Mehrzahl durch das Gewirre 
all der Kriegsverordnungen durchgefunden hat oder sich nicht hat 
erwischen lassen, also in keinem Falle ungünstiger dasteht als 
die übrige Bevölkerung. Es ist ja genügend bekannt, in Witz¬ 
blättern breitgetreten und in Zeitungen und Tagesschriften be¬ 
sprochen, wie enorm durch die Masse der Verordnungen der 
Kriegszeit die Zahl der „Vorbestraften“ gewachsen ist. Den Kriegs¬ 
verhältnissen, im weiten Sinne des Wortes, ist auch eine Frau 
zum Opfer gefallen, die sich einmal an der Plünderung eines 
Geschäftes beteiligt hat, über die aber sonst in den Akten nichts 
verzeichnet ist. Es ist ja bekannt, wie leicht auch verhältnismäßig 
Harmlose, die aus Anlaß von Straßenunruhen etwas stehlen, durch 
diese Gelegenheit zu Dieben werden und nacher als „Landfriedens¬ 
brecher“ und „Plünderer“ dastehen. 

Zieht man noch in Betracht, daß mehrere der sich sonst 
tadellos haltenden früheren Zöglinge anonym oder auf andere 
Weise beschuldigt wurden, wieder mit dem Bummeln angefangen 
zu haben, daß ihnen aber nicht das geringste nachgewiesen werden 
konnte, so bleiben tatsächlich nur ganz wenige, die nach längerer 
guter Führung doch wieder in der Art rückfällig geworden sind, 

Archiv für Kriminologie. 75 . Bd. 12 
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daß entsprechende Einträge in ihre Polizeiakten erfolgen konnten 
oder mußten. 

Dieses Ergebnis ist um so höher zu werten, als von keiner 
Seite bestritten wird, daß das allgemeine Niveau der Moral, nicht 
zum wenigsten auf sexuellem Gebiet, durch die Kriegszeit oder 
auch während und nach der Kiegszeit tief gesunken ist und auch 
manche Kreise bisher sogenannter „unbescholtener“ Frauen sich 
dem freien sexuellen Verkehr recht zugänglich erwiesen haben; 
auch die aktenmäßig sich seit Jahren gut führenden früheren 
Zöglinge werden gewiß nicht durchgängig tatsächlich einwandfrei 
gelebt haben, sind aber eben nicht schlimmer gewesen, als die 
sonstige mit ihnen vergleichbare weibliche Bevölkerung. Das will 
auch aus dem Grunde schon viel besagen, als ein großer Teil 
dieser früheren Zöglinge den betreffenden vigilierenden Polizei¬ 
organen von früher her bekannt sein mußte, die waren demnach 
erheblich mehr gefährdet, wenn sie wieder auf den Bummel 
gingen, als die andern der Polizei noch nicht bekannten Mädchen 
oder Frauen. 

Auffallenderweise kommt Rupprecht 1 ) auf Grund seiner 
Untersuchungen zum Resultat: „soweit es sich um unentgeltliche 
Preisgabe des Körpers jugendlicher Mädchen zu Unzuchtszwecken 
handelt, kann dem Kriege (wenigstens in München) ein bestimmen¬ 
der Einfluß nicht beigemessen werden“. Freilich handelt es sich 
um unentgeltliche Preisgabe und nur um die erste Kriegszeit, 
das Jahr 1915. 

Wenn man in Erwägung zieht, daß von den hier in Betracht 
kommenden Gruppen, die nach ihrer Entlassung aus der Fürsorge 
noch gestohlen oder gebummelt haben und zum Teil wieder polizei¬ 
lich verwarnt waren, noch mehrere in den letzten 8 Jahren weiße 
Akten haben, so kann das Schlußergebnis nur als ein außerordent¬ 
lich gutes angesehen werden, und zwar ergibt sich aus dieser 
Zusammenstellung, daß sich bei weiblichen Fürsorgezög¬ 
lingen im großen und ganzen sehr bald nach erreichter 
Volljährigkeit eine endgültige Scheidung der Geister 
anbahnt, entsprechend der ganzen Veranlagung der einzelnen 
Persönlichkeit. Diejenigen Zöglinge, die sich nach ihrer Entlassung 
aus der Fürsorge längere Zeit gut führen, sind als voraussicht¬ 
lich dauernd „sozial geworden“ anzusehen, während die 
vorliegende Nachprüfung die von mir (1. c.) und andern vertretene 

') Rupprecht, Die Prostitution jugendlicher Mädchen in München im Kriegs¬ 
jahr 1915. München med. W. Bd. 63. 
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Ansicht bestätigt, daß die Mädchen, die überhaupt ver¬ 
kommen, auch sehr schnell verkommen. 

Von den ersteren, 56 an Zahl, ist nicht eine einzige noch 
nachträglich unter Kontrolle gekommen; 2 sind freilich noch bis 
in die letzte Zeit wegen unsittlichen Lebenswandels verwarnt, aber 
doch nicht unter Kontrolle gestellt. Und nach den Fürsorgeakten 
und dem sonst über sie vorliegenden Material gehören diese 
beiden Mädchen unzweifelhaft zu den degenerativ Veranlagten, 
die nicht unter den Begriff der „Milieukinder“ gefaßt werden 
dürfen. Die vorliegende katamnestisch - epikritische Bearbeitung 
meines alten Materials bestärkt mich nur in der von andern 
Autoren wohl meist geteilten Ansicht, daß der rücksichtslose 
Drang zur Prostitution und die dann fast sicher erfolgende Unter¬ 
stellung unter die Kontrolle eine erhebliche Degeneration voraus¬ 
setzt; wobei dieser Begriff natürlich ziemlich weit gefaßt werden 
muß. Ein näheres Eingehen auf die Frage „Milieu oder Ver¬ 
anlagung“ muß ich als den Rahmen dieser Arbeit überschreitend 
unterlassen; vorherrschend wird wohl die Ansicht Sieferts 1 ) 
vertreten sein, der dem Milieu nur eine untergeordnetere Rolle 
zusclireibt. 

Es ist natürlich sehr verführerisch, den Ursachen für die 
guten Dauererfolge nachzugehen und sie eventuell darin zu 
suchen, daß das spätere Milieu sich günstiger für die Mädchen 
gestaltet hat. Eine sichere Entscheidung läßt sich hierin zahlen¬ 
mäßig natürlich nicht fällen und es wird stets der Auffassung, 
vielleicht der gefühlsmäßigen Auffassung des Einzelnen überlassen 
bleiben müssen, wieweit er dem Moment des Milieus eine aus¬ 
schlaggebende Rolle für die spätere soziale Führung bei¬ 
messen will. 

Man könnte versucht sein, der Ehe gewissermaßen die Rolle 
eines Nothafens zuzuschreiben; tatsächlich sind von den 100 Für¬ 
sorgezöglingen nachweislich 65 verheiratet, von denen 46 als in 
Hamburg wohnend polizeilich angemeldet sind. Dazu kommen 
aber noch die aus Hamburg „unbekannt“ Verzogenen, die Aus¬ 
gewanderten und sonst nicht zu Ermittelnden, von denen sicher 
noch ein Teil gleichfalls verheiratet sein wird. Die Eheziffer 
ist also recht groß. 

Mit dieser Zahl allein läßt sich natürlich nicht viel anfangen, 

') Siefert, Psychiatrische Untersuchungen über Fürsorgezöglinge Halle 
1912. Marhold. 
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es fehlt das Material, um die Qualitäten der Ehemänner dieser 
Mädchen festzustellen; ein Nachforschen nach ihnen persönlich 
oder nach der Ehe als solcher erschien untunlich, weil die Gefahr 
vorlag, dabei die Frauen, die früheren Zöglinge, zu schädigen, 
und eine Durchsicht eventuell über die Ehemänner bestehender 
Polizeiakten habe ich nur insoweit vorgenommen, als es sich um 
die Ehemänner der Kontrollmädchen handelte; darüber wird im 
2. Teil dieser Arbeit zu berichten sein. 

Der Ehe als rettendem und Halt bietendem Moment kann aber 
wohl nur ein bedingter Wert zugeschrieben werden; nicht nur weil 
auch viele der unverheiratet gebliebenen Zöglinge sich weiter ein¬ 
wandfrei geführt haben, sondern auch weil aktenmäßig eine ganze 
Reihe dieser Ehen wieder geschieden worden sind oder die Ehe¬ 
gatten getrennt leben. Auch gehören zu den Verheirateten 13 von 
den 20 zu Kontrollmädchen gewordenen Zöglingen. Schließlich 
geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß ein großer Teil 
der Ehemänner als Soldaten eingezogen gewesen ist, von einem rich¬ 
tigen Eheleben daher meist nicht wird gesprochen werden können. 

Mit dem ausführlich dargelegten Material kann natürlich 
Statistik nicht getrieben werden; die Prozentzahlen würden sich 
gar nicht mit den Ergebnissen anderer Arbeiten vergleichen lassen, 
denn schwerlich werden andere Autoren ihr Material in die gleichen 
Gruppen teilen, wie es sich bei meinem Material ganz von selbst 
ergab. Überdies habe ich in der Literatur keine Arbeit gefunden, 
die über das gleiche Material zweimal hat berichten können. 

Isserlin 1 ) erwähnt in seiner Abhandlung im Abschnitt über 
die Erfolge der Fürsorgeerziehung außer der schon oben an¬ 
geführten Statistik des Königlich Preußischen Ministeriums des 
Innern noch verschiedene andere Arbeiten, so die von Schuppius, 
Weyert, Major, aber ich habe Bedenken, deren Ergebnisse mit 
meinen zu vergleichen. Isserlin führt eine Mitteilung von 
Wetze 1 an, der 70 Zwangszöglinge 13 Jahre „nach ihrer Ent¬ 
lassung aus der Anstalt mit Bezug auf ihr Strafregister unter¬ 
suchte und feststellen konnte, daß nur ca. 24 °/o völlig straffrei ge¬ 
blieben waren, die übrigen hatten alle zum Teil sehr erhebliche 
Zeiten in Gefängnissen und Zuchthäusern zugebracht“. Diese Er¬ 
gebnisse waren derzeit noch nicht veröffentlicht, sondern laut An¬ 
merkung Isserlins ihm von Wetzel nur persönlich zur Ver- 


l ) Isserlin u. Gudden, Psychiatrische Jugendfürsorge. Zeitschrift für die 
gesamte Neurologie u. Psychiatrie. Bd. 12. 
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fügung gestellt. Auch Barth 1 ) erwähnt Wetzel nur unter 
Hinweis auf die Arbeit von Isserlin. Veröffentlicht hat Wetzel 
seine Feststellungen in den zugänglichen Zeitschriften anscheinend 
nicht, jedenfalls habe ich sie nicht finden können. Auch seine 
Zahlen können mit den meinigen kaum verglichen werden; wenn 
seine Arbeit sich von allen andern Bearbeitungen durch den langen 
in Betracht kommenden Zeitraum von 13 Jahren, der zwischen 
beendeter Fürsorge und Bearbeitung des Materials liegt, unter¬ 
scheidet und damit meiner Darstellung noch am ehesten ver¬ 
gleichbar erscheint, so handelt es sich bei Wetzel allem Anschein 
nach um männliche Fürsorgezöglinge, denn sonst wäre die ge¬ 
ringe Prozentzahl seiner unbestraft Gebliebenen gar nicht zu ver¬ 
stehen. 

Ob man die spätere Unbescholtenheit früherer Zöglinge un¬ 
eingeschränkt als Folge der Fürsorgeerziehung ansprechen kann, 
wird je nach der Stellung, die der Einzelne zur Zwangserziehung 
als solcher einnimmt, recht verschieden beurteilt werden. Der 
Witz, daß Zöglinge trotz der Fürsorgeerziehung wieder ordent¬ 
liche Mädchen werden können, ist weder neu noch beweiskräftig. 
Diese Frage soll hier aber nicht weiter behandelt werden. Auf¬ 
fällig ist aber der Gegensatz zwischen Prostituierten und Fürsorge¬ 
zöglingen ohne spätere berufsmäßige Prostitution in der Hinsicht, 
daß letztere meist gleich im Anschluß an die beendete Fürsorge¬ 
erziehung sich wieder zu einer äußerlich geordneten Lebensführung 
zurechtfinden. Die Erklärung ist vielleicht in der Annahme einer 
gewissen ungleichen Entwicklung der ganzen Persönlichkeit zu 
finden. Man gewinnt oft den Eindruck, als handle es sich bei 
ihnen um eine Spätentwicklung der feineren psychischen Quali¬ 
täten, des Feingefühls, des Verständnisses für moralische Vor¬ 
stellungen usw. Daß auf intellektuellem Gebiet solche Spätent¬ 
wicklungen Vorkommen, wird jeder, rückschauend auf Jugend¬ 
kameraden und Mitschüler, bestätigen können; insbesondere denke 
ich da an plötzlich erwachendes Verständnis für Mathematik. Es 
erscheint mir sehr wahrscheinlich, daß die gar nicht zu verkennende 
grundlegende Änderung der Lebensführung zahlreicher Fürsorge¬ 
zöglinge mit einer solchen Spätentwicklung höherer psychischer 
Qualitäten in Zusammenhang gebracht werden kann. Daß es bei 
Prostituierten grundsätzlich anders liegt, wird aus den weiteren 
Darlegungen hervorgehen. 

‘) Elfriede Barth, Untersuchungen an weiblichen Fürsorgezöglingen. 
Zeitschr. für die gesamte Neurologie und Psychiatrie. Bd. 30. 
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Prostituierte. 

Das Material, das die Grundlage für den 2. Teil der Arbeit 
bildet, bezieht sich auf 84 der polizeilichen Kontrolle unterstellt 
gewesene oder noch unterstellte Mädchen oder Frauen. 62 von 
ihnen habe ich in meiner ersten, schon mehrfach angeführten 
Arbeit über Prostitution (1. c.) behandelt; dazu kommen 2 aus be¬ 
stimmten Gründen damals nicht verwandte Fälle, die aber jetzt 
sehr wohl hier mit in Betracht gezogen werden können; schließ¬ 
lich gehören dazu die 20 in meiner zweiten Arbeit über Fürsorge¬ 
zöglinge (1. c.) geschilderten, in der späteren Zeit unter Kontrolle 
geratenen Mädchen. Sie alle sind in der Hinsicht gleich zu be¬ 
urteilen, als der Krieg mit ihrem sozialen Verfall ursächlich nichts 
zu tun gehabt hat, sie waren fast ausnahmslos schon vor Aus¬ 
bruch des Krieges Kontrollmädchen, und die wenigen — es handelt 
sich um 4 — die unmittelbar nachher oder später verfielen, hatten 
schon lange Zeit das typische, der Kontrolle zustrebende Bummel¬ 
leben geführt. 

Der Krieg und seine auf den verschiedensten Gebieten zutage 
tretenden Folgeerscheinungen haben das äußere Bild der Pro¬ 
stitution natürlich verändert; es wäre gewiß wertvoll, jetzt das 
Puellenmaterial in den besetzten, zum Teil von Schwarzen be¬ 
setzten Gebieten etwas näher zu untersuchen. Auch die ver¬ 
änderten und verwilderten Anschauungen über Sitte und Moral 
würden interessante Streiflichter geben, aber im Grunde wird sich 
der Kern wenig geändert haben; das, was man, mit aller Vorsicht 
ausgedrückt, als Dirnencharakter bezeichnen kann, ist gewiß nicht 
wesentlichen Änderungen unterworfen gewesen. 

Hier in Hamburg ist die Prostitutionsfrage in der Hinsicht 
einschneidend verändert, als auf Beschluß der gesetzgebenden 
Organe die Straßen, in denen ausschließlich von Kontrollmädchen 
bewohnte Häuser standen, aufgehoben und zu einem erheblichen 
Teil schon geräumt sind. Auf die Zweckmäßigkeit und moralische 
Notwendigkeit dieser Maßregel einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
Für die vorliegende Arbeit kommt das auch deshalb nicht in 
Frage, weil zu der Zeit, als die Räumung der betreffenden Straßen 
begann, mein Aktenmaterial im wesentlichen schon beschafft und 
durchgearbeitet, also abgeschlossen war (1921). 

Schon mehrfach habe ich darauf hinweisen können, wie sehr 
schlecht man bei Fürsorgezöglingen die Prognose stellen muß, 
wenn sie schon in jungen Jahren zur Kontrolle drängen, diesen 



Spätschicksale von Fürsorgezöglingen und Prostituierten 


183 


„Beruf“ als etwas Selbstverständliches ansehen; sie erreichen 
das Ziel meist sehr schnell. Tatsächlich sind von den hier in 
Betracht kommenden Puellen, soweit sie früher Zöglinge waren, 
26 innerhalb der ersten 2 Jahre nach erreichter Volljährigkeit 
unter Kontrolle gekommen, 3 verfielen ihr mit 23, 2 mit 24, 3 mit 
25 und 1 mit 29 Jahren. Aber auch unter den nicht in Fürsorge 
gewesenen Puellen sind nur wenige in späteren Semestern unter 
Kontrolle geraten, von 46 nur 7 im Alter von 25—28 und je 1 im 
Alter von 34 und 38 Jahren. Auffallend ist, daß von diesen letzten 9 
6 bei ihrer Unterstellung unter Kontrolle verheiratet gewesen 
waren, insbesondere die beiden letztgenannten sind nach lOjähriger 
Ehe geschieden und scheinen dann in Not geraten zu sein; sie 
sind also offenbar Ausnahmefälle. Auch der oben genannte, mit 
29 Jahren kontrollierte Zögling war schon viele Jahre verheiratet 
gewesen. 

Sonst sehen wir die von verschiedenen Autoren, auch von 
mir, vertretene Ansicht bestätigt, daß nur ausnahmsweise ein 
Mädchen im Alter von über 25 Jahren Puella wird. Bei 
5 von den „Älteren“ handelt es sich überdies um ein Lebensalter 
von nur wenigen Monaten über 25 Jahre. Zu einem etwas un¬ 
günstigeren Ergebnis kommt Pilcz (1. c.), der einen Wendepunkt 
erst mit dem 30. Lebensjahre findet. 

Schneider (1. c.) zitiert Hübner, der für diese Spätlinge, 
die erst nach dem 25. Lebensjahre Prostituierte werden, den Namen 
„Spätprostituierte“ geprägt hat, und vermutet, daß sie haupt¬ 
sächlich durch den Alkohol zur Prostitution gekommen sind. Jeden¬ 
falls scheint es nicht unberechtigt, sie von der großen Menge der 
in früheren Lebensjahren Puellen Gewordenen abzusondern. Die 
zu meinem Material gehörenden Spätprostituierten haben zum über¬ 
wiegenden Teil in der Ehe Schiffbruch gelitten. Daß die weit über¬ 
wiegende Mehrzahl der Kontrolle im besten Lebensalter, unter 
25 Jahren, verfällt, widerlegt auch damit das Märchen, daß Not 
die Mädchen der Prostitution in die Arme treibt. Die selbstver¬ 
ständlich vorkommenden Ausnahmen werfen die allgemeine Regel 
nicht um. Daß die Nachkriegszeit hierin ganz andere Faktoren 
schafft, soll hier nicht weiter erörtert werden. 

Es liegt ja auf der Hand, daß zwischen der kontrollierten und 
der wilden, unkontrollierten und unkontrollierbaren Prostitution 
kein grundlegender Unterschied besteht. Galewsky 1 ) erwähnt, 

*) Galewsky, Der neue Gesetzentwurf zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten. Dtsch. m. W. 1922. 
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daß es in Dresden nur 250, in Stuttgart gar nur 22 reglementierte 
Puellen gibt, in Frankfurt ihre Zahl sehr gering sein soll; die 
reglementierte Prostitution spielt also in vielen Städten „eine ganz 
geringe Rolle ... gegenüber der unendlichen Zahl geheimer Pro¬ 
stituierter“. Schopenhauer 1 ) schrieb seinerzeit über „Freuden¬ 
mädchen“: „in London allein gibt es davon 80000“. Oft genug 
kommt es ja nur darauf an, ob ein Mädchen gewandt genug ist, 
sich nicht erwischen zu lassen. Sind sie aber einmal der Kontrolle 
unterstellt, so legen sie dieser gegenüber meist eine auffallende 
Gleichgültigkeit an den Tag. 

Der Drang der Puellen, aus der Kontrolle wieder herauszu¬ 
kommen, ist durchaus gering, „sie wollen gar nicht gerettet werden“, 
und wenn sie doch dazu Anstalten machen, so kann man meist 
einen besonderen Beweggrund dahinter vermuten, es paßt ihnen 
die regelmäßige Kontrolle nicht mehr, oder es steckt ein Liebhaber 
dahinter oder sonst was. Und viele, die scheinbar ganz energisch 
auf Entlassung aus der Kontrolle drängen, melden sich in kurzer 
Frist wieder freiwillig, bei manchen wiederholt sich das mehrmals. 
Gewiß macht gelegentlich auch die Polzei Schwierigkeiten, wenn 
sie begründeterweise annehmen muß, daß der Antrag auf Streichung 
aus der Kontrolle gar nicht die Absicht einschließt, auch der Pro¬ 
stitution zu entsagen. Die viel mißbrauchte Redensart, diejenige, 
die einmal unter Kontrolle geraten sei, könne nicht wieder heraus, 
wird nicht nur durch die häufigen Streichungen der Mädchen aus 
der Kontrolle widerlegt, sondern jede kann auch gegen den Wider¬ 
stand der Polizei ihre Entlassung durchsetzen, wenn sie nur 
wirklich den festen Willen hat. So hatte in meinen Falle die 
Polizei zwei entsprechende Gesuche abgelehnt, da das Vorleben 
der Puella tatsächlich nicht den geringsten Anhalt dafür bot, daß 
sie ernstlich beabsichtigte einen geordneten Lebenswandel anzu¬ 
fangen; sie war schon mehrmals aus der Kontrolle entlassen 
gewesen. Da setzte sie ihre erneute Entlassung einfach mit Hilfe 
eines Rechtsanwalts durch. Daß die Puellen meist gar nicht den 
Wunsch haben, aus der Kontrolle zu kommen, wurde mir von 
einer früheren Puella bestätigt, die kürzlich wieder wegen eines 
leichten Depressionszustandes auf meiner Abteilung war; ihr ver¬ 
danke ich manche wertvolle Auskunft. Dieser mangelnde Wille, 
genährt durch Arbeitsscheu, erklärt die so häufig konstatierte Nutz¬ 
losigkeit von „Rettungsversuchen“, auch wenn solche mit Dirnen 


*) Schopenhauer, Parerga und Paralipomena. Über die Weiber. 
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angestellt werden, die in denkbar größtem Elend leben (Pilcz l.c. 
und von ihm zitiert Sichel, Ellis, ^aumgarten, Tarnowski)' 

Was die Frage der Kriminalität anlangt, so ergibt eine er¬ 
neute Durchsicht älterer Akten das wohlbekannte Bild, daß die Zahl der 
für die Übertretung sittenpolizeilicher Vorschriftgn verhängten Strafen 
alle anderen bei weitem übertrifft, sei es, daß es sich um „Ver¬ 
warnungen“, sei es, daß es sich um Haftstrafen handelt, je nach 
Handhabung der Vorschriften durch die polizeilichen Organe, die 
in den verschiedenen Städten durchaus nicht immer gleich streng 
ist. Es handelt sich immer wieder um die gleichen Vergehen, 
wie Kontrollentziehung, Unterlassen polizeilicher An- und Ab¬ 
meldung, Besuch verbotener Lokale, Stehen an Türen und Fenstern 
in mangelnder Bekleidung usw. Wie oft meine 84 Puellen wegen 
derartiger Übertretungen verwarnt oder mit Haft bestraft sind, 
habe ich, weil zwecklos, nicht zusammengezählt, manche Puellen 
weisen ein sehr erhebliches Register von derartigen Strafen auf. 
Im Anschluß an diese ist denn auch im Laufe der hier in Betracht 
kommenden 8—10 Jahre über 8 Puellen Korrektionshaft ver¬ 
hängt worden. In weitem Abstand folgen dann die Strafen wegen 
schwererer Delikte, die aber immerhin meist noch zur sogenannten 
„kleinen Kriminalität“ gehören; die Puellen neigen bekanntlich 
im allgemeinen nicht zu schweren Verbrechen. Es ist aber leicht 
verständlich, daß das ganze Dirnengetriebe mit allem was drum 
und dran ist, so viel Gelegenheit zu Delikten gibt, daß mit zu¬ 
nehmendem Alter die Zahl der nicht mit Gefängnis bestraften 
Puellen schnell kleiner wird. Aus meinem ursprünglichen Material 
ergab sich, daß von den 9 damals über 30 Jahre alten Kontroll- 
mädchen nur eine noch keine Gefängnisstrafe erlitten hatte, während 
unter den jüngeren Mädchen eine namhafte Anzahl nur für die 
unvermeidlichen, von der Kontrolle nicht zu trennenden Über¬ 
tretungen bestraft waren. Jetzt, nach Verlauf.der 8—10 Jahre, finden 
sich in den Akten (Hamburger und Altonaer Personal- und Sitten¬ 
akten) bei 29 Puellen Eintragungen über gerichtlich verhängte 
Strafen, wobei ich mehrere Fälle von Kuppeleiverdacht, bei denen 
eine Verurteilung augenscheinlich nicht stattgefunden hat, nicht 
mitrechne. Wie leicht bei den Betrieb in dem „Absteigern“ jemand 
in den Verdacht der Kuppelei geraten kann, ist ja bekannt. Tat¬ 
sächlich bestraft worden ist wegen Kuppelei eine einzige, und 
diese auch nur mit 2 Wochen. 

6 sind wegen Widerstands, Hausfriedensbruch, Miß¬ 
handlung und tätlichen Angriffs zu Gefängnis, 1 wegen 
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Urkundenfälschung zu 1 Tag oder 5 Mark verurteilt, es kann 
sich in diesem letzteren Faljp also nur um eine geringfügige Sache 
gehandelt haben. 

Ebenso harmlos sind wohl die Vergehen gegen die Ge¬ 
werbeordnung zu beurteilen, die 3 Puellen in 5 Fällen mit 
Geldstrafen zu büßen hatten. 

Auch 2 Fälle von Zechbetrug spielen wohl keine erhebliche 
Rolle. 

Unerfreulicher sind schon 2 Fälle von falscher Anschuldi¬ 
gung, bei denen einmal eine Gefängnisstrafe von 1 Monat erfolgte. 

Eine Strafe von nur 1 Woche wegen fahrlässiger Eides- 
verletzung läßt die Tat weniger schlimm erscheinen. 

Eine Puella ist in eine Einbruchdiebstahlangelegenheit 
verwickelt gewesen, über deren Ausgang die Akten jedoch nichts 
enthielten; auch in einem andern Falle fand sich nur die Tatsache 
verzeichnet, daß die Puella eine 4 wöchige Gefängnisstrafe zu ver¬ 
büßen hatte. 

Sonst handelt es sich bei 19 Dirnen um die 4 hauptsächlichsten, 
immer wiederkehrenden Delikte Diebstahl, Betrug, Unter- 
s c h 1 a g u n g und Hehlerei, bei einigen in mehrfacher Wiederholung. 

Eine anscheinend ungewöhnlich verkommene und haltlose Puella 
hat schließlich außer Gefängnisstrafen wegen Diebstahls noch 2 mal 
wegen ungewöhnlicher Straftaten mehrmonatige Gefängnisstrafen 
verbüßen müssen, wegen Aufforderung zur Begehung straf¬ 
barer Handlungen und wegen § 168 StGB., der von Leichen¬ 
diebstahl und Störung des Gräberfriedens handelt. Sie 
stand einmal auch im Verdacht der Brandstiftung. 

Diese absichtlich kurz gehaltene Aufzählung der bei den in 
Frage kommenden Dirnen verhängten Strafen bestätigt eigentlich 
nur alt bekannte Beobachtungen, auf die näher einzugehen ich 
mir versagen muß; es ist ersichtlich, daß mein Puellennwterial 
in keiner Weise von dem schon so vielfach beschriebenen Bilde 
absticht. 

Hervorheben möchte ich nur noch, daß die Akten in keinem 
einzigen Falle von der Verhängung einer Zuchthausstrafe 
berichten. Ich betone hier nochmals, daß sich vorstehende Schilderung 
der Kriminalität der Prostituierten ausschließlich auf die letzten 
8—10 Jahre bezieht; alles was an Vorstrafen vorausgegangen ist, 
wurde in meiner ersten Arbeit herangezogen. 

Nicht auffallend ist es, daß bei zahlreichen Dirnen Beziehungen 
zu Zuhältern oder der dringende Verdacht solcher Beziehungen 
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aktenmäßig festgestellt worden sind; es kommen hier 19 von den 
84 Puellen in Frage; 1 das entspricht sicher noch nicht den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen, da zweifellos noch viel mehr dieser 
Kontrollmädchen in Abhängigkeit von Zuhältern gestanden haben; 
das läßt sich nur nicht immer ausreichend nachweisen, besonders 
da es eine ganz bekannte Sache ist, daß Mädchen, die sich wegen 
Mißhandlung von seiten ihrer Freunde, besser Zuhälter, bei der 
Polizei beklagen, bei den folgenden Vernehmungen alles wider¬ 
rufen oder ihre Aussagen so einschränken, daß die Klage aus¬ 
sichtslos wird. Die Ehemänner zweier Puellen waren laut ihrer 
Akten die Zuhälter von je 3 Dirnen und sind trotzdem einer Be¬ 
strafung wegen Zuhälterei entronnen. Baiser (1. c.) schreibt: 
„Das Zuhältertum mit seiner schweren Gefährdung für die Sicher¬ 
heit ist in Mainz unbekannt.“ Er führt das auf die dort übliche 
Kasernierung zurück. Nicht verständlich bleibt aber, daß die un¬ 
kontrollierte Prostitution dort kein Zuhältertum im Gefolge haben soll. 

Recht erhebliche Schwierigkeiten erwachsen hierden zuständigen 
Polizeiorganen durch die Nähe von Altona; die Kontrollmädchen 
wechseln einfach von Stadt zu Stadt, sobald es ihnen aus irgend¬ 
einem Grunde angezeigt erscheint. Die Altonaer Polizeiakten 
enthalten daher sehr häufig den Vermerk, daß die entsprechende 
Puella sich der Hamburger Kontrolle entzogen habe und gesucht 
werde. Von den 84 Puellen sind schließlich 32 auch in Altona 
der Kontrolle unterstellt gewesen, 31 hatten dort nur Personalakten 
und nur über 21 mußten in Altona keine Akten angelegt werden. 

Kurz erwähnt sei, daß nur 6 der Kontrollmädchen laut Akten 
verstorben sind, von 4 ist mir die Todesursache bekannt: eine 
erst als Verheiratete Prostituierte gewordene Frau starb an chro¬ 
nischem Alkoholismus; eine an akuter Leberatrophie; eine ist durch 
Zyankali zugrunde gegangen, hat allem Anscheine nach also durch 
Selbstmord geendet; die vierte starb auf meiner Abteilung in der 
Anstalt an progessiver Paralyse. Außer von dieser letzteren ist 
es mir nur noch von 3 Puellen bekanntgeworden, daß sie geistes¬ 
krank gewesen sind: eine ist einmal in einem Depressionszustand 
aus dem Fenster gesprungen und hat sich Knochenbrüche zu¬ 
gezogen; eine weitere war einmal in den Akademischen Heil¬ 
anstalten in Kiel, und die letzte, eine alte, schwer degenerierte 
Trinkerin kam im Laufe des letzten Sommers wegen eines leichten 
Depressionszustandes auf meine Abteilung, sie konnte bald als 
genesen wieder entlassen werden; sie war übrigens schon vor 
10 Jahren wegen depressiver Verstimmung hier in der Anstalt; 
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sie gehört eigentlich nicht hierher, da sie erst nach Abschluß 
meines ganzen Materials wieder in die Anstalt gebracht wurde. 
Sie ist seit über 10 Jahren aus der Kontrolle gestrichen, wurde 
nachher noch einige Male in schwer betrunkenem Zustande auf¬ 
gegriffen, hat einmal auch Lysol getrunken, seit 9 Jahren ist aber 
nichts Nachteiliges mehr über sie bekanntgeworden, sie arbeitet 
und hält sich ordentlich. 

Der einzige mir bekanntgewordene Fall von Paralyse beweist 
natürlich noch nichts, nur hinweisen möchte ich auf das späte 
und anscheinend seltenere Auftreten von Paralyse bei Prostituierten 
im Verhältnis zu anderen Berufsklassen: Pilcz (1. c.) fand 1,32°/<> 
paralytisch gewordene, luetisch infiziert gewesene Prostituierte 
gegenüber 4,75—4,78°/ 0 bei seinem Offiziersmaterial. Auch Baiser 
(1. c.) und viele andere betonen die geringe Verbreitung der 
metasyphilitischen Erkrankungen unter den Prostituierten. Nimmt 
man aber die geisteskrank gewordenen Puellen als Gruppe für 
sich, so ist der Prozentsatz an Paralyse natürlich ganz erheblich 
größer. 

Ich komme nun zu einer der wichtigsten und wohl auch inter¬ 
essantesten Seite derPuellenfrage.dasist die der Eheschließungen. 
In meiner früheren Arbeit (1. c.) habe ich Literaturangaben ange¬ 
zogen, nach denen 2°/o der unter Kontrolle geratenen Mädchen 
schließlich noch heiraten. Wie diese kleine Zahl in die Literatur 
geraten konnte, erscheint mir jetzt nicht verständlich, da sie nach 
meiner vorliegenden Zusammenstellung um mehr als das 20 fache 
übertroffen wird. Das ist ein derartig großer Unterschied, daß die ver¬ 
hältnismäßige Kleinheit meines Materials unmöglich eine aus¬ 
reichende Erklärung für diese große Differenz geben kann. Über¬ 
dies waren die mit der Dirnenkontrolle beauftragten Polizeibeamten 
durchaus nicht erstaunt, als ich ihnen dieses Ergebnis meiner 
Arbeit vorlegte; ihnen war die Tatsache, daß Puellen noch sehr 
häufig heiraten, ganz bekannt; die alten Praktiker wissen eben 
manches, was in wissenschaftlichen Arbeiten erst mühsam zu¬ 
sammengestellt werden muß. Die Beamten haben die Erfahrung 
gemacht, daß besonders die der leichten Kontrolle unterstellten 
Mädchen oft Gelegenheit finden, sich ganz gut zu verheiraten. 

Von den 84 Puellen sind 48 verheiratet oder verheiratet gewesen, 
12 von ihnen waren verheiratet ehe sie unter Kontrolle kamen, eine 
von diesen geriet später als Geschiedene unter Kontrolle und heiratete 
dann zum zweitenmal; wenn man ferner in Betracht zieht, daß außer 
der einen eben angeführten noch 2 Kontrollmädchen zweimal, 
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beidemal als Prostituierte geehelicht wurden, so handelt es sich 
tatsächlich um 39 von Pu eilen geschlossene Ehen. 

Es muß hier betont werden, daß diese Feststellungen alle 
aktenmäßig belegt sind, daß alle die angeblichen, oder nur in 
Aussicht gestellten Heiraten, Aufgebote usw. selbstverständlich 
gar nicht in Betracht gezogen wurden. 

Ausgeschlossen erscheint es, daß die angehenden Ehemänner 
sich im Unklaren über den Beruf der von ihnen Erwählten befun¬ 
den haben; derartiges kommt sicher kaum vor; immer wieder 
findet sich in den Akten die Notiz, daß die Männer von sich aus 
bei der Polizei den Antrag stellten, ihre Ehefrauen oder Bräute 
aus der Kontrolle zu streichen. Aber sie haben es damit gar nicht 
immer sehr eilig; so heiratete ein schwer vorbestrafter Schlosser, der 
als Soldat eingezogen war, im Jahre 1915 eine Puella, aber erst 3 Jahre 
später wandte er sich an die Polizei mit der Bitte seine Frau aus 
der Kontrolle zu entlassen, da sie Reinmachefrau sei und Familien¬ 
unterstützung beziehe. Eine andere Puella heiratet einen Schreiber, 
zu welchem Akte sie aus der Untersuchungshaft vorgeführt wird; 
die Kontrolle wurde aufgehoben, wieder verhängt, erneut auf¬ 
gehoben, nochmals verhängt, schließlich erleichtert; die Puella 
wurde Wirtschafterin, dann Dienstmädchen in einem Bordell und 
erst Anfang 1920, 5 Jahre nach der Eheschließung bat der Ehe¬ 
mann um endgültige Streichung seiner Frau, da sie es nicht 
mehr nötig habe, er nehme sie zu sich. Dieser Mann war früher 
ihr Zuhälter gewesen und wegen Unterschlagung und Urkunden¬ 
fälschung erheblich bestraft. 

Bei der Auffassung, die diese Leute von der Ehe haben, 
fragt es sich, warum sie überhaupt heiraten und sogar Puellen, 
von denen sie materiellen Vorteil kaum zu erwarten hatten, es sei 
denn durch Zuhälterei, und gerade dieses Moment kam während 
der Kriegszeit für die meist im Felde stehenden Männer nur 
wenig in Frage. Oft genug mag der Wunsch mitgespielt haben, 
den Mädchen die Kriegsunterstützung oder im Falle des Todes 
des Mannes die Hinterbliebenenrente zu sichern. Manche aus 
dem Schützengraben urlaubsweise heimkehrenden, nach „Weibern“ 
hungrig gewordene Soldaten mögen im alkoholischen und sexuellen 
Rausch den Entschluß zu einer Heirat gefaßt haben. Jedenfalls 
sind ganz auffallend viele Ehen mit Puellen während der Kriegs¬ 
zeit geschlossen worden, als Auftakt eine gleich am 2. Mobil¬ 
machungstage. Von richterlicher Seite wurde mir mitgeteilt, daß 
diese von Kontrolldirnen mit minderwertigen Männern geschlos- 
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senen Kriegsehen zum weitaus grösten Teil wieder geschieden 
sind. 

Bekannt ist, daß gerade der Krieg mittelbar oder unmittelbar 
auch vielen vorher ehrbaren Frauen Anlaß zu Seitensprüngen 
gegeben hat; um so weniger kann man sich wundern, wenn etliche 
der während des Krieges und der Nachkriegszeit geheirateten 
Prostituierten schnell ihren alten Betrieb wieder aufgenommen 
h'aben, sei es daß sie wieder zu bummeln anfingen, sei es daß 
sie sich erneut freiwillig zur Kontrolle meldeten, in einem Falle 
weniger als 8 Wochen nach der Eheschließung; eine andere kam 
40 Tage nach der Hochzeit erneut unter Kontrolle. 

Ein Beispiel: die nur mit zahlreichen Polizeistrafen vorbestrafte 
schon 4 Jahre eingeschriebene Dirne B. heiratet 1915 im Alter 
von 26 Jahren einen um 2 Jahre jüngeren Bäcker- oder Konditor¬ 
gehilfen, worauf die schon vorher erleichterte Kontrolle aufgehoben 
wird; nach Verlauf von etwas über 1 Jahr bittet sie selbst wieder 
um Kontrolle, da sie vom Ehemann getrennt lebe; etwa 2 Wochen 
später wird die Kontrolle aufgehoben, da die B. wieder mit dem 
Ehemann zusammenwohnt; 5 Tage später bittet letzterer die 
Polizei, seine Frau zu überwachen, da sie gewerbsmäßige Unzucht 
treibe, 4 Monate danach wird über sie strenge Konrolle verhängt,, 
sie hat sich ihr dann 1 */i Jahre später entzogen. 

Eheliche Verhältnisse, die dem soeben angeführten Fall nicht 
in allen Einzelheiten, aber im Grunde doch genau gleichen, finden 
sich bei den Puellen häufig genug. Zweifellos ist die Ehe mit¬ 
unter der Weg, auf dem die Kontrollmädchen wiedereinem wenigstens 
äußerlich geordneten Leben zugeführt werden, von einem sicheren 
Halt, den die Ehe ihnen bietet, kann aber nicht gesprochen wer¬ 
den. Die meisten dieser Mädchen sind auch die denkbar un¬ 
geeignetsten Ehefrauen, um eine geordnete Lebenführung in der 
Familie zu gewährleisten. Die Aussichten werden noch düsterer, 
wenn man sich die Männer ansieht, die sich zum Eingehen einer 
Ehe mit einer Puella entschließen; darauf wird nachher noch ein¬ 
gegangen werden. 

Daß gelegentlich geistig hochstehende Männer eine Ehe mit 
Dirnen eingegangen sind, kann natürlich nicht bestritten werden, 
ebenso daß sich gelegentlich solche Ehen sogar sehr glücklich 
gestaltet haben, aber das sind doch derartig seltene Ausnahmefälle, 
daß man sie füglich ganz aus der Berechnung lassen muß. Es 
kann sich in solchen Fällen aber nur um Mädchen handeln, die 
vorwiegend durch widrige Verkettung von unglücklichen Umstän- 
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den bei einer guten Portion Leichtsinn auf die schiefe Bahn 
geraten sind, von Hause aus aber doch einen brauchbaren Kern 
haben; und intelligent müssen sie sein, wozu dann noch eine 
eigene, schwer definierbare Art kommen muß, die die Männer 
fesselt. Sonst wäre der Gedanke, eine Prostituierte zu heiraten in 
seinem Widersinn doch völlig unverständlich. 

Daß es unter den Puellen tatsächlich Mädchen gibt, die auf 
ihre männliche Umgebung vielfach geradezu hemmungslos betörend 
wirken, findet eine sehr deutliche Illustration in einem Falle, den 
ich von einem andern Gesichtspunkte aus in meiner früheren 
Arbeit angeführt habe: trotz der höllensteinbefleckten Anstalts¬ 
kleidung (Abteilung für Geschlechtskranke im Krankenhaus) fiel 
diese Puella als ungewöhnlich gute Erscheinung auf, die nicht 
einmal durch einen deutlichen Strabismus (Schielen) wesentlich 
beeinträchtigt wurde. Nach der Vorgeschichte handelte es sich 
um ein kluges aber völlig leichtfertiges Mädchen, das sich schon 
in frühem Lebensalter herumtrieb, in ein Magdalenium gebracht 
wurde, wo sie von den Diakonissen sehr freundlich beurteilt wurde, 
aber als „leichtes Blatt“ galt. Später war sie Kellnerin in Kiel, 
bevorzugte dort anscheinend nur bessere Herren von der Marine; 
außerdem hatte sie allerdings eine „Freundin“. Sie machte mir 
gegenüber gar kein Hehl daraus, daß sie „aus Liebe zum bequemen 
Leben“ und weil sie „keine Lust“ hatte eine Stelle anzunehmen, 
unter Kontrolle sei. Sie ist laut Akten nie gerichtlich bestraft 
worden, hat nur Verwarnungen erhalten und wegen Übertretung 
2 Haftstrafen erlitten. Die Kontrolle wurde aufgehoben auf Bitte 
eines Ingenieurs, der das Mädchen im Bordell kennen gelernt 
hatte und, trotzdem er selbst verlobt war, die Puella wieder zu 
einem anständigen Menschen machen wollte; er stellte ihr die 
dazu nötige pekuniäre Unterstützung in Aussicht. Sie wurde je¬ 
doch Schankkellnerin und ihretwegen soll der Wirt mit seiner 
Frau in Ehescheidung geraten sein. Das Mädchen erbat dann 
selbst wieder Verhängung der Kontrolle, trieb sich in Wirtschaften 
herum und brachte es so weit, daß die Frau des oben genannten 
Wirtes sich mehrfach bei den Behörden über sie beschwerte, sich 
beschwerdeführend schließlich sogar an den Hamburger Senat 
wandte. Dann bat ein 32 jähriger Obersignalmaat, der das Mäd¬ 
chen schon von früher her jahrelang, auch als Prostituierte, kannte, 
um ihre Entlassung aus der Kontrolle; er unterstützte sie schon 
l‘/i Jahre durch Geldzuwendungen; ihre Heirat erfolgte jedoch 
erst 3 Jahre später, nachdem sie unterdessen mit Hilfe ihres alten 
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Freundes, des Wirtes, von dem sie auch Unterstützung bezog, 
aus der Kontrolle gestrichen war, um Dienstmädchen zu werden, 
allerdings Dienstmädchen in einem Bordell. 

Ich habe diesen Fall etwas ausführlicher behandelt, da er 
besonders deutlich zeigt, welch eigenartigen Einfluß manche Puella 
auf die Männerwelt auszuüben vermag. Dieses Mädchen muß 
tatsächlich, abgesehen von ihrer sehr guten äußeren Erscheinung, 
im näheren Verkehr etwas Reizvolles oder Sympathisches gehabt 
haben, hat sie doch sogar bei den Diakonissen in der Fürsorge¬ 
anstalt einen freundlichen Eindruck hinterlassen. Solche Fälle 
sind natürlich nur Ausnahmen. 

Es kann vielleicht auffallen, daß gerade diese vielbegehrte 
Puella verhältnismäßig erst so spät, im Alter von 30 Jahren, ge¬ 
heiratet hat. Aber aus meinem Material scheint hervorzugehen, 
daß die Prostituierten nur ausnahmsweise in sehr frühen 
Jahren eine Ehe einzugehen in die Lage kommen. Ich 
habe in 36 Fällen von Eheschließungen von Kontrollmädchen 
festellen können, wie alt diese zu der Zeit waren: es waren 2 im 
Alter von 22 und 23 Jahren, die überwiegende Mehrzahl, 28, be¬ 
fanden sich im Alter von 24—30 Jahren einschließlich und 5 waren 
älter, die älteste 36 Jahre. 

Ganz im Gegensatz hierzu ist von den als verheiratet 
Gewesenen und dann unter Kontrolle Gekommenen ein großer Teil 
in sehr jungen Jahren geheiratet worden, von 11 waren 7 nur 
18—20 Jahre alt und nur 4 hatten ein Alter von 21—24—25—27 
Jahren erreicht. 

Ebenso sind es durchaus nicht immer junge, unreife 
Männer, die sich etwa in jugendlichem Leichtsinn zu 
einer Ehe mit einer Prostituierten entschließen. In 
26 Fällen ergaben die Polizeiakten die Möglichkeit, das Lebens¬ 
alter dieser Männer festzustellen. Der jüngste, ein Ewerführertage¬ 
löhner heiratete mit 21 Jahren eine 3 Jahre ältere Puella; außer 
ihm hatten 6 noch nicht das 25. Lebensjahr erreicht. Im Alter 
von 25—29 und von 30—34 Jahren standen je 8, weitere 3 waren 
zwischen 35 und 39 Jahre alt. In 12 Fällen, in denen sich das 
Alter beider Ehegatten feststellen ließ, waren die Ehemänner 
jünger als die von ihnen erwählten Puellen. 

Welche Ehen eher geeignet sind, eine Rückkehr in geordnetere 
soziale Verhältnisse zu begünstigen, die unter jüngeren oder die 
unter älteren Leuten geschlossenen, läßt sich hier nicht feststellen; 
die Puellenehen sind im großen und ganzen durchaus unstabil; 
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aus den Akten ergibt sich, daß zahlreiche Ehen wieder geschieden 
sind oder daß die Ehegatten getrennt leben, „separat“ gemeldet 
sind; naturgemäß können die Polizeiakten nicht lückenlose Berichte 
über diese Ehen enthalten, es sei denn, daß sie erneut Anlaß zu 
Eintragungen in die Polizeiakten gegeben haben; mitunter geben 
die Melderegister darüber genauen Aufschluß. Die geringe Dauer¬ 
haftigkeit der Puellenehen betont auch Pilcz (1. c.). 

Eine Erklärung für diese Tatsache bietet eine Einsichtnahme 
in die Akten der betreffenden Ehemänner. Die vor der Unter¬ 
stellung unter Kontrolle verheiratet gewesenen Prostituierten sind 
meist von auswärts nach Hamburg zugezogen, so daß die Akten 
ihrer Ehemänner für mich mit einer Ausnahme nicht zu beschaffen 
waren und dieser eine, dessen Akten mir zur Verfügung gestanden 
haben, hat ein derartig übles Mädchen geheiratet, daß er sich über 
ihren Charakter nicht im unklaren sein konnte, er mußte unbedingt 
wissen, daß sie nicht besser als eine Kontrolldirne war; auch ihre 
Mutter und ihre Schwester waren verbummelt. Wenn dieses 
Mädchen also zur Zeit ihrer Eheschließung auch noch nicht unter 
Kontrolle stand, so können die Akten dieses Ehemannes doch 
unbedenklich mit denen der andern Männer, welche Puellen 
heirateten, gemeinsam behandelt werden. 51 Männer kommen 
hier überhaupt in Frage, von 28 sind bei der Hamburger Polizei 
Akten angelegt worden. Daß alle die Männer, von denen hier 
keine Akten vorliegen, unbescholten sind, erscheint mir mehr als 
fraglich. 

Eine berufliche Sichtung ist nicht ganz einfach, da es 
zweifelhaft ist, daß die in den Akten angegebenen Berufe auch 
wirklich von den betreffenden Leuten ausgeübt worden sind; bei 
manchen finden sich auch 2 Berufe recht heterogener Art angegeben. 
Der Begriff „Beruf“ dürfte bei vielen dieser geistig und ethisch 
minderwertigen Leute überhaupt nur sehr bedingt anzuwenden 
sein. Daß die Berufsangabe Arbeiter wenig oder nichts besagt, 
braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. Auffallen kann, daß 
sich unter 34 der Männer, deren Beruf irgendwo in ihren Akten 
oder in denen der Puellen angegeben ist, sich 4 Schlosser befinden. 
Dann kommen 3 Kellner und 2 Bäcker; sonst finden sich die 
anderen Berufe nur je einmal vertreten, vom dehnbaren Begriff 
Kaufmann angefangen zum Reisenden, Schreiber, Ingenieur, Tape¬ 
zierer, Maurer, Blockwärter, Kutscher, Friseur usw. Natürlich ist 
auch alles vertreten, was am Hafen tätig ist: Steward, Schauer¬ 
mann, Ewerführer, Nietenwärmer, Schiffsschmied, Werftarbeiter, 
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Schiffskoch, Steuermann, Heizer. Diese Aufzählung ließ sich der 
Vollständigkeit wegen nicht umgehen, Schlußfolgerungen dürfen 
wohl nicht zu ziehen sein, auch nicht aus der reicheren Besetzung 
des Berufes Schlosser; diese 4 verfügen übrigens alle über erheb¬ 
liche Vorstrafen. 

Von den Akten, die sich über diese 28 Leute beschaffen ließen, 
können nur 6, höchstens 7 als belanglos ausgeschieden werden, 
da es sich um Bagatellsachen gehandelt hat, zweimal um Ruhe¬ 
störung, 2 mal um kleine Geldstrafen wegen Übertretungen, 
lmal um Entlaufen aus dem Dienst, schließlich um eine 
kleine Geldstrafe wegen Vergehens gegen das Belagerungs¬ 
gesetz. Verhältnismäßig harmlos ist vielleicht noch eine ein¬ 
malige Gefängnisstrafe von einer Woche wegen Diebstahls an¬ 
zusehen, allerdings stand der Betreffende zu der Zeit schon im 
40. Lebensjahre. 

Alle übrigen 21 weisen ganz üble Strafregister auf, be¬ 
sonders Roheitsdelikte und Zuhälterei, natürlich auch Diebstahl. 
Wenn ein Kellner seine Frau, die er aus der Haft herausgeheiratet 
hat, dermaßen roh behandelt, daß die Polizei sich einmischen muß, 
so ist es bei diesem ehelichen Streit allem Anscheine nach ziemlich 
hart hergegangen. 

Außerdem sind 10 wegen Gewalttätigkeit und Roheits¬ 
delikte bestraft, wozu ich Hausfriedensbruch, Körperverletzung, 
Gefangenenbefreiung, Bedrohung, Widerstand, Tierquälerei u. dgl. 
rechne, lmal auch Straßenraub. Die Hälfte dieser 10 Männer 
muß nach den Akten auch als Zuhälter angesprochen werden. Eine 
Analyse des dem normalen Menschen doch völlig unfaßbaren 
Gefühls der Zusammengehörigkeit der Kontrollmädchen mit den 
ihnen in der Degeneration wesensverwandten Zuhältern ist wohl 
schwer in befriedigender Weise möglich, würde auch kaum eine 
einheitliche, sich in allen Fällen gleichende Wurzel ergeben. So 
sind von den hier in Betracht kommenden Ehemännern tatsächlich 
10 als Zuhälter zu bezeichnen, sie haben dafür zum Teil ganz 
erhebliche Freiheitsstrafen erlitten, 7 von ihnen haben die betreffen¬ 
den Puellen nachher geheiratet oder ihnen als ihren Ehefrauen 
Zuhälterdienste geleistet. 

An Zahl überwiegt freilich bei weitem das Delikt des Dieb¬ 
stahls, da die Akten von 16 dieser Ehrenmänner über Diebstähle 
berichten, und zwar handelt es sich, der Höhe des Strafmaßes nach, 
mehreremal um recht schwerwiegende Verbrechen, doch ist ohne 
Kenntnis des einzelnen Falles natürlich nicht zu beurteilen, welche 
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Tragweite man dem „Diebstahl“ beimessen muß. Nur 1 ist mit 
über 2 Jahren Zuchthaus bestraft. 

In der Liste der Straftaten folgen ferner alle die gewöhnlichen 
Delikte, wie Unterschlagung, Betrug, Urkundenfälschung, 
Beleidigung, Hehlerei, Nötigung, Erpressung, recht 
häufig Betteln (7mal) usw. 

Zwei Delikte verdienen noch eine besondere Erwähnung, tlas 
sind Fahnenflucht und Glücksspiel. Daß Fahnenflucht bzw. 
Desertion oder Beihilfe zur Fahnenflucht bei 4 Leuten zur Be¬ 
strafung geführt hat, ist wesentlich ernster zu beurteilen, als man 
in Anbetracht des massenhaften Vorkommens dieses Deliktes am 
Ende des Krieges anzunehmen geneigt sein könnte, denn nur in 
einem Falle handelt es sich um unerlaubte Entfernung von der 
Truppe im Felde (1916), während die 3 andern Leute sich vor 
Ausbruch des Krieges, dem Alter nach während ihrer aktiven Militär¬ 
dienstzeit, strafbar machten, 1 durch Verleitung zur Fahnenflucht 
(1909) und 2 durch Desertion (1908 und 1912). Es wirft das ein 
bezeichnendes Licht auf diese Leute; ich bedauere, daß ich nicht 
feststellen konnte, ob es sich bei ihnen um frühere Fürsorge¬ 
zöglinge gehandelt hat. 

Bei der bekannten Neigung aller ^solchen mehr oder weniger 
verkommenen Existenzenzum Glücksspiel ist es fast auffallend, 
daß nur 3 von ihnen wegen dieses Deliktes vor den Schranken 
des Gerichts gestanden haben; man darf wohl annehmen, daß viele 
andere sich nur nicht haben ertappen lassen. Der eine von den 
Dreien ist sonst unbestraft, die beiden andern waren jedoch Zu¬ 
hälter; von diesen wurde der eine schon mit 17 Jahren zu 2 Jahren 
Gefängnis verurteilt, weil er sich mit einigen Genossen auf der 
Straße Männern zu unsittlichen Handlungen angeboten und nachher 
Erpressungen versucht hatte; später ist er 2mal mit 3 bzw. 6 Monaten 
wegen Glücksspiels bestraft; der Dritte war gewerbsmäßiger Spieler 
und wegen Diebstahls usw. schwer vorbestraft. 

Es ist verständlich, daß sich bei manchen dieser Männer die Zahl 
und Schwere der von ihnen begangenen Staftaten ganz besonders 
häufen und das ist der Fall bei 2, die geisteskrank waren; beide 
waren Zuhälter und schwer und oft vorbestraft; es sei hier der eine 
als ganz besonderer Fall kurz geschildert, da er ein erschreckendes 
Bild von der Beschaffenheit der Männer dieser Kreise gibt: der 
Koppelknecht S. ist 1888 geboren; sein Vater, ein schwachsinniger 
Trinker, kam in eine Irrenanstalt; S. selbst begann seine Verbrecher¬ 
laufbahn mit 17 Jahren, erhielt wegen versuchter Gefangenen- 
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befreiung 2 Monate Gefängnis; dann folgten Strafen 4mal wegen 
Körperverletzung, wiederum versuchter Gefangenenbefreiung, Haus¬ 
friedensbruchs, 5mal wegen schweren Diebstahls, Bedrohung, Be¬ 
leidigung, Unterschlagung, Betteins, Betrugs, Widerstands, Erregung 
öffentlichen Ärgernisses. Im Felde machte er sich durch unerlaubte 
Entfernung strafbar, kam in eine Irrenanstalt, wurde d.u. geschrieben, 
ist kürzlich wieder in einer Irrenanstalt beobachtet, leidet an epilepti- 
formen Anfällen und pathologischen Rauschzuständen. Wegen Zu¬ 
hälterei zum Nachteil seiner späteren Frau wurde er mit 6 Monaten 
bestraft, ist nachher der Zuhälter einer anderen Frau gewesen. 

Überblickt man das sich aus vorstehenden Zusammenstellungen 
ergebende Bild, so zeigt sich wieder die altbekannte Affinität 
derDegenerierten zueinander, hier insbesondere der Prostitution 
zu Verbrechern, Haltlosen und Schmarotzern. 

Und trotz der Minderwertigkeit dieser Leute und ihrer Auf¬ 
fassung von der Ehe gibt diese manchen Prostituierten den Anlaß, 
sich aus ihrem Gewerbe zurückzuziehen und ein mehr oder weniger 
geordnetes Leben anzufangen. Das deckt sich mit den Beob¬ 
achtungen Balsors (1. t.), der auch Aschaffenburg zitiert. 
Daß viele Ehen keinen Bestand haben, schnell, mit oder ohne 
Scheidung, in die Brüche .gehen und die Frauen oft ihr altes 
Bummelleben erneut beginnen, ist nicht wunderbar. 

Ich komme zum Schluß zur Frage, was aus den 84 Puellen 
schließlich geworden ist. In wenigen Worten und Zahlen zu¬ 
sammengefaßt ergibt sich folgendes: 

6 sind gestorben. 

Über 18 habe ich keine endgültigen Berichte be¬ 
schaffen können, sei es, daß sie sich der Kontrolle unbekannt 
wohin entzogen haben, sei es aus andern Gründen. 

16 stehen noch unter Kontrolle, d. h. standen unter 
Kontrolle zurZeit desAbschlusses der Beschaffung meines Materials. 

44 sind aus der Kontrolle gestrichen. 

Auf diese einzelnen Gruppen muß noch kurz eingegangen 
werden: 

Die 6 gestorbenen Puellen habe ich schon oben erwähnt, so¬ 
weit sich über sie etwas hat feststellen lassen. 

Die 18 Kontrollmädchen, über deren weitere Schicksale ich 
nicht sicher orientiert bin, haben sich der Kontrolle einfach ent¬ 
zogen; das Ziel ihrer Reise ist entweder aktenmäßig nicht bekannt, 
oder es ist nur festgestellt, daß sie ordnungsmäßig von hier nach 
andern Städten abgemeldet sind oder Deutschland verlassen haben. 
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Ob sie stets am angegebenen Zielort angelangt sind, muß be¬ 
zweifelt werden, von einigen liegt allerdings eine Bestätigung 
vor. Es wäre gewiß von Interesse gewesen, auch die in den 
andern Städten erwachsenen Akten einzusehen, doch wäre mit 
einem solchen Unternehmen die Arbeit ins Uferlose gewachsen. 
Von einem Mädchen ist es bekannt, daß sie nach unstetem Um¬ 
hertreiben als Prostituierte in Straßburg, Hof, Thale, auch in der 
Schweiz, in Biel und Genf war und vor einigen Jahren in Düssel¬ 
dorf als Näherin vor Anker gegangen ist. Von einer weiteren wird 
berichtet, daß sie nach Aufhebung der Kontrolle heiratete, sich 
wieder herumtrieb und schließlich ein Haus für Kontrollmädchen 
übernehmen wollte; sie ist auch als in einer solchen Straße wohn¬ 
haft gemeldet. Man darf wohl unbedenklich annehmen, daß ein 
Teil dieser aus dem Gesichtskreis der hiesigen Behörden ent¬ 
schwundenen Puellen noch weiter unter Kontrolle steht oder der 
freien Prostitution nachgeht. Das ist schon deshalb wahrscheinlich, 
weil ja 16 von den 84 Puellen nachweislich noch jetzt unter Kon¬ 
trolle stehen. 

Von diesen 16 Kontrollmädchen sind 8 noch in Hamburg tätig, 
die übrigen sind zurzeit in anderen Städten, meist in Berlin und 
Altona aufhältlich. Einige von ihnen haben schon ein recht langes 
Berufsleben hinter sich, die älteste von ihnen, 1882 geboren, 
ist seit 1900 Kontrollmädchen. 

Am interessantesten und wohl auch wichtigsten ist die Gruppe 
der 44 aus der Kontrolle gestrichenen Puellen. So klein an sich 
die Zahl ist, so ist sie doch noch fast zu groß, wenn man die 
Einzelfälle genau analysieren und sich ein Bild davon machen 
will, welche Beweggründe die Mädchen dazu veranlaßt haben, sich 
der Kontrolle ordnungsgemäß zu entledigen. Es wird meist nicht 
möglich sein, den Einzelfall einigermaßen erschöpfend zu klären, 
schon deshalb nicht, weil eine nicht kleine Zahl der Puellen sich 
mehrfach aus der Kontrolle hat streichen lassen, um ihr nach¬ 
her freiwillig oder unfreiwillig wieder unterstellt zu werden; die 
Beweggründe können jedesmal sehr verschieden gewesen sein. 
Bei der Hälfte dieser 44 Mädchen, also in 22 Fällen, hängt das 
Aufgeben der Prostitution mit dem Eingehen einer Ehe zusammen. 
5 weitere wurden aus der Kontrolle gestrichen, weil sie in einem 
Bordell Stellung als Wirtin oder Dienstmädchen angenommen 
hatten, was eine weitere Betätigung als Puella ausschließt. Sie 
waren bei Abschluß meines Materials aber erst so kurze Zeit aus 
der Kontrolle heraus und leben natürlich so völlig in dem ihnen 
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seit Jahren gewohnten Milieu, daß die eine oder andere vielleicht 
doch wieder der Kontrolle verfallen wird. 

Es gibt aber eine ganze Anzahl von Mädchen, die durch die 
Ehe tatsächlich dem bürgerlichen Leben näher geführt worden 
sind und wohl als endgültig dem Sumpf entronnen gelten 
können. Freilich stets mit der Einschränkung, daß es sehr darauf 
ankommt, wes Geistes Kind der Ehemann ist. In jedem Falle 
wirft es ein gutes Licht auf die früheren Puellen, wenn sie schon 
längere Zeit mit ihren Ehemännern laut polizeilichen Melde¬ 
registers zusammenwohnen und die Akten keine weiteren Ein¬ 
tragungen aufweisen. 

Aber auch ohne Heirat gelangen manche Dirnen wieder auf 
eine geordnete Bahn; so läßt sich aus den Akten ersehen, daß 
mehrere von ihnen wieder regelmäßig Arbeit verrichten, als Haus¬ 
dame tätig sind oder es gar zu einer Selbständigkeit gebracht 
haben, z. B. als Inhaberin eines Fischladens. 

Nicht auffallen kann es, daß manche ältere Kontrollmädchen 
Zimmervermieterinnen werden und dann natürlich Absteiger haben; 
oft genug kommen sie dadurch in die Lage, der Kuppelei ver¬ 
dächtigt zu werden. 

Wie mir eine alte frühere Prostituierte erzählte, soll für manche 
ausgediente Puellen darin eine Erwerbsmöglichkeit liegen, daß 
sie sogenannte „Aufpasserinnen“ werden, d. h. in den von Pro¬ 
stituierten bewohnten Straßen Wache stehen und rechtzeitig das 
Erscheinen von Polizeibeamten melden, um die unerlaubterweise 
an den Türen und Fenstern stehenden Mädchen zu warnen oder 
Schankkontraventionen zu vertuschen. 

Auffallen kann es, daß in den Akten verhältnismäßig wenig 
von schwereren Krankheiten die Rede ist, abgesehen natürlich 
von Geschlechtsleiden. Eine Puella wird als schwer lungenleidend 
bezeichnet und eine ist im Jahre 1917 wegen guter Führung und 
wegen Krankheit aus der Korrektionshaft entlassen und aus der 
Kontrolle gestrichen, ohne daß über die Art der Erkrankung etwas 
bemerkt ist; diese Puella hat nachher keinen Anlaß mehr zu 
irgendwelchen Akteneintragungen geboten, sie ist in Hamburg 
wohnhaft. Sicher werden die Mädchen aber nicht von schwereren 
Erkrankungen verschont geblieben sein. 

Das trübste Bild bietet eine alte ausgediente Puella, die schon 
mit 18 Jahren unter Kontrolle geriet, ein weniger wüstes als un¬ 
stetes Leben geführt zu haben scheint und erst nach 33jährigem 
Berufsleben 1917 im Alter von über 51 Jahren aus der Kontrolle 
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gestrichen wurde; sie war zur Aufgabe ihres Berufes mehr oder 
weniger gezwungen, da sie laut Polizeiakte als »gänzlich ver¬ 
braucht“ gelten mußte und einen „schweren heraushängenden 
Bauchbruch“ hatte. Sie fing dann einen Handel mit Postkarten 
an und ist in Hamburg wohnhaft. Diese Puella hat schon früh¬ 
zeitig in energischer Weise zur Kontrolle gedrängt und ist diesem 
Beruf ergeben geblieben, trotzdem sie nach eigener mir gemachter 
Angabe siebenmal gravid geworden ist; zum erstenmal kam sie 
im Bordell nieder; die Schwangerschaften endeten mehrmals mit 
Früh- oder Totgeburten, für 3 geistesschwache Kinder aber hat 
sie jahrelang regelmäßig Unterhaltungsgelder gezahlt. Schon als 
ich diese Puella vor fast 11 Jahren untersuchte, fiel sie mir durch 
ihre ungewöhnliche Korpulenz auf, die ihrer äußeren Erscheinung 
an sich schon schweren Abtrag tat; dazu traten die äußerlich sicht¬ 
baren Folgen ihrer häufigen Schwangerschaften und des damals 
nach vielen Jahren des Bestehens operierten Bauchbruchs, so daß 
es tatsächlich völlig unverständlich bleibt, wie eine derartig un¬ 
geheuerliche Erscheinung jahrelang, bis über das 51. Lebensjahr 
hinaus, doch noch Anklang gefunden hat. Es gehört diese Frage 
mehr in die Psychopathologie der Männer, oder diese Puella 
müßte jahrelang nur alkoholisierte Besucher gehabt haben — nach 
dem Wort: „Du siehst mit diesem Trank im Leibe bald Helenen 
in jedem Weibe“ 1 ). Eine zeitlich so ausgedehnte Betätigung als 
Kontrollmädchen, 33 Jahre hindurch bis zum Lebensalter von über 
51 Jahren ist freilich eine große Ausnahme; die übrigen 43 nach¬ 
weislich aus der Kontrolle gestrichenen Puellen sind sonst alle schon 
wesentlich früher, wenigstens formell, wieder in einen bürgerlichen 
Beruf übergetreten. Daß die Streichung aus der Kontrolle noch 
lange nicht die Bedeutung hat, daß diese Puellen nun wirklich 
ein gesittetes Leben anfangen, ist selbstverständlich; sie sind eben 
viel zu labil und bedenkenlos. 

25 von den Puellen sind gestrichen, ehe sie das 
30. Lebensjahr vollendet hatten und von den übrigen 18 
sind nur 5 noch im Alter von über 35 Jahren im Beruf tätig ge¬ 
wesen, das 40. Lebensjahr hat keine als Kontrollmädchen über¬ 
schritten — mit der einen eben genannten Ausnahme. Unter den 
Puellen, über deren Verbleib ich nichts habe feststellen können, 
befinden sich freilich noch einige wenige ältere Semester, so eine 


') Nach Abschluß meiner Arbeit wurde mir privatim mitgeteilt, daß diese 
alte Puella kürzlich noch geheiratet hat. 
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aus dem Jahrgang 1869, die sich im Alter von 46 Jahren der 
Kontrolle entzog; aber die Regel scheint es doch zu sein, daß 
die polizeiliche Kontrolle für die große Mehrzahl der 
Prostituierten vor dem 40. Lebensjahre ein Ende findet. 
Zu einem ähnlichen Resultat gelangt auch Pilcz (1. c.), wenn bei 
seinem großen Material natürlich auch zahlreiche Ausnahmefälle 
vorgekommen sind. Die Abkehr von der Prostitution erfolgt 
sicher nicht wegen Erwachens oder größerer Entfaltung höherer 
sittlicher Gefühle, auch nicht wegen mangelnder Anziehungekraft, 
wie das Beispiel oben zeigte (unter Alkohol stehend, sind die 
Männer ganz erstaunlich wahllos), sondern es scheint mir, daß die 
Puellen mit zunehmendem Lebensalter allmählich bequemer und 
seßhafter werden und daß sie die Kontrolle zu langweilen beginnt. 
Ein Zurücktreten sexueller Neigungen spielt dabei gewiß nur eine 
untergeordnete Rolle, die Puellen sind bekanntlich durchaus nicht 
besonders sinnlich veranlagt. Pilcz (1. c.) gibt eine Tabelle der 
Motive bzw. der Umstände, unter denen der Austritt der Puellen 
seines Untersuchungsmaterials erfolgte. Die psychologische Er¬ 
klärung ist außerordentlich kompliziert. 

Als Endresultat sehen wir ein Zurückfließen dieses eigen¬ 
artigen Menschenmaterials in den allgemeinen Menschenstrom, 
die Puellen verschwinden in späteren Jahren in der 
großen Masse des Volkes, oft als ganz brauchbare Glieder 
in einem geordneten Beruf; im großen und ganzen jedoch werden 
sie entsprechend ihrer Veranlagung wohl einen weniger wertvollen 
Bestandteil des Volkes bilden, sie fallen an Zahl aber kaum sehr 
ins Gewicht im Verhältnis zur großen Zahl der unbescholtenen, 
im Wesen aber den Puellen gleichenden Minderwertigen. Die 
Frage, was aus den Prostituierten schließlich wird, fällt mit der 
allgemeinen Frage zusammen, wie sich die gleichaltrige weibliche 
Bevölkerung im späten Alter durchs Leben schlägt. 



Meine Erfahrungen als Gerichtssachverständiger für 

Daktyloskopie. 

Von 

Hofrat Dr. Eichberg, Polizeidirektion Wien. 


Die Stellung eines Sachverständigen für Daktyloskopie vor 
Gericht ist eine andere als die jedes sonstigen Gerichtssachver¬ 
ständigen. Während es keinem Geschworenen oder Verteidiger 
einfallen wird, z. B. die Resultate der Uhlenhutschen Methode der 
Blutuntersuchung, durch die bekanntlich Tierblut von Menschen¬ 
blut unterschieden werden kann, anzuzweifeln, unternimmt es so 
mancher Laie, vor Gericht die Resultate der daktyloskopischen 
Untersuchung in Zweifel zu ziehen. Keiner wird zweifeln, wenn 
ein Gerichtsarzt behauptet, daß der Tod eines im Raufhandel 
Verletzten nicht durch die zugefügte Stichwunde, sondern infolge 
eines Herzschlages eingetreten ist, keiner wird dem Sachverstän¬ 
digen im Schießfache entgegentreten, wenn er feststellt, daß ein 
Revolver die vermutete Durchschlagskraft nicht hat. Aber wie 
oft versucht es der Verteidiger, das Sachverständigengutachten 
eines Daktyloskopen durch einen frisch-fröhlichen Angriff in den 
Augen der Geschworenen herunterzusetzen. Die Methode dieses 
Angriffes ist eine vielseitige. Manche Verteidiger lieben es, bei 
der Strafverhandlung während des Beweisverfahrens nur unwesent¬ 
liche Fragen an den Sachverständigen zu richten und ihren General¬ 
angriff gegen das Gutachten in das Plaidoyer zu verlegen. Hier 
ist der Sachverständige mundtot, er kann nicht mehr antworten, 
denn nach der österreichischen Strafprozeßordnung gebührt hier 
nunmehr dem Gericht, dem Staatsanwalt und dem Verteidiger 
das Wort. Da gibt es allerdings für den Sachverständigen einen 
Ausweg. Er muß durch den Staatsanwalt die Wiederaufnahme 
des Beweisverfahrens zu erreichen suchen, um Gelegenheit zu 
haben, die nicht immer sachgemäßen Angriffe im Plaidoyer des 
Verteidigers zu widerlegen und den Eindruck des oft nur durch 
rhetorische Künste brillierenden Anwaltes durch eine sachgemäße 
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Entgegnung auf das richtige Maß zurückzuführen. Als ich einmal 
in einem Gutachten die bekannte Tatsache erwähnte, daß jeder 
Mensch eine bestimmte Papillarlinienzeichnung in der Fingerhaut 
bei der Geburt mit auf die Welt bringt, welche Zeichnung bis 
zum Tode des Menschen unverändert bleibt, antwortete der Ver¬ 
teidiger sehr geschickt: „Wie kann das der Sachverständige be¬ 
haupten, da doch die Daktyloskopie erst etwa 20 Jahre in Übung 
ist, während ein Menschenleben durchschnittlich viel länger dauert.“ 
Ich hatte den billigen Erfolg, nachweisen zu können, daß die 
Daktyloskopie eine sehr alte Wissenschaft ist»), die allerdings erst 
seit einigen Jahrzehnten in die moderne Kriminalistik Eingang 
gefunden hat. Ein anderer Verteidiger brillierte bei der Strafver¬ 
handlung mit der Behauptung: „Auch ich war bei Bertillon in 
Paris und habe bei ihm die Daktyloskopie studiert.“ Es fiel mir 
nicht schwer, nachzuweisen, daß Bertillon aus bekannten Gründen 
ein Gegner der Daktyloskopie war. Erst sein Nachfolger im 
„Service de l’identite judiciaire“ bei der Pariser Polizeipräfektur 
hat der Daktyloskopie volle Genugtuung widerfahren lassen. Die 
Verteidigung versucht manchmal, eine daktyloskopische Feststellung 
dadurch in Zweifel zu ziehen, daß sie die Geschworenen darauf 
aufmerksam macht, daß von einer Identität der am Tatorte eines 
Verbrechens zurückgelassenen Fingerabdruckspur und des Finger¬ 
abdruckes des Angeklagten nicht gesprochen werden kann, da 
schon das äußere Bild beider große Verschiedenheiten aufweise. 
Die Entgegnung auf diesen Einwurf wird einem Sachverständigen 
leicht sein. In allen Fällen, in denen das gesprochene Wort allein 
für den Laien nicht genügend klar ist, ist es unerläßlich, die Ar¬ 
gumentierung des Sachverständigen durch Vorweisung entsprechen¬ 
der Photogramme, oder besser noch durch im Gerichtssaale mit 
den Geschworenen vorzunehmende Versuche zu unterstützen. Das 
letztere wirkt, wenn geschickt in Szene gesetzt, am überzeugend¬ 
sten. Ich habe wiederholt den Unterschied der Papillarlinien¬ 
zeichnung zweier verschiedenen Finger dadurch erwiesen, daß ich 
vor Gericht einige Geschworene daktyloskopierte und ihnen die 
Unterschiede der Zeichnung sozusagen am eigenen Leibe demon¬ 
strierte. Auch das Auffinden, Ersichtlichmachen und Fixieren von 
Fingerabdruckspuren läßt sich sehr leicht überzeugend im Gerichts¬ 
saale demonstrieren, ohne die Verhandlung in die Länge zu ziehen 
oder die Würde des Gerichtssaales zu verletzen. Der Sachverstän- 


') cf. Heindl .System und Praxis der Daktyloskopie“, S. 1—108. 
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dige soll niemals zu wissenschaftlich sprechen und vor allem nicht 
durch Weitschweifigkeit langweilen. Das schriftliche Gutachten 
soll schon vor der Verhandlung beim Untersuchungsrichter zu 
den Akten erstattet werden, damit der Vorsitzende sowie der 
Staatsanwalt und der Verteidiger sich mit dem Inhalte noch vor 
der Verhandlung vertraut machen können. Es wird dadurch nicht 
notwendig sein, bei der öffentlichen Verhandlung durch eine 
detaillierte Aufzählung aller Einzelheiten das Gutachten zu wieder¬ 
holen. Ein kurzer Auszug wird genügen. Das Weitere ergibt 
sich durch die Fragen, die von den verschiedenen Parteien an 
den Sachverständigen gerichtet werden, von selbst. Deswegen 
halte ich es für unumgänglich notwendig, daß der Sachverstän¬ 
dige stets zur Hauptverhandlung geladen werde und der Gerichts¬ 
hof sich nicht mit dem schriftlich erstatteten Gutachten begnüge. 
Die meisten Fälle, bei denen trotz des für den Angeklagten 
belastenden Gutachtens ein Freispruch erfolgte, sind darauf zurück¬ 
zuführen, daß der Sachverständige bei der Verhandlung fehlte 
und an die Stelle des lebendigen Wortes die mitunter langwierige 
Verlesung des ausführlichen Gutachtens trat, das den Geschworenen 
oft nicht genügend verständlich war. Nach dem Grundsätze: „In 
dubio mitius“ muß dann ein Freispruch erfolgen. Ist der Sach¬ 
verständige anwesend, so können die Geschworenen Fragen an 
ihn richten, Aufklärungen verlangen und sich so über alles infor¬ 
mieren, was in dem schriftlichen Gutachten im voraus nicht nieder¬ 
gelegt werden kann. Mancher Verteidiger erreicht seinen Erfolg 
bei den Geschworenen und Schöffen nur durch seine Beredsam¬ 
keit und Schlagfertigkeit. Wie soll demgegenüber ein schrift¬ 
liches Gutachten wirken? Der schlagfertige, im Dienste vor Gericht 
geübte Sachverständige wird jedem Angriff der Verteidigung stand¬ 
halten können. Als ein Verteidiger bei seinem Angriffe gegen ein 
daktyloskopisches Gutachten infolge geschickter Entgegnung des 
Sachverständigen nicht mehr aus wußte, verfiel er auf eine 
neue Idee: 

„Wer garantiert Ihnen,“ sagte er zu den Geschworenen, „daß 
der am Tatorte Vorgefundene Abdruck im Erkennungsamte, wo 
es doch so viele Abdrücke gibt, nicht vertauscht wurde und daß 
die im Gerichtssaal produzierten Abdrücke gar nicht diejenigen 
sind, die von dem besprochenen Tatorte herrühren?“ Dieser 
etwas bei den Haaren herbeigezogene Einwand konnte vom Sach¬ 
verständigen leicht entkräftet werden. Ein anderer Verteidiger 
behauptete einmal, der Angeklagte sei gar nicht daktyloskopiert 
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worden, so daß sich das Gutachten, das den einzigen Nachweis 
für die Täterschaft bot, nicht auf den Angeklagten beziehen könne. 
Tatsächlich war im Erkennungsamte von dem Angeklagten, der 
dasselbe anläßlich früherer Verhaftungen schon wiederholt passiert 
hatte, auch diesmal, — wie bei allen Rückfälligen — nur der 
Kontrollabdruck des rechten Zeigefingers aufgenommen worden. 
Da dieser stimmte, war selbstverständlich die Abnahme der Ab¬ 
drücke der übrigen Finger überflüssig. Trotzdem hielt es der 
Sachverständige für opportun, den Vorsitzenden um die Unter¬ 
brechung der Verhandlung zu ersuchen. In der Pause daktylo¬ 
skopierte er den Angeklagten neuerlich und produzierte den Ge¬ 
schworenen die Fingerabdruckkarte, die an dem Gutachten natür¬ 
lich nichts ändern konnte. Aber nunmehr war der Verteidiger 
zufriedengestellt und der Staatsanwalt auch, da die Geschworenen 
auf Grund des Gutachtens ihr „Schuldig“ sprachen. Bei einer 
Verhandlung weit draußen in der Provinz empfing mich der 
Gerichtsvorsitzende vor der Verhandlung mit den Worten: „Herr 
Sachverständiger, heute werden Sie mit Ihrer Daktyloskopie kein 
Glück haben, unsere Geschworenen sind für die Daktyloskopie 
noch nicht reif.“ Und er täuschte sich. Die Geschworenen 
sprachen den Angeklagten, für dessen Schuld das daktyloskopische 
Gutachten den einzigen Nachweis erbrachte, schuldig. Der dem 
Bildungsgrade der Geschworenen — es handelte sich um Bauern — 
angepasste Vortrag des Sachverständigen hatte derartig überzeugend 
gewirkt, daß auch diese Geschworenen bei ihrem Votum nicht 
einen Moment im Zweifel waren. Die größte Genugtuung für 
den Sachverständigen bildet es natürlich, wenn der vorher hart¬ 
näckig leugnende Angeklagte nach Erstattung des Gutachtens ein 
Geständnis ablegt und dadurch vor dem Gerichte das Gutachten 
ratifiziert. Vor Beginn einer Verhandlung fragte mich ein Ver¬ 
teidiger eingehendst, ob die Daktyloskopie tatsächlich untrüglich 
sei. Nach Verlesung der Anklageschrift erbat sich der Verteidiger 
sofort das Wort und sagte: „Sie, Angeklagter, ich rate Ihnen gut, 
wenn Sie die Tat begangen haben, so geben Sie es nur zu; denn, 
sehen Sie sich den Sachverständigen an, der behauptet als Mann 
der Wissenschaft, daß Sie der Täter sind; da wird Ihnen ihr 
Leugnen nichts nützen.“ Der Angeklagte — es handelte sich um 
eine Verhandlung vor gelehrten Richtern — gestand ohne weiteres 
und die Verhandlung nahm einen kurzen Verlauf. Bei einem 
Einbruch in einen Juwelierladen, wo der Täter nach „Trepanation“ 
der Zimmerdecke sich an einer Strickleiter herunterließ, blieben 
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mehrere Fingerabdruckspuren an den Spiegelglasplatten des Ver¬ 
kaufspultes zurück, die als von einem seit langem in Evidenz 
stehenden Einbrecher herrührend erkannt wurden. Der Einbrecher 
wurde vor Gericht gestellt. Bei der Verhandlung leugnete er 
hartnäckig. Das daktyloskopische Gutachten war wieder einmal 
der einzige Nachweis, da es nicht gelungen war, das gestohlene 
Gut zu eruieren und keine Tatzeugen vorhanden waren. Der sehr 
gewissenhafte Ex-officio-Verteidiger, der mit einem dicken Lehrbuch 
der Daktyloskopie bewaffnet zur Verhandlung erschienen war, gab 
sich die größte Mühe, den Eindruck des sachverständigen Gut¬ 
achtens bei den Geschworenen zu verwischen. Trotzdem wurde 
der Angeklagte schuldig gesprochen. Nach der Verhandlung trat 
der Verteidiger auf mich zu und sagte: „Der Angeklagte beteuert 
mir auch jetzt noch seine Unschuld. Kann nicht ein Irrtum vor¬ 
liegen? Ich möchte mein Gewissen beruhigen und Ihr Erkennungs¬ 
amt aufsuchen, um nähere Aufklärungen über die Verläßlichkeit 
des daktyloskopischen Verfahrens zu erhalten.* In der Tat er¬ 
schien der Verteidiger am nächsten Tage im Amte und verließ 
dasselbe vollständig beruhigt, nachdem er an der Hand von 
Behelfen, die im Gerichtssaal begreiflicherweise nicht zur Verfügung 
stehen konnten, alle nötigen Aufklärungen erhalten hatte. Die 
gegen das Urteil angekündigte Nichtigkeitsbeschwerde wurde von 
ihm zurückgezogen. 

Ich kann mit Genugtuung darauf hinweisen, daß fast in allen 
Fällen, in denen ich als Gutachter vor Gericht fungierte, die 
Richter, ob Geschworene, Schöffen oder gelehrte Richter, durch 
ihr „Schuldig“ das Gutachten ratifizierten. Einen Fall, bei dem 
ein Freispruch erfolgte, möchte ich als besonders bemerkenswert 
erwähnen, weil dieser Freisprüch dem Obersten Gerichts- und 
Kassationshof den Anlaß bot, zur Wertung der daktyloskopischen 
Sachverständigengutachten Stellung zu nehmen. Ich zitiere im 
Nachfolgenden die Entscheidung dieses hohen Gerichtshofes, die 
den Fall klarlegt: 

„Im Namen Seiner Majestät des Kaisers! Der k. k. Oberste 
Gerichts- und Kassationshof hat heute, am 20. März 1914, 
über die von der k. k. Staatsanwaltschaft erhobene Nichtigkeits¬ 
beschwerde gegen das Urteil des k. k. Landesgerichtes für Straf¬ 
sachen in Wien vom 11. Dezember 1913, GZ. Nr. XII 8136/13/36, 
womit J. M. von der Anklage wegen des Verbrechens des Dieb¬ 
stahls freigesprochen wurde, nach durchgeführter öffentlicher 
Verhandlung zu Recht erkannt: 
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Der Nichtigkeitsbeschwerde der k. k. Staatsanwaltschaft wird 
stattgegeben, das augefochtene Urteil aufgehoben und die 
Sache zu neuerlicher Verhandlung und Entscheidung an das Er¬ 
kenntnisgericht zurückverwiesen. 

Gründe: 

Mit dem angefochtenen Urteile wurde der trotz seines jugend¬ 
lichen Alters von 22 Jahren schon 5 mal wegen Verbrechens des 
Diebstahls vorbestrafte Schlossergehilfe J. M. von der wider ihn 
erhobenen Anklage, er habe in der Nacht zum 26. August 1913 
aus dem versperrten Bureau der Firma „Kitson Light“ 2 Schreib¬ 
maschinen im Werte von 700 K., eine schwarze Bureauschürze und 
einen Barbetrag von 3 K- entwendet, gemäß § 259, Z. 3 StPO., 
freigesprochen. Der Gerichtshof sah die Täterschaft einer anderen 
Person als möglich an, obwohl die Identität einer am Tat¬ 
orte auf der Schutzkappe einer der Schreibmaschinen 
Vorgefundenen Abdruckspur mit dem Originalabdrucke 
der Handfläche des J. M. durch ein daktyloskopisches 
Gutachten außer Zweifel gestellt war. 

Die ganze Anklage wurde auf der Behauptung aufgebaut, 
daß die auf dem Schutzdach einer Schreibmaschine gefundene 
Spur gemäß dem daktyloskopischen Gutachten von der Hand des 
Angeklagten herrühre und nur anläßlich des inkriminierten Dieb¬ 
stahls auf die Schutzkappe gekommen sein könne. Der Gerichts¬ 
hof erklärt nun selbst, daß er die Bedeutung der Daktyloskopie 
für die Zwecke der Strafgerichtspflege nicht verkenne und sich 
dessen bewußt sei, daß wohl „in der Regel“ die Resultate der 
diesbezüglichen Untersuchungen vollkommen zutreffend sind. 
Darüber aber, ob er von „dieser Regel“ vorliegend eine Ausnahme 
dahin treffe, daß er die Identität des Vorgefundenen Hand¬ 
abdruckes mit dem Originalabdruck der Handfläche des Angeklag¬ 
ten nicht für gegeben erachte, oder aber die Identität zwar 
annehme, die Täterschaft des Angeklagten jedoch aus anderen 
Gründen ausschließe, spricht sich der Gerichtshof überhaupt nicht 
aus, obwohl dies mit Rücksicht auf die von ihm selbst anerkannte 
Wichtigkeit des daktyloskopischen Gutachtens, auf welches allein 
die Anklage gestützt wird, angesichts der Vorschrift des § 270, 
Z. 7 STPO., unbedingt notwendig gewesen wäre, denn daß in 
den weiteren ganz allgemein lautenden Bemerkungen des Urteils 
„im vorliegenden Falle hat die Verhandlung Umstände ergeben, 
durch welche die Beweiskraft dieses sonst verläßlichen Beweis- 
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mittels eine Beeinträchtigung erfahren hat“, oder „der Gerichtshof 
konnte trotz des Gutachtens die Überzeugung von der Schuld 
des Angeklagten nicht gewinnen“, kein deutlicher Ausspruch dar¬ 
über enthalten ist, ob der Handabdruck vom Angeklagten herrühre 
oder nicht, bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebung. Ist der 
Gerichtshof zur Überzeugung gelangt, daß der Vorgefundene Hand¬ 
abdruck trotz seiner bis in die kleinsten Einzelheiten gehenden 
Übereinstimmung mit dem Originalhandabdruck des Angeklagten 
dennoch nicht von diesem, sondern von einer anderen Person 
herrühre, dann hatte er dies im Urteil klar zum Ausdruck zu 
bringen und zu begründen, warum er trotz der Erfahrungs¬ 
tat Sache, daß die währendderLebeijsdauer unveränder¬ 
lichen Papillarlinien eines Menschen vermöge der ver¬ 
schiedenen Art und Weise ihres Verlaufes und ihres 
gegenseitigen Verhaltens so unzählige Kombinationen 
zulassen, daß eine völlige Wiederholung derselben und 
infolgedessen die gänzliche Übereinstimmung der Papil¬ 
larlinien zweier Personen geradezu ausgeschlossen ist, 
gegen das ihm vorliegende Gutachten Bedenken hatte und worin 
dieselben im einzelnen bestanden. Hat aber das Gericht zwar im 
Einklänge mit dem daktyloskopischen Gutachten die Indentität 
der Abdrücke angenommen und nur aus anderen Gründen die 
Täterschaft des Angeklagten für ausgeschlossen erachtet, so hätte 
es sich darüber ebenfalls in einer jeden Zweifel ausschließenden 
Weise äußern und sich auch darüber aussprechen sollen, wie unter 
der Voraussetzung, daß J. M. nicht der Täter war, ein Hände¬ 
abdruck desselben auf die Schutzkappe einer der gestohlenen 
Schreibmaschinen gelangen konnte, da doch keine Anhaltspunkte 
dafür vorliegen, daß J. M. vor der angenommenen Verübung des 
Diebstahls durch eine andere Person jemals das Bureau der Firma 
„Kitson Light“ betreten und Gelegenheit gehabt hätte, die Schutz¬ 
kappe einer der Schreibmaschinen zu berühren. War aber der 
Gerichtshof nicht in der Lage, diese letztere Frage zu lösen, so 
hatte er doch Gründe dafür anführen sollen. Die ungenügende 
Würdigung des daktyloskopischen Gutachtens fällt um 
so schwerer ins Gewicht, als ja dem Ausspruch des Gerichtes über 
den Alibibeweis, welcher von dem im Urteil für die Schuldlosigkeit 
des Angeklagten ins Treffen geführten Gründen noch am ehesten 
geeignet gewesen wäre, die Beweiskraft des daktyloskopischen Gut¬ 
achtens zu erschüttern, nicht der von der Beschwerde geltend 
gemachte Vorwurf der Unvollständigkeit erspart werden kann. 
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Mit Rücksicht auf die obigen Mängel, welche für die Ent¬ 
scheidung von wesentlicher Bedeutung sind, war das Urteil als 
nichtig aufzuheben und des weiteren wie oben zu verfügen. 

Der k. k. Oberste Gerichts- und Kassationshof. 

Wien, am 20. März 1914. Berka, m. p. Brix m. p.“ 

Bei der neuerlich vor eine» Erkenntnissenate des k. k. Landes¬ 
gerichtes Wien stattgefundenen Verhandlung wurde der Angeklagte 
J. M., der sich infolge der von der k. k. Staatanwaltschaft gegen 
seinen Freispruch erhobenen Nichtigkeitsbeschwerde noch in Haft 
befand, zu 2 Jahren schweren Kerkers verurteilt. 



Aus dem Medizin.-chemischen Institut der Deutschen 

Universität, Prag. 

Untersuchungen zur Frage der Zeitfolge beiKreuzungen 
von Tintenstiftschrift mit Stempelungen. 

Von 

Prot. Dr. R. v. Zeynek, Vorstand des Instituts. 


Die im Titel hervorgehobene Frage hat gegenwärtig eine 
größere Bedeutung für den Gerichtschemiker erlangt, da während 
des Krieges und auch bis zur Gegenwart Tintenstift an Stelle von 
Tinte häufig verwendet wurde. Während M. Dennstedt in seinem 
Buche „Die Chemie in der Rechtspflege“, 1910 (S. 277) Tinten¬ 
stifte noch zu den seltenen, meist nur für besondere Zwecke 
dienenden Schreibmaterialien Sählt und nur nebenher erwähnt, 
ist gegenwärtig der Gebrauch des Tintenstiftes im Bankgeschäft, 
vielfach auch im Postwesen, wenn nicht ausschließlich, doch vor¬ 
wiegend üblich geworden. Zwar hat der trockene Tintenstift im 
wesentlichen den Charakter des Bleistifts, der befeuchtete da¬ 
gegen Tintennatur, und es ist von vornherein sehr wahrscheinlich, 
daß die für Bleistift und Tinte gewonnenen Erfahrungen ent¬ 
sprechend für Tintenstift gelten; jedoch kann die Behauptung, daß 
diese Erfahrungen sich nicht auf Tintenstift übertragen lassen, 
nicht direkt abgewiesen werden. Tatsächlich ist hier eine Lücke 
in der Literatur, die im Interesse einer geordneten Rechtshilfe aus¬ 
gefüllt werden soll. 

Was die Stempel anbelangt, werden (außer bei der Post) bei 
den Ämtern wohl ausschließlich Kautschukstempel mit Anilinfarben 
benützt. Wie solche Stempel Fälschungen erleichtern, ist von 
H. Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter (5. Aufl. 1908), 
S. 915—926, eindringlich geschildert. Es sei gestattet, den Schluß¬ 
satz des betreffenden Kapitels zu zitieren: „Es erübrigt also nichts 
anderes, als die Kautschuksiegel aus allen Ämtern zu verbannen 
und wieder zu den alten Mcssingsiegeln mit Ölfarbe zurückzu¬ 
kehren“. Trotzdem kommen aber praktisch auf Akten, Urkunden 

Archiv für Kriminologie, 75. Bd. 14 
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u. dergl., Stempelungen mit Metallstempel und Ölfarbe nicht in 
Betracht; für uns ist gegenwärtig lediglich die Stempelung mit 
Kautschukstempeln von Interesse. 

In einem hier kürzlich zur Verhandlung gelangten Falle großer 
Tragweite (Krfegsanleihezeichnung) hatten die vom Gericht geführten 
Sachverständigen aus der Untersuchung einer einzigen Kreuzungsstelle 
von Tintenstiftzug mit einem nicht sehr starken Kautschukstempelauf¬ 
druck „mit apodiktischer Sicherheit“ erklärt, daß die Schriftzüge über 
die Stempelung geschrieben seien. Ein Hinweis auf die Erfahrungen 
von Dennstedt und Vogtländer (Baumerts Lehrbuch d. gerichtl. 
Chemie, II. Der Nachweis der Schriftfälschungen usw., 1906), die dahin 
gehen, daß zur Zeit ein sicheres Urteil darüber nur in besonderen 
Fällen abzugeben ist, ob eine Tinten- oder Bleistiftschrift über oder 
unter einer Stempelung liege, wurde mit der formell richtigen Begrün¬ 
dung abgelehnt, daß in dem Buche des Tintenstifts keine Erwähnung 
geschieht. Auch in W. Urbans sorgfältigem Kompendium der ge¬ 
richtl. Photographie (Leipzig, Nemnich, 1910) findet Tintenstift keine 
Erwähnung. 

Die vorgelegte Studie soll das uns Bekannte zusammenfassen 
und Anregungen zu weiteren Untersuchungen geben. 

I. Untersuchung der Tintenstiftkörnchen. 

Zur Verwendung gelangten die hier gebräuchlichen Hardt - 
muthschen Tintenstifte: „Kohinoor“ Kopierstift, Mittel; „Mephisto“ 
Kopierstift, Nr. 73B, Hart; „Kohinoor“ Kopierminen f. Drehstifte, 
Nr. 1570. 

Entgegen der verbreiteten Meinung ist der Hauptbestandteil 
der Schreibmasse dieser Tintenstifte Graphit 1 ). 

Unsere Untersuchungen ergeben für die beiden Sorten der 
Marke „Kohinoor“, Kopierstift wie Drehminen, ungefähr die gleiche 
Zusammensetzung, nämlich etwa 40°/o Farbstoff, im übrigen eine 
Graphitmischung, die auf etwa 2,5 Teile Graphit 1 Teil Kaolin 
enthält. Die „Mephisto“stifte enthielten etwa 33,3°/o Farbstoff, 
6% Kaolin, 60°/o Graphit. Die Härte des Tintenstifts dürfte also 

‘) F. Ullmann, Enzyklopädie der technischen Chemie, Bd. II (19151, S. 706: 
.Tintenminen sind eine Mischung von Anilinfarben mit Kaolin. Je nach der ge¬ 
wünschten Farbe nimmt man Methylviolett oder Eosin usw. Die Bearbeitung ist 
dieselbe wie bei den Graphitminen, doch fällt hier das Brennen weg.* Ebenda 
wird mitgeteilt, daß für .Farbminen“ (Mischung von Erdfarben mit Kaolin» eine 
Behandlung mit flüssigem Wachs nötig ist, um genügend Festigkeit und Schreib¬ 
fähigkeit zu erreichen. In S. Lehners Monographie: .Die Tintenfabrikation* 4 , 
Hartlebens Verlag 1922, sind dagegen für Fabers Tintenstifte (S. 172) als Be¬ 
standteile innige Mischungen von Anilinfarbstoff, Graphit und Porzellanton an¬ 
gegeben. 
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mehr durch die Art des Graphits als durch den Grad des Kaolin¬ 
zusatzes bedingt sein. Nach einer liebenswürdigen Mitteilung des 
Herrn Hofrates Prof. Dr. v. Georgievics ist der Farbstoff identisch 
mit Methylviolett BB (M. L. Br.), Methylviolett B (Aktienges. f. 
Anilinfabr. Berlin), usw. Die Extraktion mit reinem trockenem 
Äther gab in allen drei Fällen einen nur sehr geringen Rück¬ 
stand. 

Als Lösungsmittel des Farbstoffs war Methylal am besten, 
doch war auch nach mehrtägiger Extraktion mit oft gewechseltem 
Methylal bei Zimmertemperatur der Farbstoff nicht vollkommen 
entfernt; wahrscheinlich adsorbiren Graphit, vielleicht auch in ge¬ 
ringerem Grade Kaolin, den Farbstoff recht hartnäckig. 

Wachs oder analog wirkende Bindemittel können nach unseren 
Untersuchungen in diesen drei Tintenstiftgattungen, wenn über¬ 
haupt, so nur in so geringen Mengen vorhanden sein, daß sie den 
Charakter des Schriftzugs nicht beeinflussen. 

Was den Strich der Tintenstifte auf Papier betrifft, so unter¬ 
scheidet er sich, falls ein trockenes Papier und ein trockener Stift 
verwendet wird, vom Bleistiftstrich wesentlich nur durch die Farbe 
des Glanzes, der fürs freie Auge dem „metallischen“ (gelbgrünen) 
Glanze der Anilinfarbe nahekommt, unter dem Mikroskop im durch¬ 
fallenden Licht oder bei seitlicher Beleuchtung durch einen leichten 
Schimmer einer violetten Färbung am Rande der Körnchen, der 
jedoch nicht an allen Stellen wahrnehmbar sein muß. Bei Be¬ 
leuchtung geradeaus von oben (Vertikalillumination) verschwindet 
unter dem Mikroskop bei frisch geschriebenem Tintenstiftstrich die 
Violettfärbung ganz; praktisch wird sie wohl bei älteren Objekten, 
wie sie zur gerichtlichen Untersuchung kommen, in allen Fällen 
zu beobachten sein. Außerdem sind die Bleistiftköinchen kleiner 
als die eines gleichweichen Tintenstifts, der häufig in größeren, 
schuppenartigen Brocken abgesetzt wird. 

Es wäre noch ein negatives Charakteristikum zu erwähnen, 
daß „Gleitlinien“ bei Tintenstift viel schlechter ausgeprägt sind 
als bei gewöhnlichem Bleistift; meistens gelang es überhaupt 
nicht, sichere Gleitlinien zu beobachten. 

Betreffend die Struktur des Bleistiftstrichs auf Papier hat 
W. Scheffer (dieses Archiv, Bd. 70, S. 157ff., 1918) die schöne Be¬ 
obachtung gemacht, daß die Spiegelung der Graphitkörnchen im 
senkrecht auffallenden, polarisierten Licht unter gekreuzten Nikols 
verschwindet, und daß in etwa lOOiacher Vergrößerung bei ge¬ 
ringer Drehung des einen Nikols helle Felder auftreten, welche 

14* 
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im Sinne der Strichbewegung sich an die sonst noch dunkel ge¬ 
bliebenen Graphitteilchen anschließen. 

Die gleiche Erscheinung zeigt die Schrift des trockenen 
Tintenstifts. 

Obwohl auch das reine Methylviolett eine intensive Lichtreflexion 
zeigt, ist bei einer Schrift mit Methylviolett kristallen das Scheffersche 
Phänomen nicht eindeutig zu sehen, da die losgelösten Kristallstück¬ 
chen an einzelnen Flächen störende Aufhellungserscheinungen zeigen. 

Wird auf feuchtem Papier geschrieben, so imprägnieren sich 
die Papierfasern in der Nähe des Schriftzugs mit dem Anilinfarb¬ 
stoff, ohne daß jedoch der spiegelnde Glanz der Schriftzüge be¬ 
einträchtigt sein muß. Auch in diesem Falle läßt sich meist der 
Scheffersche Versuch mit Erfolg demonstrieren. Nur wenn bei 
stark durchfeuchtetem Papier grobe Partikelchen des Tintenstifts 
losgelöst werden, und an ihren Konturen der gelöste Farbstoff 
lackartig eintrocknet, ist die charakteristische Art des Aufleuchtens 
nicht mehr deutlich zu beobachten. 

Als unerwartet und auffallend ergaben sich bei diesen Be¬ 
obachtungen zwei Momente: 

1. Es ist uns auch bei Anwendung der stärksten Vergrößerungen 
nicht gelungen, unter dem Mikroskop eine Trennung von Gra¬ 
phitkörnchen und Anilinfarbstoffkörnchen zu beobachten, auch nicht 
bei Aufschwemmungen von zerriebenem Tintenstift in reinem 
Äther und in durch Vakuumdestillation gereinigtem flüssigem 
Paraffin (welche beide das Methylviolett durch eine für die Be¬ 
obachtung hinreichende, längere Zeit auch an feuchter Luft un¬ 
gelöst lassen). Der Anilinfarbstoff beherrscht das Bild: alle 
Körnchen zeigten im durchfallenden Licht violette Konturen, im 
auffallenden Licht den gleichen, mehr gelben Glanz, nicht den 
weißen Graphitglanz; letzterer tritt erst nach reichlichem Aus¬ 
waschen mit Alkohol oder Methylal auf. 

2. Auch durch mehrstündige Einwirkung von mit Feuchtigkeit 
gesättigter Luft wird der Glanz der mit trockenem Tintenstift 
geschriebenen Schrift nicht wesentlich vermindert. Es bildet sich 
nur um die einzelnen Körnchen ein im Mikroskop wahrnehmbarer 
violetter Hof von relativ geringer Ausdehnung, entsprechend der 
Diffusion von Farbstoff in die der Schrift zunächst gelegenen 
Papierfaserteile. 

Diese Untersuchungen wurden mit den verschiedensten Papier¬ 
sorten gemacht und gaben keine voneinander wesentlich ver¬ 
schiedenen Erscheinungen. Man sieht in allen Fällen die Ab- 
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lagerung der Körnchen, wie sie durch den Widerstand der Papierfaser 
vom Stift losgelöst an der Faser hängen blieben; das für den Blei¬ 
stiftstrich charakteristische mikroskopische Bild ist beim trockenen 
Tintenstift auf Papier von dem Bild eines Giaphitstiftes lediglich 
unterschieden durch den andersartigen Glanz der Körnchen, 
ev. durch die violetten Konturen derselben, und durch die ge¬ 
ringe Ausbildung der Gleitlinien 1 ). 

Zu Punkt 2 sei bemerkt, daß der spiegelnde Glanz der Tinten¬ 
schrift auch erhalten blieb, als die auf Filtrierpapier und auf photo¬ 
graphischen Trockenplatten (Diapositivplatten v. Westerndorp u. 
Wehner) ausgeführten Tintenstitfschriften tagelang der Einwirkung 
von Wasserdämpfen bei Zimmertemperatur ausgesetzt worden waren, 
wenn nur die Kondensation des Wasserdampfes bei Temperatur¬ 
schwankungen verhindert wurde. Es war lediglich eine stärkere Im¬ 
prägnierung der Schreibgrundlage mit dem Farbstoff eingetreten- 
Daraus darf geschlossen werden, daß die Hygroskopizität des 
Tintenstifts auch im feinverteilten Zustande eine relativ geringe ist. 

Wird mit Tintenstift auf stark befeuchtetem Papier geschrieben, 
so entsteht die bekannte, für das freie Auge wenig spiegelnde, 
blauviolette, tintenhafte Schreibspur. Im Mikroskop bei seitlicher 
Beleuchtung betrachtet, fallen die unscharfe Begrenzung der 
Schriftzüge, häufig das Vorhandensein paralleler, den Gleitlinien 
entsprechender, feiner, violetter Farbstofflinien in der Richtung des 
Schriftzuges auf, ferner die unregelmäßig verteilten, nicht nur an 
Fasern abgestreiften (erodierten?) Körnchen von Tintenstift. 

Durch diese parallelen violetten Linien und die andersartige 
Verteilung der Körnchen wird eine solche Schrift wohl stets un¬ 
schwer zu unterscheiden sein von einer Tintenstiftschrift, die 
trocken geschrieben wurde, und aus der nachträglich durch Be¬ 
feuchtung der Farbstoff austrat. Auch wird im ersteren Falle 
wesentlich mehr Substanz vom Tintenstift am Papier abgelagert 
als im zweiten Falle, was allerdings nur bei Verwendung des 
gleichen Stiftes unter gleichen übrigen Bedingungen eindeutig zu 
beobachten ist. 

M Bei Verwendung einer weicheren Schreibgrundlage lassen sich auch beim 
Tintenstift Gleitlinien schön beobachten, z B auf gewöhnlichen oder ausfixierten 
photographischen Platten. Die Gleitlinien zeigten meistens eine schöne Violett¬ 
färbung. Ein gewöhnlicher, mittelweicher Graphitbleistift gibt auf solchen Platten 
eine zwar schwache, doch fast zusammenhängende Spur von feinsten Graphit¬ 
partikelchen. Näher auf diese Beobachtungen einzugehen, ist hier wohl ohne 
Interesse. 
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Wenn über strichweise stark, befeuchtetes Papier mit Tinten¬ 
stift geschrieben wird,; sieht man die reichliche Ablagerung von 
Tintenstiftpartikelchen und den dabei erhöhten Glanz des Schrift¬ 
zugs an den wenig befeuchteten Papierstellen sehr deutlich. 

Wird Tintenstiftpulver in Wasser verrührt und die Mischung mittels 
einer Feder geschrieben, so unterscheidet sich der Schriftzug natürlich 
nicht von dem einer trüben Tinte. 

II. Über die Beeinflussung von Tintenstiftspuren 
durch Übersiempelung. 

Über die Beschaffenheit von Stempelabdrücken mag vorerst 
Dennstedt-Voigtländers Erfahrung als grundlegende Beobach¬ 
tung (1. c. S. 131) zitiert werden: 

„Betrachtet man einen beliebigen solchen Stempelabdruck mit 
dem Mikroskop, oder auch nur mit der Lppe, so sieht man, daß 
er keine zusammenhängende Schicht darstellt, sondern ein mosaik¬ 
artig zerrissenes Gebilde ist.“ 

Diese Erfahrung ist, wie die beiden Autoren auch bei der 
Besprechung der Überstempelung einer Tintenschrift (1. c. S. 132) 
ausführen, dahin zu ergänzen, daß die Stempelfarbe keineswegs 
nur an den obersten Fasern des Papiers haftet, sondern sich z. T. 
in sie einsaugt. Die Farbe zieht sich z. T. kapillar in die Tiefe 
und trocknet, wo sie eben hingelangt, zwischen und bei reichlicher 
Verwendung von Farbe — bei stark befeuchtetem Stempel — auch 
oberhalb der Papierfasern, meist lackartig ein; bei Verwendung 
stark befeuchteter Stempel findet man unter stärkerem Stempel¬ 
druck häufig ein seitliches Ausweichen der Farblösung, die dann 
zwei intensiver gefärbte Randleisten bilden kann. 

Eine Überlagerung des Stempelabdrucks über die zuerst ge¬ 
schriebene Tintenstiftspur könnte nur in dem Falle eintreten, daß 
der Stempel so dick aufgetragen wird, daß er eine zusammen¬ 
hängende Schicht hinterließe, was bei normaler Stempelung 
schwerlich zu finden sein wird, wie auch Dennstedt u. Voigt¬ 
länder hervorheben; dagegen konnten wir mehrmals, wenn die 
Stempelfarbe viele ungelöste Verunreinigungen mit Fasern u. dergl. 
enthielt, eine Überlagerung solcher, nicht in die Tiefe dringender 
Partikelchen über den Schriftzug nachweisen. 

Bei den während des Krieges verwendeten Stempelfarben, da 
zur „Auffrischung“ der abgenützten Farbkissen alles mögliche 
Material herangezogen wurde, trat letzterer Fall nicht zu selten 
ein. Man konnte da den vollständigen Verlust des spiegelnden 
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Glanzes an einzelnen Stellen des Schriftzugs wie die (schon bei 
30—50facher Vergrößerung mit dem Zeißschen Binokularmikro¬ 
skop auflösbaren) Verunreinigungen beobachten, welche beim Über¬ 
schreiben der Stempelung hätten eine Lageveränderung erfahren 
müssen; woraus der sichere Schluß auf Überstempelung des 
Schriftzugs zu ziehen war. 

Immerhin sind dies Ausnahmefälle. Wir konnten aber auch 
mit klebrig-harzigen Stempelfarben aus Kissen der Kriegszeit die 
Beobachtung machen, daß am Stempel Papierfasern hängen blieben 
bei dessen Abziehen in die Höhe gerissen wurden, und daß mit 
den Fasern auch Tintenstiftteilchen — bei Überstempelung von 
Tintenstiftschrift — in die Höhe gerissen wurden und an «unwahr¬ 
scheinlichen“ Stellen hängen blieben, so daß leicht der Irrtum ent¬ 
stehen konnte, die Stempelung sei überschrieben worden! Ge¬ 
legentlich konnte das ursprüngliche, weiß gebliebene Bett der 
aufgehobenen Fasern zwischen den gefärbten Fasern gesehen 
werden. 

Wenn sich aus solchen Erfahrungen die Folgerung ergibt, 
daß einzelne verstreute oder verlagerte Tintenstiftkörnchen an frei¬ 
liegenden Papierfasern nur mit großer Vorsicht zur Beurteilung 
der Kreuzungsstellen herangezogen werden dürfen, so bleiben 
wenige Momente, die zur Entscheidung als verläßlich Kriterien 
anzunehmen wären. Man möchte vorerst an das, Bleistift von 
Tintenstift unterscheidende Moment denken, daß durch die Ein¬ 
wirkung der feuchten Stempelfarbe der Anilinfarbstoff des Tinten¬ 
stifts gelöst würde, der Farbaustritt direkt beobachtet werden 
könnte, andererseits eine Abnahme des spiegelnden Glanzes der 
Schriftspur ergeben würde. In zweiter Linie wäre zu denken an 
den Nachweis einer Überschichtung von günstig gelegenen Tinten¬ 
stiftpartikelchen (analog auch Bleistiftpartikelchen) mit Stempel¬ 
farbstoff. 

Letztere meinte ich nach Art des Sch eff ersehen Verfahrens 
im polarisierten Licht nachweisen zu können. Es ist mir aber auf 
keine Weise gelungen, im polarisierten Licht, auch bei sehr starker 
Vergrößerung, an einzelnen Körnchen von überstempelter Schrift 
ein anderes Verhalten zu beobachten als an freiliegender Schrift. 

Betreffend die Erscheinung des spiegelnden Glanzes bei einer 
Bleistift- wie Tintenstiftschrift muß man sich Vorhalten, daß beide 
Schriften keine kontinuierliche Spur geben; das mikroskopische 
Bild dieser Schriften zeigt eine große Unregelmäßigkeit in der 
Gestalt und Lagerung der färbenden Teilchen; diese liegen nicht 
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in einer Ebene. Daher erfolgt die Lichtreflexion nicht wie durch 
einen Spiegel, sondern ist ein weitaus komplizierteres Phänomen. 
Es kommt z. B. bei der Spiegelung auch der Eindruck im Papier 
(Schreiben auf harter oder weicher Schreibunterlage u. dergl.) 
wesentlich in Betracht. Es ergibt sich, daß eine quantitative 
Messung des maximal reflektierten Lichtes unmöglich ist. Die 
spiegelnde Schriftspur erscheint nur bei ganz geringer Vergröße¬ 
rung als eine kontinuierliche; schon bei 6—8facher Vergrößerung 
sieht man, daß niemals alle Tintenstiftpartikelchen, auch in einem 
gradlinigen Schriftzug, gleichzeitig spiegeln, bei zunehmender Ver¬ 
größerung sieht man außerdem immer mehr leuchtende Teilchen 
auftreten, die nicht der Schriftspur zugehören. 

Unter dem Mikroskop können somit nur ganz schwache Ver¬ 
größerungen mit kontinuierlich erscheinender Schrift — eigentlich 
also Versuchsbedingungen, die vor der Beobachtung mit freiem 
(entsprechend korrigiertem) Auge nicht wesentliche Vorteile bieten — 
bei passender Beleuchtung und Lage des Schriftzugs ein verläß¬ 
liches positives Resultat: nämlich eine sichere Verminderung der 
Lichtreflexion ergeben. Wie wir uns an sehr zahlreichen Objekten 
überzeugt haben, erhält man bei Verwendung der gewöhnlichen 
Stempel eine solche Verminderung der Lichtreflexion niemals, 
wenn nicht ein ganz außergewöhnlich starker Stempelüberdruck 
erfolgt. Immer hat man sonst den Eindruck, daß die Linien des 
Tintenstifts sich über die Stempellinien fortsetzen, wie Denn- 
stedt und Voigtländer es für Bleistiftstriche konstatiert haben. 
Diese Beobachtungen wurden von meinen in mikroskopischen 
Fragen sehr erfahrenen Herren Kollegen O. Großer und 
Ä. Elschnig vollkommen bestätigt. 

Diese Überlegungen und Beobachtungen beziehen sich auf 
die bleistiftartige Schrift des trockenen Tintenstifts. Wird mit 
feuchtem Tintenstift tintenhaft — geschrieben, so fehlt der 
Schrift der auffallende spiegelnde Glanz, und es erscheint von 
vornherein aussichtslos, wie bei Tintenschrift, im Falle der Über¬ 
stempelung solcher Schrift das Nacheinander von Schrift und 
Stempel nachzuweisen, wenn nicht eine, wie oben geschildert, 
„brückenartige“ Überlagerung des patzigerf, an ungelösten Ver¬ 
unreinigungen reichen Stempelabdrucks vorhanden ist. 

Die Ablagerung von Farbstoff selbst aus dem Stempel — als 
überlagerte Farbstoffschichte — an Papierfasern oder über einer 
Schrift ist unmeßbar, nur die Verunreinigungen, soweit sie an der 
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Oberfläche haften bleiben, können als überlagernde Körper wahr¬ 
genommen werden. 

Der Nachweis, daß eine trockene Tintenstiftschrift über¬ 
stempelt ist, wäre zweifellos sicher erbracht, wenn es gelänge, den 
Farbstoffaustritt aus den Tintenstiftkörnchen infolge der feuchten 

Stempelung nachzuweisen. 

« 

Dazu ist nur zu bemerken, daß der Farbstoffaustritt aus den Tinten- 
stiftkörnchen nicht nur „von oben“ durch Überstempelung, sondern 
auch „von unten“, wenn auf einen noch feuchten Stempelabdruck ge¬ 
schrieben wird, eintreten könnte. Letzterer Fall dürfte wohl in praxi 
sehr selten sein. Immerhin haben wir in dieser Hinsicht Versuche ge¬ 
macht. In den meisten Fällen von ad hoc hergestellfen Rasch-Über- 
schreibungen von frischen Stempelungen war keine Beeinflussung zu 
sehen, in den Fällen, in denen es zu einem Farbaustritt kam, konnte 
man die den Gleitlinien entsprechende Färbung der Strichspur, z. T. 
auch echte Gleitlinien auf der durch die Feuchtigkeit erweichten Schrejb- 
grundlage wahmehmen. 

Es war nun eine sehr unliebsame Überraschung, daß der 
Nachweis von Farbaustritten bei Überstempelung ausnahmslos 
nicht zu erbringen war, wenn die Stempelfarbe den gleichen 
oder einen ähnlichen Anilinfarbstoff enthält wie der Tintenstift. 
Das Bild der Stempelung ist eben ein unregelmäßiges, dement¬ 
sprechend auch die Anhäufung von Farbstoff auf der Stempelspur. 
Auch bei mikrospektroskopischer Beobachtung war kein Ergebnis 
zu erhalten. Die wässrigen und alkoholischen Lösungen der 
violetten Tintenstift- und Stempelfarbstoffe gaben zwar ein charak¬ 
teristisches Absorptionsspektrum (im S... . erwähnten Ausgangs¬ 
fall das gleiche Absorptionsspektrum), die auf Papier aufgebrachten 
Spuren zeigten aber nur bei hohen Konzentrationen Absorptions¬ 
streifen, im allgemeinen nur eine diffuse Lichtauslöschung im 
Gelb und Grün des Spektrums. 

Um die prinzipiell wichtige Frage, inwieweit die Überstempelung 
den Tintenstift affiziert, zu beantworten, haben wir mit Erfolg das 
nächstliegende Experiment gemacht, nämlich die Überstempelung 
der Schrift mit reinen, nicht verschmutzten, andersartigen Farben 
vorgenommen, so daß auch geringfügige violette Farbspuren leicht 
erkannt werden konnten. 

Als Farbkissen wurden die der Marke „Durable“ verwendet, 
und zwar ein Eosin(rot) und ein Malachit(?)grün. Über die Farb¬ 
stoffkonzentration kann nichts Näheres angegeben werden; in ver¬ 
schiedenen Handbüchern sind für solche permanente Stempel¬ 
kissen Farbkonzentrationen zwischen 3—8°/o mitgeteilt. 
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Durch geeignete Farbfilter konnte man nun die Farbe der 
Stempelung ganz oder zum Teil optisch zum Verschwinden bringen 
und die Farbstoffaustritte der violetten Tintenstiftfarbe auf das 
beste verfolgen. Das erste Ergebnis dieser Versuche war, daß 
das Lösungsvermögen der beiden Farben für das Methylviolett 
des Tintenstifts ein sehr verschiedenes war: durch die Rotstempe¬ 
lung trat selbst bei ziemlich starkem, feuchtem Stempeldruck keine 
oder nur eine minimale Auflösung von Methylviolett ein, bei der 
Grünstempelung dagegen trat weitaus mehr Methylviolett aus, 
sehr schön unter entsprechendem grünen Lichtfilter bei etwa 
50 facher Vergrößerung (Zeiß’ Binokularmikroskop) zu sehen. Je¬ 
doch war diese Verfärbung nicht gleichmäßig, sondern betraf in 
recht auffälliger Weise Gruppen von Tintenstiftkörnchen. Auch 
in diesen Fällen war der spiegelnde Glanz des Tintenstifts über 
der Stempelung tadellos erhalten und bei 2—4facher Vergrößerung 
und geeigneter Beleuchtung kontinuierlich über die Stempelspur 
zu verfolgen. Bei diesen Überstempelungen wird es wohl im 
allgemeinen möglich sein, durch die charakteristische Verfärbung 
eine Überstempelung von Tintenstiftschrift nachzuweisen. Viel¬ 
leicht gelingt es durch entsprechende Versuche, noch geeignetere 
Farbstoffe ausfindig zu machen. 

Auffallend ist die Indifferenz des Tintenstifts gegenüber der 
Eosinrot-Überstempelung. Selbst wenn, der Stempel so stark auf - 
gedrückt wurde, daß die Farbe nach beiden Seiten ausweicht, 
so daß zwei intensiv gefärbte seitliche Rinnen in dem Stempelab¬ 
druck entstehen, war nur ein geringer Farbaustritt aus dem Tinten¬ 
stift zu bemerken. 

Es sei' erwähnt, daß auch bei raschem Überschreiben des 
Tintenstiftstriches mit einer dünnen, in geringer Menge ange¬ 
wandten Tinte der Farbstoffaustritt ein auffallend geringer ist. 

Diese Versuche wurden unternommen in der Erwartung, noch 
eine andere Annahme zu entscheiden. Wenn nämlich zwar nicht 
angenommen werden kann, daß die überstempelte Farbe die Tinten¬ 
stiftkörnchen lackartig überziehe, so müßte doch auch bei einer 
Korrodierung der Körnchen durch die feuchte Stempelfarbe etwas 
Stempelfarbstoff auf den Körnchen haften. Bei Verwendung eines 
mit der Stempelfarbe hergestellten Lichtfilters würden diese Stellen 
wie durch ein verstärktes Lichtfilter betrachtet, also im Farbenton 
abgeschwächt erscheinen. Diese Erwartung hat sich durchaus 
nicht erfüllt; in keinem Falle konnte so eine Differenzierung der 
überstempelten Stelle gegenüber der Umgebung erreicht werden. 
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Aber auch die Erscheinungen derFluoreszenz zeigen sich beim Eosin¬ 
farbstoff in der schönsten Weise ganz unverändert, ob der Stempel 
überschrieben oder die Schrift überstempelt war. Dabei konnte man 
die Umkehrung des Phänomens des „spiegelnden Glanzes“ be¬ 
obachten : ob der Stempel vor oder nach der Schrift aufgebracht war, 
immer schien die Fluoreszenz sich über die Schrift fortzusetzen! 

Wie schon erwähnt, konnten im polarisierten Licht auch keine 
Unterschiede zwischen überstempelten und nicht überstempelten 
Stiftteilchen entdeckt werden; auch keine Beugungserscheinungen. 
Man hat direkt den Eindruck, als ob die wässrige oder wässriges 
Glyzerin enthaltende Stempelfarbe den Stiftteilchen ausweiche oder 
wenigstens nur schwer von ihnen angenommen werde. 

Es scheint schließlich noch eine Möglichkeit vorzuliegen, eine 
Überstempelung von Bleistift- bezw. Tintenstiftschrift nachzuweisen. 

Durch die Imprägnierung der Papierfasern mit der Stempel¬ 
farbe tritt eine Lageveränderung der Fasern ein, und es wäre zu 
erwarten, daß die Verstärkung derselben so weit gelingen kann, 
daß Änderungen in der Verteilung des spiegelnden Glanzes bei 
günstigster Beleuchtung nachweisbar wären. Unsere bisherigen 
Versuche haben allerdings noch keinen sicheren Erfolg gehabt. 
Sie werden fortgesetzt; doch möge diese Bemerkung niemand 
davon abhalten, Versuche in dem gleichen Sinne anzustellen, ln 
einem so heiklen und für die Rechtsprechung wichtigen Sachver¬ 
ständigengebiet ist die möglichste Erweiterung unserer Erfahrungen 
von großem Interesse. 

Daß die Feuchtigkeit des Stempels allein die Oberfläche 
des Papiers ändert, läßt sich leicht durch Aufbringung einer 
Stempelung zeigen, bei der die Befeuchtung des Stempels ohne 
Farbzusatz erfolgt. Nach dem Trocknen läßt sich die Spur an 
dem mehr oder minder stark verringerten Glanz der Papierober¬ 
fläche erkennen. 

Werden die forensisch wichtigen Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchung zusammengefaßt, so hat sich ergeben, daß die Über¬ 
stempelung von Tintenstiftschrift, wenn der Farbstoff des Stempels 
von dem des Tintenstifts sich optisch nicht differenzieren läßt, 
nur in den Ausnahmefällen einer deckfarbenartigen Stempel¬ 
farbe oder einer brückenartigen Überlagerung des Schriftzugs durch 
haftende Schmutzteilchen der Stempelung möglich ist; daß dagegen 
bei Verwendung einer verschiedenen Farbe im Tintenstift und 
der Stempelung der Nachweis der Überstempelung gelingen kann. 



Feldgerichtliche Erinnerungen eines 
Deutsch-Österreichers. 

Von 

Dr. jur. Ernst Lohsing, Wien. 

(Schluß.) 


Ein Stallbrand. 

Eines Tages erhielt ich eine Strafanzeige mit der Weisung, 
sofort die Hauptverhandlung vorzubereiten. Es handelte sich um 
den durch unvorsichtiges Hantieren mit einer Lampe herbeige¬ 
führten Brand eines Stalles. Da es sonst im Felde keine unmittel¬ 
baren Anklagen gab, interessierte mich die Sache begreiflicher¬ 
weise, und nachdem ich die Anzeige gelesen und die Zeugenliste 
zusammengestellt hatte, fragte ich den Gerichtsleiter, ob sich denn 
die Sache — es handelte sich um einen gutbeschriebenen Kor¬ 
poral — nicht im Disziplinarweg austragen lasse. Ich erhielt zur 
Antwort, die Intendanz bestehe auf gerichtlicher Verurteilung, um 
dann im Zivilprozeß es leichter zu haben. § 268 ZPO. *) warf 
also seine Schatten bis in die Front. Der Fall war folgender: 
Es war der Fassungsmann gekommen und es handelte sich um die 
Verteilungen der Fassungen. Spät abends war es, so daß der 
Gegenstand zu Hilfe genommen werden mußte, den man Lampe 
nannte. Das war eine mit Petroleum gefüllte Flasche, durch 
deren Hals ein Strick als Ersatz eines Dochtes ging. Plötzlich fiel 
die Flasche um; im nächsten Augenblick brannte der Stall ab. 
Pferde, Decken, Sattelzeug usw. wurden ein Raub der Flammen, 
die an diesem Abend Werte von, wie ich glaube, etwa 14000 K. 
verzehrten. Der Korporal wurde zur Höchststrafe von fünf Tagen 
Arrest verurteilt. Wie ich die Begründung des Urteils ausarbei¬ 
tete, weiß ich nicht mehr; nur das weiß ich, daß mir diese Arbeit 

*) „Wenn die Entscheidung von dem Beweise und der Zurechnung einer 
strafbaren Handlung abhangt, Ist der Richter an den Inhalt eines hierüber er¬ 
gangenen rechtskräftigen verurteilenden Erkenntnisses de$ Strafgerichtes gebunden*, 
so § 268 österr. ZPO. (also anders als § 14 Z. 1 EG. z. deutschen ZPO.). 
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sehr schwer fiel. • Denn mit den in der Verhandlung geäußerten 
Ansichten, der Koporal hätte die Fassung im Freien verteilen oder 
mit der Verteilung bis zum nächsten Tag warten sollen, konnte 
ich mich nicht befreunden; eine Verteilung in finsterer, stürmischer 
kalter Winternacht ist einfach unmöglich und eine Hinausschiebung 
bis zum nächsten Tage wäre ungehörig gewesen, da es sich um 
Tagesfassungen, d. h. Tag für Tag gebührende Fassungen han¬ 
delte. Die Schlamperei lag vielmehr darin, daß die Leute keine 
ordentliche Lampe hatten, etwas, woran der Korporal vollkommen 
unschuldig, was vielmehr das Verschulden Höherer war; doch 
mußte, wie das leider so oft beim Militär ist, ein Niederer als 
Prügelknabe herhalten. 

Übrigens regt dieser Fall zu einigen Fragen an. Im Diszipjinar- 
weg hatte dieser Mann viel strenger bestraft werden können als im 
gerichtlichen Verfahren. Diese Erwägung sollte dazu führen, im 
Fall einer Reform des Dienstreglements die Bestimmung aufzu¬ 
nehmen: „Werden Vergehen im Disziplinarweg bestraft, so darf 
die Strafe keineswegs strenger sein als das Höchstmaß der ge¬ 
setzlich angedrohten Strafe“. Denn die Disziplinarahndung von 
Vergehen soll sich ja als die mildere Art der Sühne gegenüber 
der gerichtlichen Bestrafung darstellen; es wäre daher ein privi- 
legium odiosum, wenn der wegen seines bisherigen Wohlver¬ 
haltens lediglich im Disziplinarweg Bestrafte eine strengere Strafe 
erhalten sollte als derjenige, gegen den wegen seiner schlechten 
Führung vom Disziplinarweg abgesehen werden muß. Sowie die 
MStPO. unter Umständen die Ahndung vom Vergehen im Dis¬ 
ziplinarweg ermöglicht, verweist sie anderseits bloße Disziplinar- 
flbertretung im Falle ihres Zusammentreffens mit gerichtlich zu 
ahndenden Delikten vor das gerichtliche Forum. Ist nun der 
Zivilrichter an das Strafurteil gebunden, wenn ein bloßes Diszi- 
plinardelikt (z. B. fahrlässige Sachbeschädigung) ausnahmsweise 
gerichtliche Ahndung gefunden hat? Diese Frage ist m. E. des¬ 
halb zu verneinen, weil nach dem Wortlaut des § 268 ZPO es 
sich um die Feststellung der Schuld durch den Strafrichter handeln 
muß; es muß also ein gerichtlicher Ahndung unterliegender Tat¬ 
bestand gegeben sein. Die Feststellung eines solchen lediglich* 
durch Disziplinarausspruch vermag jedoch, obgleich er auch für 
das Strafverfahren res judicata schafft, den Zivilrichter nicht zu 
binden. 

Wird jedoch bedacht, wie durch Kopflosigkeit und Unfähig¬ 
keit gewisser Herren oft Milliardenwerte binnen wenigen Tagen 
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vernichtet wurden, ohne daß es jemandem (wenigstens zur Zeit 
der Monarchie) eingefallen wäre, die Schuldtragenden wenigstens 
zum Ersatz eines Teils des Schadens heranzuziehen, muß das 
Strafverfahren und die sehr, sehr bedenkliche Verurteilung dieses 
tapferen Korporals, der bereits zum zweiten Male im Felde stand, 
das Rechtsempfinden stark verletzen. 

Zur Lehre vom Tatort. 

Auch rechtsgutachtlich war das Feldgericht eines Tages in 
Anspruch genommen. Eine Wiener Firma hatte nämlich in einer 
Zuschrift an die Intendanz sich eine Bemerkung über einen Offi¬ 
zier erlaubt und es handelte sich nun um die Frage, ob dieser 
den Befehl zur Einbringung einer Beleidigungsklage bekommen 
sollte. Der Gerichtsleiter erblickte in der betreffenden Stelle eine 
Beleidigung, gab aber den Akt mir zur Äußerung. Ich erblickte 
in dem betreffenden Satz eine Unhöflichkeit, aber auch nicht mehr; 
demgemäß riet* ich von der Einbringung einer Privatanklage ab, 
außer es würde dem Privatankläger die Ermächtigung zu einem 
Vergleichsabschluß erteilt werden, da die ziemlich ganz in Diensten 
der Militärverwaltung stehende Firma vermutlich alles aufbieten 
würde, um die Erörterung einer Angelegenheit, bei der sie in der 
Sache in Unrecht war, im Gerichtsaal zu vermeiden. Die Ein¬ 
bringung der Klage unterblieb. Doch war außer der Frage, um 
deren Beantwortung das Feldgericht angegangen wurde, noch eine 
zweite aufgetaucht, nämlich die der örtlichen Zuständigkeit. Trotz 
der klaren Fassung des § 51. StPO, wollen in Theorie und Praxis 
die Stimmen noch immer nicht verstummen, die bei einer Beleidi¬ 
gung in geschlossenem Brief nur den Ort, an welchen die Beleidi¬ 
gung zur Kenntnis des Adressaten gelangte, als Tatort gelten 
lassen wollen. Die Richtigkeit dieser Ansicht angenommen (nicht 
zugegeben), wäre nicht Wien, sondern Feldpost 36 der Tatort ge¬ 
wesen. Da dieser Tatort jedoch im Armeebereich lag, wäre der 
Täter, obgleich eine Zivilperson, der Militärgerichtsbarkeit unter¬ 
standen. Zu solchen Weitetungen hätte es kommen können, wenn 
die Beleidigungsklage eingebracht worden wäre. 

* * 

♦ 

Daß sich mit den vorstehenden Mitteilungen meine feldge¬ 
richtlichen Erinnerungen erschöpfen, möchte ich nicht behaupten. 
Aber von dem, was mir schon seinerzeit mitteilenswert erschienen 
ist, glaube ich nichts unerwähnt gelassen zu haben. 
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Die Kriminologie als die Lehre von der Verbrechenserscheinung 
kann nicht gut an den Erscheinungen der Betätigung deliktischer 
Gesinnung eines so langen Kriegs achtlos vorübergehen; auch 
vom Standpunkt der Kriminologie ist ein Ereignis, wie es dieser 
Krieg war, schlechterdings nicht zu ignorieren. Diese Erwägung 
hat mich veranlaßt, meine feldgerichtlichen Erinnerungen zu ver¬ 
öffentlichen. Ob sie Nutzanwendungen für die Jahre des Friedens 
zulassen, glaubte ich nicht erwägen zu müssen. Man hat sich 
daran gewöhnt, lediglich die militärgerichtliche Tätigkeit in bezug 
auf politische Delikte, die Zivilpersonen während des Kriegs zur 
Last gelegt waren, zu erörtern und nur diesem Zweig der Militär¬ 
gerichtsbarkeit Interesse entgegenzubringen. Das eigentliche Ge¬ 
biet des Militärstrafverfahrens lag jedoch bei den mobilen Militär¬ 
gerichten im Felde. Gerade darüber sind jedoch nur sehr spär¬ 
liche Mitteilungen gemacht worden. Und doch entbehren sie nicht 
des Interesses. Mag dieses Interesse heute auch als ein vorwiegend 
historisches erscheinen, ist dies kein Grund, Mitteilenswertes un¬ 
gesagt zu lassen. Nicht nur die Strafgesetzgebung mit ihren Haupt- 
und ihren Hilfswissenschaften, sondern auch die deliktische Be¬ 
tätigung selbst hat ihre Geschichte; sie zu verschweigen, liegt 
kein Anlaß vor. 

Nochmals sei aber betont, daß hier Erinnerungen und Ein¬ 
drücke eines einzelnen wiedergegeben sind; nur als individuelle 
Betrachtungen mögen sie aufgefaßt werden. 
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Mitteilungen aus der Praxis 

von C. J. van Ledden-Hulsebosch, Gerichtssachverständiger, Dozent für 
Kriminalistik an der Universität Amsterdam. 

Mit 1 Abbildung. 


Methode zum Scharfeinstellen auf der Mattscheibe. 

Bei der Mikrophotographie ist es üblich, sobald man auf der Matt¬ 
scheibe einen Gesamteindruck des Bildes erhalten hat, und darauf eine 
Schätzung der Beleuchtungszeit machte, diese Mattscheibe gegen eine 
gewöhnliche Glasscheibe auszuwechseln, in deren Oberfläche hier und 
dort sich kleine Risse vorfinden, auf welche man die Einstellupe (mit 
Archimedesschraube) zuerst genau einstellt; danach wird der Rahmen, 
der diese Scheibe trägt, so lange hin und her geschoben, bis man mit 
der — öfters stark vergrößernden — Einstellupe alle feinen Details des 
Bildes möglichst scharf beobachten kann. 

Um dies bei Interieur- upd anderen photographischen Aufnahmen 
auch zu ermöglichen habe, ich auf die rauhe Seite der Mattscheibe aller 
meiner Kameras fünf kleine runde Gläschen (Deckgläschen vom Mi¬ 
kroskopiertische) mittels Kanadabalsam festgekittet, eins in der Mitte, 
und in der Nähe jeder Ecke auch eins. Wo ein solches Gläschen fest¬ 
geklebt werden soll, zeichnet man zuvor auf die gereinigte Mattseite 
des Glases ein Bleistiftkreuzchen. Die dabei aufgebrachten Graphit¬ 
teile geben später beim Durchblick mit der Lupe einen Anhaltspunkt, 
worauf an erster Stelle die Lupe selbst durch Drehen der Archimedes¬ 
schraube eingestellt wird; dann folgt in bekannter Weise die Einstellung 
des Bildes. Diese Methode erleichtert die Scharfeinstellung besonders 
an Stellen, wo wenig Licht ist. Man braucht kein Kerzchen mehr! 
Wer es einmal probiert hat, bringt sofort an allen Mattscheiben seiner 
Kameras diese ganz einfachen Hilfsmittel an. 

‘ v 

Eine Lupe für daktyloskopische Arbeiten. 

Bei daktyloskopischen Untersuchungen verursacht das Lupenbild der 
Abdrücke öfters Mühe, wenn die zu vergleichende Figur (der Tatort- 
Fingerabdruck) entweder etwas verwischt ist, oder wenn ein Papillenbild 
vorliegt, das zwar reich an Linien, aber arm an charakteristischen An- 
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haltspunkten zur Orientierung ist. Diesenfalls verursacht das Suchen 
Schwierigkeiten und Zeitverlust, weil man zu wiederholten Malen die 
schon früher festgestellten Punkte wieder zurückfinden muß. In solchen 
Fällen benutze ich mit besonderer Vorliebe meine Dreifuß-Lupe, an deren 
einem Fuß ich eine einfache Vorrichtung an¬ 
gebracht habe, die aus dem beigefügten Bilde 
ersichtlich ist. Mittels zwei Schräubchen wird 
eine Nadel derart schräg abwärts fixiert, daß 
die Spitze der Nadel gerade in der Mitte des 
Bildfeldes der Lupe die Papieroberfläche be¬ 
rührt, und folglich gleichzeitig mit der Papillar- 
figur scharf beobachtet wird. Mit der Nadel¬ 
spitze kann man recht bequem eine bestimmte 
Stelle der Figur anzeigen, während das Auszählen 
von Linien auf diese Weise praktischer ist und Wenigerirrtumsmöglichkeiten 
bietet als beim „Nachfahren“ mit einer separaten Nadel. Das einfache 
Instrumentchen ist angefertigt aus zwei Messingkörpern alter elektrischer 
Umschalter. Zwei davon lötete ich im rechten Winkel zusammen. 



Kleiderausbesserung als Überführungsmittel. 

Von Pol.-Hauptmann Juli er, Vorstand des Stadtpolizeiamts Augsburg. 

In der Nacht vom 29./3U. April 1922 wurden aus einem Möbel¬ 
ausstattungsgeschäft in A. durch Einbruch Herren- und Damenkleider 
im Werte von etwa 150000 Mark entwendet. Von den Tätern fehlte 
zunächst jede Spur. Am 2. Mai wurden F. und S. in München fest¬ 
genommen, als sie einen kleinen Teil des Gestohlenen abzusetzen be¬ 
absichtigten. Im Polizeigefängnis erzählten sie einem Mitgefangenen 
den Namen ihres dritten Gefährten Sp., der mit F. in A. zusammenge¬ 
wohnt hat, und brüsteten sich, daß das Versteck der Beute für die 
Polizei unauffindbar sei. Sp. konnte am 4. Mai in A. festgenommen 
werden, leugnete aber jede Teilnahme an dem Einbruch. Außer der 
Erzählung von F. und S. sprach für seine Mittäterschaft nur der kunst¬ 
gerechte Ausschnitt einer Türfüllung; Sp. ist gelernter Schreiner. Das 
Versteck wurde erst entdeckt, nachdem F. seinem eben aus der Ge¬ 
fangenenanstalt Laufen kommenden Hausherrn M. seine Lage ver¬ 
raten hatte. 

Auch nach Auffindung der Waren leugneten F. und S. die un¬ 
mittelbare Ausführung der Tat, und behaupteten, die Kleidungsstücke 
dem eigentlichen Täter entwendet zu haben. Unter den gefundenen 
Kleidungsstücken war ein älterer, getragener Überzieher, dessen Besitzer 
zunächst niemand kennen wollte, auch nicht die Hausfrau M. des F. 
und Sp. Als Frau M. einen Tag später auf Grund einer Entdeckung 
der Kriminalpolizei gefragt wurde, ob sie dem F. oder Sp. einmal 
einen Überzieher genäht habe, erinnerte sie sich, daß das Rückenfutter 
im Überzieher des F. einmal ein Stück offen war und von ihr zugenäht 
worden ist. Sie kenne auch ihre Näharbeit. Als ihr die ausgebesserte 
Stelle gezeigt wurde, ließ sie keinen Zweifel, daß der Überzieher Eigen- 
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tum des F. ist. Als ihm dieses Indizium vorgehalten wurde, legte er 
ein Geständnis ab und bewog auch seine beiden Komplizen dazu. 

\ 

Wie lange sind latente Fingerabdruckspuren entwickelbar? 

Von H. Kunz, Chef der Züricher Kantonalpolizei. 

Als Ergänzung des Kapitels: „Wie lange sind Fingerabdruckspuren 
entwickelbar“ in dem Heindlschen Buch „System und Praxis der 
Daktyloskopie“ sei folgender Fall mitgeteilt: 

Am 19./20. März a. c. (das Datum t steht nicht ganz fest, kann 
aber nur um wenige Tage differieren) wurde in ein freistehendes, un¬ 
bewohntes Gartenhaus (Chalet) an der Krähbühlstraße in Zürich ein¬ 
gebrochen. Die Täter entwendeten Möbelstücke, Kissen, Porzellan¬ 
geschirr usw. im Gesamtwert von ca 530 Frs. An einem Kerzenhalter 
und an einer Blumenvase wurden zahlreiche Fingerabdruckspuren fest¬ 
gestellt, mit Argentorat eingestaubt und mit Schneiderfolien abgezogen. 

Interessant ist nun, daß die Spuren von einer Dame in Basel 
stammen, die im Sommer 1921 beim Bestohlenen auf Besuch war und 
sich dabei in dem erbrochenen Chalet aufhielt. Seither konnte sie mit 
der Vase, auf der die Spuren festgestellt wurden,' unmöglich mehr in 
Berührung kommen. Es kann somit mit Sicherheit angenommen 
werden, daß die identifizierten Spuren beinahe zwei Jahre alt waren, als 
sie eingestaubt wurden. Trotz dieser langen Zeit waren sie tadellos 
erhalten und haben zu Vergleichungen absolut brauchbare Kopien ge¬ 
liefert. Die Vase mit den Spuren stand im unteren Teile eines ver¬ 
schlossenen Buffets. 


Selbstmord durch Erhängen oder Mord 
mit nachfolgender Aufhängung der Leiche, um Selbstmord 

vorzutäuschen? 

Von E. Goddefroy, Brüssel. 

Wenn man an einem Strick mit irgendeinem Gegenstand entlang¬ 
fährt, so sind nach dieser Friktion alle berührten Fasern des Stricks 
in die Richtung gewendet, nach der gefahren wurde. Wenn z. B. sich 
jemand an einem lotrecht hängenden Seil heruntergleiten ließ, werden 
die sämtlichen feinen Hanfhärchen an der Außenseite des Seils nach 
unten gerichtet sein. Wenn man einen am Boden liegenden Menschen¬ 
körper mit Hilfe eines Stricks, der über einen Balken läuft, hochzieht, 
werden an dem Teil des Stricks, der an dem Balken beim Hochziehen 
sich rieb, alle Fasern die der Zugrichtung entgegengesetzte Richtung 
zeigen. Es ist ferner zu bemerken, daß die Fasern des Holzes, die in 
Kontakt mit dem gleitenden Strick kamen, in der Zugrichtung sich neigen 
(also an der einen Seite des Balkens werden die Holzfasern nach oben 
gerichtet sein, an der andern Balkenseite nach unten). Je schwerer das 
Gewicht des hochgezogenen Gegenstandes ist, desto deutlicher zeigt sich 
die Knickung der Strick- und Holzfasern in den erwähnten Richtungen. 
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Diese Beobachtung läßt bei Erhängten fast stets die Frage „Mord 
oder Selbstmord?“ beantworten. Der Selbstmörder wird immer zuerst 
den Strick um den Balken legen und dann erst den Kopf in die Schlinge 
stecken. Der Zug, den sein Gewicht an dem sich straffenden und meist 
auch etwas dehnbaren Strick ausübt, wird also an beiden Seiten des 
Balkens nach abwärts gehen. Die Holzfasern werden beiderseits nach 
abwärts, die Strickfasern beiderseits nach aufwärts gerichtet sein. Anders 
beim Hochziehen eines bereits Ermordeten. Hier werden die Holzfasern 
an der einen Seite des Balkens hinauf und an der andern Seite hinab 
sich neigen und die Strickfasem an der einen Seite hinab, an der andern 
hinauf gerichtet sein. 

Das kriminologische Universitätsinstitut Graz 

veranstaltete im Wintersemester 1922/23 Kurse für praktische Krimina¬ 
listen. Hofrat Prof. Dr. Lenz sprach über Handschriftenvergleichung, 
Prof. Dr. Reuter über Sexualdelikte, Privatdozent Dr. Streicher über 
Daktyloskopie und Dechiffrieren, Hofrat Prof. Dr. Pregl über Giftnach¬ 
weis, Hofrat Prof. Dr. Kratter über die ersten Erhebungen in Fällen 
plötzlichen und gewaltsamen Todes, Assistent Dr. Seelig über Psycho¬ 
logie und Technik der Vernehmung und Prof. Dr. Zingerle über Ver¬ 
brechen der Geisteskranken. 

Kriminalistik als Universitätslehrfach. 

Die juristische Fakultät der Universität Amsterdam hat mit Beginn 
des Sommersemesters 1923 die Kriminaluntersuchungskunde in ihren 
Lehrplan aufgenommen und für dieses Fach einen als Theoretiker und 
Praktiker gleich hervorragenden Fachmann, den Gerichtschemiker 
Van Ledden-Helsebosch, gewonnen. Seine Vorlesung für das Sommer¬ 
semester lautet: Lehre von der Aufspürung strafbarer Handlungen. 

Eine neue Zeitschrift für gerichtliche Schriftvergleichung. 

Nachdem die verschiedensten Versuche, einen Zusammenschluß 
der gerichtlichen Schriftsachverständigen herbeizuführen, um dadurch 
dem Tiefstand der gerichtlichen Schriftvergleichung abzuhelfen, fehl- 
geschlagen sind, sollen jetzt neue Wege beschritten werden. Wenn 
bisher bei den Gründungsversuchen hauptsächlich ideelle Ziele verfolgt 
wurden, sollen jetzt die wirtschaftlichen Interessen der Sachverständigen 
in den Vordergrund gestellt werden, um sie zusammenzuführen. Ein 
Anfang ist bereits gemacht, indem acht Berliner Sachverständige sich zu 
einer Tarifgemeinschaft zusammenschlossen. Auch eine Zeitschrift soll 
die wirtschaftlichen Interessen künftig vertreten. Das 1. Heftchen der 
neuen Zeitschrift, die vorläufig in zwangloser Folge erscheinen soll, wirbt 
bei den Schriftsachverständigen außerhalb Berlins, der Tarifgemeinschaft 
beizutreten. Außerdem enthält sie zwei Abhandlungen: „Wie soll der 
Schriftsachverständige arbeiten?“ vom Herausgeber H. O. Görtheim, und 
von Dr. Schneickert: „Die Fassung des Schriftgutachtens“. 
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Deutsche Medizinische Zeitschriften. 

Von Univ.-Prof. Dr. M. Nippe und Dr. C. Goroncy. 

Deutsche Zeitschrift für die gesamte gerichtl. Medizin 

I. Bd. 1922. 

Molitoris, H. (S. 1) und Strassmann, G. (S. 9): „Über die Not¬ 
wendigkeit der Einführung von Verwaltungssektionen.'' V. Neu¬ 
reiter, F., und Strassmann, G. (S. 12) berichten im Anschluß daran 
über die Erfahrungen, die in Österreich gemacht sind. Es wurden 
durchschnittlich in den letzten Jahren 2,3 °/o der sanitätspolizeilichen 
Obduktionen gerichtlich weiterseziert und somit eine erhebliche Zahl 
krimineller Handlungen aufgedeckt. 

Reuter, Carl, berichtet über seine „Erfahrungen über Verwaltungs¬ 
sektionen in Hamburg“ (S. 17). 

Lochte, Th. „Ein Fall von absichtlich vorgetäuschter katalep- 
tischer Totenstarre“ (S. 103). Es wurde ein Selbstmord vorgetäuscht. 
Die Täterin hatte den Sterbenden beim Brechakt aufgesetzt und ihm 
in die rechte Hand einen Browning und in die linke Hand eine Kognak¬ 
flasche gegeben, um als Grund des Selbstmordes auf die Berauschung 
aufmerksam zu machen. Eine kataleptische Starre bzw. eine früh ein¬ 
tretende Totenstarre hat dann die sitzende Stellung fixiert, und erleichtert 
wurde diese Fixierung der Stellung dadurch, daß die Ellenbogen den 
Oberschenkeln auflagen. Sie übersah dabei aber, daß jemand, der im 
Begriff ist, sich zu erschießen, bestimmt die Kognakflasche vorher aus 
der Hand legen wird. 

Walz, K. (S. 115). „Zur Verwertung der Todesstarre als Todes¬ 
zeitbestimmung.“ Infolge einer Reihe günstiger Umstände war Toten¬ 
starre noch nach ca. 2 */2 Monaten nach dem Tode nachzuweisen. 

Meixner, K- „Irreführende Befunde an Ausschüssen" (S. 151). 
Es fand sich an den Ausschüssen zahlreicher Leichen ein 1 bis mehrere mm 
breiter, vertrockneter Saum, der vollkommen dem sogenannten Kontusions¬ 
ring glich, der nach dfer Schullehre für den Einschuß bezeichnend ist. 

Westheide, W., „Psychologie und Psychopathologie der Men¬ 
struation in gerichtlich-medizinischer Hinsicht“ fS. 147). 

Lippich, F., „Leichenverbrennung und forensischer Giftnachweis. 
2. Mitteilung. Die Sterilisierung der Leichenteile“ (S. 217 und 268). 
Besprochen wird die Konservierung der Leichenteile unter Erhaltung 
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der Möglichkeit des Giftnachweises durch Kälte- und Hitzesterilisation. 
Besonders die letztere Methode erscheint aussichtsreich. 

Birnbaum, K„ »Der Oberlegungsbegriff im Mordparagraphen“ 
<S. 242). 

Peine, S., „Kriminelle Neigungen auf neurotischer Grundlage. 
Psychoanalytische Gesichtspunkte zu ihrem Verständnis“’(S. 325). 

Merkel, H., „Über Mageninhalt und Todeszeit“ (S. 346). Es 
gelingt nicht mit Sicherheit, aus der Beschaffenheit des Mageninhalts 
auf die Todeszeit auch bei plötzlich Verstorbenen sichere Schlüsse zu 
ziehen, da der Mageninhalt nach dem Tode weitergehender Ver¬ 
dauung unterworfen ist. 

Nippe, M., „Bajonettstichverletzung des Herzens“ (S. 368). Die Ver¬ 
kleinerung des Herzens durch Totenstarre bedingt auch Verkleinerung 
der Wunde. Trotz schwerem Herzstich vermochte der Betroffene noch 
ein Brett aufzuheben und fortzuschleudern vor dem Zusammenbrechen. 

Fischer, Herward, „Über Fluornatriumvergiftung“ (S. 104) sowie 
Deussen, E., „Zur Toxikologie der Fluorverbindungen“ (II. Bd. dieser 
Zeitschr., Hft. 2). 

Schwarzacher, W., „Die Anwendung der spektrophotome- 
trischen Blutuntersuchung in der gerichtlichen Medizin“ (S. 411). 
Mühsame Methodik, die aber besonders bei der Kohlenoxydvergiftung 
ganz geringe Mengen nachweisen läßt. 

Horstmann, W., „Zur Psychologie des Selbstmordes“ (S. 453). 

Puppe, G., „Untersuchungen über die psychische Komponente 
bei der Kohabitationsfähigkeit“ (S. 470). 

Derselbe, „Einkeilung von Fragmenten als diagnostisches Hilfs¬ 
mittel bei der gerichtsärztlichen Beurteilung von Schädelbrüchen durch 
stumpfe Gewalt“ (S. 475). 

Fraenckel, P., „Tod im Boxkampf“ (S. 481) und v. Sury, K„ 
„Boxtodesfall infolge akuten Larynxoedems“ (S. 695). 

Straßmann, G., „Ein Beitrag zur forensischen Fleischunter¬ 
suchung“ (S. 487). Untersuchung des Skeletts, wenn die Verwandt¬ 
schaftsreaktion (Tiergruppenreaktion) die serologische Artbestimmung 
nicht gestattet. 

Wolff, U., „Über die Wirkung der Bariumsalze auf den mensch¬ 
lichen Organismus“ (S. 522). Bariumvergiftungen . sind selten. Sie 
kommen meist zustande durch Verwechslungen von Arzneien und 
Drogen (in neuerer Zeit wurden Bariumsalze zur Mehlverfälschung ab 
und zu verwandt. D. Ref.). 

Frauendorfer, O., „Ein besonderer Fall von Zerstückelung eines 
Neugeborenen“ (S. 591). Im ganzen lagen 240 größere und mittel¬ 
große und etwa 180 kleinere Teile vor. Es ließ sich feststellen, daß 
es sich um ein vorzeitig geborenes Kind an der unteren Grenze der 
Lebensfähigkeit handelte, ein Kind, dessen Beseitigung unzerstückelt 
auch nicht schwieriger gewesen wäre, als wie es geschehen war. 

Meixner, K„ „Dämmerzustände nach Verletzungen und Unfällen“ 
(S. 623). 

v. Neureiter, F., „Zur Praxis der Schießversuche“ (S. 638). 
Wichtig ist, daß Schießversuche auf Leichen nicht auf Papier oder 
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anderes Material gemacht werden. Sie müssen daher den Gerichts¬ 
ärzten überlassen werden. 

Puppe, G., „Über den forensischen Blutnachweis mit Hilfe des 
Haemochromogens und seiner Kristalle“ (S. 663). 

Reuter, F., „Mord durch Erschießen und Vortäuschung eines 
tödlichen Eisenbahnunfalls“ iS. 663). 

Sauer, M., „Die Bedeutung der Oberhautzeichnung für die Unter¬ 
scheidung von Haaren verschiedener Herkunft und eine Färbung zur 
Darstellung dieser Zeichnung“ (S. 679). 

Straßmann, G., „Zum Mechanismus des Erhängungstodes“ (S.686). 

Werkgartner, A., „Todeszeitbestimmung bei einem Verbrannten 
nach dem Zustande der Magenschleimhaut“ (S. 717). Durch die Hitzegerin- 
nurig der oberen Schichten derMagenwand war es zu einem guten Erhalten¬ 
bleiben der sonst durch Fäulnis usw. schnell sich verändernden Magenwand 
gekommen, so daß die mikroskopische Untersuchung die Feststellung ge¬ 
stattete, daß der Tod kurz vor der Verbrennung der Leiche eingetreten 
war und so bei der Sachlage Selbstmord und nicht Mord in Frage kam. 

Lochte, Th., und Danziger, E., „Über den Nachweis von 
Giften in der Asche verbrannter Leichen“ (S. 727). In den kal¬ 
zinierten Knochenresten der feuerbestatteten Leichen ist ein Giftnachweis 
nicht mehr möglich, auch nicht der von Arsen und Kupfer. 

Lochte, Th., „Selbstmord durch Erhängen. Ausführliche Nieder¬ 
schrift des geplanten Selbstmordes vor der Ausführung“ (S. 730). 

Nippe, M., „Psychologische Momente bei der Beurteilung von 
kriminellen Schußverletzungen“ (S. 736). 

Hulst, J. P. L., „Ein Hilfsmittel für die Bestimmung der Ent¬ 
fernung, aus welcher geschossen wurde“ (S. 769). Es werden Probe¬ 
schüsse mit denselben Patronen, derselben Waffe und derselben Art 
Unterlage gemacht und dann die Tiefe der Grübchen vpn den ein¬ 
gesprengten Teilchen bei auffallendem Licht mit dem Mikroskop nach¬ 
gesehen und vergleichend verwertet. 

Meixner, K„ „Ein Verfahren zum Ersatz des Schädels an 
Leichen“ (S. 761). 

Dieselbe Zeitschrift Bd. II, 1923. 

Winterstein, H., „Die Physiologie der Totenstarre“ (Referat) 
(S. 1). Auf Grund des jetzigen Standes unserer Kenntnisse ist die 
Vorstellung von der physiologischen Natur und dem Mechanismus der 
Totenstarre folgende: Nach Aufhören des Blutkreislaufs kommt es infolge 
des Mangels an Sauerstoff, durch den sonst die im Stoffwechsel des 
Muskels ständig gebildete Milchsäure wieder entfernt wird, zu einer 
immer wachsenden Ansammlung von Milchsäure. Diese erzeugt durch 
Quellung die Spannungszunahme und Versteifung bzw. Verkürzung, 
die der Totenstarre zugrunde liegt, und zwar um so schneller, je mehr 
Milchsäure im Zeitpunkt des Todes bereits im Muskel vorhanden war. 
Erreicht die Quellung allmählich einen solchen Grad, daß sie durch 
Verflüssigung zur Zerqueliung der Struktur führt, an welche die 
Spannungszunahme der kontraktilen Teilchen gebunden ist, so erfolgt 
die Lösung der Totenstarre. 
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Fischer, Herwart, „Über Konkurrenz der Todesursachen“ (S. 48). 

Straßmann, G., „Die gerichtliche Medizin in der ärztlichen 
Hauptprüfung.“ 

Lochte, Th., „Über die Absterbeerscheinungen der Skelett¬ 
muskulatur, insbesondere über die Totenstarre in gerichtlich-medizinischer 
Beziehung“ (Referat) (S. 169). 

Gebhardt, H., „Verbrennungserscheinungen an Zähnen und Zahn¬ 
ersatz und ihre gerichtsärztliche Bedeutung für die Identifizierung 
verbrannter Leichen“ (S. 191). 

Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1921. 

Hoepler, „Ein Fall von Notzucht an einer Hypnotisierten“ 
(Hft. 4). Der Nachweis gelang dadurch, daß durch eine neue Hypnose 
die Genotzüchtigte in den Stand gesetzt wurde, eine genaue Schilderung 
des Vorgangs zu geben, wozu sie vorher infolge völliger Amnestie 
nicht fähig gewesen war. 

Straßmann, G., „Der Nachweis der Zeugungsunfähigkeit“ (Hft. 14). 

Jacoby, W., „Ober Schädigungen durch hyphotische und spiri-, 
tistische Sitzungen“ (Hft. 16). Mehrere Fälle von Psychose aus der 
Psychiatrischen Klinik Jena. 

Ibidem 1922. 

Straßmann, G., „Untersuchungen bei Schußverletzungen“ (Hft.6). 

Schröder, „Körperverletzungen durch Hypnose“ (Hft. 22). Eine 
von Haus aus nervöse Person hatte wochenlang unter allerhand nervösen 
Störungen gelitten. Verurteilung wegen fahrlässiger Körperverletzung. 

Ibidem 1923. 

Oppe, „Kokainschnupfer“ (Hft. 1). Ausführliches Gutachten und 
Erörterung der hinsichtlich ihrer Zurechnungsfähigkeit sich ergebenden 
Gesichtspunkte. 

Sachs, H., „Die Elektrokardiographie im Dienste der foren¬ 
sischen Medizin“ (Hft. 3). 

Baumann, E., „Über die neuere Rechtsprechung bei Operations¬ 
verweigerung“ (Teil 1 in Hft. 3, Forts, in Hft. 4). 

Jacobs, „Zur Frage der Entstehung von Hautplatzwunden“ 
(Hft 4). Schießversuche an Leichen mit Browning, Mauser- und Armee¬ 
pistole ergaben das Auftreten von Hautplatzwunden noch in Entfernung 
von 0,5 bis 0,9 cm Mündungsabstand. 

Lochte, „Über die gerichtliche und soziale Medizin als Unter¬ 
richts- und Prüfungsfach an den preußischen Universitäten“ (Hft. 5). 
Angesichts der Ablehnung der gerichtlichen und sozialen Medizin als 
Prüfungsfach bei den Beratungen im Reichsministerium des Innern im 
November 1922 wird die .Wichtigkeit dieses Faches eingehend erörtert 
und die Eingliederung der gerichtlichen und sozialen Medizin in den 
Unterrichtsplan als Zwangsvorlesung und eine angemessene Berück¬ 
sichtigung in der Prüfungsordnung gefordert. 

Hübner, „Salvarsanbehandlung und Salvarsanschädigungen in 
straf- und zivilrechtlicher Beziehung“ (Hft. 5). 
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Münchener Medizinische Wochenschrift 1922. 

Gaupp, „Das Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten von 
Amerika“ (S. 164). 

Graf, „Die amerikanischen Ärzte und das Alkoholverbot“ (S. 377). 

Martin, „Anthropometrie“ (illustriert S. 383), 

Petersen I, „Ein Zopfabschneider“ (S. 512). Geistig minder¬ 
wertig, Verurteilung wegen Körperverletzung mittels gefährlichen Werk¬ 
zeugs in Berufungsinstanz zu Geldstrafe. Später durch Hypnose ge¬ 
heilt und glücklich verheiratet. 

Sper, „Zur Frage der Hypnoseverbrechen“ (S. 629). 

Goroncy, „Ein neuer Arsenikgiftmord mit gelungenem Nachweis 
schnell wiederholter Giftdarreichung“ (S. 1606). Krankheitsdauer bis 
zum Tode etwa 50 Stunden. Die zweite etwa 12 Stunden vor dem 
Tode gegebene Arsenikmenge war die tödliche. 

DÖderlein, „Strafverfahren gegen zwei Ärzte wegen fahrlässiger 
Tötung“ (S. 1116). 

Ders., „Anklage gegen eine Hebamme wegen fahrlässiger Tötung“ 
'(S. 1191). 

Ders., „Anklage gegen einen praktischen Arzt wegen Körper¬ 
verletzung“ (S. 1308). 

Ebstein, „Die Kunst des Einbalsamierens vor 100 Jahren“ 
(S. 866). 


Zeitschrift für Medizinische Beamte 1922. 

Marggraff, „Die Zwangsernährung Strafgefangener“ (Hft. 4). 
Die Ernährung mit der Magensonde, durch die Nase eingeführt, ist 
geeignet, einerseits den Trotz des Streikenden zu brechen, anderer¬ 
seits selbst bei längerer Renitenz eine körperliche Schädigung zu ver¬ 
meiden. 

Grassl, „Kurpfuscherei und anderes“ (Hft. 5). 

Hillenberg, „Zur Giftwirkung der Kieselflußsäureverbindungen“ 
(Hft. 7). Die genannten Verbindungen, die den Hauptbestandteil zahl¬ 
reicher Rattenvertilgungsmittel ausmachen, sind hochgiftige gefähr¬ 
liche Substanzen, unterliegen jedoch bisher keiner Verkehrsbeschränkung. 
Letztere ist unbedingt erforderlich. 

Meixner, „Leichenzerstörung durch Fliegenmaden“ (Hft. 13). 

Möller, „Luftembolie bei kriminellem Abort“ (Hft. 17). Bemerkens¬ 
wert war, daß die Hauptmasse der Luft in der linken Herzkammer ge¬ 
funden wurde. Es muß die Durchgängigkeit des kleinen Kreislaufs für 
Luftembolien bejaht werden. 

Horstmann, „Nervöse Erschöpfung und Zurechnungsfähigkeit“ 
(Hft. 17). 

Hahn, „Über Kurpfuschertum und seine Bekämpfung“ (Hft. 20). 
Zusammenstellung des dem Medizinalbeamten zur Zeit zur Verfügung 
stehenden Rüstzeugs im Kampf gegen die Kurpfuscherei. 

Klaholt, „Über Prostitution und Dirnentum in Crefeld“ (Hft. 22). 
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Ibidem 1923. 

Roth, „Der preußische Gerichtsarzt“ (Hft. 2). 

Ungar, „Die Provinzial-Medizinal-Kollegien und die gerichts¬ 
ärztlichen Ausschüsse in den preußischen Provinzen“ (Hft. 3). 

Bundt, „Rassenhygiene und Wiederaufbau der Volksgesundheit“ 
(Hft. 4). 


Deutsche kriminalistische Zeitschriften. 

Von Dr. F. Dehnow, Hamburg. 

Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

43. Jahrg. (1922). Zum Thema der beschleunigten Aburteilung 
der sog. kleinen Kriminalität berichten S. 54 Kern und S. 445 AGR. 
Frank über das sog. „Hastjourverfahren“, das sich in München heraus¬ 
gebildet hat. — S. 198: Zaitzeff, Das Strafrecht in Sowjetrußland. 
Schilderung eines Rechtszustandes, der ein sonderbares Gemisch von 
Rückfällen in Barbarei mit weittragenden zukunftskräftigen Gedanken 
darzustellen scheint. — S. 214: Schneickert, Die Bekämpfung des 
internationalen Verbrechertums. Vortrag, gehalten auf der 1. Tagung 
der „Freien Vereinigung für Polizei- und Kriminalwissenschaft.“ — 
S. 281: Miricka, Strafe und sichernde Maßnahmen im tschecho¬ 
slowakischen Strafgesetzentwurf. — S. 356: v. Falken, Das Arbeits¬ 
haus im StGE. von 1919. Vf. vertritt namentlich die Forderung: 
Heraus mit den Dieben, Hehlern, Betrügern und Zuhältern aus den 
Arbeitshäusern. — S. 679: Schneickert, Die Geheimnisse des Finger¬ 
abdrucks. — S. 684: v. Heimann, Über Charakterstruktur und 
Geschlecht der verwahrlosten Jugend. Zusammenstellung der Er¬ 
gebnisse von Gregors und Voigtländers einschlägigen Untersuchungen. 

Deutsche Strafrechtszeitung. 

9. Jahrg. (1922), Hefte 5—12. S. 134: Höpler, Kriminelle Er¬ 
scheinungen der Nachkriegszeit. Das Verbrechertum und Halbver¬ 
brechertum waren von den Blutopfern des Krieges verschont geblieben; 
sie hatten die Etappe und das Heimatland bevölkert. Die Disposition 
zu Verbrechen wurde durch das Kriegshandwerk gefördert. Eine Un¬ 
menge von Verbrechen wurde durch das Niederreißen von Recht und 
Ordnung ausgelöst. Zu den typischen Delikten der Nachkriegszeit 
gehören gewohnheitsmäßige Diebstähle der Bediensteten am Gut des 
Unternehmens, strafbare Ausnützung der Arbeitslosigkeit, Amtsmißbrauch. 
Demgegenüber ist die Zahl derjenigen Delikte, die wirklich aus politischer 
Überzeugung des Fanatismus begangen sind, verschwindend gering. — 
S. 156: Honig, Bericht Uber die 18. Versammlung der deutschen 
Landesgruppe der IKV. — S. 165: Diestel, Ein Vierteljahrhundert 
im Untersuchungsgefängnis von Berlin. Kurze, gediegene Bemerkungen 
zur Psychologie des Verbrechens und der Haft. — S. 195: Lindenau, 
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Die Bedeutung des Reichskriminalpolizeigesetzes. Vf. erörtert den 
Stand desjenigen, was in Deutschland bisher zur interterritorialen Ver¬ 
brechensbekämpfung erreicht ist. — S. 206: Borchardt, Die Freigabe 
der Vernichtung lebensunwerten Lebens. Anschließend an die 
gleichnamige Schrift von Binding und Hoche, jedoch unter Beschränkung 
auf die Frage der Tötung „unheilbar Geistesschwacher“, legt der Vf. 
einen eigenen Gesetzentwurf vor. — S. 267: Erlanger, Kriminalität 
und Dichtung. — S. 270: A. Hellwig, Die Stellung des kriminellen 
Aberglaubens im System der Kriminalwissenschaft. — S. 273: 
Sch eff er, Schriftvergleichung und Schriftuntersuchung im Dienste 
der Rechtspflege (eine Übersicht des Gebietes). —S. 291: H. v. Henti g, 
Schutz der Republik vor Geisteskranken. Grundsätzliche, wichtige 
und treffende Bemerkungen in kurzgedrängter Form, auf die besonders 
hingewiesen sei. — S. 292: Reichhelm, Zur Freigabe der Ver¬ 
nichtung lebensunwerten Lebens. Gegen die Vorschläge von Binding 
und Hoche leitet Vf. Bedenken her aus grundsätzlicher Unantastbarkeit 
fremden Lebens, die er als Postulat behandelt, und aus Todesangst 
des zu Tötenden, deren Vergleich mit der Angst vor Internierung und 
vor körperlichen Leiden er jedoch nicht zieht. — S. 344: Zahler, 
Kriminalität und Rechtsunterricht. Vf. empfiehlt strafrechtlichen 
Unterricht in den Schulen als kriminologisches Vorbeugungsmittel. — 
Die Deutsche Strafrechtszeitung hat mit diesem Jahrgang ihr Erscheinen 
eingestellt. 


Der Gerichtssaal. 

88. Jahrg. (1922), S. 128: Werneburg, DerVersicherungsbetrug.— 
S. 371: Schoetensack, Aus der eidgenössischen Gesetzgebung. 
Bemerkungen zu der Schweizerischen Strafgesetznovelle vom 11. 4. 21. — 
S. 417: A. Hellwig, Wahrheit und Wahrscheinlichkeit im Straf¬ 
verfahren. 

Monatsschrift für Kriminalpsychologie und 
Strafrechtsreform. 

12. Jahrg. (1921/2), Hefte 7—12. S. 226: A. Hellwig, Kriegs¬ 
schwindler. — S. 250: Byloff, Psychologisch interessante Mord¬ 
motive. Darstellung eines Straffalles von 1917. — S. 282: Weiler, 
Kriegsgerichtspsychiatrische Erfahrungen. Vf. befürwortet eine Neu¬ 
regelung der psychiatrischen Tätigkeit in der Strafrechtspflege. Fort¬ 
setzung s. Bd. 13, S. 165. — S. 331: Többen, Die verbrecherische 
Ausnutzung suggestiver Fähigkeiten. Vf. erörtert kurz a) Verbrechen 
gegen Hypnotisierte, b) Verbrechen gegen dritte unter Verwendung 
Hypnotisierter als Ausführender, c) die Wachsuggestion krimineller 
Handlungen. — S. 342: A. Hellwig, Die Kriminaltaktik als Lehre 
von den Spuren der Tat. 

13. Jahrg. (1922). S. 1: Baum garten, Der neue VE zu einem 
italienischen StGB. Eingehende Besprechung dieser „epochemachenden“ 
Gesetzesarbeit. — Derselbe Entwurf wird S. 234 von L. Bend ix 
(„Naturalismus und Kritizismus im neueren Strafrecht“) besprochen. — 
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S. 109: Loeser, Die 1. internationale Tagung für Sexualreform auf 
sexualwissenschaftlicher Grundlage (Bericht). — S. 129: Oetker, 
Der Entwurf eines polnischen StGB. — S. 159: A. Hellwig, Zur 
Physologie des Verweises. Vf. äußert Bedenken gegen dieses Straf¬ 
mittel. — S. 193: v. Lupkowitz-Toepel, Ein bemerkenswerter 
Fall von Pseudologia phantastica. — S. 201: Aschaffenburg, In 
letzter Stunde. Gegen die Laienbeteiligung in der Strafrechtspflege. — 
S. 256: A. Hellwig, Kriminalwissenschaft und Kriminalrechtswissen¬ 
schaft. An seine Aufsätze in Bd. 64, 69, 66 des Arch. f. Strafr. an¬ 
knüpfend, befürwortet der Vf. ein Bürgerrecht der Kriminalwissenschaft 
in den juristischen Fakultäten, sowie darüber hinaus die Einrichtung 
von Akademien für Kriminalwissenschaft und von besonderen ständigen 
kriminalistischen Fortbildungskursen für Strafjustizbeamte. — S. 270: 
Mittermaier, Der progressive Strafvollzug. — S. 285: Schneickert, 
Zur Methode der gerichtlichen Schriftvergleichung. Ausführungen 
über „mathematische“ und „psychologische“ Methode. — S. 300: 
Raimann, Ober Warenhausdiebinnen. — S. 321; Greill, Brand¬ 
stiftungsmotive. — S. 343: A. Hellwig, Merkwürdige Sittlichkeits¬ 
verbrechen (Notzucht an Greisinnen; Einbruch in ein Korsettgeschäft, 
angeblich aus Fatischismus. — S. 345: Schneickert, Die Daktyloskopie 
(ein Artikel über das Werk von Heindl). 


Buchbesprechungen. 

Von pr. R. Heindl, Berlin. 


Dr. Fr. Wulffen, „Das Weib als Sexualverbrecherin“. Berlin, 
Langenscheidt, 1923. 430 Seiten. 

Das Buch bietet mehr, als der Titel verspricht. Nicht nur eine 
Teilansicht, sondern ein Gesamtbild des weiblichen Verbrechertums. 
Denn jede Verbrecherin ist nach W. Sexualverbrecherin, jede Delikts¬ 
form auf sexuelle Grundlagen zurückzuführen. Wir bekommen, was 
wir bisher in der deutschen Literatur vermißten: ein umfassendes Werk 
über die feminine Kriminalität, ein ebenbürtiges Gegenstück zu Lom- 
brosos und Ferreros „Donna delinquente“, Adams „Woman and crime“ 
und Graniers „Femme criminelle“. 


Ralph Werther-Jennie June (Earl Lind), The Female-Impersonators. 
Herausgegeben und eingeleitet von Alfred W. Herzog, New York, 
123 West 83 d Street, 1922. XII -+- 295 Seiten, 19 Illustrationen, 
geb. 3 Dollar. 

The Female-Impersonators ist die Fortsetzung eines früheren Werkes 
desselben Autors der „Autobiographie eines Androgynen“, das 1919 
im gleichen Verlag erschien. Der Verfasser ist einer der merkwürdigsten 
Bisexuellen, die die medizinische Wissenschaft kennt, und gilt in den 
Vereinigten Staaten ais literarische Autorität auf diesem Gebiet, ln der 
Autobiographie bot er eine erschöpfende Analyse seines eigenen Wesens, 
in dem neuen Buch schildert er hauptsächlich die Lebenserfahrungen 
anderer Homosexueller von New York, in deren Verhältnisse er Einblick 
zu gewinnen Gelegenheit hatte. Auch gibt er einen kurzen Überblick 
über Homosexuelle, die in der Weltgeschichte eine Rolle spielten 
(Alexander d. Gr., Cäsar usw.). Die beiden Bücher bilden zusammen 
ein Kompendium der Ethik und Psychologie der Homosexuellen. Das 
hochinterssante Buch, das in vorzüglicher Ausstattung erschienen ist 
und dessen Lektüre jedem Fachmannj wärmstens empfohlen wird, ist 
nicht durch den regulären Buchhandel zu beziehen, sondern durch den 
Herausgeber Dr. Herzog, New York City, 123 West 83. Street, der es 
lediglich an Ärzte, Juristen, Pädagogen und wissenschaftliche Schrift¬ 
steller abgibt. 


E. Goddefroy: „Manuel 616mentaire de police technlque“. Bruxelles, 
Larcier, 1922. 226 pag. 

Jede Seite dieses außerordentlich wertvollen Buches zeigt, daß kein 
bloßer Theoretiker, sondern ein Praktiker spricht — ein Praktiker aller- 



Buchbesprechungen 


237 


dings, der die Theorie beherrscht, der die einschlägige Literatur kennt, 
der alle Hypothesen und Vorschläge, die von Wissenschaftlern der ver¬ 
schiedenen Hilfsdisziplinen gemacht wurden, daraufhin geprüft hat, ob 
sie für die reellen Bedürfnisse des Polizeihandwerks sich eignen. Schon 
aus der illustrativen Ausstattung des Bandes kann man das ersehen. 
Das reichhaltige und gut reproduzierte Bildermaterial stammt fast aus¬ 
schließlich aus der eigenen Werkstatt des Verfassers und bezieht sich 
auf Fälle seiner Praxis. Wer die kriminalistische Literatur kennt, weiß, 
wie außerordentlich selten man das findet. Bei Werken über Spezial¬ 
fragen sind häufig die Bilder Eigenprodukt des Verfassers, bei all¬ 
gemeinen Handbüchern über das Gesamtgebiet der Kriminaltechnik 
fast nie. 

Godefroys Werk beginnt mit Erörterungen über die Tatortbesich¬ 
tigung und die dabei zu ergreifenden polizeitechnischen Maßnahmen: 
Planzeichnen, Tatortphotographie, Photogrammetrie. Die letztere Technik 
ist eingehend beschrieben, und zwar nach dem Bertillonschen Verfahren, 
das allein dargestellt ist. Mein Standpunkt zu dieser Frage dürfte den 
Lesern aus früheren Bänden des Archivs bekannt sein (vgl. Archiv 1916 
.Die Photogrammetrie ohne Spezialkamera“). Ich bin hier anderer An¬ 
sicht als Goddefroy und halte das Bertillonsche photogram metrische 
Verfahren für ungeeignet. Es erfordert teure Spezialapparate und 
mathematisch geschulte Arbeitskräfte. In vielen Fällen der Praxis ist 
es überhaupt unanwendbar, da es eine bestimmte Entfernung des 
Apparates vom aufzunehmenden Objekt verlangt. In engen Kammern, 
die doch so oft der Schauplatz eines Verbrechens sind, ist Bertillons 
Kamera gar nicht aufzustellen. Wir brauchen ein Verfahren, das ohne 
besonderen Kostenaufwand von Beamten, die keine Professoren der 
Planimetrie sind, mit jeder beliebigen Kamera und in jeder beliebigen 
Distanz ausgeführt werden kann. Im Archiv 1916 habe ich, glaube ich, 
ein Verfahren vorgeschlagen, das diesen Forderungen entspricht. 

Der Darstellung von Bertillons Photogrammetrie läßt Goddefroy 
ein Kapitel „Die Stunde des Verbrechens“ folgen, indem er in sehr 
interessanten Ausführungen zeigt, wie aus Einzelheiten des Tatortes auf 
die Tatzeit geschlossen werden kann. 

Dann geht Goddefroy auf die einzelnen Fragen der Spurenkunde 
ein und behandelt'zunächst die Fingerabdrücke, wobei er auch lehrreiche 
Fälle aus seiner Praxis erzählt. Das nächste Kapitel (Fußabdrücke) wird 
ebenfalls durch zwei sehr instruktive Fälle, die Goddefroy polizeilich 
zu bearbeiten hatte, illustriert. Er weist gelegentlich des einen Falls 
mit Recht auf eine oft nicht beachtete Tatsache hin: Plastische Details 
eines Fußabdrucks in Erde sind häufig auf der Photographie klar er¬ 
kennbar, während sie dem die Erde betrachtenden Auge unsichtbar 
bleiben. Ein Kapitel über „Einbruchspuren“ und sehr lesenswerte Ab¬ 
schnitte über „Abdrücke von Kleiderstoffen“, „Blut- und sonstige Tropf¬ 
spuren“, „Das Verbrechensinstrument“, „Haare“, „Exkremente“, „Tabak- 
und Zündholzspuren“ und „Spuckspuren“ folgen. 

Ganz besonders wertvoll erscheint mir das daran anschließende 
Kapitel „Cordes, noeuds et planches“. Goddefroy gibt uns darin 
Fingerzeige, die ich so ausführlich und anschaulich noch in keinem 
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anderen kriminalistischen Lehrbuch gefunden habe. Beispielsweise 
schreibt er über die in der Praxis so oft auftauchende Frage: „Selbst¬ 
mord durch Erhängen oder Mord mit nachfolgender Aufhängung der 
Leiche, um Selbstmord vorzutäuschen?“ die unter den „Kleineren Mi t- 
leilungen“ dieses Heftes wiedergegebenen Erläuterungen. Diese Er- 
täuterungen Goddefröys sind eigentlich recht simpel und doch eine ver¬ 
blüffende Lösung einer Frage, über die sich Gerichtsärzte und Krimi¬ 
nalisten schon oft den Kopf zerbrachen. Ein richtiges Kolumbusei! 
Wenn man die Lösung erfahren hat, sagt man, das sei doch selbst¬ 
verständlich. Aber Hand aufs Herz! Wer von uns hat bisher auf diese 
Selbstverständlichkeiten der Faserrichtung geachtet? Ich jedenfalls muß 
gestehen, daß ich auf diesen einfachen Gedanken noch nicht ge¬ 
kommen bin. 

Auf das Kapitel „Cordes, noeuds et planches“ folgen Ausführungen 
über Schriftfälschungen, über zerrissene Papiere und andere zerfetzte Gegen¬ 
stände (z. B. Stoffe), über Tierspuren und sonstige Spuren. Den Schluß 
bildet eine Darstellung des Bertülonschen portrait parle. 


Eitingon, D. M.: „Bericht über die Berliner Psychoanalytische 
Poliklinik“. Intern. Psychoan. Verlag Leipzig. 1923. 

Berichtet über die von Eitingon im Februar 1920 eingerichtete und 
bisher aus eigenen Mitteln unterhaltene Klinik, an der Einführungskurse 
und seminaristische Übungen veranstaltet wurden (durchschnittlich je 
30 Teilnehmer, meist Mediziner, einige Pädagogen). Die Zahl der 
Patienten, die teils auf das Schild der Klinik hin, teils auf den Rat von 
Ärzten oder Bekannten die Anstalt hilfesuchend aufsuchten, betrug etwa 
600. Anfangs aus allen Klassen der Bevölkerung stammend, später 
hauptsächlich aus der Intelligenz und dem Mittelstand. (Arbeiter 25, 
Arbeiterinnen 35, Angestellte 22 bzw. 41, Beamte 7 und 3, Lehrer 16 
und 19, Dienstmädchen 27, Kaufleute 23, Studenten 12, Studentinnen 2, 
sonstige Berufe 56 bzw. 59, berufslose Frauen 77). Summe der Be¬ 
handlungen 163 Männer, 263 Frauen, 23 Kinder (davon 305 Konsulta¬ 
tionen und 144 ausführliche Behandlungen. Die weitaus häufigste 
Diagnose war „Hysterie“ (10 männlich und 95 wejblich). Es folgte 
„Zwangsneurose“ (27 männlich, 25 weiblich), „Depressionszustand“ 
(14 und 19) usw. Drei Diagnosen lauteten auf Kleptomanie (1 männlich 
und 2 weiblich). Die Behandlungsdauer war in 35 Fällen unter drei 
Monaten, in 49 Fällen 3—6 Monate, in 30 Fällen 6—9 Monate, in 
13 Fällen 9—12 Monate, in 6 Fällen 12—18 Monate, in 8 Fällen noch 
länger. Das Behandlungsergebnis: in 21 Fällen Heilung (meist Angst¬ 
hysterie, ein Fall von Kleptomanie), in etwa 60 Fällen Besserung und 
im übrigen ergebnisloser Abbruch der Behandlung. 


Prof. E. Martin: Pröcis de d£ontologie et de mldidne professionelle. 

2. Aufl., Masson et Co., Paris, 1923, 344 pag. 

Diese zweite Ausgabe berücksichtigt bereits eine Reihe gesetz¬ 
geberischer Novitäten der jüngsten Zeit: Das Gesetz über die Berufs- 
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krankheiten, das Gesetz vom 12. März 1920 über die Zuständigkeits¬ 
erweiterung der „syndicato professioneis“, das Militärpensionsgesetz und 
den „Tarif Breton“ über Arbeitsunfälle. 


R Rouyer: Les applications jurisprudentiellas de la loi du 31 julllet 
1920. Paris 1923. 

Diese Doktorarbeit der Pariser Universität befaßt sich mit der neuen 
französischen Gesetzgebung zur Bekämpfung der Abtreibung und der 
antikonzeptionellen Propaganda. 


A. Cevidalli: Compendio di medicina legale. 2. Ed. Milano, 1922. 

Das 640 S. umfassende, reichillustrierte Buch behandelt nicht nur 
die gerichtliche Medizin im engeren Sinn, sondern auch die Kriminal- 
anthropologie und gerichtliche Psychiatrie; besonders ausführlich sind 
die Blutuntersuchungen behandelt. 


E. Brauer: „Die abnehmende Fruchtbarkeit der berufstätigen Frau“. 

Leipzig, E. Bircher, 1921. 62 S. 

Behandelt die Frage der Geburtenverminderung an der Hand stati¬ 
stischen Materials über die weibliche Berufsarbeit, die Krankenkassen 
und die Eheschließungsziffem und zeigt, daß die verschiedenen Frauen¬ 
berufe einen verschiedenen Einfluß auf die Fruchtbarkeit haben. 


J. Räcke: Grundriß der psychiatrischen Diagnostik. 9. Aufl. Springer, 
Berlin, 1922. 175 S. 

Dieser Grundriß, der knapp und klar den Gang der Untersuchung 
des körperlichen und seelischen Status beschreibt, berücksichtigt bereits 
den neuesten deutschen Strafgesetzbuchentwurf. 


P. Hari: Lehrbuch der physiologischen Chemie. 2. Aufl., Springer, 
Berlin, 1922. 353 S. 

Gibt in gedrängter Kürze ein lückenloses Gesamtbild der physiologi¬ 
schen Chemie, der chemischen Bestandteile des tierischen Körpers, der 
verschiedenen Körperflüssigkeiten, Sekrete und Gewebe. 


K. Friedländer: Die Impotenz des Weibes. Bircher, Leipzig, 
1921. 87 S. 

Fr. versteht unter der impotenten Frau die Frau ohne libido und 
diejenige Frau, die bei vorhandener libido keine Entspannung beim 
Geschlechtsakt findet. Die widersprechenden Literaturangaben über die 
Stärke des männlichen und weiblichen Geschlechtstriebes werden be¬ 
sprochen. Ein Kapitel über die „Klinik der Impotenz“ und über germi- 
nale Impotenz folgen. Ein Literaturverzeichnis beschließt das lesenswerte 
Schriftchen. 
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B. Holländer: The psychology of misconduct vice and crim£. 
London, Allan and Unwin, 1922. 

W. Gruhle: Die Funktionen des abnormen Seelenlebens. München, 
Reinhardt, 1922, behandelt: Kriminalpsychologie, Psychologie des 
Traumes und Psychologie des Geschlechtslebens. 

V. M. Masten: Critninal types. Boston, Badger, 1922. 

K. Pearson: Francis Galton. London Cambridge Univ.-Press, 1922. 

J. Drever: An introduction to the psychology of education. New 

York, Longmans, Green and Co., 1922. 

L. Binswanger: Einführung in die Probleme der allgemeinen 

Psychologie. Berlin, Springer, 1922. 

W. Pillsbury: The fundamentals of psychology. New York, Mac- 

millan, 1922. 

H. Warren: Elements of human psychology. Boston, Houghton 
Mifflin, 1922. 

E. B. Titchener: Manuel de Psychologie. Paris, Alcan, 1922. 

W. Whately-Smith: TheMeasurementof emotlon. London,Paul,1922. 

W. Liepmann: Psychologie der Frau. Versuch einer synthetischen 
sexual-psychologischen Entwicklungslehre. Berlin, Urban u. 
Schwarzenberg, 1922. 

Georges et Jean Berry: Le vagabondage et la mendicitl en Russie, 
en Allemagne, en Hollande, dans les Etats scandinaves et 
dans le canton de Berne. Paris, Figui6re, 1923. 

K. Dunlap: Elements of scientific psychology. St. Louis, Mosby Co., 

1922. 

G. Kafka: Die Entwicklungsstufen des Seelenlebens. (1. Tierpsycho¬ 
logie. 2. Psychologie des primitiven Menschen. 3. Kinder¬ 
psychologie.) München, Reinhardt, 1922. 

Fr. Giese: Psychologie und Psychotechnik. Dessau, Dünnhaupt, 1922. 

S. Krakauer: Soziologie als Wissenschaft. Dresden, Sybillen-Verlag, 
1922. 

Fr. Oppenheimer: System der Soziologie. Jena, Fischer, 1922. 

K. Kuiper: Recht en onrecht in Athene’s bloeitijd. Haarlem, Tjeenk 
Willink, 1922. 




Aus dem Institut für gerichtliche Medizin 
der Universität Kiel. 

Über Selbstbeschädigungen. 

Von 

Professor Ernst Ziemke, Kiel. 


Über Selbstbeschädigungen und ihre gerichtlich-medizinische 
Beurteilung sind eine Reihe von ausführlichen Arbeiten von 
Lochte, Tintemann, F. Reuter und F. Strassmann er¬ 
schienen, die alle hauptsächlich solche Beschädigungen behandeln, 
welche vor den ordentlichen Gerichten, vor den Militärgerichten 
oder auf dem Gebiet der Arbeiterversicherung zur Beurteilung ge¬ 
kommen sind. Meixner hat kürzlich ausführlich über Selbst¬ 
beschädigungen berichtet, die während des Krieges in der Ab¬ 
sicht vorgenommen wurden, sich dem Kriegsdienste zu entziehen. 
In allen diesen Arbeiten sind die Selbstbeschädigungen, die 
in den Gefängnissen Vorkommen, nur wenig berücksichtigt 
worden. Lochte hat auch darauf hingewiesen, daß in der deut¬ 
schen Literatur überhaupt nur wenige Beobachtungen 
darüber niedergelegt sind. Meine Erfahrungen, über die ich 
berichten möchte, sind in der Hauptsache, wenn auch nicht aus¬ 
schließlich, an Gefangenen gemacht worden, sie dürften daher 
für weitere Kreise interessant und der Mitteilung wert sein. 

Die Erfahrung lehrt, daß der Mangel an äußeren Reizen 
und einer ihnen zusagenden Betätigung bei vielen Gefangenen 
Angstzustände hervorruft, die neben Schlaflosigkeit und Appetit¬ 
mangel mitunter auch die Neigung zur Selbstbeschädigung 
zur Folge haben. 

So kommt es zum Selbstmord und Selbstmordversuch, 
die in der Untersuchungshaft etwa 5mal so häufig sind als in der 
Strafhaft. Das wird verständlich, wenn man bedenkt, daß die 
Untersuchungshaft durch den Schock der plötzlichen Verhaftung, 
der unerwarteten Änderung der Lebensgewohnheiten, der Angst 
und Sorge für die Zukunft, des Zwanges, der im Gefängnis 
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herrscht, der Freiheitsberaubung und der ungewohnten Einsamkeit 
in der Einzelhaft einen erheblich tieferen Einfluß auf die Psyche 
des Menschen machen muß, als die mit größerer Freiheit ver¬ 
bundene Strafhaft. Das erklärt die verhältnismäßig hohe 
Selbstmordziffer in den Untersuchungsgefängnissen, ob¬ 
wohl die Selbstmordmöglichkeiten in der Haft geringere 
sind als in der Freiheit. Für das Berliner Untersuchungs¬ 
gefängnis hat man 0,5 pro Tausend innerhalb eines Zeitraumes 
von 10 Jahren ausgerechnet. Im Kieler Untersuchungs¬ 
gefängnis kamen im Jahre 1921 auf etwa 2000 Gefangene 
1 Selbstmord; das ergibt die gleiche Selbstmordziffer — 
0,5°/ 0 — wie in Berlin. Demgegenüber bleibt die Zahl der 
Selbstmorde in der freien Bevölkerung mit 0,2 °/ 0 erheblich zurück. 

Noch häufiger sind die Selbstmordversuche in der 
Untersuchungshaft, von denen freilich eine Reihe nicht ernst 
gemeint sind. Sie sind nicht immer leicht von den ernst 
gemeinten zu unterscheiden. Wenn eine Frau sich fast die 
gesamten Bauchdecken mit einem spitzen Glasscherben auf¬ 
reißt, wird man an ihrer Absicht, sich zu töten, nicht zweifeln; 
einige oberflächliche Hautritzer am Handgelenk werden da¬ 
gegen kaum in diesem Sinne gedeutet werden können. Zweifel 
an der ernsthaften Absicht des Selbstmordes sind auch berechtigt, 
wenn der Gefangene den Versuch in dem Augenblick unternimmt, 
wo er den Tritt des Wachtmeisters hört oder wenn er weiß, 
daß ihm im nächsten Augenblick die Mittags- oder Abend¬ 
mahlzeit gereicht wird. Trotzdem kann auch ein solcher Ver¬ 
such wider den Willen des Gefangenen Erfolg haben, wenn sich 
z. B. der Eintritt des Wachtmeisters verzögert. Bei Selbstmord¬ 
versuchen zur Nachtzeit liegt wohl immer die ernste Absicht vor, 
sich wirklich zu töten. Im Kieler Gefängnis wurden im Jahre 1921 
12 Selbstmordversuche beobachtet, also bei einer Gefangenen¬ 
zahl von rund 2000 etwa 6 pro Tausend. Davon waren 5 
sicher ernst gemeint. In dem einen Falle hatte der Gefangene 
seine Tragbänder am Bett befestigt, den Kopf durchgesteckt 
und nach vorn gezogen; er wurde zufällig, bereits bewußtlos, 
entdeckt und zeigte noch tagelang eine deutlich sichtbare 
Strangmarke am Halse. Ein anderer Gefangener wurde 
vom Fenster des Hausvaters beobachtet, wie er die Schlinge 
an seinem Fenster befestigte; der Hausvater lief hin und konnte 
ihn noch rechtzeitig befreien. Ein anderer Erhängungsver- 
such wurde unmittelbar nach der Verhandlung im Anschluß an 
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einen Tobsuchtsanfall vorgenommen, aber noch rechtzeitig ver¬ 
hindert. Bei einem andern Gefangenen wurde der Selbst¬ 
mord dadurch vereitelt, daß die Tragbänder beim Erhängen 
rissen. Endlich versuchte ein geisteskranker Gefangener, 
der seinen Kot und Schwefelsalbe, die zur Krätzebehandlung 
verordnet war, gegessen hatte, sich durch Erhängen zu töten, 
ln den nicht ernsthaft gemeinten Versuchen handelte es sich 
umSchnitte in der Gegend der Pulsadern, die schon durch 
ihre Oberflächlichkeit auf die beabsichtigte Vortäuschung hin¬ 
wiesen, und um Nahrungsverweigerung. Übrigens lehrt auch 
meine Erfahrung, daß als Tötungsmittel im Gefängnis fast 
immer das Erhängen angewendet wird, und in der Tat ist dieses 
so ziemlich das einzige Mittel, das dem Untersuchungs¬ 
gefangenen, der sich ja meist in Einzelhaft befindet, zur Ver¬ 
fügung steht. Schußwaffen, Messer und ähnliches sind ihm 
nur schwer zugänglich, blutendeWunden würden zudem bald 
bemerkt werden, und der Hungerstreik, der sich in jüngster 
Zeit ja einer gewissen Beliebtheit erfreut, wird in der Regel nach 
kurzer Zeit wieder aufgegeben. Nahrungsverweigerung 
sieht man zwar nicht so selten bei Gefangenen, aber selbst 
bei Geisteskranken wird sie selten länger als 8—10 Tage 
durchgeführt, wobei gewöhnlich Flüssigkeit genommen wird. 
Ein nicht-geisteskranker Gefangener des Kieler Gefäng¬ 
nisses, der durch Nahrungsverweigerung seine Aufnahme in die 
Irrenklinik erzwingen wollte, füllte den getrunkenen Kaffee 
alltäglich durch seinen Urin auf, um so völlige Abstinenz 
vorzutäuschen. Auch in dem berühmt gewordenen Lichten- 
berger Hungerstreik der kommunistischen Gefangenen gab 
die Mehrzahl nach mir gewordenen Mitteilungen die Nahrungs¬ 
verweigerung bereits nach 1 Woche auf. Nur 1 Mann hat an¬ 
geblich erst am Abend des 12. Hungertages wieder angefangen, 
Essen zu sich zu nehmen. Dabei nahmen alle Gefangenen 
während der Hungerzeit außer Wasser auch Zucker zu sich 
und haben wahrscheinlich auch noch heimlich gegessen, 
wozu durch Eßpakete reichlich Gelegenheit gegeben war. 
Gewöhnlich wird der Hungerstreik bald aufgegeben, wenn die 
Nahrungsverweigerung vom Arzte ignoriert wird. Ein 
20jähriger Untersuchungsgefangener, der angab, unschuldig 
in Haft zu sein und die Haftentlassung zu erreichen suchte, legte 
sich vom 24. März bis zum 6. April 1922 ins Bett und nahm 
nachweislich weder Flüssigkeit noch feste Speisen zu sich 
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Dabei gab er vor, Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen 
zu haben. Da er sichtlich verfiel, wurde er am 15. Tage, ohne 
daß ich von seiner Nahrungsverweigerung bisher Notiz genommen 
hatte, in Gemeinschaft verlegt. Der Anreiz des Essens der 
andern Gefangenen wirkte so auf ihn, daß er am nächsten 
Tage das Hungern aufgab und Nachkost verlangte. Er aß. 
nachdem er die Nahrungsverweigerung 14 Tage durch¬ 
geführt hatte, so stark, daß er kaum satt zu bekommen war. Im 
Lichtenberger Hungerstreik geschah bekanntlich gerade das 
Gegenteil. Nach dem mir zugegangenen Bericht läßt sich die 
ganze Sache wie eine Komödie an, was nicht zu verwundern 
ist, wenn man bedenkt, daß sie durch Inanspruchnahme der 
Öffentlichkeit beträchtlich aufgebauscht wurde und daß ein 
kommunistischer Abgeordneter, ein kommunistischer 
Arzt, ein Oberstaatsanwalt, ein Vertreter des preußischen 
Justizministeriums, ein solcher des Reichsjustizministers, 
eine Reichstagsabordnung von 9 Mitgliedern, ein Kreis¬ 
arzt und zuletzt ein medizinischer Professor der Universität 
Halle die Hungernden einzeln befragt und untersucht 
haben. Daß die Leute sich danach furchtbar wichtig und 
forsch vorkamen und dies auch in ihrem Auftreten zum 
Ausdruck brachten, ist wohl nicht weiter verwunderlich. 

Neben dem Selbstmord und den Selbstmordversuchen ver¬ 
dienen noch andere Selbstbeschädigungen Erwähnung, die 
in Gefängnissen häufiger vorgenommen werden. Im Kieler 
Gefängnis habe ich im Jahre 1921 nicht weniger als 9 solcher 
Fälle beobachtet. H. Marx hat bekanntlich die Selbstbeschä¬ 
digungen in den Gefängnissen in solche eingestellt, die aus dem 
Selbstvernichtungstriebe, wie der Selbstmord und Selbst¬ 
mordversuch, oder aus dem Spieltriebe und dem Selbstbehaup¬ 
tungstriebe vorgenommen werden. Er erzählt von einem Ge¬ 
fangenen, der sich die Zeit dadurch vertrieb, daß er sich für 
jeden Monat, den er noch abzusitzen hatte, einen Schnitt in 
die Brusthaut machte, der dann mit horniger Narbe heilte. 
Ein anderer hatte sich zum Zeitvertreib die Zähne seines Horn¬ 
kammes in seine Hand hineingetrieben. Auch die Tätowie¬ 
rungen, die man in großer Zahl zu sehen in Gefängnissen ja 
genug Gelegenheit hat, gehören in die Kategorie der Selbst¬ 
beschädigungen durch Spieltrieb. 

Größeres Interesse beanspruchen die Selbstbeschädigungen, 
die von den Gefangenen aus dem Selbstbehauptungstriebe 
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vorgenommen werden in der Absicht, ihre Lage zu verbessern. 
Der Gefangene verfolgt damit den Zweck, zur Operation ins 
Krankenhaus überführt zu werden, entweder um hier unter 
besseren Bedingungen und in angenehmerer Umgebung zu leben 
oder, was wohl das häufigere ist, um schneller und leichter 
entweichen zu können. Wir erleben es nicht selten, daß die 
Gefangenen zu diesem Zwecke Fremdkörper schlucken oder 
sich Wunden beibringen und das Blut aussaugen, um Blut¬ 
husten vorzutäuschen. Oder sie reizen sich durch Kautabak¬ 
speichel u. ä. die Augenbindehäute, um wegen einer Augen¬ 
entzündung ins Lazarett oder in fachärztliche Behandlung zu 
kommen. Ich kann über eine ganze Reihe derartiger Fälle aus 
dem Kieler Gefängnis berichten, die alle im Jahre 1921 vor¬ 
gekommen sind. 

Ein Gefangener mit einer tuberkulösen Hauterkrankung 
zog sich einen Bindfaden, den er im Kübel mit Kot ver¬ 
unreinigt hatte, durch seine erkrankten Hautpartien am 
Arm und Hals, um so eine Verschlimmerung seines Leidens 
herbeizuführen. Im Krankenhaus entwich er nach wenigen 
Tagen. 

Ein anderer Gefangener, der nach einer Knieeiterung dem 
Gefängnis von der Klinik als geheilt überwiesen worden war, 
hatte wenige Tage nach seiner Rückkehr wieder eine mäch¬ 
tige Schwellung am gleichen Knie mit erhöhter Tempera¬ 
tur. Nach Isolierung und genauer Beobachtung gingen die 
Krankheitserscheinungen zurück. Er gestand bei seiner Ent¬ 
lassung anderen Gefangenen, daß er sich im Lazarett einen 
Haken aus der Wand entfernt, ihn in das Knie getrieben 
hatte und damit in der Nacht herumgelaufen sei. 

Bei einem Gefangenen, der durch einen Revolerschuß sein 
Sehvermögen zum Teil verloren hatte, wurden eines Tages 
frische Entzündungserscheinungen an den Augen be¬ 
merkt. Ein Mitinsasse des Lazaretts hatte auf Verabredung 
einen Tobsuchtsanfall vorgetäuscht und dabei Gebrauchs¬ 
gegenstände zertrümmert. Von den Glassplittern hatte 
sich der Gefangene verschiedene in die Augen gebracht, 
um in die Augenklinik gebracht zu werden. Er behauptete, 
die Glassplitter seien ihm zufällig in die Augen geflogen. 

Verhältnismäßig häufig ist das Verschlucken von Fremd¬ 
körpern, das in der Absicht geschieht, zur Operation ins Kranken¬ 
haus überführt zu werden, um von dort leichter entweichen zu 
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Münze?- 


Nadel* 


können. Im Kieler Gefängnis kamen derartige Fälle im letzten 
Jahre allein 5 zur Beobachtung. 

Die 28jährige Ehefrau Dora D. wollte sich mit ihrem Trau¬ 
ring die Zähne gereinigt und diesen dabei verschluckt haben. 
Sie behauptete ferner, daß im Essen eine Nähnadel gewesen 
sei, die sie gleichfalls verschluckt habe. Am nächsten Tage 
Erstickungsanfälle, die ihre Überführung in die Klinik not¬ 
wendig machten. Bei der 
Röntgenaufnahme wur¬ 
de im Magen dicht über 
dem Pylorus der Schatten 
einer Nadel und eines 
münzenförmigen Ge¬ 
bildes festgestellt. Die 
Operation wurde in der 
Klinik vorgenommen. 

Der Gefangene B. mel¬ 
dete sich eines Tages krank 
mit der Angabe, er habe 
ein Stück Eisen ver¬ 
schluckt und habe starke 
Schmerzen im Magen. 
Bei Bettruhe, Breikost und 
Rizinusöl kam am 5. Tage 
ein 7cm langes und 1,5cm 
breites Stück Eisen 
eines Türschlosses zum 
Vorschein. 

Ein anderer Gefangener 
hatte eine lange schmale 
Säge, die er im Brot ins 

Gefängnis geschmuggelt hatte, in Papier gewickelt herunter¬ 
geschluckt. Nach 8 Tagen meldete er sich mit starken 
Schmerzen im Leib. Bei Bettruhe, Breikost und Rizi¬ 
nusöl entleerte sich der Fremdkörper nach längerer Zeit 
mit dem Kot. 

Ein Gefangener Kn. wurde vom Gefängnis in Itzehoe nach 
Kiel überwiesen weil er angeblich einen Löffelstiel ver¬ 
schluckt hatte. Das Röntgenbild wies tatsächlich den 
Löffelstiel auf, der im Magen lag. Dem Krankenhaus zur 
Operation überwiesen entwich er bereits am nächsten Tage. 



Abb. 1 
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Etwa nach 2 Monaten meldete sich der Mann wegen starker 
Schmerzen in der chirurgischen Klinik, wo der Löffelstiel 
im unteren Dickdarm durch das Röntgenbild festgestellt 
und entfernt wurde. 

Der wiederholt vorbestrafte Gefangene H., 32 Jahre alt, war 
bereits im Hamburger Hafenkrankenhaus wegen ver¬ 
schluckten Fremdkörpers operiert worden; man hatte ihm 
dort eine abgebrochene Stopfnadel entfernt, die den 
Dickdarm durchbohrt und eine Bauchfellentzündung 
hervorgerufen hatte. Er wurde nach der Operation dem Kieler 



Abb 2. 

Gefängnis überwiesen. Hier behauptete er sofort, wieder 
mehrere Fremdkörper u. a. einen Löffel verschluckt zu 
haben. Da er Erscheinnngen der Bauchfellentzündung zeigte, 
mußte er der Klinik überwiesen werden. Kurz vor seinem 
Abtransport in die Klinik kamen nach Bettruhe, Breikost und 
Rizinusöl 2 Haken, 1 Nagel, 2 andere Eisenteile und zu¬ 
letzt eine Löffelhälfte zu Tage. Der Löffelstiel und ein 
größerer Eisenhaken konnten in der Klinik im Röntgen¬ 
bilde festgestellt werden. 14 Tage nach der Aufnahme starb 
H. an den Folgen der Bauchfellentzündung (Abb. 3 S. 248). 

Aus einer früheren Zeit stammen folgende Fälle: 

Während des Krieges, am 6. Juli 1915, wurde in meinem 
Institut die Leiche eines wegen Landesverrats in Unter¬ 
suchungshaft befindlichen Mannes Sp. obduziert. Dieser 
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hatte eine Stopfnadel verschluckt und war an allgemeiner 
Blutvergiftung gestorben. Die Nadel wurde in der Luft¬ 
röhre gefunden, in 2 Teile gebrochen, wo sie von der 
Speiseröhre her eingewandert war und zu einer schweren 
Eiterung im Mittelfell Anlaß gegeben hatte. 

Der 27jährige Strafgefangene Friedrich B. 1 ), der wegen 
wiederholter Diebstähle mit Gefängnis vorbestraft war, be¬ 
fand sich im Jahre 1906 zur Beobachtung seines Geistes¬ 
zustandes in der Kieler psychiatrischen Klinik. Bereits 
1 Jahr vorher hatte er einen Löffel verschluckt und war 



Abb. 3. 

deswegen im Eppendorfer Krankenhaus in Hamburg operiert 
worden. Etwa 7MonatevorderAufnahme in die psychiatrische 
Klinik hatte er wieder Löffel verschluckt, wurde aber nicht 
operiert. Er wollte dann 4 Monate vor der Kliniksauf¬ 
nahme nochmals Löffel und Drahtstücke verschluckt haben, 
angeblich ohne einen Grund dafür angeben zu können, ver¬ 
mutlich aber, weil er zu erreichen hoffte, daß er dadurch 
für einige Wochen aus dem Gefängnis ins Krankenhaus kam. 
Am Bauch fand sich eine alte Operationsnarbe mit breiter 
Muskeldiastase des M. rectus abdominalis. Im Röntgen¬ 
bild sah man zackige Schatten, die Ähnlichkeit mit Löffel - 

M Die Krankengeschichte dieses Falles ist mir freundlicherweise von dem 
Direktor der psychiatrischen Klinik, Herrn Geheimrat Sienierling, zur Verfügung 
gestellt worden. 
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stielen hatten. Bei der Operation wurden 6 Löffelstiele und 
mehrere Draht- und Blechstücke aus dem Magen entfernt. 

Bemerkenswert durch die Masse der verschluckten Fremd¬ 
körper waren folgende beiden Fälle 1 ): 

Der 34jährige Landmann Herman B. befand sich wegen 
Verdachts der Brandstiftung in Untersuchungshaft. Er ver¬ 
schluckte anscheinend in selbstmörderischer Absicht Nägel, 
Nadeln und kantige Porzellanstücke, von denen einige 
mit dem Kot abgingen. Etwa 8 Wochen nach dem Verschlucken 



Abb. 4. 

mußte er wegen heftiger Schmerzen in der linken Unter¬ 
bauchgegend in die Klinik aufgenommen werden. Hier fand 
man eine druckempfindliche kindskopfgroße Dämpfung 
und fühlte unterhalb des Nabels einen spitzen Gegenstand 
unter den Bauchdecken. Bei der Operation wurde ein überfaust¬ 
großer Klumpen von Fremdkörpern im Magen gefunden, 
der 61 zusammengebogene Drahtstücke, mehrere Blech¬ 
stücke von 2:4cm Größe, 6 zum Teil kantige etwa zehn- 


') Die Kenntnis dieser beiden Fälle verdanke ich dem Direktor der chirur¬ 
gischen Klinik in Kiel, Herrn Geheimrat Anschütz, der sie mir freundlicherweise 
überlassen hat. 
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pfennigstückgroße Porzellanstücke, mehrere Nägel, 
darunter einen von4cm Länge, eine Stopfnadel von 7 cm 
Länge mit scharfer Spitze und eine alte abgebrochene Stahl¬ 
feder enthielt. Eine Perforation des Magens war nicht ein¬ 
getreten, dagegen fand sich auf dem Bauchfell geringer Faser¬ 
stoffbelag. B. wurde geheilt entlassen. 



Abb. 5. 


Noch mehr Interesse beansprucht der zweite Fall, bei dem 
es sich nicht um einen Gefangenen, sondern um ein 16 jähriges, 
offenbar hysterisches Dienstmädchen handelt, das geradazu un¬ 
glaubliche Mengen von Fremdkörpern verschluckt hat. 

Die 16 jährige Martha P. war bereits 1915 wegen Oberarm¬ 
tuberkulose operiert worden. Damals war an dem Kinde nichts 
aufgefallen. Im September 1916 gab sie an, sie habe beim 
Beobachten eines Zeppelinluftschiffes Sicherheits¬ 
nadeln verschluckt. Etwa 14 Tage darauf habe sie starke 
kolikartige Schmerzen im Leibe bekommen und mehrfach 
Blut erbrochen. Sie war ein kleines schwächliches Kind mit 
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gesunden inneren Organen. In der linken Bauchseite in 
Nabelhöhe fühlte man eine faustgroße harte verschieb¬ 
liche druck empfindliche Ge schwulst. 

Im Röntgenbild sah man ein Konglo¬ 
merat von Schrauben, Schlüsseln, 

Sicherheitsnadeln u. ä. Bei der Ope¬ 
ration fühlte man im Magen massen¬ 
hafte Fremdkörper, die mit der Hand 
entfernt werden mußten. Der Magen war 
so schwer, daß es nicht gelang, ihn 
durch die Wunde vor die Bauchdecken 
zu ziehen. In ihm fanden sich 58 Nägel, 

22 Schrauben, 22 Sicherheitsnadeln, 

15 Schuhnägel, 15 Schlüssel, 10 Haken, 

8 Stecknadeln, 3 Weckerschrauben, 

3 Eisenstücke, 3 Schlüsselhaken, 

7 Kragen knöpfe, 3 Hosenknöpfe, 2ab- 
gebrochene Nägel, 2 Bleistücke, 1 ab¬ 
gebrochene Nähnadel, 1 Stück Draht, 

1 Uhrkettenring, 1 Pflaumenkern, 

1 Ring, 1 Öse, 1 Reißzwecke, 1 Druck¬ 
knopf, im ganzen 210 Fremdkörper. 

Dieser Fall erinnert an jene von Margulies gesehene, von 
Orth näher untersuchte Nadelschluckerin, die auch an Hysterie 
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Abb. 7. 


litt. Sie hatte die unbezwingbare Sucht Nadeln zu schlucken. 
Nicht weniger als 30 zum Teil abgebrochene Nadeln waren 
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ihr schon vor ihrem Tode aus dem Körper entfernt worden. 
Ihr Tod wurde dadurch herbeigeführt, daß eine längere Nadel 
den Bogen der Brustschlagader angestochen hatte. Die Nadel 
lag etwa zu zwei Dritteln ihrer Länge in der Lichtung 
der Brustschlagader, so daß ihre Spitze auf der gegenüber¬ 
liegenden Seite die Gefäßwand berührte. Etwa 1 j-i cm 
von der Spitze saß an der Nadel ein erbsengroßer Throm¬ 
bus. Außerdem lagen noch 8 Nadeln im Gewebe in der Um¬ 
gebung des Kehlkopfs, 5 zwischen Magen und Querkolon, 
12 in der Leber und die abgebrochene Spitze einer Nadel 
in der Zunge. 

Wer lange Jahre hindurch mit Gefangenen in ärztliche Be¬ 
rührung gekommen ist, wird mir beipflichten, wenn ich behaupte, 
daß es unter den Selbstbeschädigern viele Gefangene gibt, 
an denen auch bei genauerer psychiatrischer Untersuchung 
Abweichungen von der geistigen Norm nicht festzustellen 
sind. Sie suchen auf jede Weise eine Verbesserung ihrer Lage 
zu erreichen und Vorteile zu gewinnen und sind leichtsinnig 
genug, zur Erreichung ihres Zweckes auch vor einer Selbst¬ 
beschädigung nicht zurückzuschrecken. Andere dagegen 
gehören, wie auch Marx hervorhebt, zweifellos zu den Defekt¬ 
menschen. Die Grenzzustände, Psychopathen, Schwachsinnige 
verschiedenen Grades und Hysterische kommen hier hauptsächlich 
in Betracht. So war der Gefangene, der in seine Augen, die 
durch einen früheren SchußindenKopf schon schwer geschädigt 
waren, Glassplitter brachte, ein ausgesprochener Imbeziller 
und der Gefangene H., der bereits eine größere Anzahl Fremd¬ 
körper von neuem verschluckte, obwohl die Narbe der durch 
Fremdkörperverschlucken kurz zuvor veranlaßten Operation noch 
nicht einmal völlig verheilt war und der dann beim zweitenmal an 
Bauchfellentzündung starb, ein schwer psychopathischer 
Mensch. Auch der Gefangene Friedrich B., der wiederholt 
Löffel, zuletzt 6 Löffel und mehrere Draht- und Blechstücke 
verschluckt hatte, gehörte zu den psychopathisch minder¬ 
wertigen Persönlichkeiten. Der Landmann Hermann B., 
der wegen Verdachts der Brandstiftung in Untersuchungshaft 
genommen wurde, geriet dadurch in den Zustand einer akuten 
Gemütsdepression, in der er in selbstmörderischer Absicht 
die zahlreichen Fremdköper verschluckte. Man wird Marx 
zustimmen, der annimmt, daß bei solchen Personen eine beson¬ 
dere Abstumpfung der Empfindlichkeit der Schleimhäute 
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vorhanden sein muß, um derartig voluminöse Metallgegen¬ 
stände überhaupt herunterschlucken zu können; eine normale 
Person würde den Versuch, solche Metallstücke herunter¬ 
zuschlucken, mit intensivem Brechreiz oder Brechakt be¬ 
antworten. Wie für die 16jährige Martha P., die im ganzen 
210 Fremdkörper verschluckte, trifft dies überhaupt in besonderem 
Maße für alle hysterischen Personen zu, bei denen ja oft eine 
Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit, wie der Ge¬ 
fühlstätigkeit im allgemeinen vorhanden ist. 

Eine Form der 
Selbstbeschädigung, 
von der hier noch 2 Bei¬ 
spiele gebracht werden 
sollen, ist wohl Immer 
auf mehr oder weniger 
krankhaftem Boden er¬ 
wachsen: das ist die Ver¬ 
stümmelung der Ge¬ 
schlechtsteile. Schon 
H. Groß hat darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß es 
sich in den Fällen, wo 
Männer von Unbekann¬ 
ten überfallen und ka¬ 
striertseinwollen, meist 
um pietisti sch gesinnte, 
einsam und abgeson¬ 
dert lebende Personen, um 
Sonderlinge handelt, die 
dann gelegentlich eine Selbstkastrierung vorzunehmen ver¬ 
suchen. Außer von alten Masturbanten und geschlechtlichen 
Lebemännern werden Verstümmelungen der Geschlechtsteile aus 
religiösen Motiven, um unbefleckt zu bleiben, oder als Mittel 
gegen die übermäßige Geschlechtserregung und gegen 
den Anreiz zum Geschlechtsverkehr vorgenommen. 

Ein 36jähriger Landarbeiter schnitt sich mit seinem 
Taschenmesser den Hodensack auf, drückte den linken 
Hoden heraus und band ihn mit einem gewöhnlichen Bind¬ 
faden ab. Bei der Aufnahme in das Krankenhaus war das 
Hodensackgewebe stark geschwollen, der freiliegende 
Hoden war bereits nekrotisch und mußte entfernt werden. 
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Die Wunde sah schmierig grünlich aus, heilte aber ohne 
Komplikation. J ) 

Die psychiatrische Beobachtung ergab folgendes: N. war 
als Kind an Lungenentzündung krank gewesen, war im 7. Jahre 
die Treppe heruntergefallen, hatte danach das Bewußtsein verloren 
und erbrochen. Am 12. Juli 1921 habe er sich, als er in einer 
Scheune allein war, den linken Hoden entfernen wollen, weil 
er nicht mehr leben wollte; dabei sei er bewußtlos geworden. 
Zuletzt habe er 1915 in Altona Geschlechtsverkehr gehabt. Ein 
Bruder sei nervös, Eltern und Geschwister sonst gesund. Er 
selbst gehöre der Gemeinschaft der christlichen Frei¬ 
denker und ernsten Bibelforscher an. 1909, als er in 
Altona wohnte, habe er viel mit Prostituierten verkehrt; 
deshalb habe er geglaubt, er sei geschlechtskrank. Dies 
habe er nur geglaubt, weil er gehört habe, daß die Prostituierten 
alle geschlechtskrank seien und daß man sich anstecke, wenn 
man mit ihnen verkehre. Krankheitserscheinungen habe 
er nicht gehabt. Sein Bruder habe ihn verdorben, er sei 
früher immer ein frommer Mensch gewesen; durch den Einfluß 
des Bruders sei er aber auf Abwege geraten. Um nun gegen 
seinen Geschlechtstrieb angehen zu können, habe er 
sich einmal Schnittwunden am Gliede beigebracht in der 
Meinung, die dadurch entstehenden Schmerzen könnten 
seinen Geschlechtstrieb mindern. Als er 1914 auf der 
Reichswerft arbeitete, habe er wieder viel Verkehr mit 
Prostituierten gehabt und auch Onanie getrieben, aber 
ohne sich Selbstvorwürfe zu machen. Damals sei er leichtsinnig 
gewesen. Durch Vermittlung eines Arbeitskollegen sei 
er dann der Vereinigung ernster Bibelforscher beigetreten 
und habe dem Geschlechtsverkehr und mehrere Jahre 
auch der Onanie entsagt. Auch während der Militärzeit 
habe er sich geschlechtlich nicht betätigt. Als er dann als 
Knecht auf dem Lande arbeitete, habe ein Dienstmädchen 
ihn so stark geschlechtlich erregt, daß er wieder angefangen 
habe zu onanieren. Er habe sich dann aber Selbstvorwürfe 
gemacht und genau wie 1909 sich wieder, im letzten Jahre 
etwa 3mal, mit dem Taschenmesser Schnittwunden am 
Gliede beigebracht. Er habe das immer kurz nach dem 


') Auch dieser Fall wurde in der Chirurgischen Klinik in Kiel behandelt 
und in der psychiatrischen Klinik beobachtet. 
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Onanieren getan. Seit 1920 habe er wieder fortdauernd 
onaniert, die Woche etwa 3mal. Um für immer vor seinem 
Geschlechtstrieb Ruhe zu haben, habe er am Sonntag, 
dem 10. Juli, versucht, sich einen Hoden abzuschneiden. 
Er habe sich zunächst nur einen Hoden abschneiden wollen, 
um zu sehen, ob er dann seinen Geschlechtstrieb unter¬ 
drücken könne. An jenem Sonntag habe er aber nicht 
die Kraft dazu gehabt, da er die Schmerzen nicht habe 
ertragen können. Am Dienstag, dem 12. Juli, habe er 
dann seinen Entschluß ausgeführt und sich eine so tiefe Ver¬ 
letzung beigebracht, bis er den Hoden habe herausdrücken 
können. Danach sei ihm schlecht geworden, er habe sich 
zu Bett legen müssen und das Gefühl gehabt, daß er eine 
schwere Sünde begangen habe.“ 

Auf Grund der Beobachtung wurde angenommen, daß N. 
imbezill sei und in einer Depression auf imbeziller Grund¬ 
lage die Selbstverstümmelung begangen habe. 

Besonders bemerkenswert in diesem Falle ist die Kon¬ 
sequenz, mit der N. seine Selbstverstümmelungsversuche 
wiederholte, bis es ihm eines Tages gelang, den linken Hoden 
herauszudrücken und abzubinden. Auch hier war ein krank¬ 
hafter, geistiger Zustand, eine vorübergehende Depression, 
die sich bei dem von Geburt an schwachsinnigen Menschen in¬ 
folge von Selbstvorwürfen wegen der regelmäßig ausgeübten Onanie 
entwickelt hatte, der Boden, auf dem die Selbstverstümmelung 
zustande gekommen war. 

Gleichfalls um eine geistig minderwertige Persönlichkeit 
handelte es sich in dem folgenden Falle von Selbstverstümmelung. 
Der 38 jährige Arbeiter Wilhelm D. schnitt sich auf dem Wege 
zwischen Küstrin und Müncheberg mit seinem Taschen¬ 
messer im Chausseegraben den größten Teil seines 
Gliedes ab. Er hat sich, wie er angibt, hingesetzt, seine Hose 
heruntergelassen und mit dem Taschenmesser darauf¬ 
losgeschnitten, bis seine Sinne ganz weg waren. Das 
Blut spritzte im Bogen heraus, er fühlte nur einen kleinen 
brennenden Schmerz. Er hielt einen Lappen vor das 
starkblutende Glied und lief noch etwa eine Viertelstunde 
ins Krankenhaus nach Müncheberg, wo die Wunde ver¬ 
näht und er nach 3 Wochen entlassen wurde. Die Verstümme¬ 
lung hat er aus Ärger über seine Frau, mit der er in Streit 
lebte, begangen, da er keinen Geschlechtsverkehr mehr 
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haben wollte. Später hat er sich dann mit seiner Frau 
wieder vertragen und eine Zeitlang mit ihr zusammen¬ 
gelebt. Aber bald gab es neuen Unfrieden. Besonders 
regte sich D. darüber auf, daß seine Frau in der Zeit, wo er 
von ihr fortgewesen war, ein uneheliches Kind geboren 
hatte. Da habe er gedacht: „nun machst du das Glied 
ganz kaput; dann hat sie gar keinen Anspruch, daß sie 
noch mit dir verkehren kann.“ Er habe keinen Reiz 
mehr zu seiner Frau gehabt und mit andern Frauen habe 
er nicht geschlechtlich verkehren wollen. D. nahm nun sein 
kleines Federmesser und schlitzte sich damit allmählich 
die ganze Harnröhre auf, indem er den Schnitt alle paar 
Tage ein wenig verlängerte. 

Von dem amputierten Gliede war nur noch ein Stumpf 
von 4cm Länge vorhanden, die Harnröhre war bis an die 
Bauchhaut in 3cm Länge aufgeschnitten, so daß man die 
zwei Hälften des Gliedes wie zwei völlig getrennte Teile aus¬ 
einanderziehen konnte. D. gab an, er habe zwar noch ge¬ 
schlechtliche Erregung mit Aufrichtung des Gliedstumpfes, 
könne diesen aber nicht mehr in die Scheide der Frau 
einführen, da er zu kurz sei. Er war der Blutschande an¬ 
geklagt, die er an seiner 11 jährigen Tochter eingestandener¬ 
maßen in der Weise vorgenommen hatte, daß er das Kind mit 
entblößtem Geschlechtsteil auf seinen Schoß setzte und seinen 
Gliedstumpf an ihrer äußeren Scham solange hin und her 
rieb, bis Samenerguß erfolgte. 

D. war ein erblich belasteter Mensch mit angebore¬ 
nem Schwachsinn mäßigen Grades, der nach einer Kopf¬ 
verletzung an allerlei nervösen Beschwerden und leich¬ 
ter Erregbarkeit litt. 

Wiederum ist es die abnorme Artung der Gesamtpersön¬ 
lichkeit, die den Gedanken zur Selbstverstümmelung hat 
reifen lassen. Den letzten Anstoß gab dann der eheliche 
Unfrieden, der den leicht erregbaren Menschen zur Ausführung 
seines Entschlusses brachte. Wenn man bedenkt, daß D. wochen¬ 
lang alle paar Tage die Harnröhre mit dem Messer um 
ein weniges weiter aufschlitzte, so muß man bei der Empfind¬ 
lichkeit der Geschlechtsteile gegen Insulte auch bei ihm 
eine Abstumpfung der Gefühlsempfindung annehmen, die 
auf Rechnung seiner Minderwertigkeit zu setzen ist. Inter¬ 
essant ist noch, daß D. mit der schweren Verletzung seines 
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Gliedes eine Viertelstunde Wegs laufend zurücklegen 
konnte. Offenbar wurde eine Verblutung durch die starke 
Retraktion des Gliedes verhindert, die wieder eine Throm¬ 
bosierung der Gefäße begünstigte. Ob die Angabe des D. 
zutreffend ist, daß seine Beischlafsfähigkeit durch die Ver¬ 
stümmelung aufgehoben ist, bleibe dahingestellt. Es wäre 
denkbar, daß er diese Angabe nur zu seiner Entlastung vor 
Gericht gemacht hat. Das geschändete Kind gab jedenfalls an, 
der Vater sei mit seinem Glied in ihre Scheide gekommen. 



Abb. 9. Abb 10. 


Ein Stumpf von 4 cm Größe wird bei der Erektion auch wohl 
gewöhnlich noch die genügende Länge zur Einführung in 
die Scheide bekommen. 

Zum Schluß sei noch kurz über eine Verstümmelung der 
Geschlechtsteile berichtet, die nicht durch Selbstbeschä¬ 
digung, sondern durch Krankheit zustande kam und die durch 
die tiefgreifende Zerstörung des Gliedes bemerkenswert 
ist. Die Beischlafsfähigkeit war aufgehoben. 

Ein 48jähr. Kau fmann ') zog sich einen phagedänischen 
Schanker zu, der in kurzer Zeit einen großen Teil des 
Gliedes zerstörte. Von der Eichel war nur noch ein 1 cm 

*) Fall aus der chirurgischen Klinik zu Kiel. 

Archiv fUr Kriminologie. 75. Bd. 1~ 
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langer Bürzel vorhanden, die Harnröhre lag an der Ober¬ 
seite des Gliedes rinnenförmig frei, von der Vorhaut 
war nur der untere stark verdickte Teil erhalten, der 
dorsale Teil der Eichel und größtenteils auch der corpora 
cavernosa war völlig abgestoßen. Eine tiefe rinnenartige 
Narbe zog zur Wurzel des Gliedes, die wulstige Ränder 
hatte. 

Nach Exzision der Narbe wurde der Vorhautrest durch¬ 
löchert, der Eichelrest durchgezogen, der Vorhautwulst 
zurückgeschlagen und an der Bauchhaut der Penis¬ 
wurzel angenäht. Dann wurde der Eichelrest gespalten 
und die Harnröhre an dem Eichelrest vernäht. Auf diese 
Weise gelang es, ein gliedähnliches Gebilde mit gutem 
Urinabfluß zu schaffen. 

Gerichtsärztlich ist der Fall dadurch von Interesse, daß der 
Verstümmelte angab, nicht beischlafsfähig zu sein, was 
bei der Schwere der Verletzung als glaubwürdig an¬ 
gesehen werden mußte. 

Wenn wir rückblickend noch einmal die mitgeteilten Fälle 
durchgehen, so sehen wir die Erfahrung, daß geschlechtliche 
Selbstbeschädigungen bei Männern gerade oft bei zweifel¬ 
haften Geisteszuständen Vorkommen, durch meine beiden 
Beobachtungen bestätigt. Auch andere Arten der Selbst¬ 
beschädigung werden in Gefängnissen vielfach von geistig 
abnorm gearteten Persönlichkeiten vorgenommen. Es wäre 
aber sicherlich weit gefehlt, jede Selbstverstümmelung, 
die von Gefangenen begangen wird, als eine abnorme Reak¬ 
tion anzusehen und sie auf einen krankhaften Ursprung 
zurückführen zu wollen, ebenso wie es nicht angeht, jeden 
Verbrecher für einen Geisteskranken zu erklären. 
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Zivilisation und Verbrechen. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Maurice Parmelee, New York. 


Es wird oft behauptet, die Zahl der Verbrechen sei in 
neuerer Zeit stark gestiegen, wodurch manche Leute zu der 
Ansicht gelangen, daß die moderne Zivilisation einen schlechten 
Einfluß ausübe. 

Der Feststellung der Ausdehnung des Verbrechens stehen viele 
Schwierigkeiten im Wege. Die zur Verfügung stehenden Kriminal¬ 
statistiken weisen auf eine Zunahme der Verbrechen hin. Dies 
will jedoch nicht bedeuten, daß diejenigen Handlungen, die früher 
vom Gesetz als kriminell gebrandmarkt wurden, jetzt öfters begangen 
werden als früher. Der Fortschritt der Zivilisation und die dadurch 
entstandene größere Verwicklung des menschlichen Lebens hat 
den Kreis der kriminellen Handlungen stark vergrößert, so daß jetzt 
die Möglichkeit einer viel größeren Verschiedenartigkeit von 
Verbrechen besteht, als ehedem. Die größere Leistungsfähigkeit 
der Regierungen ermöglicht es jetzt, viele der alten Strafgesetze 
schärfer durchzuführen. Die anscheinende Zunahme von Ver¬ 
brechen in neuerer Zeit in den zivilisierten Ländern ist zum 
großen Teil, wenn nicht vollkommen, diesen beiden Tatsachen 
zuzuschreiben'). 

') Hall hat eine große Anzahl von Statistiken gesammelt, die, wie er glaubt, 
bezeugen, dal» das Verbrechen in neuerer Zeit in den zivilisierten Ländern zu- 
genommen hat. (A. C. Hall, Crime in Its Relations to Social Progress, New York, 
1902, insbesondere Kapitel 12—14 einschließlich.) 

Mit Bezug auf die Verbreitung des Verbrechens in der Zukunft stellt er 
folgende Behauptung auf: 

.Die charakteristischen Verbrechen der höchstentwickelten und erfolgreichsten 
Völker sind heute größtenteils Vergehen, die durch die feinen gesetzlichen An¬ 
passungen, die unser noch komplizierteres soziales Leben erforderlich macht, ver¬ 
ursacht werden. Wird dieser Prozeß ewig fortfahren? Werden verfeinerte An¬ 
passungen immer notwendig sein und eine immer mehr anwachsende Reihe von 
sozialen Verboten mit sich führen? Wahrscheinlich ja. Das Anwachsen mag 
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In einigen Beziehungen jedoch ist es möglich, daß das Ver¬ 
brechen durch den Fortschritt der Zivilisation gefördert wurde. 
Die Zivilisation hat zweifellos die Kompliziertheit des menschlichen 
Lebens erhöht, und dadurch wahrscheinlich auch die Nervosität 
der Menschen. Die vorhandenen Statistiken deuten auf eine Zu¬ 
nahme von Geisteskrankheit und Selbstmord in neuerer Zeit ’), die 
wahrscheinlich auf die erhöhte Nervosität zurückzuführen sind. In 
gleicher Weise mag die größere Belastung des Nervensystems zu 
einer größeren Zahl von Verbrechen geführt haben. 

Verschiedene Autoren bekräftigen die Theorie, daß direkte 
Wechselbeziehungen bestehen zwischen der wirtschaftlichen Tätig¬ 
keit und der kriminellen, oder, wie es manchmal ausgedrückt wird, 
zwischen materieller Wohlfahrt und Strafbarkeit. Der Hauptvertreter 
dieser Theorie war Poletti 2 ). Er bediente sich französischer Stati¬ 
stiken über Ein- und Ausfuhr und anderer Statistiken, die die 
Ausdehnung der wirtschaftlichen Tätigkeit beleuchteten. Seine 
eigenen Berechnungen jedoch wiesen darauf hin, daß die wirt¬ 
schaftliche Tätigkeit weit mehr gestiegen sei als die kriminelle. 
Es ist auf jeden Fall ganz klar, wieFerri 3 ) hervorgehoben hat, 
daß es unmöglich ist, die Ausdehnung der wirtschaftlichen Tätigkeit 
genau zu bemessen, und genau so unmöglich ist es, die Ausdehnung 
der kriminellen Tätigkeit genau einzuschätzen. Aus diesen und 
anderen Gründen wurde Polettis Theorie stark verurteilt von 


jedoch im zwanzigsten Jahrhundert nicht so schnell vor sich gehen, wie es im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert der Fall war. Damals mußte so viel 
geleistet werden, und jetzt ist so viel erreicht worden, um die Rechte zu wahren 
und das Gedeihen jedes und aller unter dem Gesetze zu schützen, daß wir wohl 
hoffen können, daß unser Leiden und unsere schwere Arbeit die Schaffung neuer 
Formen von Verbrechen für unsere Urenkel weniger notwendig machen wird, daß 
diese Erziehung der sozialen Disziplin weniger schwer wird, und ihre Gesetze 
leichter und schneller erlernt werden. Sollte sich dies bewahrheiten, und sollte 
es gelingen, die Verbrechen unter den alten Gesetzen zu verringern, dann werden 
wir die Periode der höchsten Zahl von Verbrechen überschritten haben und von 
diesem Zeitpunkt an wird die Gesellschaft eher eine zurückgehende als eine 
ansteigende Zahl von Vergehen zu verzeichnen haben. 

’) Cf. A. Corre, Crime et suicide, Paris, 1891. 

4 l Poletti, 11 sentimento nella scienza del diritto penale, Udine, 1882. 

3 ) .Die mathematische Formel eines Vergleiches zwischen krimineller und 
wirtschaftlicher Tätigkeit ist nicht möglich, wenn wir annähernd den ersten Begriff 
der Gleichung durch die Zahl der verklagten und untersuchten Vergehen darstellen, 
so wäre dies bei dem zweiten unmöglich wegen der unzähligen Verschieden¬ 
artigkeiten der Elemente, aus denen er zusammengesetzt ist* (E. Ferri, Criminal 
Sociology, Boston, 1917, S. 184). 
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Ferri, Garofalo 1 ), Tarde 2 ), van Kan 3 ), und vielen anderen 
Kriminologen. 

Trotzdem enthält die Theorie Polettis gewisse Wahrheiten, 
welche Anerkennung verdienen. Es wird darin betont, daß die 
Verbreitung des Verbrechens nicht nur mit dem Wachsen der 
Bevölkerungszahl verglichen werden soll, sondern auch mit der 
erweiterten Tätigkeit der Gesellschaft, die durch den Fortschritt der 
Zivilisation hervorgebracht wird. Es ist nicht erstaunlich, daß die 
Erweiterung dieser Tätigkeiten, ganz abgesehen von der wachsenden 
Zahl der Bevölkerung, eine gewisse Zahl von Verbrechen beein¬ 
flußt, wie z. B. die Ausdehnung des Handels die Gelegenheiten 
zum Betrug gesteigert hat. Poletti war aber nicht berechtigt zu 
der Annahme, daß eine derartige Zunahme von Verbrechen not¬ 
wendigerweise dauernd sein müsse; denn wenn es der Zivilisation 
gelingt, eine fähigere gesellschaftliche Organisation zu entwickeln, 
dann wird die Ausdehnung des Verbrechens allmählich ver¬ 
hältnismäßig zurückgehen, wenn nicht sogar vollkommen ver¬ 
schwinden. 

Eine ähnliche Theorie, die von gewissen Autoren vorgeschlagen 
wurde, geht darauf hinaus, daß die größere persönliche Freiheit 
der modernen Zivilisation mehr Gelegenheit für den Mißbrauch 
der Freiheit bietet und dadurch zu einer Steigerung der Zahl der 
Verbrechen führt. Diese Theorie dient manchmal als Grundlage 
zur Kritik der modernen demokratischen und humanistischen Be¬ 
wegung mit der Begründung, daß diese Bewegung das Verbrechen 
gefördert habe durch die übermäßige Schwächung der gesellschaft¬ 
lichen Überwachung. Es ist ganz richtig, daß die persönliche 
Freiheit durch den Fortschritt der Zivilisation in einigen Beziehungen 
vergrößert wurde, wie z. B. durch die Verringerung der Macht 
der autokratischen Herrscher, durch die vermehrte Sicherheit der 
persönlichen Freiheit in demokratischen und konstitutionellen 
Regierungen, usw. Andererseits sind viele Einschränkungen ent¬ 
standen in der Form von Verordnungen. Es ist schwierig fest¬ 
zustellen, ob die moderne Zivilisation im großen und ganzen die 
persönliche Freiheit gefördert oder verringert hat. Es ist zum 
mindesten zweifelhaft, ob die gesellschaftliche Überwachung ernst¬ 
lich geschwächt wurde; wahrscheinlich ist, daß der Charakter 


■) R. Garofalo, Criminology, Boston, 1914, S. 166—176. 

*) G. Tarde, La criminalit£ compar£e, Paris, 1886. S. 73. 

3 i J. van Kan, Les causes £conomiques de la criminalit£, Paris, S. 199- 202 



262 


Maurice Parmelee 


derselben erheblich abgeändert wurde, um sie für die große Mehr¬ 
heit der Gesellschaft wirksamer und günstiger zu gestalten. 

Der Fortschritt der Zivilisation hat wahrscheinlich den Charakter 
des Verbrechens vom gewaltsamen zum listigen Typus geändert. 
Wie dem auch sei, ob die Zahl der gewaltsamen Verbrechen zurück¬ 
gegangen ist oder nicht, listige Verbrechen sind jetzt zweifellos 
viel häufiger als gewaltsame Verbrechen. 

Das Verbrechen als eine soziale Erscheinung wird fortfahren, 
Änderungen zu unterliegen, solange die Gesellschaft sich ändert. 
Diese Änderungen werden die Art und Anzahl der Verbrechen 
beeinflussen. Neue soziale Zustände verursachen neue Gelegen¬ 
heiten für Konflikte zwischen den persönlichen und sozialen Inter¬ 
essen, während veraltete Ursachen von Konflikten mit den wechselnden 
Bedingungen verschwinden. 

Das ungeheure Wachstum der Städte in neuerer Zeit z. B. 
ist ein mächtiger Faktor für die Steigerung des Verbrechens ge¬ 
wesen, und das Wachstum der Städte wird zweifellos noch für 
einige Zeit fortdauern. Die ständige Erweiterung der moralischen 
Begriffe, wird der Liste der Verbrechen immer neue Formen an¬ 
reihen, andere Formen des Verhaltens jedoch, die bis jetzt als 
kriminell bezeichnet wurden und dem Strafrecht unterlagen, werden 
beseitigt werden. 

Das Zurückgehen des Verbrechens wird gewissermaßen mit 
dem Wachstum der Bevölkerung Zusammenhängen und der konse¬ 
quenten Schärfe des Kampfes um die Existenz. Vermehrt sich die 
Bevölkerung zu schnell, so wird dieser Kampf verschärft, und es 
kann wenig Hoffnung für die Verringerung des Verbrechens bestehen. 
Wenn jedoch das Wachstum der Bevölkerung reguliert ist, dann 
werden sich die Lebensbedingungen bessern und das Verbrechen 
wird wahrscheinlich zurückgehen. Diese Tatsache zeigt die große 
kriminalpolitische Wichtigkeit eines verständigen Gebrauchs der 
Maßnahmen zur Beschränkung der Geburten, die jetzt in vielen 
Staaten durch falsche und brutale Gesetze verboten sind. 

Das Verbrechen kann nie abgeschafft werden. So ideal die 
sozialen Bedingungen auch werden mögen, so können doch ge¬ 
wisse menschliche Züge nicht ausgerottet werden, die diese un¬ 
sozialen Handlungen hervorrufen. Unter diesen Zügen sind zu 
finden: Selbstsucht, Habgier, Zorn, Eifersucht, Rachsucht, Neid usw. 

Trotzdem ist es der Mühe wert, sich mit dem Problem der 
Verhinderung des Verbrechens zu befassen. Wirtschaftliche und 
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politische Neugestaltung wird zweifellos im Laufe der Zeit das 
Verbrechen verringern. Wenn ein sozialistischer Plan der sozialen 
Ordnung erfolgreich wäre, so würde dadurch vielen Verbrechen 
gegen das Besitztum vorgebeugt werden. Eine vergrößerte 
Leistungsfähigkeit der Regierung würde einige Verbrechen gegen 
Personen verhindern. Selbst wenn eine durchgehende Neuge¬ 
staltung der Gesellschaft nie stattfinden wird, so werden sich doch 
die wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse in gewissem Maße 
bessern und dadurch ein Zurückgehen des Verbrechens zur Folge 
haben. Die außerordentliche Unfähigkeit des jetzigen wirtschaft¬ 
lichen und politischen Systems wird teilweise beseitigt werden, 
und es wird sich dadurch die Methode der Behandlung des Ver¬ 
brechens wirksamer gestalten. 

Die Verhinderung des Verbrechens ist beinahe durchgehend 
von der Verhinderung anderer sozialer Übel abhängig, so daß es 
schwierig ist, es getrennt von diesen Übeln zu besprechen. Ein 
Plan zur Verhinderung der Armut z. B. erfordert die Verhinderung 
vieler sozialer Übel, die Verbrechen verursachen; denn die Ur¬ 
sachen des Verbrechens sind eng verknüpft mit Armut und ihren 
üblen Begleiterscheinungen. Infolgedessen ist es ausgeschlossen, 
ein besonderes Programm zur Verhinderung des Verbrechens auf¬ 
zustellen und ich werde nur darauf hinweisen, wie diese Ver¬ 
hinderung mit der Verhinderung anderer Übel und der Neuge¬ 
staltung der Gesellschaft im allgemeinen verbunden ist. 

Die Unbeständigkeit der bestehenden wirtschaftlichen Organi¬ 
sation wird durch den „trade cycle“ illustriert, der ungeheure 
Arbeitslosigkeit und heftige Schwankungen in Preisen und Löhnen 
hervorruft. Die materielle Grundlage der Existenz eines großen 
Teiles der Bevölkerung wird dadurch unsicher und ein großer 
wirtschaftlicher Druck wird dadurch ausgeübt, der verbrecherische 
Handlungen hervorruft. Die außerordentliche Ungleichheit in der 
Verteilung von Gütern äußert sich in dem großen Unterschied 
zwischen der Strafbarkeit der armen und der besitzenden Klasse. 
Dieser wirtschaftliche Druck wirkt auch auf viele, die nicht hilflos 
sind, sondern nur zu einer höheren Lebenshaltung gelangen wollen. 
Viele der schwächeren Individuen sowie auch einige der stärkeren 
geben der Versuchung nach und begehen Verbrechen, um ans 
Ziel ihrer Wünsche zu gelangen. All diese Tatsachen weisen 
darauf hin, daß die Verhinderung des Verbrechens nicht von be¬ 
sonderen Maßnahmen zur Beseitigung der besonderen Ursachen 
abhängt, sondern von einer mehr oder weniger gründlichen Neu- 
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gestaltung des wirtschaftlichen Systems. Von vielen Autoren ist 
der schwerwiegende Fehler begangen worden, sich in der Formu¬ 
lierung ihrer Theorien auf Extreme zu verlegen. Die Sozialisten 
waren unter denen, die den wirtschaftlichen Faktor zu sehr be¬ 
tonten. Sie haben die meisten Verbrechen der wirtschaftlichen 
Gesellschaftsordnung zugeschrieben und behauptet, daß es unter 
einer sozialistischen Organisation nur wenige Verbrechen geben 
würde. In gleicher Weise haben die Verfechter der „single tax 
on land“ die meisten Verbrechen der jetzigen wirtschaftlichen 
Organisation zur Last gelegt und erklärt, daß die meisten Ver¬ 
brechen durch die single tax verhindert würden. Unter den 
Anarchisten haben einige ähnliche Ansichten aufgestellt und 
behauptet, daß durch die Beseitigung aller politischen Organi¬ 
sationen dem Verbrechen am wirksamsten entgegengearbeitet 
würde. Eine Anzahl Sentimentaler ohne festes Programm haben 
die meisten Verbrechen den wirtschaftlichen Faktoren zuge» 
schrieben, da sie abgeneigt waren, die Verbrecher selbst damit 
zu belasten. 

Andererseits gibt es viele Menschen, die übergroßes Gewicht 
auf die individuellen Faktoren in der Verursachung des Verbrechens 
legen. Unter diesen befinden sich viele religiöse Autoren, die 
anscheinend die Verderbtheit und persönliche Verantwortlichkeit 
der Verbrecher betonen, da sie an das Bestehen des freien Willens 
glauben. Die Mehrheit von ihnen tat dies wohl aus konserva¬ 
tiven Gründen, da sie nicht geneigt waren, die meisten Verbrechen 
der bestehenden Ordnung zur Last zu legen, die sie erhalten 
wollen. 

Es gibt auch eine Anzahl von Kriminal-Anthropologen und 
Psychiatern, die nur die pathologischen und anormalen Züge der 
kriminellen Klasse anerkennen, so daß sie nur wenige außerhalb 
der Individuen liegende Tatsachen zu sehen vermögen. Sie haben 
deshalb unverhältnismäßig viel Gewicht auf die individuellen Fak¬ 
toren des Verbrechens gelegt. 

Durch das außerordentliche Gewicht, das auf die individuellen 
Faktoren gelegt wird, sind manche Leute zu der Ansicht gelangt, 
daß durch Maßnahmen zur Rassenveredlung das Verbrechen 
vollkommen oder zum großen Teile verhindert werden könnte. 
Derartige Maßnahmen vermögen schwachsinnige und psycho¬ 
pathische Verbrecher auszurotten. Es ist jedoch klar, daß sie 
die mächtigen verbrechenfördernden Faktoren im Milieu nicht 
beseitigen können. 
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Letzten Endes kann man sagen, dafi das Verbrechen in dem 
Grade zurückgehen wird, in dem sich das normale Leben für die 
Menschheit würdiger gestaltet. Unter normalem Leben verstehe 
ich den natürlichen Ausdruck des menschlichen Wesens. In jeder 
organisierten Gesellschaft muß diese Natürlichkeit, wenn auch nur 
in geringem Maße, durch die gesellschaftliche Überwachung ein¬ 
geschränkt werden. In der bestehenden gesellschaftlichen Ordnung 
ist diese Unmittelbarkeit weit mehr beschränkt, als es die soziale 
Fürsorge erfordert. 



Beiträge zur Überführung von Verbrechern durch den 
Nachweis von Leitelementen an ihrem Körper und 

an ihrer Kleidung. 

Von 

Dr. A. Brüning, Wiss. Mitglied der Staati. Nahrungsmitteluntersuchungsanstalt 

in Berlin (Polizeipräsidium). 

In der Geologie bezeichnet man als Leitfossile solche Ver¬ 
steinerungen von Tieren und Pflanzen, die in einer bestimmten 
Schicht der Erdkruste hauptsächlich Vorkommen und daher für 
diese besonders charakteristisch sind. Werden derartige Leit¬ 
fossile in einem noch zunächst unbekannten Gestein gefunden, 
so kann der Fachmann auf Grund dieses Fundes sofort sagen, zu 
welcher Erdschicht (Formation) das Gestein gehört. Ebenso ver¬ 
mag der Mikroskopiker und Chemiker aus gewissen Befunden an 
der Kleidung und am Körper einer Person ihre Berufszugehörig¬ 
keit zu folgern, oder daraus zu schließen, ob sie mit diesem oder 
jenem Gegenstand zu tun gehabt hat. In Anlehnung an die Be¬ 
zeichnung Leitfössile in der Geologie möchte ich für diese meist 
mikroskopisch kleinen Teilchen den Begriff kriminaltechnische 
Leitelemente vorschlagen. Der vor kurzem in diesem Archiv 
erschienene und ähnliche Fragen behandelnde Bericht von 
Dr. K. Gi es ecke über seine grundlegenden Arbeiten auf dem 
interessanten Gebiete der Kleiderstaubuntersuchung veranlaßt mich, 
einige schon länger zurückliegende Fälle bekanntzugeben, in 
denen die Überführung von Verbrechern durch kriminaltechnische 
Leitelemente gelang. 

I. 

Ein alter Hehler geriet in den Verdacht, bei einer Geldschrank¬ 
knackerei beteiligt gewesen zu sein. Er bestritt die Tat als ganz 
außer seinem Arbeitsgebiet liegend auf das Entschiedenste. Da 
aber bei dem Einbruch erhebliche Geldsummen gestohlen waren 
und der Verdacht gegen den Betreffenden trotz seines Leugnens 
fortbestand, fand auf Anordnung des die Untersuchung leitenden 
Kriminalkommissars eine Durchsuchung der Wohnung des Ver¬ 
dächtigen statt. Bei dieser wurde kein Geld gefunden, aber dank 
der Aufmerksamkeit des durchsuchenden Beamten etwas anderes, 
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das für den Verbrecher verhängnisvoll werden sollte. Denn dem 
Beamten fiel auf, daß an einem Paar Stiefel des Beschuldigten 
sich zwischen Sohle und Oberleder ein eigenartiger heller Rand 
von Staub befand. Da bei der Öffnung des Geldschrankes — er 
war ein minderwertiges Erzeugnis aus starkem Eisenblech — die 
zwischen der Doppelwandung befindliche Asche auf dem Boden 
des Zimmers verstreut worden war, nahm der Beamte an, daß der 
Staub an den Stiefeln den Täter verraten könne. Er lieferte daher 
die Stiefel und eine Probe Asche aus dem erbrochenen Geld¬ 
schrank zur mikroskopischen Untersuchung ein. Diese ergab 
ganz zweifelsfrei, daß die Asche an den Stiefeln mit der aus dem 
Geldschrank übereinstimmte. Es fanden sich als Leitelemente in 
beiden Aschen die bei der Verbrennung übergebliebenen Kiesel¬ 
skelette von stark verkieselten Pflanzenzellen, deren Aussehen 
höchst charakteristisch war. Es waren an ihnen noch deutlich die 
Form der früheren Pflanzenzellen und die Art ihrer Verbindung 
untereinander zu erkennen. Die Struktur der Verkieselung und 
die Größe der Zellen waren in beiden Aschen genau die gleichen. 
Unter diesem erdrückenden Beweise seiner Schuld bequemte sich 
der Hehler zu dem Geständnis, daß er ausnahmsweise bei der 
Geldschrankknackerei mitgewirkt hatte. 

II. 

Die wertvollen Kupfer- und Bronzedrähte der Telegraphen- 
und Fernsprechleitungen waren auch schon vor dem Umsturz ein 
von Dieben stark begehrter Gegenstand. Es bildeten sich Spe¬ 
zialisten heraus, die mit Kletterschuhen ausgerüstet die Leitungs¬ 
stangen bestiegen, mit der Erfahrung des geübten Technikers 
binnen kurzem Hunderte von Metern aus den Leitungen heraus¬ 
schnitten, zusammenrollten und dann auf mitgebrachten Fahr¬ 
rädern schnell und geräuschlos verschwanden. Sitz dieser Diebe 
und ihrer Abnehmer war vorwiegend Berlin. Ihnen war schwer 
beizukommen, da sie während der Nacht ausrückten, arbeiteten 
und in ihre Behausungen, die häufig Lauben der Vororte waren, 
noch vor Tagesanbruch zurückkehrten. Endlich gelang es aber 
der Kriminalpolizei, in den frühen Morgenstunden in die Wohnung 
eines Verdächtigen überraschend einzudringen und dort einen 
Rucksack mit Leitungsdraht zu beschlagnahmen. Der Inhaber 
der Wohnung bestritt ganz entschieden, den Diebstahl begangen 
zu haben. Er wollte in der Nacht seine Wohnung nicht verlassen 
und den Rucksack von einem oberflächlich Bekannten, dessen 
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Namen er nicht wußte, zur Aufbewahrung erhalten haben. Der 
Inhalt war ihm angeblich völlig fremd. Den durchsuchenden Be¬ 
amten fiel auf, daß der Verdächtige am frühen Morgen schon so 
schwarze Hände hatte, wie sie sie selber beim Anfassen des 
Leitungsdrahtes bekommen hatten. Sie veranlaßten ihn daher 
sich anzuziehen und führten ihn so wie er war zur „chemischen 
Untersuchung“ vor. Die mikroskopische Besichtigung der beiden 
Hände ergab, daß ihre schwarze Färbung durch kleine, tief dunkle 
Teilchen verursacht war, die auf und zwischen den Hautleisten 
saßen. In den Zwischenräumen war die Haut farblos, also nicht 
durchweg gefärbt. Um die chemischen Eigenschaften der dunklen 
Teilchen zu prüfen, wurden die Hände des ein wenig wider¬ 
strebenden und offenbar schon unsicher werdenden Diebes zu¬ 
nächst mit heißer, mäßig verdünnter Salzsäure gewaschen. Im 
gleichen Augenblick waren die schwarzen Hände weiß. Die Säure 
hatte aber einen grünlichen Schimmer angenommen und hinter¬ 
ließ beim Eindunsten in einer Porzellanschale einen gelbgrünen 
Rückstand, in dem nach den üblichen chemischen Verfahren 
reichlich Kupfer nachgewiesen werden konnte. Die jedesmal 
vorauszusagende Reaktion machte auf den chemisch Gereinigten 
einen tiefen Eindruck. Er betrachtete das Kupfer in der Schale, 
seine sauberen Hände und gab dann nach einigem Überlegen zu, 
den Draht aus dem Rucksack herausgenommen und angesehen 
zu haben. Das wäre aber auch alles. Den Diebstahl bestritt er 
nach wie vor. 

Inzwischen war von der Oberpostdirektion fernmündlich auf 
Anfrage mitgeteilt, daß das Gestränge der gestohlenen Leitung 
mit Kupfersulfat getränkt sei. Auf dieser Tatsache wurde der 
weitere Gang der Untersuchung aufgebaut, in der dem Geständigen 
zunächst seine Hose ausgezogen wurde, wofür er Gefängniskleidung 
erhielt. Die mikroskopische Untersuchung der Hose ergab, daß 
diese innen in der Kniegegend eine Anzahl kleiner, grauer Nadel¬ 
holzsplitterchen eingelagert enthielt. Einige von ihnen wurden 
gesammelt, mit etwas Ammonsalpeterlösung getränkt und vor¬ 
sichtig auf einem kleinen Porzellandeckel verascht. In der Asche 
konnten mittels der Kaliumkupferbleinitritreaktion deutlich mikro¬ 
chemisch Kupfer nachgewiesen werden. Diese neue Aufdeckung 
veranlaßte den Überführten, ein umfassendes Geständnis abzulegen, 
das auch zur Auffindung seiner Kletterschuhe führte. 

Die zwei beschriebenen Fälle zeigen, wie durch einen findigen, 
scharf beobachtenden Beamten dem Sachverständigen wichtiges, 
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ja geradezu zwingendes Beweismaterial zugeführt werden kann. 
Leider ist das nicht immer der Fall. So hatten z. B. Wohnungs¬ 
einbrecher die Drähte einer elektrischen Klingelanlage durch¬ 
schnitten. Die Kneifzange eines Verdächtigen wurde mit mehreren 
Drahtenden zur Untersuchung eingeliefert. Die Zange wurde 
kupferhaltig befunden. Leider hatte auch der betreffende Beamte 
die Drahtenden mit derselben Zange abgekniffen. In einem anderen 
Falle war zu entscheiden, ob ein Siegel mit einer bestimmten 
Schlüsselmarke eines Gasthofes hergestellt war oder nicht. Der 
betreffende Beamte hatte zur Ersparung von Arbeit für mich be¬ 
reits ein Vergleichssiegel mit der Schlüsselmarke angefertigt. Ohne 
dies wäre Siegellack in den Feinheiten der Schlüsselmarke ein 
sicheres Leitelement gewesen, da Schlüsselmarken im allgemeinen 
nicht zum Siegeln dienen. Eine vergleichende Untersuchung von 
etwa gefundenem Lack hätte einen noch sichereren Schluß er¬ 
möglicht. Die zwei letzten Fälle beweisen, wie durch eine un¬ 
bedachte Handlung wertvolles Beweismaterial ausgeschaltet werden 
kann. Jeder mit derartigen Ermittelungen betraute Beamte möge 
sich daher, bevor er etwas an einem Beweisstück verändert, die 
Frage vorlegen, ob er dieses nicht lieber dem Sachverständigen 
überlassen will, dem er später den Gegenstand übergibt. Anderer¬ 
seits muß auch dem anscheinend wertlosesten Ding gleich am 
Tatort gebührende Beachtung geschenkt werden. So konnten vor 
kurzem an einem Stiefelabsatz, den Einbrecher am Tatort ver¬ 
loren hatten, mikroskopisch feine Spritzer eines Farbstoffes fest¬ 
gestellt werden. Dieser Farbstoff findet unter anderen bei der 
Fruchtweinbereitung Anwendung, so daß auf Grund der Fest¬ 
stellung ein ganz bestimmter Fingerzeig dahin gegeben war, in 
welchen Kreisen vermutlich der Besitzer des Absatzes zu suchen 
war. Das Ergebnis der in dieser Richtung angestellten Er¬ 
mittelungen steht noch aus. 

Vorstehende Schilderung zeigt, wie der Chemiker und Mikro- 
skopiker dem Kriminalisten bei seinen Ermittelungen zur Hand 
gehen kann. Hierbei weisen ihm die kriminaltechnischen Leit¬ 
elemente den Weg. Freilich müssen sie auch wirklich mit der 
Tat und dem Täter Zusammenhängen, um richtig bewertet werden 
zu können; sie dürfen nicht etwa als Fremdkörper nachträglich in die 
Untersuchung hineingebracht sein. Im letzteren Falle können sie zu 
den schlimmsten Trugschlüssen Veranlassung geben und anstatt auf 
den Täter hinzuleiten, werden sie zu wahren „Leidelementen ' des 
Kriminalisten, weil er durch sie auf falsche Wege geführt wird. 



Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der deutschen 
Universität in Prag. (Vorstand Prof. Dittrich.) 

Die Bedeutung der „näheren Tatbestandsumstände“ 

für den Gerichtsarzt. 

Von 

Privatdozent Dr. Anton Maria Marx, I. Assistent am Institut. 


Unter den „näheren Umständen“ eines Falles versteht man 
alle jene im Laufe des Strafverfahrens festgestellten oder behaup¬ 
teten Tatsachen, welche zu dem zu untersuchenden Falle in Be¬ 
ziehung stehen. Es gehören hierher in erster Linie alle beim 
Lokalaugenschein erhobenen Befunde sowie Zeugenaussagen. 

Die Ermittlung der „näheren Umstände“ obliegt vor allem 
dem Untersuchungsrichter, ihre Würdigung für den konkreten Fall 
fällt sowohl in die Kompetenz des Richters, als auch — insofern 
der Fall gerichtsärztlicher Begutachtung bedarf — in die Kom¬ 
petenz des ärztlichen Sachverständigen. 1 ) Es gibt eine ganze 
Reihe von Fällen, in welchen ohne Kenntnis der „näheren Um¬ 
stände“ eine eindeutige gerichtsärztliche Beurteilung überhaupt 
nicht möglich ist. 

Eine ausschlaggebende Bedeutung kommt z. B. den Begleit¬ 
umständen für die Feststellung gewisser Arten des Erstickungs¬ 
todes zu. In allen jenen Fällen von Tod durch Erstickung, in 
welchen an der Leiche keinerlei Zeichen mechanischer Erstickung 
gefunden werden, kann die Diagnose des Erstickungstodes aus 
dem Obduktionsbefunde allein überhaupt nicht gestellt werden, 
denn die sogenannten Erstickungserscheinungen bilden ja für die 
Diagnose des Erstickungstodes keinen charakteristischen, sondern 
bloß einen, allerdings wichtigen unterstützenden Befund. Der Tat¬ 
bestand kann in einem solchen Falle nur aus dem Obduktions¬ 
befunde im Zusammenhalt mit dem Ergebnisse der Erhebungen 
ermittelt werden. Mitunter kommt die Wahrheit bloß durch das 
Geständnis des Täters unter erdrückenden Verdachtsmomenten 
ans Licht. 


') Vgl. Groß in Dittrichs Hdb. d. ärztl. Sachverst.-Ttgk. Bd. 1 S. 10. 
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Ebenso kommen die Erhebungen auch der Begutachtung von 
Verletzungen zugute. So können sich gelegentlich Schwierig¬ 
keiten ergeben bei Entscheidung der Frage, ob eine bestimmte 
Verletzung mit einem stumpfen oder einem scharfen Werkzeug ge¬ 
setzt wurde, da bekanntlich manche Quetschwunden Hieb- oder 
Schnittwunden täuschend ähnlich sehen. Aber auch innerhalb der 
Gruppe der Verletzungen durch stumpfe Gewalt kann die Ent¬ 
scheidung, ob die Verletzungen durch Sturz oder durch Schlag 
mit einem stumpfen Werkzeug entstanden sind, bei bloßer Be¬ 
rücksichtigung der Verletzung ohne Bedachtnahme auf die näheren 
Umstände Schwierigkeiten bieten. Ja selbst die Beurteilung einer 
durch Überfahrenwerden entstandenen Verletzung ist gelegentlich 
hinsichtlich ihrer Entstehung bei alleiniger Rücksichtnahme auf 
den Verletzungsbefund nicht möglich, insbesondere dann nicht, 
wenn infolge dicker Bekleidung oder infolge Schutzes der Räder 
durch Gummireifen oder infolge verhältnismäßig geringen Ge¬ 
wichtes des Gefährtes Radspuren in der Haut fehlen oder wenn 
ein Mensch von einem Gefährte niedergeworfen oder bloß gestreift 
wurde, es sich also um ein eigentliches Überfahrenwerden gar 
nicht gehandelt hat. 

Noch schwieriger, ja bisweilen ganz unmöglich kann es sein, 
aus dem Befunde der Verletzung allein die Entscheidung zu 
treffen, ob sie durch eigene Hand zugefügt wurde oder ob es 
sich um einen Unfall oder um absichtliches fremdes Ver¬ 
schulden handelt. In vielen Fällen kommt der Gerichtsarzt über 
ein Möglichkeits- oder Wahrscheinlichkeitsgutachten nicht hinaus, 
wenn er dieses bloß auf Grund des Verletzungsbefundes abzu¬ 
geben hat. Sind ihm die näheren Umstände bekannt, so vermag 
er bisweilen den Fall vollkommen klarzulegen oder wenigstens 
sich dahin auszusprechen, ob der objektive Befund an dem Ver¬ 
letzten sich mit den Angaben über die Art der Entstehung der 
Verletzung in Einklang bringen läßt. 

Auf der XII. Tagung der deutschen Gesellschaft für gerichtliche 
und soziale Medizin in Leipzig im September 1922 demonstrierte ich 
einen Fall von Mord durch Hiebverletzungen des Kopfes 1 ), 
bei welchem der anatomische Befund an der Leiche für einen Selbst¬ 
mord sprach und nur durch die Erhebungen bzw. das Geständnis 
der Täterin der wahre Sachverhalt festgestellt werden konnte. 
Hier sei in Kürze über das Wesentlichste des Befundes berichtet. 


') D. Zeitschr. f. d. ges. ger. Med. Bd. II, 1923, H. 4, S. 412. 
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Am Vorderkopf der Leiche fanden sich in der Haut im ganzen 
8 Wunden, die alle an für die Verletzte selbst leicht erreichbaren Stellen 
gelegen waren. Nur drei der Hautwunden gingen bis auf den Knochen 
und an den entsprechenden Stellen fanden sich im Knochen ganz ober¬ 
flächliche Verletzungen, die nur die äußere Glastafel betrafen. Am Ge¬ 
hirn wurde mit Ausnahme von geringgradigen intrameningealen Blut¬ 
extravasaten und drei Stecknadel kopfgroßen Blutungen am Boden des 
vierten Ventrikels keine Verletzung gefunden. Mit Rücksicht auf den 
geringen Grad der Verletzungen am Schädeldach wurde angenommen, 
daß es sich wahrscheinlich um einen Selbstmord handeln dürfte, mit 
welcher Annahme auch die Verteilung der Verletzungen sich ganz gut 
in Einklang bringen ließ. Denn die Erfahrung lehrt, daß bei einem 
Mord durch Hiebe gegen den Kopf fast ausnahmslos hochgradige Zer¬ 
trümmerungen des Schädels gefunden werden, während multiple seichte 
Hiebwunden als ein für Selbstmord charakteristischer Befund ange¬ 
sehen werden. 

Beim Tod durch Erhängen wird man nur in den seltensten 
Fällen die Frage, ob Selbstmord oder Mord vorliegt, auf Grund 
des Obduktionsbefundes zu entscheiden in der Lage sein. Es 
empfiehlt sich, wenn das Gutachten bloß auf Grund des Obduk¬ 
tionsbefundes ohne Kenntnis des Ergebnisses des Lokalaugen¬ 
scheines und der sonstigen näheren Umstände abgegeben werden 
muß — vorausgesetzt, daß an der Leiche keine Zeichen von Über¬ 
wältigung oder geleisteter Gegenwehr gefunden werden — nicht 
die Fassung zu wählen: es liegt Selbstmord vor, sondern sich 
vorsichtig in der Weise auszusprechen, daß man sagt, der Obduk¬ 
tionsbefund spräche nicht gegen Selbstmord. Gebraucht man diese 
Vorsicht nicht, dann kann man eventuell gezwungen sein, auf 
Grund der Erhebungen das bereits abgegebene Gutachten zu wider¬ 
rufen oder wenigstens abzuändern. 

Vor einigen Jahren kam in unserem Institute die Leiche einer 
Frau zur Sektion, die am Türpfosten ihrer Wohnung erhängt 
aufgefunden worden war. Bei der Obduktion wurde eine typisch 
gelegene und verlaufende Strangfurche, wie sie beim Erhängen 
gefunden wird, wahrgenommen; es fanden sich keinerlei Zeichen 
von Überwältigung oder geleisteter Gegenwehr. Der Obduktions¬ 
befund sprach somit nicht gegen Selbstmord. Da aber der Lokal- 
augenschein in der Wohnung der Verstorbenen Verdachtsmomente 
für einen Raub ergab, wurde von der Polizei nach den vermeint¬ 
lichen Tätern gefahndet und es wurden drei junge Burschen ver¬ 
haftet, welche die Tat schließlich eingestanden. Sie hatten sich 
unter einem Vorwand in die Wohnung der Frau Einlaß verschafft. 
Einer von ihnen überfiel die Frau und würgte sie, während ein 
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anderer ihr Papier in den Mund stopfte. Als die Frau bewußtlos 
geworden war, warfen sie ihr einen Strick um den Hals und 
hängten sie am Türpfosten auf, um einen Selbstmord vorzutäuschen. 
Weder durch das Würgen noch auch durch das Verstopfen des 
Mundes waren irgendwelche Verletzungen oder Druckspuren ent¬ 
standen. Hier hatte nur das Geständnis der Täter den Sachver¬ 
halt aufklären können. Es mußte gesagt werden, daß sich der 
Leichenbefund mit diesem Geständnis in Einklang bringen läßt. 

In einem zweiten Fall, der vor einer Reihe von Jahren in 
unserem Institute seziert wurde, konnte bloß unter Zugrunde¬ 
legung der Aussagen eines Zeugen ein Mord aufgedeckt werden. 
Ein Mädchen, das an einer Tanzunterhaltung in der Nähe Prags 
teilgenommen hatte, wurde seit diesem Tage vermißt und 8 Tage 
später aus einem Teich gezogen, der auf dem Wege von 
dem Unterhaltungsort zu der Wohnung gelegen war. Da das Ge¬ 
rücht entstanden war, das Mädchen sei von ihrem früheren Lieb¬ 
haber ermordet worden, wurde die gerichtliche Sektion angeordnet. 
Dieselbe ergab sichere Zeichen des Ertrinkungstodes und als Merk¬ 
mal eines kurz vor dem Tod an ihr vollzogenen Beischlafes Samen¬ 
fäden in der Scheide. Zeichen von Überwältigung oder geleisteter 
Gegenwehr wurden nicht wahrgenommen. Es konnte demnach 
auf Grund des Obduktionsbefundes die Frage, ob Selbstmord, Un¬ 
glücksfall oder absichtliches fremdes Verschulden vorliegt, nicht 
beantwortet werden. Im Laufe des Strafverfahrens trat ein Knabe 
auf, der erzählte, er habe von einem Versteck aus in der Nacht 
nach der Tanzunterhaltung gesehen, wie der beschuldigte frühere 
Liebhaber des Mädchens und noch ein zweiter Mann dieses auf 
dem Heimweg überfielen, es zu Boden rissen und mit Stöcken 
und Fäusten mißhandelten; dann hätten sie das Mädchen zu dem 
eine Viertelstunde weit entfernt gelegenen Teich geschleppt und 
in denselben hineingeworfen. Gegen den früheren Liebhaber und 
einen zweiten Mann, in welchem der Knabe den Mittäter zu er¬ 
kennen behauptete, wurde die Anklage erhoben, dieselben jedoch 
von den Geschworenen nicht für schuldig erkannt. Ein halbes 
Jahr später wurde die gerichtliche Untersuchung neuerdings auf¬ 
genommen, da der zweite verdächtigte Mann, als er nach einem 
Selbstmordversuche im Krankenhaus lag, die Anzeige machte, der 
ehemalige Geliebte des Mädchens hätte ihm während der Haft 
eingestanden, das Mädchen gemeinsam mit einem anderen Burschen, 
dessen Namen er angab, in den Teich geworfen zu haben. In der 
daraufhin durchgeführten neuerlichen Verhandlung wurden die 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 18 
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beiden nunmehr Angeklagten trotz hartnäckigen Leugnens von den 
Geschworenen des Mordes schuldig erkannt. Die Nichtigkeitsbe¬ 
schwerden, welche beideVerurteilten einbrachten,wurden abgewiesen. 

Eine große Bedeutung kommt den Begleitumständen auch 
bei der Begutachtung plötzlicher Todesfälle zu. Es gibt eine 
ganze Reihe krankhafter Organveränderungen, deren sich ihre 
Träger gar nicht bewußt werden, und die dann plötzlich einmal 
den Tod herbeiführen können. Bei einem so ganz unerwartet er¬ 
folgten Ableben eines vorher scheinbar gesunden Menschen taucht 
häufig der Verdacht eines gewaltsamen, insbesondere eines Ver¬ 
giftungstodes auf. Gerade in solchen Fällen kann die Er¬ 
mittlung der etwa beobachteten Erscheinungen, unter welchen der 
Tod eintrat, sowie das Ergebnis des Lokalaugenscheines am Fund¬ 
orte der Leiche, insbesondere das Auffinden einer verdächtigen 
Flüssigkeit oder eines Pulvers in der Nähe der Leiche und dgl. 
ein Fingerzeig sein, in welcher Richtung sich die Leichenunter¬ 
suchung zu bewegen hat. Oft ist ein derartiger, scheinbar neben¬ 
sächlicher Befund ausschlaggebend für die Beurteilung des ganzen 
Falles; denn es gibt ja eine Reihe von Giften, die keinerlei ana¬ 
tomische Veränderungen setzen, so daß bisweilen auf Grund des 
Obduktionsbefundes der Verdacht einer Vergiftung garnicht auf¬ 
zukommen braucht, obwohl es sich um e’ine solche handelt. In 
einem solchen Falle wäre es möglich, daß ohne Kenntnis der 
näheren Umstände des Falles die Vergiftung ganz unaufgedeckt 
bleibt, insbesondere dann, wenn bei der Obduktion eine krank¬ 
hafte Organveränderung gefunden wurde, die geeignet wäre, den 
plötzlichen Tod aus natürlicher Ursache zu erklären. Finden sich 
krankhafte Veränderungen, die den Tod erklären könnten, nicht 
vor, so ist ein solcher negativer Obduktionsbefund geeignet, den 
Verdacht einer Vergiftung zu unterstützen, berechtigt aber noch 
nicht, eine Vergiftung als erwiesen anzusehen. Denn es gibt auch 
natürliche Ursachen des Todes, bei welchen keine groben ana¬ 
tomischen Veränderungen gefunden werden; so ist z. B. der 
makroskopische Sektionsbefund bei der namentlich in den 
letzten Jahren so gefürchteten Grippe-Enzephalitis oft vollkommen 
negativ. Ebenso ist auch in jenen Fällen von plötzlichem Herz¬ 
tod, in welchen eine Überleitungsstörung die Ursache für den 
plötzlichen Eintritt des Todes wurde, keine anatomische Ver¬ 
änderung zu finden. 

Nicht selten hat man trotz schwerer krankhafter Organver¬ 
änderungen, die einen plötzlichen Tod erklären könnten, doch an 
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die Möglichkeit eines gewaltsamen Todes zu denken, wenn sich 
an der Leiche Verletzungen finden, welche als mögliche Todes¬ 
ursache in Betracht kommen. Spricht dann der Lokalaugenschein 
dafür, daß die Vorgefundenen Verletzungen bei dem infolge innerer 
Krankheiten erfolgten Herab- oder Zusammenstürzen entstanden 
sein konnten und liegen sonst keine Anhaltspunkte für die An¬ 
nahme eines von fremder Hand ausgeführten Gewaltaktes vor, so 
wird man — aber erst dann — berechtigt sein, diese Verletzungen 
als innerlich veranlaßte, agonale. Verletzungen anzusehen. Auch 
hier ermöglicht also erst die Kenntnis der näheren Umstände, 
unter welchen der Tod eintrat, ein bestimmteres Urteil über die 
eigentliche Todesursache. Liegen keine verläßlichen Zeugenaus¬ 
sagen vor und liefern die Erhebungen auch sonst kein brauch¬ 
bares Resultat, dann kommt der wirkliche Tatbestand vielleicht 
gar nicht ans Licht. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit der Begleitumstände eines 
Falles für das gerichtsärztliche Gutachten hat ja auch dazu ge¬ 
führt, daß gesetzlich festgelegt wurde (§ 123 der österr., auch in 
der Tschechoslowakei noch geltenden St.P.O.), daß den Sach¬ 
verständigen über ihr Ersuchen die Gerichtsakten zur Einsicht¬ 
nahme vorgelegt werden können, falls nicht besondere Bedenken 
dagegen obwalten. Lange hat man sich von juristischer Seite 
dagegen gesträubt in der Befürchtung, das ärztliche Gutachten 
könnte dadurch an Objektivität verlieren. Diese Befürchtung ist 
unbegründet, wenn der ärztliche Sachverständige das Ergebnis' 
der Erhebungen richtig einzuschätzen weiß. Der Gerichtsarzt 
vermag für die Rechtspflege oft viel mehr zu leisten, wenn ihm 
die vorläufigen Erhebungen einen Anhaltspunkt bieten, in welcher 
Richtung er eine Untersuchung zu führen hat. Für den weniger 
erfahrenen Sachverständigen ist es allerdings oft nicht leicht, die 
Erhebungen richtig einzuschätzen und zu verwerten. 

So wurden vor einiger Zeit an unser Institut exhumierte Leichen¬ 
teile eingeschickt, die von einem im Jahre 1918 nach zweitägigem 
Krankenlager verstorbenen Manne herrührten. Der zugezogene Arzt 
konnte nurmehr den eingetretenen Tod feststellen. Der Totenbeschauer 
gab auf Grund der von der Frau des Verstorbenen über den Krank¬ 
heitsverlauf gemachten Angaben und mit Rücksicht auf die damals 
herrschende Grippeepidemie auf dem Totenscheine als wahrscheinliche 
Todesursache Lungenentzündung an; eine behördliche Sektion wurde 
nicht angeordnet. Fast 3 Jahre später kam erst der Verdacht auf, der 
Mahn sei keines natürlichen Todes gestorben, sondern von seiner Frau 
vergiftet worden. Der Verdacht war dadurch entstanden, daß im 

18* 
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Jahre 1921 in demselben Orte ein Mann von seiner Frau mit Arsenik 
vergiftet wurde und die erstgenannte Frau ihr das Gift gegeben hatte. 
Die chemische Untersuchung der Leichenteile stellte es außer Zweifel, 
daß der im Jahre 1918 verstorbene Mann an einer akuten Arsenvei- 
giftung gestorben war. Nach Vorhalt des Ergebnisses der chemischen 
Untersuchung war die Frau, die bis dahin geleugnet hatte, geständig, 
erklärte jedoch, nicht die. Absicht gehabt zu haben, ihren Mann zu 
töten; sie habe ihn nur schrecken wollen. Die Frau wurde wegen Tot¬ 
schlags zu 6 Jahren schweren Kerkers verurteilt. 

In diesem Falle also hat das Vertrauen des Totenbeschauers 
auf die Richtigkeit der offenbar bewußt falschen Angaben der Frau 
über die dem Tode ihres Mannes vorangegangenen Krankheits¬ 
erscheinungen sowie die Überschätzung des Umstandes, daß da¬ 
mals gerade eine Grippeepidemie herrschte, den Arzt zu der irr¬ 
tümlichen Angabe der Todesursache auf dem Totenschein ver¬ 
leitet. Hätte der Totenbeschauer den gesetzlichen Bestimmungen 
entsprechend die Vornahme einer behördlichen Obduktion bean¬ 
tragt, so hätte vielleicht dasFehlen krankhafter Organveränderungen, 
die den Tod zu erklären geeignet gewesen wären, den Verdacht 
einer Vergiftung erweckt oder es hätten Veränderungen in den 
Verdauungswegen direkt auf eine Vergiftung hingewiesen. Dadurch 
wäre dann wohl die Vornahme einer chemischen Untersuchung 
der Leichenteile veranlaßt, auf diese Weise rechtzeitig der Tatbe¬ 
stand festgestellt und so das Verbrechen an dem zweiten Manne 
vielleicht verhütet worden. 

% Die Deutung von Leichenbefunden wird mitunter durch vor¬ 
geschrittene Fäulnis sehr erschwert. Daß man aber auch in solchen 
Fällen doch den wahren Sachverhalt durch die Obduktion klar¬ 
legen kann, wenn man unvoreingenommen an sie herantritt, be¬ 
weist der nachstehende Fall. 

In einem Orte in der Nähe von Prag waren innerhalb eines Mo¬ 
nats in einer Familie 3 Burschen im Alter von 11—17 Jahren unter 
ganz gleichen Krankheitserscheinungen nach 1 bis 2 tägigem Kranken¬ 
lager gestorben. Der 11jährige Knabe J. G. erkrankte am 1. Dezember 
1920 nachmittags beim Turnen mit allgemeinem Unwohlsein. Gegen 
abend traten Kopfschmerzen auf, in der Nacht auch Erbrechen. Am 
nächsten Morgen wurde er von den Eltern tot im Bett aufgefunden. 
Der die Totenbeschau vornehmende Arzt nahm Hirnblutung als Todes¬ 
ursache an. — In der Nacht vom 10. zum 11. Dezember 1920 erkrankte 
der 14jährige F. G. mit Kopfschmerzen und Brechreiz, die Temperatur 
betrug 38 ü , Puls 120. Zu Beginn der Erkrankung soll nach Angabe 
der Eltern kurze Zeit Bewußtlosigkeit bestanden haben. Am nächsten 
Tag traten mehrmals Erbrechen und Diarrhöen auf. Außer einer im 
Laufe des Tages zunehmenden Herzschwäche konnte der zugezogene 
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Arzt keinerlei krankhafte Veränderungen feststellen. Am nächsten 
Morgen starb der Knabe, der bis zum Eintritt des Todes bei vollem 
Bewußtsein war. Zwei auswärtige Ärzte, welche die gerichtliche Ob¬ 
duktion Vornahmen, konnten, wie sie in ihrem Gutachten ausführten, 
keinerlei krankhafte Veränderungen an den Organen finden, die sie mit 
Sicherheit als Ursache des Todes hätten ansehen können. Als einzigen 
abnormen Befund fanden sie einen nierenförmigen Ossifikationsdefekt 
im Hinterhauptbein knapp neben dem Hinterhauptloch und eine ab¬ 
norme Beweglichkeit des Kopfes im Atlanto-Occipitalgelenke. Die Ge¬ 
richtsärzte nahmen an, daß wahrscheinlich eine plötzliche Bewegung 
des Kopfes im Atlanto-Occipitalgelenke eine Kompression der Medulla 
oblongata zur Folge hatte, welche dann den Tod infolge „Herz¬ 
schwäche“ herbeiführte. Eine nähere Begründung dieser etwas eigen¬ 
artigen Annahme wurde von den beiden Ärzten nicht gegeben, doch 
erblickten sie in der Angabe der Mutter, der Knabe habe häufig an 
Krämpfen gelitten und sei von geringer Intelligenz gewesen, ein ihre 
Ansicht unterstützendes Moment. — Am 1. Januar 1921 erkrankte 
schließlich auch noch der 17 jährige T. G., welcher mit seinem Bruder 
J. G., der einen Monat vorher gestorben war, bis zu dessen Tod in 
einem Bette lag. Auch bei diesem waren die Krankheitserscheinungen 
die gleichen, wie bei seinen Brüdern. Kopfschmerzen, Erbrechen, 
Durchfall, Temperatur 38.2°, Puls kaum zu tasten, 130. Über den 
Lungen spärliches Rasseln. Am 3. Januar früh trat der Tod ein. Das 
Bewußtsein war die ganze Zeit erhalten geblieben. 

Nun wurde auf Grund der gerichtlichen Anzeige des behandelnden 
Arztes vom Prager Strafgericht die Exhumierung der Leichen der beiden 
vorher verstorbenen Knaben angeordnet und zwei Sachverständige des 
Prager Landgerichtes, Prof. Dittrich und Doz. Kalmus, zur Vor¬ 
nahme der Obduktion der drei Leichen delegiert. 

Die Obduktion des zuletzt verstorbenen T. G. ergab kleine Ver¬ 
dichtungsherde in allen Lungenlappen. Von den beiden exhumierten 
Leichen befand sich die des F. G. bereits in einem, ziemlich vorge¬ 
schrittenem Stadium der Fäulnis, die Leiche des J. G. war noch ziem¬ 
lich gut erhalten. In beiden Fällen ließen sich bei genauer Unter¬ 
suchung schon makroskopisch in den Lungen zahlreiche bis haselnußgroße 
Verdichtungsherde nachweisen, die von grauroter Farbe und gekörntem 
Aussehen waren. In den Bronchien fand sich reichlicher, zäher Schleim. 

Die mikroskopische Untersuchung der Lungen ergab in allen drei 
Fällen das Bild einer akuten lobulären Pneumonie mit reichlichem 
fibrinösem Exsudat. Für die Annahme einer Vergiftung hatte die Ob¬ 
duktion keinerlei Verdachtsmomente ergeben. 

Als einzige pathologische Organveränderung wurde demnach in 
allen drei Fällen eine lobuläre Pneumonie nachgewiesen. Es fragt 
sich nun, ob diese Erkrankung imstande ist, einerseits die Krankheits¬ 
erscheinungen zu erklären und andererseits, ob sie eine genügende Er¬ 
klärung bildet für den Eintritt des Todes. 

Was zunächst die Krankheitserscheinungen anbelangt, so wies die 
Gleichartigkeit der Erscheinungen bei allen drei Knaben auf eine gleiche 
Ursache der Erkrankung hin. Als solche kam in Betracht eine Ver- 
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giftung oder eine Infektionskrankheit. Mit Rücksicht auf die 
Symptome und den Verlauf war von Vergiftungen vor allem an die 
Möglichkeit einer Arsenvergiftung zu denken, eventuell noch an eine 
Fleischvergiftung. Es haben jedoch weder die Obduktion noch die 
Erhebungen auch nur den geringsten Verdacht für eine Vergiftung er¬ 
geben. Aber auch noch aus einem anderen Grunde erscheint eine 
Vergiftung ausgeschlossen. Ein Selbstmord kommt nach der ganzen 
Sachlage von vornherein nicht in Betracht. Gegen eine zufällige Ver¬ 
giftung etwa mit einem Nahrungsmittel spricht der Umstand, daß die 
drei Burschen nicht gleichzeitig, sondern nacheinander in doch größeren 
zeitlichen Intervallen erkrankten und daß weiterhin die fünf anderen 
Familienmitglieder vollkommen gesund blieben. Für die Annahme 
einer absichtlichen Vergiftung zum Zwecke der Tötung haben die Er¬ 
hebungen nicht den geringsten Anhaltspunkt ergeben. Im Gegenteile 
wurde festgestellt, daß die achtköpfige Familie — außer den drei 
Verstorbenen waren noch das Elternpaar und drei Kinder da — wohl 
in sehr ärmlichen Verhältnissen, aber im besten Einvernehmen lebte. 
Den Eltern wurde das beste Leumundzeugnis ausgestellt. So war denn 
sowohl auf Grund des Obduktionsbefundes als auch auf Grund der Er¬ 
hebungen eine Vergiftung in allen drei Fällen auszuschließen. 

Es erübrigt noch die Frage einer Infektionskrankheit in Erwägung 
zu ziehen. Da gerade zur Zeit der Erkrankung der drei Burschen in 
Prag und Umgebung Erkrankungen an Grippe vorgekommen sind, ist 
es am nächstliegendsten, an eine Grippeerkrankung zu denken. Die 
klinischen Erscheinungen würden sich auf diese Weise vollkommen er¬ 
klären lassen. Auch die rasch tödlich verlaufende Erkrankung steht 
mit der Annahme einer Grippe in vollem Einklang, da, wie ja die 
Grippeepidemien der verflossenen Jahre gezeigt haben, gerade die mit 
einer Affektion der Lungen einhergehenden Formen dieser Erkrankung 
häufig einen besonders foudroyanten Verlauf zeigten. Auch die lobuläre 
Form der Pneumonie in den drei Fällen fügt sich sehr gut in das Bild 
einer Grippepneumonie. Damit ist aber auch die Erklärung dafür ge¬ 
geben, daß die Knaben einer verhältnismäßig geringgradigen Lungen¬ 
entzündung in so kurzer Zeit erlagen. Es mag sein, daß vielleicht 
auch der Status thymico-lymphaticus, der in allen drei Fällen festge¬ 
stellt wurde, mit Schuld trägt an der geringeren Widerstandsfähigkeit 
der Burschen gegen die Infektion. Die elenden hygienischen Ver¬ 
hältnisse, unter welchen die Arbeiterfamilie lebte, hat die Infektions¬ 
möglichkeit sicher in hohem Maße begünstigt. 

In den mitgeteilten Fällen war man auf Grund der Begleit¬ 
umstände, unter welchen der Tod der drei Burschen eingetreten 
war, zunächst wohl berechtigt, an eine Vergiftung zu denken und 
nur durch die Obduktion der Leichen war es möglich, die Todes¬ 
ursache festzustellen und unter Rücksichtnahme auf das Ergebnis 
der Erhebungen die Fälle aufzuklären. Den beiden auswärtigen 
Obduzenten, welche die Leiche des F. G. obduziert hatten, waren 
die Verdichtungsherde in den Lungen entgangen. 
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Die Fälle sind auch insofern noch lehrreich, als sie zeigen, 
daß man niemals den Wert einer Obduktion von selbst faulen 
Leichen unterschätzen soll und daß der Nachweis einer Pneumonie 
auch an faulen Lungen, insbesondere durch mikroskopische Unter¬ 
suchung möglich ist, eine Tatsache, auf die Olivecrona 1 ) auf 
Grund systematischer Untersuchungen hingewiesen hat. 

Als weiteres Beispiel dafür, daß eine vollkommene Unbe¬ 
fangenheit des ärztlichen Sachverständigen eine unbedingte Vor¬ 
aussetzung bildet für die Ermöglichung der richtigen Beurteilung 
eines Falles, sei noch nachstehender Fall mitgeteilt. 

Am 30. September 1920 wurde in unser Institut die Leiche eines 
51 Jahre alten, kräftigen Mannes mit der Diagnose .Bari um Ver¬ 
giftung“ zur Obduktion eingeliefert. Der Tod war am 28. September 
eingetreten und die Leiche befand sich bereits in vorgeschrittener 
Fäulnis. Die Obduktion ergab allgemeine Fettleibigkeit mit hoch¬ 
gradiger Lipomatose und Dilatation des Herzens und Athero¬ 
sklerose des absteigenden Teiles der Aorta. Der Magen war 
mächtig erweitert und enthielt neben Fäulnisgasen, reichlichen, teils 
breiigen grauweißen, teils flüssigen dunkelgrünen Inhalt. Die Magen¬ 
wand war stark faul und sehr leicht zerreißlich, die Schleimhaut von 
Fäulnisblasen durchsetzt, ohne Blutungen und ohne Zeichen von Ver¬ 
ätzung. Der Pylorus war durch Fäulnisgase zu einem weiten Schlauch 
erweitert und Dünn- und Dickdarm ebenfalls durch Fäulnisgase mächtig 
aufgetrieben. Die Gegend der Schleife des Duodenums war mit der 
Umgebung verwachsen, die Darmwapd infolge hochgradiger Fäulnis 
jedoch so morsch, daß sie beim Versuche des Abpräparierens sofort 
einriß. Die Ursache der Verwachsung ließ sich .infolge der hochgradigen 
Fäulnis nicht mehr feststellen, doch konnte mit Sicherheit ausgeschlossen 
werden, daß etwa ein Tumor oder eine tumorartige Bildung die Ver¬ 
wachsung bewirkt hätte. Im Duodenum fanden sich die gleichen grau¬ 
weißen breiigen Massen, wie im Magen, in reichlicher Menge. Im 
übrigen Dünndarm war sehr wenig graubrauner Inhalt, der nur mit 
einer geringen Menge dieser grauweißen Massen vermengt war. Der 
Dickdarm war fast vollkommen leer, die Schleimhaut des Darmkanales 
zeigte keine weiteren Veränderungen. 

Da bei der Obduktion noch keinerlei Angaben über die näheren 
Umstände, unter welchen der Tod eingetreten war, Vorlagen, mußte mit 
Rücksicht auf die große Menge von grauweißen breiigen Massen im 
Magen und im Zwölffingerdarm die Möglichkeit einer akut verlaufenden 
Vergiftung mit einem Bariumpräparat, so wie dies von dem Toten¬ 
beschauer angenommen worden war, zugegeben werden. Es war jedoch 
auch nicht auszuschließen, daß es sich um einen plötzlichen Herztod 
kurze Zeit nach Aufnahme eines Bariumpräparates handelte, ln diesem 
Sinne wurde auch das erste Gutachten abgegeben und die Abgabe des 


') Olivecrona: Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1920, Bd. 60, S. 102. 
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definitiven Gutachtens von dem Ergebnisse der chemischen Unter¬ 
suchung der Leichenteile und der chemischen Untersuchung des Prä¬ 
parates, von welchem der Verstorbene genossen hatte, sowie von dem 
Ergebnisse der Erhebungen hinsichtlich der dem Tode vorangegangenen 
Erscheinungen abhängig gemacht 

Der Fall wurde sofort von den Tageszeitungen aufgegriffen und 
in einigen derselben mit voller Bestimmtheit als ein Fall von Barium¬ 
vergiftung hingestellt. Nun sind ja seit Verwendung des Bariumsulfats 
bei der röntgenologischen Untersuchung vereinzelte Fälle von Barium- 
vergiffungen beobachtet worden. Ich fand in der Literatur fünf ein¬ 
schlägige Fälle, von denen je 2 von Becker 1 ) und Hajek 2 ) und einer 
von Aust und Krön 3 ) mitgeteilt wurden. Uber einen weiteren Fall 
hat Lorenz auf der XII. Tagung der deutschen Gesellschaft für ge¬ 
richtliche und soziale Medizin in Leipzig im September 1922 berichtet, 
ln der Diskussion zu diesem Vortrag erwähnte Ipsen noch zwei weitere 
Fälle, die sich vor Jahren in Innsbruck ereignet haben, so daß mir im 
ganzen 8 Fälle bekannt wurden. Die beiden von Hajek veröffentlichten 
Fälle, von denen der eine tödlich verlief, ereigneten sich vor einigen 
Jahren in Prag und es ist daher leicht zu verstehen, daß unser Fall 
von plötzlichem Tod kurz nach Einnahme eines Bariumpräparates nicht 
nur im Laienpublikum, sondern auch in Fachkreisen einige Aufregung 
hervorrief. Mit Rücksicht auf die bereits beobachteten Fälle konnte 
natürlich auch in diesem Falle eine Vergiftung nicht von vornherein 
ausgeschlossen werden und dies um so weniger, als auch das Ergebnis 
der Erhebungen und insbesonders die. Krankheitserscheinungen, unter 
welchen der Tod eingetreten war, die Möglichkeit einer Vergiftung zu- 
•ließen. Die Erhebungen ergaben nämlich folgendes: Der Verstorbene 
hatte am 27. September 1920 einen hiesigen Magenspezialisten und 
Röntgenologen wegen eines Magenleidens konsultiert. Zwecks Vor¬ 
nahme einer Durchleuchtung erhielt er vormittags einen Kontrastbrei 
bestehend in 150 g Barium sulfuricum, 15 g Mehl, 15 g Zucker und 
etwas Himbeersaft. Darnach war er röntgenisiert und die Untersuchung 
um 1 Uhr mittags und 5 Uhr nachmittags, jedoch ohne neuerliche 
Verabreichung eines Mittels, wiederholt worden. Bei der Untersuchung 
um 5 Uhr nachmittags klagte der Mann über Unwohlsein, Erbrechen und 
Krämpfe in den Händen. Tatsächlich konstatierte der Arzt auch eine 
Verdrehung der einen Hand in Geburtshelferstellung, doch legte er 
diesen Symptomen keinerlei Bedeutung bei, da er das Erbrechen durch 
das Magenleiden und die Krämpfe in der Hand durch die röntgenologisch 
festgestellte Erweiterung des Magens genügend erklären zu können 
glaubte. Sowohl um 1 Uhr als auch um 5 Uhr nachmittags wurde im 
Magen noch ein beträchtlicher Füllungsrest und als dessen Ursache 
eine „Verzerrung des Magens nach rechtshin wahrscheinlich infolge - 
Verwachsung der Gegend des Pylorus mit der Gallenblase“ festgestellt. 
Als der Mann nach der letzten Untersuchung um 5 Uhr nachmittags 

M Becker: Zeitschr. f. Med., B. 1911, Nr. 18. 

2 ) Hajek: Casopis lekafuv ceskych (Zeitschr. tschechischer Ärzte) 1919, Bd. 50. 

3 ) Aust und Krön: Arztl. Sachverst-Ztg. 1921, Nr. 12. 
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nach Hause kam, klagte er, wie seine Mutter als Zeugin vor Gericht 
angab, über heftiges Unwohlsein und tat die Äußerung, er sei ver¬ 
giftet worden. In der Nacht verschlimmerte sich der Zustand, es trat 
wiederholt Erbrechen von Schleim und Flüssigkeit auf und auch die 
Krämpfe bestanden weiter. Am nächsten Morgen wurde der Arzt ge¬ 
rufen. Der Mann war bei vollem Bewußtsein, sehr unruhig und 
zyanotisch und klagte über Leibschmerzen. Am Morgen hatte er das 
erstemal etwas von dem Brei erbrochen. Trotz Darreichung von Ana- 
leptika trat am 28. September 2 Uhr nachmittags, also etwa 26 Stunden 
nach Aufnahme des Bariumbreies, der Tod ein. Der Totenbeschauer, 
welchem von den Angehörigen über die Krankheitserscheinungen Mit¬ 
teilung gemacht wurde, stellte die Vermutungsdiagnose auf Barium- 
Vergiftung und beantragte. die Vornahme der gerichtlichen Obduktion. 

Bei Vergleich der an dem Verstorbenen beobachteten Krankheits¬ 
erscheinungen mit jenen bei einer Bariumvergiftung ergab sich tat¬ 
sächlich in manchen eine große Ähnlichkeit, Unwohlsein, Erbrechen, 
Unruhe, Krämpfe bezw. Lähmungen, weiter Speichelfluß und Diarrhöen 
werden als die hauptsächlichsten Symptome einer Bariumvergiftung be¬ 
schrieben; in dem vorliegenden Falle konnten tatsächlich die ersten 
vier genannten Symptome beobachtet werden. Andererseits aber lassen 
sich die ganzen Erscheinungen auch mit der sowohl röntgenologisch 
als auch bei der Obduktion festgestellten schweren Dilatation des 
Magens erklären. Denn es ist bekannt, daß bei schwerer Magen¬ 
dilatation Tetanie vorkommt und daß die Prognose derartiger Fälle 
außerordentlich ungünstig ist. Meist enden sie in kurzer Zeit tödlich. 
Als Ursache der Tetanie wird im allgemeinen eine Aujointoxikation 
infolge Zersetzung des im Magen zurückgehaltenen Inhaltes angesehen. 
In dem vorliegenden Falle ist nun die Annahme einer Autointoxikation 
als Ursache der Tetanie sehr naheliegend. Obwohl bereits 26 Stunden 
seit der Aufnahme des Bariumbreies vergangen waren, war nur ganz 
wenig davon in den Dünndarm übergegangen, der größte Teil fand sich 
noch im Magen. Hinsichtlich der Ursache dieser Retention des Magen¬ 
inhaltes hat die Obduktion keine volle Aufklärung gebracht, doch steht 
die bei der Obduktion festgestellte Verwachsung des Duodenums mit 
der Umgebung in vollem Einklang mit der auf Grund der röntgenologischen 
Untersuchung angenommenen Verwachsung dieser Gegend mit der 
Gallenblase, die zu einer Verzerrung des Magens nach rechtshin und 
so zu einer Stenose des Pylorus geführt hatte. 

Von ausschlaggebender Bedeutung für die Beurteilung des Falles 
war das Ergebnis der chemischen Untersuchung einerseits der Leichen¬ 
teile, andererseits des Präparates, von welchem der Verstorbene ge¬ 
nommen hatte. Die Untersuchung der Leichenteile, die im medizinisch¬ 
chemischen Institute der deutschen Universität in Prag von den Professoren 
Zeynek und Lippich vorgenommen wurde, ergab im Magen und im 
Zwölffingerdarm neben reichlichen Mengen von Bariumsulfat nur kleine 
Mengen säurelöslicher Bariumverbindungen, deren Art sich mit Sicher¬ 
heit nicht feststellen ließ. Im Gutachten der Gerichtschemiker wurde 
jedoch besonders hervorgehoben, daß mit Rücksicht auf die hoch¬ 
gradige Fäulnis und die gleichzeitige Gegenwart größerer Fettmengen 
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eine Umwandlung des unlöslichen Bariumsulfats in säurelösliche Barium¬ 
verbindungen auch erst in der Leiche erfolgt sein kann. Diese An¬ 
nahme fand ihre Bestätigung in der Tatsache, daß die Organe der zweiten 
Wege frei von Barium gefunden wurden; denn, wären diese löslichen 
Bariumverbindungen bereits in dem Präparate enthalten gewesen oder 
hätten sich dieselben durch Zersetzung des Bariumsulfates im Magen 
noch zu Lebzeiten des Verstorbenen gebildet, dann wäre doch zum 
mindesten ein Teil derselben resorbiert worden. Das Präparat selbst, 
dessen Untersuchung im Prager städtischen Institut für Wasser- und 
Lebensmitteluntersuchungen vorgenommen wurde, erwies sich als reines 
Bariumsulfat und frei von löslichen Bariumverbindungen. Es kamen 
somit die geringen Mengen säurelöslicher Bariumverbindungen, die im 
Magen- und Darminhalt nachgewiesen ‘wurden, als Ursache einer 
eventuellen Bariumvergiftung nicht in Betracht. „ 

Es fragt sich nun, ob nicht das Bariumsulfat selbst vielleicht zu 
einer Vergiftung führen kann. Das Bariumsulfat wird wegen seiner fast 
vollständigen Unlöslichkeit in Wasser und Säuren als ungiftig angesehen. 
(Kunkel 1 ), Gadamer 2 ), Erben s ). Dies ist ja auch der Grund, wes¬ 
halb es in der Röntgenologie Eingang gefunden und das bis dahin 
vielfach verwendete Bismut fast vollständig verdrängt hat. Kobert 4 ) 
allerdings hält es nicht für unmöglich, daß Bariumsulfat im Darmkanal 
durch Reduktion und Einwirkung organischer Stoffe doch teilweise in 
das lösliche und daher schwer giftige Bariumsulfid verwandelt werden 
könnte. Dieser Behauptung steht jedoch die Tatsache gegenüber, daß 
trotz der nun schon mehr als 10jährigen Verwendung des Barium¬ 
sulfats in der Röntgenologie bisher kein einziger Fall von Vergiftung 
mit reinem, keine löslichen Bariumverbindungen enthaltendem Barium¬ 
sulfat mitgeteilt wurde. Bei der großen Bedeutung, welche die recht¬ 
zeitige Erkennung der Giftigkeit eines so vielfach verwendeten Präparates 
hätte, ist wohl nicht anzunehmen, daß die Mitteilung einer solchen Be¬ 
obachtung unterblieben wäre. Eine Umfrage an den drei röntgenologischen 
Stationen unserer Universitätskliniken hat ergeben, daß trotz jahrelanger 
Verwendung des Präparates nicht ein einziger Fall von Vergiftung be¬ 
obachtet wurde. Da bei einem großen Teil der Fälle, die zur 
röntgenologischen Magen- und Darmuntersuchung kommen, schwere 
Störungen der Magen- und Darmmotilität bestehen, welche eine Zer¬ 
setzung nur begünstigen würden, erscheint die Befürchtung Koberts 
unbegründet und man ist berechtigt, das reine Bariumsulfat praktisch 
als ungiftig zu bezeichnen. Anders ist es, wenn das Präparat nicht 
rein ist. Da kann es zu tödlichen Vergiftungen kommen, deren Ur¬ 
sache jedoch nicht das Bariumsulfat, sondern die ihm beigemischten 
löslichen, daher giftigen Bariumverbindungen sind, ln allen Fällen, 
welche ich oben erwähnt habe, war teils eine Verwechslung, teils eine 
Verunreinigung des Bariumsulfats mit einem löslichen Bariumsalz die 

•) Kunkel: Hdb. d. Toxikol. S. 113. 

*) Gadamer: Lehrb. d. ehern. Toxikol. 252. 

■>) Erben: Dittrichs Hdb. VII 1, 1. Hälfte, S. 525. 

4 ) Kobert: Lehrb. d. Intoxik. II. Aufl. Spezieller Teil, 157. 
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Ursache der Vergiftung gewesen. In dem einen Fall von Becker war 
Barium sulfuricum mit dem löslichen Barium sulfuratum verwechselt 
worden, in dem zweiten Falle desselben Autors hatte eine Verwechslung 
mit dem giftigen Barium carbonicum die Vergiftung verursacht, ln den 
beiden Fällen von Hajek war eine Verunreinigung des Präparates mit 
Barium carbonicum, von welchem es 60°/o enthielt, Ursache der Ver¬ 
giftung. In dem Präparate wurden außerdem Arsen, Blei und andere 
Verunreinigungen nachgewiesen. Da beide Fälle klinisch das typische 
Bild einer Bariumvergiftung boten und die Originalarbeit nicht jeder¬ 
mann leicht zugänglich ist, seien die Krankengeschichten auszugsweise 
wiedergegeben. In beiden Fällen setzte kurze Zeit nach Aufnahme des 
Präparates heftiges Erbrechen ein, zu dem nach einigen Stunden Krämpfe, 
dann Lähmungen der Arme und Beine mit starken Schmerzen und 
Ameisenlaufen, weiter Unregelmäßigkeiten der Atmung und der Herz¬ 
tätigkeit hinzutraten. Der eine Fall ging in Heilung über, während der 
zweite Fall, io welchem außer den bereits genannten Erscheinungen 
auch heftige Durchfälle und Kopfschmerzen bestanden, etwa 20 Stunden 
nach Aufnahme des Präparates eine Lähmung der Zunge und des Kehl¬ 
kopfes eintrat, der sich schließlich eine Lähmung der Hals- und Ge¬ 
sichtsmuskeln und krampfartige Zusammenziehungen am ganzen Körper 
hinzugesellten, unter welchen Erscheinungen etwa 3t> Stunden nach 
Aufnahme des Präparates der Tod eintrat. Der-Obduktionsbefund war, 
wie in allen Fällen von Bariumvergiftung, vollkommen negativ. 

In dem von Aust und Krön mitgeteilten Falle war der Tod in¬ 
folge einer Verunreinigung des Bariumsulfats mit 10 °/o Bariumkarbonat 
eingetreten. Analog war die im Falle Lorenz erhobene Ursache der 
Vergiftung in einer Verunreinigung des Präparates mit Bariumkarbonat 
gelegen. In den von Ipsen erwähnten Fällen wurde ermittelt, daß 
das verwendete Präparat der gleichen Fabrik entstammte, wie in den 
von Hajek mitgeteilten Fällen. 

Da in unserem Falle das Präparat vollkommen rein, d. h. frei von 
löslichen Bariumsalzen war, ist eine Bariumvergiftung mit Sicherheit 
auszuschließen. Am gleichen Tage wie der Verstorbene hatten noch 
vier andere Patienten von dem gleichen Präparate genommen, ohne den 
geringsten Schaden an ihrer Gesundheit zu nehmen. 

Als Todesursache mußte demnach jene durch die hochgradige 
Magendilatation ausgelöste Tetanie angesehen werden, wobei noch die 
hochgradige Verfettung des Herzmuskels berücksichtigt werden muß, die 
vielleicht zum Eintritte des Todes, der unter den Erscheinungen von 
Herzschwäche erfolgte, mit beigetragen haben mag. 

Gerade dieser Fall zeigt, mit welcher Vorsicht man bei der 
gerichtsärztlichen Beurteilung eines Falles zu Werke gehen muß. 
Gewiß durfte der Eintritt des Todes bald nach Aufnahme eines 
Bariumbreies den Verdacht auf eine Bariumvergiftung erwecken. 
Aber schon das Ergebnis der Obduktion hat an die Möglichkeit 
denken lassen, daß ein Tod aus natürlicher Ursache vorliegt. Erst 
die nähere Untersuchung der Begleitumstände des Falles und das 
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Ergebnis der chemischen Untersuchung haben jedoch den Fall 
vollkommen aufzuklären vermocht. * 

Ich habe versucht, an der Hand einiger Fälle unseres Instituts¬ 
materiales darauf hinzuweisen, wie bedeutungsvoll bei richtiger 
Einschätzung die Kenntnis der Begleitumstände für die gerichts¬ 
ärztliche Begutachtung eines Falles ist. Sie sind für den ärztlichen 
Sachverständigen ebenso wichtig als der bei der gerichtsärztlichen 
Untersuchung erhobene Befund; man muß sich aber vor deren 
Überschätzung hüten. 



Max Ernst Mayers Rechtsphilosophie. 

Von 

F. Dehnow, Hamburg. 

Als erster Teil der von E. Kohlrausch, W. Kaskel und A. Spiethoff 
herausgegebenen neuen Enzyklopädie der Rechts- und Staats¬ 
wissenschaft“ 0 ist eine „Rechtsphilosophie“ von M. E. Mayer 2 ) er¬ 
schienen. Diese Schrift eines namhaften Strafrechters wird von 
Interesse namentlich auch für denjenigen sein können, der als 
Angehöriger einer juristischen Disziplin darüber, wieweit Rechts¬ 
philosophie ihm Anregungen zu bieten vermag, sich orientieren will. 

M. E. Mayer ist bereits in seiner Schrift „Rechtsnormen und 
Kultrirnomen“ rechtsphilosophisch hervorgetreten. Er warf dort 
die Frage auf, wie es angängig sei, Rechtsgenossen zu bestrafen, 
wenn sie übertretene Rechtsbefehle nicht gekannt haben. — Die 
Frage beantwortet sich nac^ Meinung des Berichterstatters in 
nüchterner und unphilosophischer Art. Strafen sind in der Tat 
dann, wenn der Täter nicht mit dem Bestehen eines Verbotes hat 
rechnen müssen, nicht zu rechtfertigen; soweit hiernach Härten 
bestehen, Bestrafung aber beibehalten werden soll, bedürfen die 
bisherigen Methoden, die Gesetze zur Kenntnis der Rechtsgenossen 
zu bringen, der Ergänzung. — Mayer betrachtete die Frage jedoch 
als „rechtsphilosophisch“ und bezeichnete ihre Lösung sogargenerell 
als „die Rechtfertigung des Rechtes“. Er schlug folgende Ge¬ 
dankenbahnen ein: a) Das Volk kenne das Recht nicht. Die Rechts¬ 
befehle seien auch gar nicht an das Volk, sondern ausschließlich 
an Staatsorgane gerichtet; die mandata et rescripta principis und 
die capitula missorum seien eine Art Urbild alles Rechtes. Aus¬ 
schließlicher Zweck der Rechtsnormen sei es, „die Willkür der Staats¬ 
organe und hiermit die Allgewalt des Staates zu beschränken“. — 
Der letzteren These steht entgegen, daß manche Staatsorgane, 

') Die Enzyklopädie soll 50 gesondert erscheinende Teile umfassen. Das 
Strafrecht soll Von Kohlrausch, das Strafprozeßrecht von v. Lilienthal, die Kriminal¬ 
politik von Rosenfeld (Münster) bearbeitet werden. 

4 ) Berlin, Springer, 1922. 97 S. Grundpreis 4 Mark. 
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wie die Versicherungs- und die Jugendwohlfahrtsbehörden, wenn 
nicht überhaupt alle Staatsorgane, ihre Existenz erst den Rechts¬ 
normen verdanken. Die Auffassung als Ganzes ist unvereinbar 
mit der tatsächlichen Mentalität der Gesetzgeber, z. B. mit ihrem 
Streben nach Gemeinverständlichkeit. — b) Das Volk kenne aber, 
so fand Mayer, „Kulturnormen“, die mit den Rechtsnormen über¬ 
einstimmen. — Hierzu ist zu bemerken: 1. Dann kennt das Volk 
auch die Rechtsnormen, soweit sie „übereinstimmen“, und der 
Umweg über die „Kulturnormen“ erübrigt sich. 2. Tatsächlich 
kennt das Volk aber alles dasjenige, was als „Kulturnorm“ an¬ 
erkannt ist, ebensowenig, wie es alle Rechtssätze kennt. 3. Es 
stimmen auch, wie Mayer anerkennt, Rechts- und Kulturnormen 
nicht stets miteinander überein, und das von Mayer sogenannte 
„kulturändernde Recht“ ist bereits in Geltung, bevor es „die 
Kultur ändert“. 

Die Theorie der „Rechtsnormen und Kulturnormen“ gehört 
zu den Versuchen, die ein Problem nur hinausschieben und auf 
ein entfernteres Gebiet (hier auf das minder durchsichtige Gebiet 
von „Kulturnormen“) verlegen; auf dem das Problematische wehiger 
klar hervortritt. Zweierlei ist an ihr von allgemeinerer charak¬ 
teristischer Bedeutung. 

Einmal das Haften am Wort,,das ihr mit mancher anderen 
Theorie der Rechtsphilosophie und speziell mit der ähnlichen 
Bindingschen Normentheorie gemeinsam ist. — Wer Strafgesetze 
unbefangen betrachtet, wird gar nicht darüber im Zweifel sein, daß 
das Strafgesetz überall bestimmte Verhaltensweisen gebietet bezw. 
verbietet und zugleich für Übertretung Strafen gebietet; daß es 
mithin überall zweierlei ausspricht. Zwischen den Fällen, in 
denen das Gesetz sagt: „Es ist verboten, . . Zuwiderhandelnde 
werden mit... bestraft“ und den Fällen, in denen es sich knapper 
dahin ausdrückt: „Wer . . ., wird mit... bestraft“, wird er keinen 
inhaltlichen Unterschied finden. Dem unbefangenen Betrachter 
wird es nicht in den Sinn kommen, in Strafrechtssätzen nur eine 
Straffestsetzung, nicht aber zugleich ein Verbot ausgesprochen zu 
finden und z. B. in § 180 St. G. B. nur eine Straffestsetzung für 
Kuppelei zu finden, ein unmißverständliches Verbot der Kuppelei 
aber in den Worten des Gesetzes zu vermissen; das Verbot der 
Kuppelei wird er in gleicher Weise, wie die Strafandrohung für 
Kuppelei, als Gesetzesinhalt feststellen. — Der Rechtsphilosophie 
blieb es Vorbehalten, sich an den Wortlaut „Wer ... der Unzucht 
Vorschub leistet“ zu klammern, ein Verbot der Kuppelei als im 
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Gesetz fehlend festzustellen und es in einem mehr oder minder 
fabelhaften Gebiet der „Normen“ oder „Kulturnormen“ zu suchen. 

Zum zweiten ist die Volksfremdheit dieser Rechtsphilosophie 
bemerkenswert. Die Erwägungen, von denen Mayer ausging, 
hätten dazu führen können, auf die Revisionsbedürftigkeit einer 
Gesetzesbekanntmachungsweise hinzuweisen, die mehr durch for¬ 
male als durch Zweckmäßigkeitsrücksichten bestimmt wird; es 
wäre möglich gewesen, auf die Notwendigkeit einer besseren Be¬ 
kanntschaft des Volkes mit dem Recht hinzuweisen und insofern 
eine Annäherung von „Volk und Recht“ anzustreben. Aber dieser 
Weg ist vermieden worden; die Feststellung: „Wie das Volk 
nichts vom Gesetz, so weiß das geltende Gesetz nichts vom Volk; 
die beiden kennen sich nicht“ 1 ) erschien ausreichend. 

Mit einer früheren Theorie des Kausalzusammenhanges (1899) 
war Mayer das Mißgeschick widerfahren, daß er 1903 förmlich 
ihre Unrichtigkeit zugeben mußte. Ob er seine Kulturnormen¬ 
theorie aufrechterhält, ist nicht recht ersichtlich; in seine neue 
„Rechtsphilosophie“ hat er diese, ehedem als „die Rechtfertigung 
des Rechtes“ aufgetretene Lehre nicht aufgenommen. Dagegen 
ist in diese neue Schrift Mayers aufgenommen der wesentliche 
Inhalt seiner Rede über „Recht, Macht und Gewalt“ 2 ). 

Mayers „Rechtsphilosophie“ begfnnt mit Ausführungen über 
das „Wesen der Philosophie“, über „das Problem der Metaphysik“, 
über die Geschichte der Rechtsphilosophie und eine „Renaissance 
der Rechtsphilosophie im zwanzigsten Jahrhundert“, die Mayer 
vorzufinden glaubt. Es folgen Erörterungen über „Gesellschaft“ 
und „Kultur“ und über die Stellung des Rechts in einem „System 
der S 9 zialen Garantien“. Zur Bestimmung der Begriffe Recht und 
Rechtsnormen benötigt Mayer vier Definitionen, die er neben¬ 
einanderstellt (56). Manche Polemik wird hierbei mit starken 
Worten („grundfalsch“, „verkehrt“, „Entgleisungen“) geführt. 

Darauf wendet Mayer sich, nach einer „Vorbemerkung über 
Ideen und Ideale“, demjenigen Thema, das er als die „zentrale 
Aufgabe der Rechtsphilosophie“ bezeichnet (6), in verhältnismäßiger 
Kürze (87—97) zu, nämlich der „Idee des Rechts“. Die „Idee des 
Rechts“ sei die „Humanität“; ihr Wesen bestehe darin, „jeden 
Menschen in Gedanken aus allen historisch gegebenen gesell¬ 
schaftlichen Eingliederungen herauszunehmen und nur die Zu- 


l ) Rechtsnormen und Kulturnormen, Breslau 1903, S. 9. 
s ) Frankfurter Universitätsreden, Nr. XII, 1921. 
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gehörigkeit zur menschlichen Gesellschaft gelten zu lassen“ (87). — 
In diesem Wort, um das hiermit die Rechtsphilosophie bereichert 
ist, wird ein glücklicher Zuwachs kaum erblickt werden können. 

Der Humanitätsgedanke in diesem Sinne, der Gedanke der 
Ausdehnung der Rechtsgleichheit, ist ja doch nur einer neben 
zahlreichen anderen Grundgedanken, die sich im Recht auswirken. 
Nur kleine Bestandteile des Straf-, Zivil-, Handels-, Verwaltungs¬ 
rechts haben irgendwelchen Bezug auf diesen Gedanken. Darum 
kann er nicht als zentrale Erscheinung des Rechts hingestellt 
werden, ohne daß den Tatsachen Gewalt geschieht. Ebensowenig 
findet die Aufgabe, die Mayer der Rechtsphilosophie stellt (2): 
„vom Recht als einem einheitlichen Ganzen eine Vorstellung zu 
gewinnen“ hiermit eine Lösung; denn von dem Recht als Ganzen 
gibt dieses Theorem auch nicht die schwächste Vorstellung. 

Für das Auftreten dieser Humanitätsidee im Recht gibt Mayer 
nur spärliche Belege; aber schon sie gehen teilweise fehl. Wenn 
er sich auf die „Humanisierung“ der Strafen bezieht (88), so be¬ 
deutet Humanität hier bereits etwas anderes, nämlich nicht|Menschen- 
gleichheit, sondern Milde. Die Fortschritte der richterlichen Un¬ 
parteilichkeit (88) haben mit Humanität wohl gar keine Beziehung 
und bedeuten lediglich Fortschritte der Dienstauffassung. 

Zugleich aber wird die-Bedeutung dessen, was Mayer Rechts- 
„Idee“ nennt, von ihm vorsorglich so sehr reduziert, daß kaum 
etwas Haltbares übrigbleibt. „Idee“ soll nicht ein erreichbares 
Ziel bedeuten (93), auch nicht mit Begriff, Zweck oder Ideal 
gleichbedeutend sein (64). „Ideen“ seien „Gedanken, die eine Materie 
in Beziehung setzen zu einem Wert“ (64); die „letzte Idee“ dürfe 
in ihrem Inhalt „im sozialen Leben niemals anzutreffen sein“ (92), 
sie sei „das Heilige und darum in der sozialen Wirkllfchkeit 
niemals zu erreichende“ (96). Nur beiläufig sei gefragt, ob wissen¬ 
schaftliche Beschäftigung mit einem niemals zu verwirklichenden 
Gegenstände fruchtbar sein kann. Wenn Mayer vollends findet, 
die Kultur sei „in jeder ihrer Gestalten eine Erscheinung der 
Humanität* (90), und sogar „verwerfliche“ Erscheinungen der Ver¬ 
gangenheitskulturen seien „Sendboten der Humanität“ gewesen (91), 
so verflüchtigt sich der Sinn der „Idee“ des Rechts fast bis zur 
Inhaltlosigkeit. Einer Rechtsphilosophie, die sich nicht auf Beob¬ 
achtungen, sondern auf Deduktionen gründet, wird auch nicht 
Leben eingeflößt durch Erörterungen darüber, daß die Humanität 
„der letzte für irdische Gedanken erreichbare Wert“ und die 
menschliche Gesellschaft die einzige Gemeinschaft sei, „die nur 



Max Emst Mayers Rechtsphilosophie 


289 


als unbedingte gedacht werden kann und so gedacht werden 
muß“ (31), und daß die Humanität den (zum „Ding an sich“ in 
Parallele gestellten) „Menschen an sich“ lehre (88). — Stammlers 
System, das Mayer als „gekünstelt“ bezeichnet (94), erscheint im 
Vergleich mit Mayers Rechtsphilosophie geradezu schlicht. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß sie voraussichtlich nicht 
ungern gehört werden wird von seiten politischer Parteien, die 
ihre Schatten auch in die Rechtsphilosophie werfen und rechts¬ 
philosophisch gewürdigt werden (71 f.). Mayer bezeichnet seinen 
Standpunkt als „Liberalismus“; zugleich steht seine Hervorhebung 
der Menschengleichheit dem Gedankenkreise der Sozialdemokratie 
nahe. Insofern darf seine Rechtsphilosophie als durchaus zeit¬ 
gemäß gelten. 

Gemeinsam mit weiten Teilen der derzeitigen Rechtsphilosophie 
ist derjenigen Mayers die Naturwissenschaftsfremdheit. Die Meta¬ 
physik allein biete, so findet Mayer (4), „wenn man von reli¬ 
giösen Überzeugungen absieht, eine Weltanschauung“; die 
Wissenschaft findet keine Erwähnung. Sämtliche Erörterungen 
Mayers beschränken sich auf das Gebiet des Kulturellen und 
Sozialen; biologische, anthropologische oder physiologische Tat¬ 
sachen werden nirgends auch nur berührt. 

Mit anderen neuen rechtsphilosophischen Erscheinungen ge¬ 
meinsam sind diesem Buche ferner gefühlsmäßige Ergüsse, die 
sich an das Gemüt wenden. „Wie das individuelle, so ist das 
soziale Leben erfüllt von der heiligen Sehnsucht nach Erlösung 
von dem Übel, mit dem es beschwert ist; und wie dort, so ist 
hier die Sehnsucht erst gestillt durch den Tod und den Eingang 
in die Unendlichkeit, die er bedeutet. Mag stammelnder Glaube 
sie ewiges Leben oder ewiges Nichts nennen, sie ist ein ewiger 
Frieden und spendet durch ihn die Erlösung vom Fluche der 
Endlichkeit und Bedingtheit“ (92). In dem Schlußkapitel wird 
„der humane Mensch“ gepriesen, den „Ehrfurcht und Güte“ aus¬ 
zeichnen; für hellen Sinn, Tatkraft, Stärke, Tüchtigkeit, Gesund¬ 
heit des Menschen, an denen das Recht wohl zentralere und 
größere Interessen als an „Ehrfurcht“ hat, ist allerdings in ge¬ 
fühlsseligen Erörterungen kein Platz. — Es scheint an der Zeit, 
Verwahrung einzulegen gegen ein Verfahren, das an das Gemüt 
statt an den unerbittlich prüfenden Verstand appelliert und das 
Klarheit und Gedankenkraft ersetzen will durch Gefühl. Im Be¬ 
reiche der Naturwissenschaften ist ein solches Verfahren bei Publi¬ 
kationen, die als wissenschaftlich auftreten, seit langem unmöglich.— 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 19 
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Geht man von der Beschäftigung mit Naturwissenschaftern, 
die an den Grundlagen ihrer Gebiete bauen, zur Lektüre rechts¬ 
philosophischer Bücher über, so ist der Unterschied tief erstaunlich. 
In den Naturwissenschaften eine hochentwickelte, kritische und 
saubere Arbeitsweise. In der Rechtsphilosophie eine Vorliebe für 
geistreich klingende Redewendungen; je verschwommener und 
bildlicher, je versonnener und versponnener Erörterungen sind, 
um so mehr wird mit großen Geberden Tiefsinnigkeit und Be¬ 
deutung prätendiert; als tief will gelten, was nur unklar ist. Sie 
führt ein intern-akademisches Dasein, und die Ansicht, sie sei 
„eine überflüssige Dekoration auf dem soliden Gebäude der Juris¬ 
prudenz“, erscheint unwiderlegt. Die derzeitige Rechtsphilosophie 
zu erkennen, wäre schwer, wenn es heißen sollte: an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen. 

Nomen erat omen bei der Rechts-„Philosophie“. Von der Philo¬ 
sophie übernahm sie Erfahrungsabgewandtheit und „Geistigkeit“; die 
Verbindung mit der Philosophie schuf mehr Wirrnis, als sie förderte. 

Es ist aber auch der Zweifel nicht von der Hand zu weisen, 
ob denn außer der Allgemeinen Rechtslehre wirklich noch Raum 
für eine Rechtsphilosophie bleibt; ob in der Rechtsphilosophie in der 
Tat Besonderes zu sagen ist; ob das Bestreben der Rechtsphilo¬ 
sophen, das Ganze des Rechts unter eine Formel zu bringen und 
„einen höchsten“ Wert zu ermitteln, durch die Welt der Tatsachen 
gerechtfertigt wird. 

Bezweifelt werden darf auch der von Mayer erwähnte „Wert 
des rechtsphilosophischen Studiums“ (2). Ist es für den Rechts¬ 
studenten wirklich wertvoll, zu erfahren: „Kultur ist eine kritische 
Macht, — ja die kritische Macht“ (36), oder: „Die Kultur muß 
so gedacht werden wie nach pantheistischer Lehre die Natur: all¬ 
beseelt, — beseelt durch die „gottähnliche“ Humanität als das 
Alleine“ (90), oder: „Persönlichkeiten, in denen das Heilige lebendig 
ist, wahrlich, die gibt es, und mögen sie noch so selten sein“ (96), 
oder zu hören, daß die Metaphysik „das Allerwirklichste am Wirk¬ 
lichen“ erforschen will (4), und was soll er sich unter diesen ver¬ 
schiedenen Wirklichkeitsgraden vorstellen? — Der Berichterstatter 
seinerseits kann es nachträglich nur bedauern, daß er als junger, 
theoretisch interessierter Jurist auf das Studium rechtsphilosophischer 
Literatur viele Zeit verwandte und nicht lieber nahrhaftere geistige 
Nahrung zu sich nahm. Einen erzieherischen Wert hat er in dieser 
Beschäftigung nicht finden können, sondern nur in der Loslösung 
von ihr und in der Loslösung von vorwissenschaftlichen Methoden. 



Aus der Staatskrankenanstalt Hamburg-Langenhorn. 

(Direktor: Professor Dr. Neuberger.) 

Kasuistische Mitteilungen 

über Anleitung zur Simulation von Geisteskrankheit. 

Von 

Dr. Ernst Bischoff, Hamburg-Langenhorn. 

Die im folgenden geschilderten Fälle liegen so einfach und 
geben durch sich selbst alles so wieder, daß nur wenige Worte 
zur Einführung nötig sind: 

Es handelt sich bei ihnen darum, daß in Kranken- oder Ge- 
fangen-Anstalten die vermeintliche oder wirkliche Erfahrung auf 
dem Gebiete der Geisteskrankheiten dazu benutzt wird, anderen 
Darstellungen zu übermitteln, in die Finger zu spielen, nach denen 
es diesen gelingen soll, zu bestimmten, mehr oder weniger klaren 
Zwecken ein Krankheitsbild absichtlich vorzutäuschen, um Arzt 
und Beamte damit in die Irre zu führen. 

Der erste Fall 1 ) wurde im Marinelazarett in Kiel während 
des Krieges beobachtet. (Dr. E. Hagedorn zu Berlin-Herzberge 
hat mir das ihm verfügbare Material freundlichst überlassen.) Es 
handelt sich um einen Maat, der ins Lazarett eingeliefert wurde 
und bei dem ein Zettel gefunden wurde, der eine klare und deut¬ 
liche Anleitung zur Vorspiegelung einer epileptischen Erkrankung 
enthielt. Der Inhalt dieses Zettels lautet: 

Bericht! 

Mann wahr schon als Kind, aufgeregt, und bekamm schon öfters 
Krämpfe, was für Krämpfe kann ich nicht sagen. Es wurde mir 
gesagt daß ich um mir schlug, hatte auch gemerkt, daß meine Zunge 
nachdem entzwei wahr, und auch sehr schlapp wahr, daß ich mich erst¬ 
mal zu Beet legen mußte. 

V. 

Auch bekam es meine Mutter öfters in dem sie sich an mir so 
fest klammerte, daß ich dachte sie reißt mir das ganze Zeug vom 
Leibe: V. Nerfenkrank. 

l) Vergl. Weygandt: Erkennung der Geistesstörungen, Seite 198. 

19* 
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Anfall. 

Wenn man einen Anfall bekommt, so muß man sich auf alles ge¬ 
faßt machen. 

Ersens Mann muß sich vorsehen daß kein Arzt oder Sanitäts¬ 
gast oder jemand dabei ist, der von einem Anfall Berichtet darüber ist. 

Zweites Zu sehen daß man sich vorher auf die Zunge beißen 
kann also so viel wie durchbeißen, dann wirft man sich auf die Erde 
mit dem Gesicht nach oben. Mann beißt ordentlich auf den Zähnen, 
stößt die Speiche zu Schäumen nach vorne, so daß ein Krampf bei zu 
statten kommt und die Daumen eingegriffen und tobt dabei herum. 

Sollten welche kommen die einen festhalten wollen, dann ruhig 
lassen festhalten. Wird man dabei angesprochen, so denn nicht ant¬ 
worten, erst nach einer Zeit die Augen Aufmachen und ganz betäubt 
sich darstellen, als wenn man von nicht weiß, man kann dann schlecht 
aufstehn und läßt sich dann gleich ins Bett legen, wo man nach einigen 
Minuten einschläft nach dem Aufwecken immer noch nicht weiß, und 
man sich dann den Arzt vorführen läßt, zu dem man sagt, man war 
so schlapp, aber von einem Anfall immer noch nichts weis, als wie 
früher hätte ich Anfälle gehabt. 

Kommt man in ein Lazarett. 

So weiß man imer von keinem Anfall, und man erzählt den ersten 
Bericht. 

Anfang 

Wenn mann sich dann hinlegt und der Arzt sticht mit der Nadel 
so fühlt man daß geringste nicht sondern erst nach stärkerem stecken. 
Wenn es heißt still stehen Augen zu Hände lang und Füße 
zusammen. So mach man ein leisess Schwanken nichtzu stark. 

Dann kommen die Reflexe. 

Daß hat nichts zu sagen und kann sie Dir nicht festhalten Wenn 
er an den Fußsohlen streift, nicht so sehr Empfindlich sein. 

Im zweiten Falle handelt es sich um einen Schwachsinnigen, 
der wahrscheinlich gelegentlich an Zuständen traumhafter Ver¬ 
wirrtheit litt. In der Haft zeigten sich bei ihm andere psychotische 
Störungen. Zur Beobachtung wurde er in Langenhorn eingeliefert. 
Gelegentlich eines Besuches seiner Schwester, die selber in der 
Krankenpflege tätig war, steckte diese ihm den folgenden, auf 
einem Stück Millimeterpapier geschriebenen Kassiber zu: 

Sollte der Arzt zu dir kommen dich zu befragen. Keine Aus¬ 
kunft geben, du erinnerst dich absolut nichts mehr erzähle ihn von 
ganz etwas anderem, aber nicht darauf eingehen worüber er dich fragt 
du weißt absolut nichts mehr von Schule auch nicht, du sagst heute 
wäre dir so als wenn deine Gedanken plötzlich aussetzen. Du weißt 
doch was davon abhängt (bestän?)dig blöde tun 

Dieser Arzt. 

nach Friedrichsberg kommst. 

Du darfst ihm aber in keiner Weise Rede stehen, Du weißt von nichts. 
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Während die beiden geschilderten Fälle eine gewisse Un- 
beholfenheit nicht verkennen lassen, handelt es sich im dritten 
um einen intellektuell nach manchen Richtungen sehr gut bean- 
lagten Degenerierten, der selbst häufig an Haftpsychosen erkrankte. 
Bei anderer Gelegenheit hat er eine nennenswerte literarische Be¬ 
fähigung erwiesen. Er ist imstande, sich englisch und auch wohl 
spanisch zu verständigen. Andererseits gehen seine Defekte auf 
sozialem Gebiete so weit, daß er in den geordneten Verhältnissen 
Deutschlands immer wieder und wieder kriminell wurde und auch 
gegenwärtig eine Strafe verbüßt. Er, X., verfaßte ein Schriftstück, 
das er in einer Strafanstalt einem anderen dort befindlichen Y. in 
die Hände spielte um ihn zunächst aus der Anstalt zu befreien 
oder ihn mit Hilfe dieser Anleitung in eine Irrenanstalt hinzu¬ 
schwindeln, wo er es besser haben könne. Als Gegenleistung 
verlangte er 2—3000 M. Y. ging hierauf aber nicht ein, sondern 
übergab die empfangene Instruktion der Anstaltsleitung. Dieses 
Schriftstück lautet in wörtlicher Abschrift vom Original: 

Verhaltungsmaßregeln in A. Strafanstalt. 

1. ) Vor dem Direktor: „Hören Sie Y., was haben Sie hier für einen 

Blödsinn geschrieben? 

Y: „Ich habe noch nie mit Schlangen und Scor- 

pionen gelebt. 

2. ) Vor dem Inspektor: ..Aber Y. was soll der Blödsinn.“ 

Y: „Ach Herr Inspektor, hätten Sie nicht eine Schreib¬ 

maschine für mich. 

Ja, Herr Inspektur, Jesus war auch versichert. 

3. ) Vor dem Pastor: „Aber Y., was haben Sie an Ihre Frau geschrieben? 

Ja, Herr Pastor, Christus war auch ein Volks¬ 
verführer und Schwindler und doch habe ich ihn 
versichert. 

4. ) Vor dem Arzt: „Guten morgen, Herr Doctor na, wie gehts, haben 

Sie schon alle Versicherte untersucht, Sie sagen, 
die eine Frau hätte hohle Zähne und könnte 
nicht aufgenommen werden? Ja wissen Sie Sie 
sollten sich man in der Sterbekasse aufnehmen 
lassen. Doctor. 

Aber Y., ihre Strafe rechnet nicht. 

Ach Herr Doctor sorgen Sie doch für die Schreib¬ 
maschine. 

Am Tage und Nachts fortwährend klingeln und 
Briefe abgeben mit sehr ernster Miene. Wenn 
alles nichts hilft, Morgens das Stroh rausreißen 
und auf die Diele werfen und naßgießen vor 
Kaffee und beim Kaffee. Keine Brust geben, 
nicht nachlassen. 
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Verhaltungsmaßregeln in B. Irrenanstalt. 

1. ) Gegen D. gut, gegen E. schlecht. 

2. ) Die Brüder alle vorsichtig sprechen und nicht gegen sie vertraulich 

sein. 

Wenn man hinkomt, so wird man gefragt: „Wie heißen Sie, wie 
alt etc. alles richtig beantworten. Beim Baden ausziehen, etwas 
blöde um sich sehen, und sonst nichts sprechen. Der Arzt fragt, 
wo sind Sie. Ich weiß nicht. Warum sind Sie hier. Sind Sie schon 
versichert? Oder soll ich warten. 

7x8 5x9 6x6 alles richtig beantworten. 

Anderer Arzt. 

Sehen Sie Bilder, hören Sie stimmen. Nein. Waren Sie früher 
schon krank. Ja mein Gehirn wächst oder sonst weiß ich nichts. 

Wie alt sind Sie? Richtig sagen. Sind Sie schon versichert oder wollen 
Sie eine Lebensrente. 

Was sind Sie, General Agent. Warum sind Sie hier. Herr Doctor ich 
möchte gern an die Staatsanwaltschaft schreiben, wegen meine Gold¬ 
sachen und mein Geld. 

Arzt. Nein Sie schreiben nicht. 

Aber Herr Doctor Sie machen mich ja unglücklich ich muß schreiben. 
— ab. — Nach ein paar Tagen den Arzt bitten, ob Du nicht aufstehen 
könntest, denn Du wünschest Beschäftigung. Du könntest nicht im 
Bett liegen. Alles andere sagt Dir D. 

Aufklärung. 

Fortwährend alle Bekannte und höhere Beamte usw. schreiben; ohne 
sich das Ansehen eines Irrsinnigen zu geben. 

Über all hin wegen Versicherung schreiben, als sei’s Du noch in Deinem 
Bureau in C. 

An Deine Frau und Verwandte auch Blödsinn schreiben, keine Rück¬ 
sicht nehmen, wer es auch sei. 

Am besten ist nach Weihnachten von Versicherung zu den Aufsehern 
sprechen, und Sie fragen ob sie versichert sind. Und so langsam 
Dummheiten machen. An die Staatsanwaltschaft aber erst kurz vorher¬ 
schreiben, wenn Du nach B. willst. Sonst ist es alles jetzt genug. 
Halte die Idee von 2000 Wertmetalle und Deine Goldsachen und daß 
der Untersuchungsrichter Dich bestohlen hat fest. 

Lasse Dich nicht durch Drohungen einschüchtern, auch durch den Arzt 
nicht bange machen lassen. Wenn Du auch in Arrest gehst, so ist es 
doch nur ein Versuch Dich zu bekehren, habe Geduld und halte fest, 
so erreichst Du Dein Ziel. Es ist besser in E. zehn Jahre abmachen, 
denn hier ein Jahr. 

Sollte der Arzt mit der Bremse kommen, ihre Strafe ist unterbrochen 
in B, so sagst Du, schon gut Herr Doctor; ich kann Sie ja versichern. 
D. wird Dir alles sagen, was Du nötig hast und der stempelt dich so, 
daß Du keine Angst zu haben brauchst. Kannst ihn ruhig sagen, daß 
Du markirst, er hilft Dir dann zurecht zu kommen. 
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Es folgen dann eine Reihe von Briefentwürfen, von denen 
einige hier mitgeteilt seien: 


C., 19. Januar 1916. 


Herrn Oberingenieur M. 


Auf meinen Antrag lassen Sie sich versichern und ich versichere Ihnen 
es gibt nichts besseres als sich versichern zu lassen. 

Meine Adresse Y. C. Estraße 9. 


General Agent 


C., 19. Januar 1915. 

Seine Majestät von Siano! Kaiserliche Hoheit. 

Da immer Ihr hohes Leben in ständiger Gefahr sich begibt und da Sie 
ständig auf der Jagd nach dem Glück sich befinden, so möchte ich 
Sie bitten, ob Sie sich nicht mit M. 30000 versichern lassen wollen. 
Wir teilen uns die Provision. Bitte schreiben Sie recht bald und teilen 

Sie mir mit, ob Ihre Majestät auch soweit ferner fertig ist. 

C., Estraße 9 

Hochachtungsvoll 
Z. Y. 

General Agent. 


C., den 19. Januar 1915. 
An die Versicherungsgesellschaft „I.“ K. Hier 


Hochverehrter Herr Suppendirektor. 

Bitte ergebenst meine letzwillige Provision berechnen zu woll und mir 
dieselbe zu schicken. Achtungsvoll Z. Y. General Agent. 


C., den 19. Januar 1915. 

Innigstgeliebte Frau! Und Frau Tochter L.! 

Ach, bald, ja bald, dann es so weit ist und ich werde entlassen. Wenn 
ich nur nicht den verdammten Ärger mit den Goldsachen und den 
Wertmetallen M. 2000. Keiner will mir es widergeben. Sei doch so 
freundlich und erkundige Du Dich bei der Staatsanwaltschaft über diese 
Sache, denn ich möchte bald da Etwas nachsehen. 

Wie geht es Dir L, lebst Du noch oder ist’s Dir auch so langweilig 
wie mir, Ja, man muß das Leben nehmen wies’ Leben eben ist. Wenn 
ich denke, wie alles gekommen ist, so kann ich mir gar nicht denken, 
wies kam. Wenn ich hätte früher nicht so viel gegessen, so wäre ich 
jetzt nicht hier. Bitte geht doch mal zu Bargmann und sag ihm, er 
soll die Sache mit den räuberischen Untersuchungsrichter schnell be¬ 
treiben. Mit Q ru ß 2 . y. General Agent. 

V. S. Ich kann Euch ja versichern? bitte Antwort. 
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C., den 19. Januar 1915. 

Innigstgeliebter Schwager und Schwester und mein liebes M. 
Schon lange hatte ich die Absicht an Euch zu schreiben aber meine 
Sachen gegen den räuberischen Untersuchungsrichter, der mir meine 
Goldsachen gestohlen und auch sonstige Wertmetalle sich rechtswidrig 
angeeignet, um sich dadurch einen Vermögensvorteil zu verschaffen, 
indem er die Sachen am Tage der Geschlachtenen an sich trug und 
mich wundert daß der Blitz ihn nicht anzig; denn Ihr wißt doch Gold 
zieht an? o könnte ich Euch doch meine ganzen Gefühle schreiben. 
Ich fühle mich ganz in dem Gewühle der Menschen und glaube eine 
richtige Versicherung wäre hier am Platze. Ihr glaubt garnicht, was es 
mir ärgert, daß jeder Mensch, so rum läuft, ohne versichert zu sein. 
Gleich wie Ihr Euch fühlt, als fühltet Ihr Euch nicht, so fühle ich mich 
fühlend zu Euch Gefühlte. Denn Ihr glaubt doch sicher, daß ein Mensch 
da aufhört, wo andre anfangen. 

Ich könnte Euch viel schreiben, aber nun habe ich so viel staatliches 
zu erledigen, daß für die Familie nicht viel Zeit bleibt. Ihr könnt Euch 
ja von mir versichern lassen. 

Mit Gruß Euer Z. Y. General Agent. 

C., den 19. Januar 1915. 

Hochverehrende Staatsanwaltschaft zu H. Hier. 

In Sachen Y’s. gegen den räuberischen Erpresser und Übervorteiler 
Untersuchungsrichter zu C. Hier. 

Wie ich verhaftet wurde übergab Goldsachen und auch Wertmetalle 
von 1000 M. Trotzdem ich den Untersuchungsrichter wiederholt auf¬ 
forderte hatte meine Sachen abzulegen, so hatte er dieselben doch am 
Fest der Geschlachtenen um und ließ sich von mir garnicht beeinflussen. 
Ich beantrage deshalb den Mann zu arretieren und ihn ins sichere Ge¬ 
wahrsam zu bringen. Benachrichtigen Sie mich bitte über Ihren Erfolg 
und seien Sie im voraus meines Dankes versichert. Wenn Sie wollen 
kann ich Ihnen ja mit 10000 Mark versichern. 

Grüßen Sie Ihre Frau und sagen Sie Ihrer Tochter ich hätte Zahn¬ 
reizen und Nierenverenkung. Ihr Z. Y. General Agent. 

C., den 19. Januar 1915. 

Hochzuverehrende Staatsanwaltschaft zu H. Hier. 

ln Sachen Duttlers gegen den räuberischen Erpresser und Über- 
vorvorteiler Untersuchungsrichter zu C. Hier. 

Da ich Sie schon wiederholt aufgefordert habe mir meine Goldsachen 
und Mark 2000 baar zu besorgen, und Sie dieses nicht tun wollen, so 
erwähne ich Sie, daß ich so schnell wie möglich Ihre werte Person in 
Sicherheit bringen werde, Denken Sie ja nicht, Sie seien alleine, sondern 
ich bin auch noch hier oder wollen Sie sich mit meinem Geld einen 
vergnügten Abend machen. Ihr Z. Y. General Agent. 

V. S. Wenn Sie sich von mir versichern lassen wollen, so drücke ich 
ein Auge zu. Z. Y. General Agent. 
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C., den 19. Januar 1915. 


Hochverehrter Herr Doktor! 

Bitte seien Sie so freundlich und lassen Sie die ganze Welt über meine 
tragische Sache, daß ein Untersuchungsrichter mich bestohlen hat, in 
Kenntnis setzen. Wollen Sie denn noch immer nicht glauben daß ich 
Z. Y. General Agent wirklich von diesem Schurken betrogen worden 
bin. Warum beantragen Sie nicht, daß so ein schlechter Mensch ein¬ 
fach aus der menschlichen Gesellschaft ausgeschieden werde; denn er 
ist es nicht wert hier auf Gottes weiter Erde zu wandeln. Seien Sie 
meines Dankes versichert und lassen Sie sich mal von mir versichern. 

Mit Achtung Z. Y, General Agent. 

Alle vier Wochen in B. schreiben wiederholen. 

C., den 19. Januar 1915. 


Hochverehrter Herr Direktor! 

Ich weiß garnicht und kann es nicht begreifen, warum die Staatsanwalt¬ 
schaft mich nicht über die Verhaftung des p. p. Untersuchungsrichter 
benachrichtigt, oder sollen Sie vielleicht die Briefe behalten haben. 
Ach Herr Direktor Sie glauben garnicht, wie sehr ich die 2000 Wert¬ 
metalle und meine Goldsachen benötige. Zuletzt hatte sie der Unter¬ 
suchungsrichter am Fest der Geschlachtenen um, und wenn Sie es 
sehen, so benachrichtigen Sie mich. Wenn Sie sollten sonst noch 
irgend welche Wünsche haben, bin ich gerne bereit, falls es zu meinen 
Kräften steht Ihnen dankbar zu sein. 

Ach hätte Sie schon Geduld sich von mir versichern zu lassen so kann 
ich Ihnen empfehlen es nicht unter 30000 Mark zu tun, denn Sie 
haben es besser und Ihre Angehörigen empfinden nachher die Wohltat, 
30000 M. zu erben. 

Seien Sie meiner Hochachtung versichert Und glauben Sie, daß 

ich Sie aufrichtig verehre. ....... v ~ . . , 

b Mit Achtung Z. Y. General Agent. 

Alle 4 Wochen in B. schreiben nur die letzten 3 Monate nichts mehr 
schreiben. 


C. 19. Januar 1915, 

An die verehrliche Staatsanwaltschaft zu H. Hier. 

Endesunterzeichneter bittet die verehrliche Staatsanwaltschaft höflichst 
da er oft an rheumatischen Kopfschmerzen und Migräne leidet, ihm 
doch den räuberischen Erpresser und Übervorteiler welche am Tage 
der Geschlachtenen meine mir von Ihnen gestohlenen 2000 M. Wert¬ 
metalle und Goldsachen gefunden sind, denselben als Ersatz zu senden. 
Als Dank für Ihr freundliches Entgegenkommen werde ich mich nicht 
verweilen, sie getreulich nachzueilen, denn sie gehn voran auf meiner 
Lebensbahn. 
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Ja, verehrliche Staatsgewalt, Ihre Freundlichkeit ist alle Welt ein Räthsel 
und Sie tragen eine Maske, als seien Sie zu Ball geladen. Vielleicht 
hätten Sie jemand, der meine Güte in Anspruch nehmen möchte und 
ich bin gerne bereit, ihn mit ein paar 1000 Märkerchen zu versichern. 
Ihr Freund bleibe ich, auch wenn Sie gehängt werden. 

Ihr Z. Y. 

General Agent. 

Für die praktische Beurteilung der drei mitgeteilten Fälle ist 
es vielleicht von Wert festzustellen, daß die versuchte Täuschung 
in keinem Falle gelungen ist. 

Es ist interessant, daß im dritten Falle als Krankheitsbild 
offenbar das der Paranoia gewählt wurde, während in den beiden 
anderen Fällen deutliche und klare Neigung für die Epilepsie be¬ 
steht. Diese scheint sich ganz besonderen Interesses für solche 
Fälle zu erfreuen. In der schöngeistigen Literatur hat Gustav 
Meyrink in seinem Golem sehr schön einen solchen Versuch der 
Anleitung zur Vorspiegelung dieser Erkrankung gebracht, indem 
er (Seite 247—249) den Held seiner Geschichte im Gefängnis von 
dem Mitglied (der Schlot) einer Verbrecherbande (Bataillon) be¬ 
suchen läßt, der ihm den folgenden Unterricht gibt: 

„So; zuverderscht“ — er machte ein äußerst wichtiges Gesicht — „muß 
ich Ihnen Unterricht in der Ebilebsie gäben.“ 

„Worin?“ 

„In der Ebilebsie! Gäbm S’ amal scharf Obacht und merkens Ihna 
alles genau! — Alsdann schaugens här; Zuerscht macht me Speichel 
in der Goschen;“ — er blies die Backen auf und bewegte sie hin und 
her, wie jemand, der sich den Mund spült — „dann kriegt me Schaum 
vorm Maul, sengen S’ so:“ — er machte auch dies. Mit widerwärtiger 
Natürlichkeit. — „Nachhe drehte ma die Daumen in die Faust. — 
Nachhe kugelt me die Augen raus“ — er schielte entsetzlich — „und 
dann — das ise sich bisl schwär — stoßt me so haibeten Schrei aus. 
Segen S’, so: Bö — bö — bö, und gleichzeitig fallt me sich um.“ — 
Er ließ sich der Länge nach zu Boden fallen, daß das Haus zitterte, 
•und sagte beim Auf stehen: 

„Das ise sich die natierliche Ebilebsie, wie’s uns der Dr. Hulbert 
gottsälig beim ,Bataljohn‘ gelernt hat.“ 

„Ja, ja, es ist täuschend ähnlich,“ gab ich zu, „aber wozu dient 
das alles?“ 

„Weil Sie sich zuerst aus der Zellen rausmissen!“ erklärte der 
schöne Wenzel. „Der Dr. Rosenblatt is doch ein Mordsochs! Wenn 
einer schon gar kan Kopf mehr hat, sagt der Rosenblatt immer noch: 
der Mann ise sich pumperlgesund! — Nur vor der Ebilebsie hat e’ an 
Viechsräschpäkt. Wann aner daas gut kann: gleich ise drieben in der 
Krankenzelle.-Und da ise sich das Ausbrechen dann ein Kinder- 
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Spielzeug;“ — er wurde tief geheimnisvoll — „den Fenstergitter in der 
Krankenzelle ise nämlich durchgesägt und nur schwach mit Dreck zu¬ 
sammenpappt. — Es ise sich das ein Geheimnis vom Bataljohn! — 
Sie brauchen dann bloß ein paar Nächte scharf aufzupassen und, wenn 
Sie eine Seilschlingen vom Dach herunter bis vors Fenster kommen 
segen, heben Sie leise den Gitter aus, damit niemand nicht aufwacht, 
steckens die Schultern in die Schlinge, und mir ziegen Ihnen hinauf 
aufs Dach und lassen Ihnen auf der andern Seiten hinunter auf die 
Straßen. — Pasta.“ 
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Daktyloskopie aller Staatsangehörigen. 

Von Dr. R. Heindl. 

Bald nach Einführung der Daktyloskopie in Deutschland ist ver¬ 
schiedentlich der Vorschlag aufgetaucht, sie allgemein auf alle Staats¬ 
angehörigen auszudehnen. Ein weniger radikaler Vorschlag ging dahin, 
wenigstens die erwachsene männliche Bevölkerung, und zwar bei der 
militärischen Musterung, dem Fingerabdruckverfahren zu unterziehen. 
Alle diese Vorschläge mußten an ihrer technischen Undurchführbarkeit 
scheitern, weil stets die Registrierung der Abdrücke nach den üblichen 
Registrierungsverfahren in Fingerabdruckzentralen verlangt werde. Ich 
habe 1917 einen Vorschlag ausgearbeitet, der technisch durchführbar 
ist, weil hier die Abdrücke nicht nach ihren Papillarlinienbildern (wie 
bisher proponiert), sondern alphabetisch nach dem Namen der Daktylo¬ 
skopierten geordnet werden sollen, und zwar nicht gehäuft in daktylo¬ 
skopischen Registraturen, sondern dezentralisiert in den standesamtlichen 
Registern. Die genauen technischen Details meines Vorschlags habe 
ich in meinem Buch „System und Praxis der Daktyloskopie“ 
S. 570ff. angegeben. 

Mein Vorschlag scheint jetzt in Amerika Gegenliebe zu finden. 

Das Gesundheitsamt in New York stellte kürzlich den Antrag, bei 
allen Neugeborenen Fingerabdrücke herzustellen und sie den Geburts¬ 
scheinen beizufügen. Also ebenfalls allgemeine Daktyloskopie und 
Dezentralisierung. Von meinem Vorschlag unterscheidet sich das Projekt 
des amerikanischen Gesundheitsamtes insofern, als es die Daktyloskopie 
im 1. Lebensjahr vornehmen will, während ich aus technischen Gründen 
die Schuljahre vorschlug. 

Noch enger an meinen Vorschlag schließt sich ein Beschluß der 
„International Association for Identification“ an, die etwa 3 /4 Jahre nach 
Erscheinen meines Buches in Boston tagte. Sie forderte die Daktylo¬ 
skopie aller Staatsangehörigen im 6. Lebensjahr. Es sollte mich freuen, 
wenn Amerika die Durchführbarkeit meines Vorschlags praktisch be¬ 
weisen würde, nachdem wohl in Deutschland für die nächste Zeit wenig 
Aussicht besteht, die Probe aufs Exempel zu machen. 


Bestimmung der Identität und Herkunft einer Kugel. 

Von J. P. L. Hulst, 

Lektor der gerichtlichen Medizin am Institut für Tropenkrankheiten zu Leiden. 

Die Möglichkeit, festzustellen, aus welcher Waffe eine aufgefundene 
Kugel geschossen worden, ist schon seit einigen Jahren, infolge der 
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Untersuchungen Balthazards mehr bekannt worden. Balthazard betonte, 
daß die Züge (Rinnen) des Laufes charakteristische Eindrücke in der Kugel 
hinterlassen, sowohl in der weichen bleiernen Kugel als in dem härteren 




Fig. 1. 


Stahlnickelmantel des modernen Projektils. Man kann mit einer guten 
Lupe die vier oder mehr untereinander ungleichen Rinnen vergleichen, 
welche in verschiedenen Kugeln sich vorfinden. Dazu braucht man 
eine gute Beleuchtung und soll man die Kugeln von verschiedenen 
Seiten beleuchten, weil bisweilen nur bei einer bestimmten Beleuchtung 
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die Eigentümlichkeiten, welche man zu beobachten wünscht, deutlich 
ans Licht treten. Diese Prüfung, für die Augen immer ermüdend, ist 
nicht immer leicht und es ist immer schwierig, einem andern zu zeigen, 
aus welchen Gründen der Übereinstimmung oder des Unterschiedes man 
seine Meinung abgefaßt hat. Balthazard rief dazu die Photographie zu 
Hilfe. Er stellte die zu vergleichenden Kugeln nebeneinander, mit 
derselben Seite der empfindlichen Plalte zugewendet. Hat die Waffe 
vier Züge im Laufe, so müssen vier Aufnahmen gemacht werden, für 
jeden Zug eine. Vergrößerungen dieser Photographien zeigen die 
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Fig. 3. 

Eigenart der Kugeln ganz deutlich. Fig. 1 (den Archives d’Anthropo- 
logie criminelle, Bd. 27, entnommen) zeigt die vier Seiten a, b, c und d 
der zu vergleichenden Kugeln. Die Nr. 1 und 2 waren in einer 
Leiche gefunden, 3, 4 und 5 in einem Keller, 6 war ein Vergleichs¬ 
objekt. Es stellte sich heraus, daß die fünf ersten Kugeln aus derselben 
Waffe geschossen worden sind, Nr. 6 aus einer anderen Waffe gleichen 
Kalibers. 

Weil das Anfertigen der vielen Photos zeitraubend ist, habe ich 
mich gefragt, ob man die Eigentümlichkeiten eines Projektils nicht in 
einer Platte vereinen könnte. Ich versuchte, einen Abdruck der Kugeln 
in einer halbweichen Platte anzufertigen, welche Platte nachher fester 
wird und sich bequem und beliebig lange aufheben läßt. Die von mir 
benutzte Materie war die Stentplatte, welche von den Zahnärzten benutzt 
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wird und auch schon seit längerer Zeit ihren Weg in die gerichtliche 
Technik gefunden hat. Von dieser Materie macht man eine ziemlich 
dünne Platte, indem man ein erwärmtes Stück Stent auf einer ebenen 
Glasplatte mit einem glatten Stäbchen rollt, bis es eine Dicke von un¬ 
gefähr 2 mm bekommen hat. Die Platte soll so glatt wie möglich 
gemacht werden, weil man sonst bei der Photographie und begreiflich 
in noch höherem Maße bei der Vergrößerung mit schwierig zu deutenden 
Unebenheiten und Streifen zu tun bekommt. Der Abdruck der Kugel 
wird derart gemacht, daß sie unter ziemlich kräftigem Druck um ihre 



Fig. 4. 



Fig. 5. 

Längsachse herum in einer Richtung über die ein wenig erwärmte Platte 
gerollt wird. Ist die Platte zu weich, so läßt sich die Kugel nicht 
rollen, ist die Platte zu hart, so bekommt man keinen guten Eindruck. 

.Hier lehrt allmählich die Erfahrung den richtigen Augenblick zum Ab¬ 
drucken bestimmen. 

Fig. 2 zeigt die Abdrücke zweier Kugeln, aus zwei Waltherpistolen 
gleichen Kalibers geschossen. Die Züge sind numeriert, jede Kugel 
hat zwei Drehungen um ihre Längsachse gemacht, der Unterschied ist 
deutlich zu sehen in dem mit 1 numerierten Zug, worin man beim 
unteren Kugelabdruck in der oberen Hälfte eine deutlich schräg ver¬ 
laufende Linie bemerkt, welche im Abdruck der oberen Kugel fehlt. 

Fig. 3 gibt eine Vergrößerung des oberen Abdruckes wieder, Fig. 4 
des unteren, auch hier sind die Unterschiede deutlich. In Fig. 5 ist 
der Abdruck einer Kugel abgebildet, welche aus derselben Waffe als 
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die untere der Fig. 2 geschossen wurde. Im Zug Nr. 1 ist die schiefe 
Linie in der oberen Hälfte wiederzufinden. Besichtigt man Fig. 5 auf¬ 
merksam, so findet man auch einen Fehler. Beim Rollen der Kugel 
gelingt es nicht immer sofort einen guten Abdruck darzustellen, macht 
man eine derartig benutzte Platte wieder glatt, so soll man sorgfältig 
achtgeben, daß keine Eindrücke des vorausgegangenen Versuchs noch 
sichtbar sind, sonst bekommt man unerklärliche störende Linien. Der¬ 
artige Linien sind in den Zügen 2, 3 und 4 sichtbar. Mit Geduld er¬ 
reicht man ein brauchbares Resultat, das den Vorteil hat, daß man dem 
Untersuchungsrichter und andern die Sache bequem zeigen kann. Trotz¬ 
dem muß man genau die mit der Lupe wahrgenommenen Eigentümlich¬ 
keiten beschreiben, denn die persönliche Wahrnehmung bringt in diesen 
Fällen immerhin feinere Unterschiede und Übereinstimmung ans Licht 
als die Rollmethode. Daß die Photographie der Stentplatte bei schief¬ 
auffallendem Lichte gemacht werden soll, versteht sich von selbst. 


Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens. 

Von Univ.-Assist. Dr. Ernst Seelig, Graz. 

Der bekannte Binding-Hochesche Vorschlag, in gewissen Fällen 
die Tötung lebensunwerter Individuen freizugeben, entspricht durchaus 
— worauf schon Gaupp 1 ) hinweis — der durch den Krieg und seine 
Folgeerscheinungen hervorgerufenen Gefühlslage der breiten Masse. Es 
war daher zu erwarten, daß die Anregung auf fruchtbaren Boden fallen 
würde. Dies ist auch geschehen: Borchardt veröffentlichte im August¬ 
heft der DStrafrZ. 1922 den Entwurf eines „Gesetzes über die Freigabe 
der Tötung unheilbarer Geistesschwacher“, der von den drei Gruppen 
des Binding-Hocheschen Vorschlages 2 ) wegen angeblicher besonderer 
Dringlichkeit die zweite herausgreift und hierbei weit über das Ziel 
schießt. Diesem Vorschlag darf nicht unwidersprochen bleiben. 

15000 Deutsche sollen möglichst rasch getötet werden! 
Das wird allen Ernstes vorgeschlagen als Ergebnis einer nüchternen 
Kostenberechnung. 115 Millionen Mark, berechnet nach den Preissätzen 
im Januar 1922 — heute natürlich ein Vielfaches dieses Betrages —, 
würden dadurch alljährlich im Deutschen Reiche erspart und anderen 
Kulturzwecken zugeführt werden. Und weil der Verfasser fürchtet, daß 
diese Ziffern nicht in der gewünschten Raschheit erreicht werden könnten, 
wenn das Antragsrecht nur den Angehörigen des Geistesschwachen, 
wie dies Binding vorschlug, zustünde, da diese sich aus „falschem 
Humanitätsgefühl“ scheuen könnten, einen solchen Antrag zu stellen, 
so soll auch der kosten tragende Armenverband zur Antragstellung 
berechtigt sein, von dessen finanzieller Interessiertheit der Verfasser 
sich den nötigen ausgiebigen Gebrauch von diesem Rechte erhofft. 

Ich möchte, um jeder mißverständlichen Auffassung zu begegnen, 
vorwegs betonen, daß ich ganz auf dem Boden der Binding-Hocheschen 


') DStrafrZ. 7, 332. 

-) Vgl. DStrafrZ. 7, 334. 
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Grundidee stehe. Es ist aber leicht einzusehen, wo der Kardinalfehler 
Borchardts steckt, der den Ausgangspunkt dieser ungeheuerlichen Er¬ 
gebnisse bildet: Borchardt setzt die „geistig Toten 4 * des 
Binding-Hocheschen Vorschlags schlechtweg mit den „un¬ 
heilbaren Geistesschwachen“ gleich. Diesen Ausdruck wählt er, 
um im Sprachgebrauch des BGB. zu bleiben, das jedoch diesen Begriff 
zu gänzlich anderen Zwecken gebildet hat. Die Ansicht des Ver- 
fässers, daß eine gesetzliche Begriffserklärung infolge der Zuziehung 
von Fachärzten als Ausschußmitglieder und des Erfordernisses einer 
qualifizierten Majorität unnötig sei, wäre nur dann richtig, wenn der 
vom Gesetz gewählte Ausdruck schon an sich den vom Gesetz ge¬ 
wollten Begriff halbwegs treffen würde. Beim Entwurf des Verfassers 
ist aber das Gegenteil der Fall: wer unvoreingenommen darüber klar 
zu werden versucht, was ein Gesetz unter ,,unheilbar Geistesschwache“ 
verstehen kann, muß auf alles eher als auf die sogenannten „geistig 
Toten“ kommen. Zum klinischen Begriff der Geistesschwäche gehören 
auch die leichtesten Formen der Imbezillität und das hinzugefügte Merk¬ 
mal der „Unheilbarkeit“ besagt ebenfalls Über die Schwere der geistigen 
Erkrankung gar nichts“. Auch eine ganz leichte, ererbte Imbezillität 
kann unheilbar sein, wiewohl deshalb kein Vernünftiger im Entferntesten 
daran denken wird, einen solchen Geistesschwachen, der sogar recht 
oft einfache körperliche Arbeiten verrichtet und somit sozial Wertvolles 
leistet, als Lebensunwerten zu erklären, der getötet werden soll. Jeder 
„Dorftrottel“ — und deren gibt es wenigstens in jedem österreichischen 
Gebirgsdorfe ein oder zwei — würde, streng genommen, dann unter 
dieses Gesetz fallen und doch sind das fast durchwegs ganz umgäng¬ 
liche, harmlose Menschen. 

Wir sehen: gerade bei dieser Gruppe der Lebensunwerten ist die 
Abgrenzung der unter die „geistig Toten“ fallenden Fälle das aller¬ 
wichtigste. Weshalb werten wir überhaupt das Menschen¬ 
leben? Das ist meines Erachtens hiebei die Kernfrage, deren Beant¬ 
wortung die tiefsten philosophischen Probleme aufrollt und hier nur 
angedeutet werden kann. Soviel jedenfalls scheint klar, daß es sich 
beim Lebenswert um einen Eigenwert handelt, dessen Bestehen je¬ 
doch gewisse psychische Funktionen des betreffenden Individuums zur 
Voraussetzung hat. Ein rein animalisches Vegetieren vermag diesen 
Wert noch nicht zu begründen; allein: die erwähnten, hier mangelnden 
Funktionen scharf zu umreißen, ist. nicht leicht (Hoche z. B. erblickt sie 
vor allem im Fehlen des Selbstbewußtseins und der Gefühlsbeziehungen 
zur Umwelt und dei Unmöglichkeit der Erweckung eines Weltbildes) 
und noch schwieriger wird es sein, diese Voraussetzungen in Gesetzes¬ 
form festzulegen. Trotzdem darf sich kein Gesetzgeber an dieser Auf¬ 
gabe vorbeidrücken. Verfehlt aber muß es scheinen, die Grundlagen 
des Lebenswertes ausschließlich in seiner praktisch-sozialen Bedeutung, 
d. h. in seinen utilitaristischen Beziehungen zur Umwelt, zu erblicken: 
wir kämen sonst notwendigerweise zur Auffassung jener nomadisieren¬ 
den Australierstämme, die ihre hilflosen Alten, die den Strapazen des 
Wanderns nicht mehr gewachsen waren, kurzerhand in ein besseres • 
Jenseits beförderten. 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 
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Daß dies auch nicht die Ansicht Borchardts ist, muß freilich zu¬ 
gegeben werden. Denn unter den Kulturzwecken, denen die ersparten 
115 Millionen Mark alljährlich zugeführt werden sollen, werden auch 
— Krüppelheime angeführt! Keine Mutter würde verstehen, warum aus 
öffentlichem Interesse, das Borchardt so sehr betont, ihr geistesschwacher 
Sohn als geistiger Krüppel zugunsten des körperlichen Krüppels, der 
ebenfalls die Gesellschaft nur belastet, von der Erde weichen soll. 

Da somit Borchardt selbst die Berechtigung einer sozialen Fürsorge 
für sozial wertlose Individuen zugibt, ist um so klarer, daß auch zum 
Begriff der „unheilbaren Geistesschwachen“ noch weitere einschränkende 
Merkmale im Sinne der obigen Andeutungen hinzugefügt werden müssen, 
die erst aus diesem weiten Begriff die wirklich Lebensunwerten aus¬ 
sondern. Geschieht dies aber, dann wird auch die Berechnung der 
Kostenersparnis ganz anders aussehen: nicht 50% aller in Anstaltspflege 
befindlichen Geistesschwachen — darin liegt der zweite Hauptfehler 
Borchardts —, sondern ein viel, viel kleinerer Bruchteil läßt die Grund¬ 
lagen jeglichen Lebenswertes vermissen. Die Tötung der wirklich 
„geistig Toten“, die um ihrer selbst willen zu vernichten sind, würde 
nie zu einer Massenhinrichtung von 15000 Personen werden und der 
finanzielle Erfolg wird immer ein unbedeutender sein. 

Ist somit schon die theoretische Grundlage des vorgeschlagenen 
Gesetzentwurfes verfehlt, so wären die praktischen Konsequenzen gerade¬ 
zu unausdenkbar 1 ). Die Kenntnis von der Existenz dieses Gesetzes 
würde vor den Mauern der Irrenanstalten nicht haltmachen. Welche 
qualvollen Angstzustände müßten viele Tausende von Geisteskranken in 
der ständigen Furcht erleben, auch einmal der Giftspritze zum Opfer 
zu fallen! Der Verfolgungswahn würde künstlich ins Unermeßliche groß 
gezogen werden. Ja, die Mitteilung an einem noch nicht in der Anstalt 
befindlichen Kranken, daß er in Anslaltspflege kommen soll, oder gar 
die oft notwendige zwangsweise Überführung in eine Anstalt würde 
entsetzliche Verzweiflungsausbrüche zur Folge haben. Und man könnte 
dieser Angst nicht einmal ganz die objektive Berechtigung absprechen, 
wenn jeder zweite eingelieferte Geistesschwache eines Tages still ver¬ 
schwinden würde. Auch daraus ergibt sich: die Tötung eines wahrhaft 
geistig Toten müßte immer nur eine selten geübte, außerordentliche 
Maßnahme bleiben. 

Das Problem, so wichtig es auch ist, verträgt keine Übereilung. 
Gerade Deutschland muß sich jetzt vor solchen Experimenten hüten, 
die nur allzu leicht geeignet wären, den während des Krieges tendenziös 
im Auslande ausgestreuten Ruf der Barbarei einen Schein von Wahr¬ 
heit zu geben. 

Über Raubmordstatistik in Bayern 

berichtete Justizminister Gürtner im Finanzausschuß des bayerischen 
Landtages bei Beratung des Justizetats. Nach seinen Mitteilungen 
wurden im Jahre 1918 drei Todesurteile wegen Raubmords gefällt. In 

') Den im folgenden angeführten Gedanken hat inzwischen — von mir un¬ 
abhängig — auch Reichhelm (DStrafrZ. 7, 292) angedeutet. 
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den Revolutionsjahren ist diese Zahl aber gewaltig in die Höhe ge¬ 
gangen, sie betrug 1919 schon 22 und stieg im Jahre 1920 sogar auf 
36 Todesurteile wegen Mordes bzw. Raubmordes. Seit dieser Zeit 
scheint wieder ein erfreulicher Rückgang die Regel werden zu wollen. 
Die Zahl der Verurteilungen sank im Jahre 1921 auf 23, im Jahre 1922 
auf 18. 

Oberflächliche Beurteiler dieser traurigen Zeiterscheinung sind nun 
leicht mit der Erklärung zur Hand: daran sind die schlechten wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse schuld. Nach den Mitteilungen des Justizministers 
kann davon aber keine Rede sein. In den allerwenigsten Fällen handelt 
es sich um Mord aus wirtschaftlichen Gründen. Es handelt sich um 
Gattenmord, um Mord der geschwängerten Geliebten, um Verwandschafts¬ 
morde, um Vatermord ohne jeglichen wirtschaftlichen Hintergrund und 
nur ganz vereinzelt um Raubmord aus wirtschaftlichen Gründen. Sehr 
zu denken geben auch die Mitteilungen des Ministers darüber, wie sich 
die Wohnsitze der Verurteilten auf die größeren Städte und auf das 
Land verteilen. Im Jahre 1918 gehörten von den Verurteilten zwei der 
Stadt an und nur einer dem Lande. Im Jahre 1919 stfmmten 11 aus 
der Stadt und ebenso 11 vom Lande. 1920 stammten von den zum 
Tode Verurteilten 36 nur 12 aus der Stadt, dagegen 23 vom Lande. 
Diese für das flache Land außerordentlich ungünstige Verschiebung hält 
auch in den letzten Jahren an. So stammten im Jahre 1921 von 23 Ver¬ 
urteilten nur 2 aus der Stadt, dagegen 21 vom Lande und 1922 4 von 
der Stadt und 14 vom Lande. 


Über die Unsicherheit auf dem Lande 

gibt Nelken in der D. A. Z. eine bemerkenswerte Zusammenstellung: 

So traurig es auch mit der Sicherheit in der Großstadt aussehen 
mag, die Gefahr auf dem Lande erscheint ungleich größer. Unausge¬ 
setzt hört man von Überfällen auf Dörfer und Gutshöfe, von blutigen 
Zusammenstößen zwischen Bauern und organisiertem Großstadtgesindel, 
von beraubten Güterzügen, angefallenen Post- und Privatfuhrwerken, 
erschossenen Kutschern, ermordeten Bauern und angesteckten Gehöften. 
Dann wieder wird von einem Piratenstück berichtet, das auf der Elbe (!) 
ausgeführt wurde. Die Mannschaft eines Schoners wird von Verbrechern 
gefesselt, der Kapitän erschossen, das Schiff auf Grund gefahren. 

Schlimmer noch klingt die kurz darauf folgende Nachricht, daß 
achtzig (!) bewaffnete Leute das Rittergut Marscherode überfallen haben, 
bei weicher Gelegenheit die Unzulänglichkeit der Landjägerei recht 
augenfällig zutage trat. Auf Autos schnell herbeigeholte Polizei aus 
Braunschweig kann nur einen kleinen Teil des Gesindels festnehmen. 
Der Rest entkommt unbehelligt. 

Solche Vorkommnisse wiederholen sich in schneller Aufeinander¬ 
folge, werden umfangreicher und nehmen einen noch bedrohlicheren 
Charakter an. Einige Tage später wird berichtet: Eine aus 500 -600 
Personen bestehende Raubgesellschaft suchte in der Nacht die Felder 
der Naundorfer Rittergutsflur (Sachsen) auf und entwendete über hundert 

20 * 



308 


Kleinere Mitteilungen 


Zentner Kartoffel. — Die Massenplünderungen machen Schule. Nun hört 
man auch von Kartoffelraubzügen in Pommern. Dort erschienen kürzlich 
150 Personen auf dem Gute Lobnitz, die ohne weiteres über die Kar¬ 
toffeln in der Erde und in den Mieten herfielen. Weiter: Etwa 600 Leute 
„ernteten“ in der gleichen Weise auf dem Gute Cammin. Auch hier 
waren diese wenigen Gutsbeamtert der Menge gegenüber völlig machtlos. 

Vorerst gelten also solche Massenraubzüge vorwiegend den Kartoffel¬ 
äckern, aber es wäre grundfalsch, wenn man etwa annehmen wollte, 
daß es damit sein Bewenden haben wird. Trupps, die sich erst einmal 
zu einem erfolgreichen Schlag zusaramengefunden haben, werden, wenn 
die Not sie drückt, auch vor Raubzügen anderer Art nicht zurück¬ 
schrecken und dann ist es zu spät, um wirksam durchzugreifen. Will 
man wirklich warten, bis die Räuberbanden, die täglich zahlreicher und 
mächtiger werden, an Umfang so zugenommen haben, daß ihre Nieder- 
kämpfung zu einer Art Guerillakrieg führt?! 

Der Notschrei aller Bevölkerungsklassen nach besserem Schutz mag 
sich noch so eindringlich bemerkbar machen, stets muß von den maß¬ 
gebenden Stellen darauf hingewiesen werden, daß eine Änderung der 
Verhältnisse nicht eintreten kann, solange die Entente die Vergrößerung 
der Schutzpolizei nicht gestattet. Die ausländischen Leser des „Archivs“ 
mögen aus diesen Zeilen ersehen, wie notwendig eine Änderung des 
Standpunktes der Entente ist. Sie mögen einsehen, daß ein Land erst 
seine Kriminalität bekämpfen können muß, bevor irgendwelche Leistungen 
von ihm zu verlangen und zu erwarten sind. Eine durch Bandenun¬ 
wesen bedrohte Landwirtschaft wird, der nutzlosen Arbeit überdrüssig, 
sich eines Tages darauf beschränken, nur für sich selbst zu arbeiten. 

Amtliche Kriminalstatistik der preußischen Polizeibehörden. 

Nach einer Verfügung des Ministers des Innern ist vom 1. Januar 
ab bei den staatlichen Polizeiverwaltungen und den Polizeiverwaltungen 
derjenigen Ortschaften, deren Einwohnerzahl höher als 50000 ist, eine 
fortlaufende Zählung folgender zur Anzeige und strafrechtlichen Be¬ 
handlung gekommenen strafbaren Handlungen vorzunehmen: Mord, Tot¬ 
schlag, Körperverletzung mit Todesfolge (Kindestötung nach § 217 StGB, 
nicht einbegriffen), Raub und räuberische Erpressung, Diebstahl, gewalt¬ 
same Unzucht und Notzucht, unzüchßge Handlungen mit Kindern, Brand¬ 
stiftung, Münzverbrechen und Vorbereitungen dazu. Die Fälle des straf¬ 
baren Versuches sind mitzuzählen. Die Zählnng ist monatlich vorzu¬ 
nehmen und abzuschließen. Am 1. Februar jeden Jahres ist das Ge¬ 
samtergebnis des Kalenderjahres den Regierungspräsidenten und zum 
1. März durch diese dem Minister des Innern vorzulegen. 

Eine Kriminalstatistik der Krüppel 

wurde kürzlich vom Direktor des Oskar-Heleneheims (Berlin) unter der 
dankenswerten Mitwirkung des preußischen Justizministeriums und der Ge¬ 
fängnisverwaltungen aufgestellt. Er erforschte das Zahlenverhältnis der 
Krüppelverbrecher zu den übrigen Verbrechern zum Zwecke der Be- 
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leuchtung des ursächlichen Zusammenhanges zwischen Kriippeltum und 
Verbrechen. 

Die Statistik ergibt für den Monat Dezember 1921 für die größten 
preußischen Strafanstalten mit über 200 Belegungsmöglichkeiten als 
Strafgefangene 352 Krüppel. Da es sich um 93 Anstalten handelt, be¬ 
trägt die tägliche Durchschnittsbelegungszahl der Krüppelverbrecher 3,78. 
Unter diesen 352 Strafgefangenen von 64000 Gesamtstrafgefangenen 
waren in den betreffenden 93 Anstalten im Tagesdurchschnitt 


193 Kriegsbeschädigte. 3 °"/o 

66 Unfallverletzte über 15 Jahren. 1 °/ 0 

22 Unfallverletzte unter 14 Jahren ..0,33 °/o 

65 Krüppel durch Krankheit unter 15 Jahren . . 1 o/ 0 

6 Krüppel seit Geburt.0,1 °/ 0 


Der Hamburger Kriminalstatistik 1922 

sei die bemerkenswerte Tatsache entnommen, daß vom August 1922 
an (Rathenaumord, beschleunigtes Steigen des Dollars 1) die Kriminalität 
um 40% zugenommen hat, während doch sonst erfahrungsgemäß 
die Sommermonate in kriminalistischer Hinsicht die ruhigsten waren. 

Über Wach- und Schließgesellschaften 

schreibt Nelken im B. T. unter anderem: Die Polizei ist ohne die Hilfe 
privater Institutionen nicht mehr in der Lage, die Unsicherheit der 
Großstadt auf ein normales Maß zurückzuführen. Man braucht sich 
nur vor Augen zu halten, daß z. B. Groß-Berlin heute etwa 5000 Straßen 
aufweist, die nur von 90 Revieren der Schutzpolizei betreut werden! 
Jedes dieser Reviere stellt pro Nacht, vier Streifen; das wären 360 Streifen 
auf 5000 Straßen, von denen sich viele kilometerweit hinziehen. Neben 
der amtlichen Polizei sind etwa 6000 private Wächter nachts unterwegs, 
von denen za. 2000 im Verbände der Wach- und Schließgesellschaften 
zusammengeschlossen sind. Aus diesen Zahlen ergibt sich ohne weiteres, 
daß den privaten Institutionen der größte Teil des Nachtwachdienstes 
zufällt, ein Umstand, der um so bedauerlicher ist, als die Behörde 
bisher so gut wie nichts getan hat, um diese Privatgesellschaften unter, 
ihre Oberkontrolle zu nehmen. Es ist schon lange kein Geheimnis mehr, 
daß sich unter den vielen Bewachungsgesellschaften Unternehmungen 
befinden, die bloß darauf ausgehen, das Publikum hochzunehmen, 
indem sie Bewachungsabonnements abschließen und gar keine, oder 
nur sehr mangelhafte Gegendienste dafür leisten. Es dürfte allgemein 
interessieren, daß es „ Gesellschaften“ gibt, die nur aus einem einzigen 
Mann bestehen, daß es weiterhin solche gibt, die Aufträge wahllos 
annehmen, und es dann ihrem Wächter überlassen, die Bewachungen 
nach Gutdünken auszuführen, obwohl die einzelnen Bewachungsobjekte 
kilometerweit voneinander entfernt liegen. Daß unter diesen Umständen 
die einzelnen Abonnenten ihren „Wächter“ nur dann zu sehen be¬ 
kommen, wenn er seine Rechnung präsentiert, liegt auf der Hand. Es 
gibt in diesem Gewerbe aber noch Schlimmeres. Kein Mensch hindert 
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einen eben aus dem Zuchthaus entlassenen Verbrecher daran, sich eine 
Wachgesellschaft zu gründen und unter dem Deckmantel des Geschäfts¬ 
schutzes im Trüben zu fischen. Fälle, in denen Wächter direkt oder 
indirekt an Einbrüchen beteiligt waren, sind wiederholt festgestellt 
worden. Man kann vereinzelt sogar von einem ständigen Geschäfts¬ 
verkehr sprechen, in dem Einbrecherbanden mit Bewachungsgesellschaften 
stehen. Neben solchen Parasiten des Bewachungsgewerbes scheinen 
sich in letzter Zeit aber auch politische Organisationen unter diese 
Flagge geflüchtet zu haben, die in Form von Vereinen auftreten, Mit¬ 
gliederbeiträge erheben und dafür Waffenscheine besorgen! Diese 
Organisationen besitzen auffallenderweise eine Geheimabteilung, aber 
keinerlei Geschäftsräume, so daß es schwer fällt, den geheimnisvollen 
Schleier zu lüften, mit dem sie sich umgeben. Wenn auch in ihren 
Satzungen zum Ausdruck gebracht wird, daß sie zur Hebung der all¬ 
gemeinen Sicherheit gegründet wurden, wird in den Aufnahmebogen 
die Konfessionsfrage gestellt, ein Umstand, der immerhin zu denken 
Veranlassung gibt. 

Bericht über die II. Internationale Polizeikonferenz in New York. 

Von Hakon Jörgensen, Kopenhagen. 

Die Zweite internationale Polizeikonferenz wurde vom l.bis 5. Mai d.J. 
in New-York abgehalten. 

Bei dieser Konferenz waren Repräsentanten von folgenden Ländern: 
Vereinigte Staaten von Amerika, Kanada, England, Irland, Schweden, 
Ungarn, Italien und Dänemark, sowie auch Honduras, Guatemala, Cuba, 
Peru, Chile, Brasilien, Argentinien, Ägypten, China und Japan. Außerdem 
waren mehrere Länder von ihren diplomatischen Vertretern repräsentiert: 
Norwegen, Frankreich, Spanien und Portugal. 

Auf der Konferenz wurden zwei Vorträge von mir gehalten, der 
erste über das Fernidentifizierungssystem, der andere über das von 
mir erfundene monodaktyloskopische System. Bei dem ersten Vortrage 
wurde die von den Experten angenommene Resolution vom Oktober 1922 
verlesen. Der Leiter des Identifizierungsbureaus in New-York, Leutnant 
Golden, der letztes Jahr das System lernte, nahm an der Diskussion 
teil. Er stellte die Technik des Systems dar und empfahl der Konferenz 
dasselbe als Grundlage internationaler Zusammenarbeit zu nehmen. 

Die Konferenz nahm eine für das Fernidentifizierungssystem sehr 
günstige Resolution an: „Die internationale Polizeikonferenz empfiehlt 
die Adoption des Fernidentifizierungssystems (von Herrn Hakon Jörgensen, 
Kopenhagen, Dänemark, ausgearbeitet) als ein Standardsystem des Zu- 
sammenarbeitens verschiedener Polizeidepartements und bevollmächtigt 
den Präsidenten und den Sekretär der Konferenz dazu (mit Herrn 
Jörgensen zusammen) ein Fernidentifizierungsregister betreffend alle 
bekannten internationalen und professionellen Verbrecher ausarbeiten zu 
lassen. Das Register muß möglichst bald ausgearbeitet werden und 
an alle Identifizierungsbureaus und Polizeischulen übersandt werden, so 
daß man Gebrauch davon machen kann, ehe die nächste internationale 
Polizeikonferenz stattfindet. Ferner fordert das Polizeidepartement von 
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New York dazu auf, eine Schule zu etablieren, die die Instruktion dieser 
beiden Systeme übernehmen kann.“ 

Auf Aufforderung des Präsidenten habe ich einen Organisations¬ 
plan ausgearbeitet, dessen Hauptpunkt ist, daß ein Weltbureau für Fern¬ 
identifizierung errichtet werden wird, von wo Identifizierungsregister über 
die ganze Welt hinauszuschicken und wohin Fingerabdruckblätter aller 
internationalen und professionellen Verbrecher zu übersenden sind. In 
dem Vorschlag wird auch Gewicht darauf gelegt, daß die theoretische 
Unterrichtung über das System gleichzeitig mit der Herbeischaffung des 
Materials stattfinden muß. 

Auf der Konferenz waren drei Preise ausgesetzt für die besten Vor¬ 
schläge von praktischer Bedeutung für die Bekämpfung der Kriminalität. 
Der erste Preis wurde mir zugeteilt für das Fernidentifizierungssystem. 

Mein zweiter Vortrag mit Demonstrationen behandelte das mono¬ 
daktyloskopische System, welches ich im Laufe des Winters durch¬ 
gearbeitet habe. Betreffs dieses Systems wurde folgende Resolution 
gefaßt: „Die Teilnehmer der internationalen Polizeikonferenz sollen 
Gelegenheit haben, Experten mit dem monodaktyloskopischen System 
bekannt zu machen, damit Sie möglichst bald ein Monodactyloskopisches 
Register aller gefährlichen Einbrecher versuchsweise einrichten können.“ 

Nach der Konferenz wurden ich und meine beiden Assistenten, 
Auditeur Scäffer und Fräulein Hellner-Nielsen, dazu aufgefordert, noch 
14 Tage in New York zu bleiben, um Experten von verschiedenen 
Staaten in Amerika zu unterrichten, sowohl in dem Fernidentifizierungs¬ 
system als in dem monodaktyloskopischen System. 

Diese Experten nahmen eine Resolution an, die unbedingt dem 
Fernidentifizierungssystem beistimmte und auch großes Interesse für 
das monodaktyloskopische System zeigte. Wegen der beschränkten 
Zeit war es aber für die Experten unmöglich, dieses System vollständig 
zu lernen. Das Hauptgewicht wurde darum auf die Demonstrationen 
gelegt, sowohl bei der Fernidentifizierung als auch bei der direkten 
Vergleichung. Das Fernidentifizierungssystem wird wahrscheinlich im 
Laufe kurzer Zeit in New York und Boston eingeführt werden. 

Es war interessant und fruchtbringend für das künftige Zusammen¬ 
arbeiten, die persönliche Bekanntschaft der verschiedenen Teilnehmer 
der Konferenz gemacht zu haben. 

Die internationale Polizeikonferenz wird alle zwei Jahre in New 
York oder in einem anderen Ort abgehalten werden und wird sicherlich 
nach und nach die Zusammenarbeit der Polizei der verschiedenen 
Länder erzielen. In der nächsten Zukunft werden Verhandlungen mit 
französisch- und englischsprechenden Nationen angeknüpft werden über 
eine aus Technikern bestehende internationale Konferenz, das Fern¬ 
identifizierungsproblem betreffend. 1 ) 

Ich mache darauf aufmerksam, daß auch Fingerabdruckblätter von 
gefährlichen Verbrechern, die noch nicht als „international“ im eigent¬ 
lichen Sinn bezeichnet werden können, die sich aber auf freiem Fuß 
befinden, an dieses Bureau übersandt werden mögen. 

*) Anmerkung des Herausgebers: Die Verhandlungen mit den deutschen 
Polizeibehörden haben bereits im Mai 1922 stattgefunden. H. 











Deutsche kriminalistische Zeitschriften. 

Von F. Dehnow. 

Monatsschrift für Kriminalpsychologie und 
Strafrechtsreform. 

14. Band (1923), Hefte 1—3. S. 6: Degen, Die Einführung eines 
Stufensystems in den bayerischen Strafanstalten. Bei entsprechender 
Führung rückt der Gefängnisgefangene nach 6, der Zuchthausgefangene 
nach 9 Monaten aus der ersten (strengsten) Stufe in die zweite und nach 
gleicher Frist in die dritte (mildeste) Stufe ein. In Anwendung seit 
1. 10. 22. — S. 13: Gei 1 1 , Pubertätsverbrechen. — S. 28: Mönke- 
möller, Die Entmündigung der Psychopathen. Erörterungen zu¬ 
gunsten dieses Hilfsmittels gegen den Asozialismus. — S. 38:-Grein, 
Entwurf eines Trinkerfürsorgegesetzes. Mitteilung und Besprechung 
eines (amtlichen?) „badischen Entwurfs“. — S. 59: Eckstein, Psycho¬ 
logie der Wirkungen der Strafverfolgung. Ein typischer Beispielsfall 
zu Fragen der Bewertung von Vernehmungen im Ermittlungsverfahren 
wird mitgeteilt. — S. 61: Hellwig, Zur Frage der Erblichkeit von 
Papillarlinien. — S. 63: v. Hentig, Kriminalistische Randbemer¬ 
kungen. — S. 68: Polligkeit, Kommissionsberatungen zum Entwurf 
eines Gesetzes, betreffend Überweisung zuy Verwahrung. 

Der Gerichtssaal. 

89. Band (1923), Hefte 1—4. S. 1: Schindler, Die Lynchjustiz 
in den V. St. — S. 27: Allfeld, Das Strafverfahren gegen Jugend¬ 
liche in rechtsvergleichender Darstellung. Nebst Kritik und Vor¬ 
schlägen. — S. 348: E. v. Liszt, Zum Kampf gegen das Geheim- 
mittelunwesen. Vf. weist kurz auf das Moment der Verhinderung recht¬ 
zeitiger sachgemäßer Behandlung hin. 

Deutsche Juristenzeitung. 

28. Band (1923), Hefte 1—14. S. 149: Hagemann, Tötung 
durch Narkotika. — S. 294: Hagemann, Betrachtungen zu Kapital¬ 
verbrechen der jüngsten Zeit. — S. 382: Kohl rausch, Neuordnung 
der Strafgerichte. Vf. wendet sich gegen die formalistische und, nach 
seinem Eindruck, „unwahrhaftige“ Begründung, die vom R.-J.-Ministerium 
dem Gesetzentwurf mitgegeben ist. Er befürwortet Verzicht auf die 
Berufung in Strafsachen, außer gegen das Urteil des Einzelrichters. 

Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

44. Band (1923), Hefte 1—2. S. 15: Aschaffenburg, Die 
Geisteskranken im V. E. des italienischen StGB. Kritik einer Wieder- 
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kehr des grundsätzlich aufgegebenen Sühnegedankens in Einzelbestim¬ 
mungen. — Gegen die Kumulierung von Strafe und Sicherungshaft 
sprechen sich S. 21 Kohlrausch wissenschaftsgeschichtlich und S. 39 
Graf Dohna theoretisch aus, beide im Sinne des von Kohlrausch bei 
der JKV. in Göttingen 1922 eingebrachten Antrages. — S. 34: Rad¬ 
bruch, Der Überzeugungsverbrecher. »Wenn der ausschlaggebende 
Beweggrund des Täters darin bestand, daß er sich zu der Tat auf Grund 
seiner sittlichen, religiösen oder politischen Überzeugung verpflichtet 
hielt,“ solle nur die Strafe der Einschließung eintreten. Der B.-E. be¬ 
zweifelt demgegenüber nicht nur die Möglichkeit, „ausschlaggebende“ 
Beweggründe stets auszusondern und auch das Gebiet des „Politischen“ 
abzugrenzen, sondern er erwartet den Mißbrauch einer solchen Bestim- 
. mung durch gemeine Verbrecher mittels regelmäßigen Vorschützens 
„politischer“ Beweggründe, und damit eine unerträgliche Untergrabung 
der Kraft des Strafrechts. Vor allen andern „Überzeugungen“ sollte 
gerade gegenwärtig von jedem die Überzeugung verlangt werden, 
daß er den Gesetzen zu gehorchen hat, und es sollten entgegenstehende 
Überzeugungen nicht gesetzlich privilegiert werden. — S. 57: Engel¬ 
hard, Grundsätzliches zur Frage des Laienrichtertums. — S. 70: 
Wetzel, Der Nachweis der psychischen Varietät beim Verbrecher 
und seine Beziehungen zu den Verantwortlichkeitsproblemen. — S. 130: 
Elster, Freigabe lebensunwerten Lebens. Eine Erörterung des von 
Binding und Hoche vorgeschlagenen Weges, „der als ein richtiger er¬ 
kannt und als ein notwendiger doch einmal begangen werden muß“. — 
S. 136: Kitzinger, Der Fall Fechenbach. Eine Prüfung „von wissen¬ 
schaftlicher, dem Angeklagten persönlich und politisch völlig fern¬ 
stehender Seite“: Der Einwand der Unzuständigkeit des Gerichts ist 
nicht mit dem entsprechenden Ernst, sondern nur mit einem kurzen 
Satz in den Urteilsgründen gewürdigt worden. Schwere Verfahrens¬ 
verstöße liegen vor, auch gegen solche Grundsätze, ohne deren Beob¬ 
achtung man nicht von einer Verhandlung im Rechtssinne sprechen 
könne. In Sachen des Rittertelegramms ist F., wenn nicht alles trüge, 
wegen eines verjährten Verbrechens zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden. Im Gar^askomplex ist die Tatsachenwürdigung willkürlich und 
unhaltbar. So liegen denn „schwere, teilweise schwer begreifliche Ver¬ 
stöße gegen Recht und Gesetz“ vor. — In einer Anmerkung zu Kitzingers 
Arbeit bezeichnet Kohlrausch die bayerischen Volksgerichte als „eine 
Wiederbelebung vor-rechtsstaatlicher Einrichtungen“, die „das Ansehen 
der Justiz und damit des Landes schädigen“. 


Aus ausländischen Zeitschriften. 

Eugenical News (Oct. 1922). — Sensorium of a psychologist. — 
The Indiana committee on mental defectives. 

Eugenical News (Nov. 1922). — International commission of 
eugenics. 

Journal of Educational Psychology (Oct. 1922). — R. Stebbins 
and L. A. Pechstein: Quotients I, E and A. — H. H. Remmers and 
F. B. Knight: The teaching of educational psychology in the United 
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States. — B. Johnson and L. Schriefer: A comparison of mental ages 
scores obtained by performance tests and the Standford Revision of the 
Binet-Simon scale.— A. M. Jordan: Correlations of four intelligence 
tests with grades. — G. M. Wilson: Language error tests. -— P. V. West: 
The relation of rythm to the handwriting movement. 

Journal of Educational Psychology (Nov. 1922). — M. V.Cobb: 
The limits set to educational achievement by limited intelligence. — 
R. Pintner and B. V. Cunningham: The problem of group intelligence 
tests for very young children. — B. W. Robinson: A new timing device 
for „work limit“ group tests. — C. Woody: The effectiveness of oral 
versus silent reading in the initial memoriation of poems. — E. A. Lin¬ 
coln: The constancy of intelligence quotients (a case study). — 1. Glenn: 
A report on the correlation of psychological tests with academic and 
manual subjects. — A. R. Gilliland: The effect of the study of latin on 
ability to define words. 

Journal de la Societe de Statistique de Paris (n° 11, 
nov. 1922). — F. Lede: La protection des enfants du premier äge (loi 
du 23 dec. 1874) et budgets departementaux. — A. Barriol: D r Bertillon. 

Revue Anthropologique (sept.-oct. 1922). — A. Bricleux: Le 
chätiment populaire de l’infidelite conjugale. 

Revue Catholique des Institutions et du Droit (juill.- 
aoüt 1922). — J. Crouzel: La faute dans la doctrine classique. — 
J. R.: La loi et les moeurs. 

Revue d’Eugenique (n° 4, 1922). — Journöes internationales 
d’eug^nique. — Office beige d’eug^nique. — Activite de la Societe. — 
Informations. — Le mouvement eugenique international. 

Revue Internationale du Travail (oct. 1922). — H. de Man: 
Le mouvement d’öducation ouvriere en Belgique. 

Revue Trimestrielle Canadienne (sept. 1922). — J. Calvet: 
La renaissance religieuse dans la litterature frangaise. 

Scientia (dec. 1922). — A. Loisy: La question sociale et la 
moralite humaine. 

Socialistische Gids (Nov. 1922). — G.W. Melchers: Kerk en Staat. 


Druckfehlerberichtigung zu Bd. 75, Heft 3. 

E. v. Grabe, „Spätschicksale von Fürsorgezöglingen und Prostituierten“. 

Seite 172 zweite Zeile von oben „Themata“ statt Thematas; 

„ 178 zweiter Absatz von oben muß es heißen „entgeltliche Preisgabe". 

Berichtigung zum Beitrag des Herrn Prof. Dr. Zeynek 
im Archiv für Kriminologie und Kriminalistik, Bd. 75, Seite 209 u. ff. 

Seite 209. Im Namen des Autors ist ... v. ... zu streichen. 

„ 210, Zeile 10 v. o. statt Vogtländer . . . lies . . . Voigtländer. 

„ 212, „ 12| 13 v. o. statt der Scheffersche Versuch . . . lies . . . das Scheffersche Phänomen. 

„ 213, „ 8 v. o. statt Tinten- . . . lies . . . Tintenstift-. 

„ 217, „ 16 v. u. statt S. . . . lies . . . S. 210. 

„ 219, „ 3 v. u. statt möglich . . . lies . . . nachweisbar. 

Notiz. 

Professor Müller-Heß, Direktor des Instituts für gerichtliche und soziale Medizin in 
Bonn, teilt mit, daß der von Dr. Goroncy in seiner Arbeit „Die Oeruchswahrnehmung und 
ihre kriminalistische Bedeutung" publizierte Fall (Seite 169 des vorigen Heftes) von ihm unter¬ 
sucht und begutachtet worden ist und dadurch die Anregung zu dieser Arbeit gegeben hat. 











Buchbesprechungen. 


Prof. Dr. Karl Binding und Dr. A. Hoche, Die Freigabe der Ver¬ 
nichtung lebensunwerten Lebens. Ihr Maß und ihre Form. 
Leipzig. F. Meiner, 1920. 

Wer einen anderen auf sein Verlangen tötet, wird durch § 216 
StGB, mit Gefängnisstrafe von mindestens drei, höchstens fünf Jahren 
bedroht. Diese Strafvorschrift enthält nicht nur eine auffällige Inkon¬ 
sequenz: wenn sogar für Totschlag das Strafminimum nur sechs Monate 
beträgt, so kann der Umstand allein, daß der auf Verlangen Tötende 
„mit Überlegung“ handelt, nicht ein sechsfach höheres Strafminimum 
gegen ihn rechtfertigen. Auch als in sich unhaltbar wird die genannte 
Strafvorschrift immer allgemeiner erkannt. Sie setzt drakonische, ver¬ 
nichtende Strafen fest auch gegen denjenigen, der gut, nützlich und 
wohltätig handelt. Wenn die neueren Gesetze den Suizid nicht mehr 
verwehren, so machen sie diesen Standpunkt zu einem wesentlichen 
Teile dadurch wieder illusorisch, daß sie dem wirklich Sterbensreifen, 
der in der Regel zu eigenem Handeln außerstande ist, es verwehren, 
durch fremde Hilfe zu sterben. 

Einen Kompromiß zwischen der herkömmlichen Auffassung und 
den neuen Forderungen versucht der Strafgesetzentwurf von 1919 (ver¬ 
öffentlicht 1921). Er stellt dem Richter Gefängnis und Festungshaft 
zur Wahl und setzt die Mindeststrafe bis auf einen Tag herab. Aber 
die dem Entwürfe beigegebene Denkschrift vermeidet es, die Frage der 
Strafloslassung bestimmter Tötungen auch nur mit einem Worte zu 
berühren. 

Eine Eingabe des Monistenbundes an den Reichstag vom 25. Juni 
1921 forderte Aufnahme der folgenden Bestimmung ins Gesetz: „Die 
Tötung bleibt straflos, wenn der Getötete an einer unheilbaren Krank¬ 
heit oder Verletzung gelitten, das ausdrückliche und ernstliche Verlangen 
auf Tötung in freier Willensbestimmung zu gerichtlichem oder notariellem 
Protokoll erklärt hat, von drei Ärzten, von denen einer ein Amts¬ 
arzt sein muß, festgestellt war, daß keine Aussicht auf Heilbarkeit der 
Krankheit bestand, und einer dieser Ärzte die Tötung vorgenommen 
hat.“ Der hiermit eingeschlagene Weg enthält sicherlich die Richtungs¬ 
linie des Fortschritts. 

Auf ihm bewegt sich auch die Schrift von Binding und Hoche. 
Binding legt auf „bedächtige rechtliche Erwägung“, „strenge juristische 
Behandlung“ Gewicht (5). Die rationalistische Rechtslogik allerdings, 
deren er sich bedient, ist nur scheinbar von Wert. Neues, ungeschrie¬ 
benes Recht kann nicht aus logischen Deduktionen, sondern nur aus 
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der Beachtung der tatsächlich auftretenden Bedürfnisse gewonnen werden. 
Die Logik ist ohnmächtig, neues Recht zu begründen; eine Logik, die 
solches unternimmt, ist stets nur eine Scheinlogik. So stehen auch die 
tatsachenfremden Deduktionen Bindings nach Meinung des Bericht¬ 
erstatters auf schwachen Füßen. „Das Recht hat doch wahrlich nicht 
den geringsten Anlaß, die Begehung des Selbstmordes zu erleichtern“ 
(15). „Es bleibt eben nichts anderes übrig, als den lebenden Menschen 
als Souverän über sein Dasein und die Art desselben zu betrachten“ 
(13). „Ganz ohnmächtig ist er, durch seine Zustimmung die Hand¬ 
lungen Dritter zu unverbotenen zu gestalten“ (15). Diese und ähnliche 
Aufstellungen sind weder zutreffend, noch auch miteinander vereinbar. 
Es könne, so schreibt B., „zurzeit keine Rede mehr“ davon sein, daß 
„die Rechtsordnung barbarisch genug“ wäre, „zu verlangen, daß der 
Todkranke durchaus an seinen Qualen zugrunde gehen müsse“; jedoch 
das geltende Recht nimmt in der Tat weitgehend diesen Standpunkt 
ein. Eine „Abwandlung der schon unwiderruflich gesetzten Todes¬ 
ursache“ sieht B. aus logischen Erwägungen heraus für zulässig an, weil 
hier „von einer spürbaren Verringerung der Lebenszeit . . . höchstens 
von einem beschränkten Pedanten gesprochen werden“ könnte (17). 
Aber solche Eingriffe können die Lebenszeit um Monate und Jahre ver¬ 
ringern ; erlaubniswürdig sind sie lediglich deswegen, weil solche, sehr 
wohl „spürbare“ Lebensverkürzung wohltätig ist. Die Blödsinnigen 
haben, so unterstellt B. (31), „keinen Lebenswillen“; indessen die meisten 
Kategorien Geisteskranker werden sich einer Tötung widersetzen. — All 
diese rationalistischen Deduktionen sind hier wie stets umsonst: mit den 
verdienstlichen praktischen Vorschlägen, die B. anschließt, bleiben sie 
ohne inneren Zusammenhang. B. befürwortet Zulässigkeit der Tötung 
in drei Fällen: bei den „zufolge Krankheit oder Verwundung unrettbar 
Verlorenen, die in vollem Verständnis ihrer Lage den dringenden Wunsch 
nach Erlösung besitzen und ihn in irgendeiner Weise zu erkennen geben“ 
(29); ferner bei unheilbar Blödsinnigen (31); schließlich bei Personen, 
„die bewußtlos geworden sind und die . .. zu einem neuen, namenlosen 
Elend erwachen würden“ (33). Die Zulassung der Tötung soll durch 
eine Staatsbehörde ausgesprochen werden, bestehend aus einem Arzt 
für körperliche Krankheiten, einem Arzt für Geisteskrankheiten und einem 
Juristen; eine einstimmige Feststellung der Behörde, daß eine Voraus¬ 
setzung zulässiger Tötung vorliegt, soll sachverständigen Personen das 
Recht zur Anwendung eines schmerzlosen Tötungsmittels geben (36 f). 
Ist Aufschub nicht angängig, so soll der Tötende zuvor sich selbst über 
die Voraussetzungen unverbotener Tötung vergewissern und nachträglich 
Anzeige bei der Behörde erstatten; die Behörde soll alsdann darüber 
befinden, ob die Tötung zulässig war. 

H oc he, der bereits 1919 eine bemerkenswerte Schrift „Vom Sterben“ 
veröffentlicht hat, betont in kurzen Ausführungen über die Tötung „geistig 
Toter“ die Notwendigkeit sorgfältiger technischer Sicherungen, besonders 
im Hinblick auf „das ständig wache Mißtrauen, das der normale Staats¬ 
bürger vielfach gesetzgeberischen Dingen entgegenbringt“. Einen Irrtum 
auf seiten der von Binding vorgeschlagenen Behörde sieht er für aus¬ 
geschlossen an (60). Er konstatiert, daß die Ärzte es als eine Ent- 
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lastung ihres Gewissens empfinden würden, wenn sie nicht mehr von 
dem kategorischen Gebote unbedingter Lebensverlängerung eingeengt 
würden (50). Während Binding nur von der „Pflicht gesetzlichen 
Mitleids“ (31) ausgeht, betont Ho che, das die Pflege der geistig Toten 
Menschentum, Kraft und wirtschaftliche Werte entzieht (55). Ihre Be¬ 
seitigung wird einst nicht mehr als unmoralische Handlung, sondern als 
nützlicher Akt gelten (57). Dr. F. Dehnow, Hamburg. 


„Minerva“, Jahrbuch der gelehrten Welt, herausgegeben von Dr. 

G. Lüdtke und Dr. F. Neuner. Berlin 1923, Walter de Gruyter 

& Co. 

Es ist ein Zeichen großen Opfermutes und verlegerischer Gewissen¬ 
haftigkeit, daß die Firma de Gruyter sich weder durch die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, die der Herstellung eines so umfangreichen Nach¬ 
schlagewerkes sich heute entgegenstellen, noch durch die politischen 
Schwierigkeiten, die die Materialsammlung zurzeit erschweren, ab- 
schrecken ließ, das rühmlichst bekannte Jahrbuch in neuer Ausgabe 
erscheinen zu lassen. Eine Empfehlung und Würdigung des Werkes 
erübrigt sich. Seine Qualitäten sind bekannt. Das höchste Lob, das 
man ihm spenden kann, ist, daß es in Lückenlosigkeit und Ak- 
tuellität der Angaben beinahe die vor dem Kriege erschienenen Bände 
wieder erreicht hat. Der neueste Band umfaßt 1640 Seiten; die Aus¬ 
stattung ist der früheren durchaus ebenbürtig. Die Leser des Archivs 
dürften vor allem die zahlreichen Angaben über die Lehrtätigkeit auf dem 
Gebiet der Kriminologie, Kriminalanthropologie, Polizeiwissenschaft usw. 
interessieren. Hinsichtlich der deutschen Universitäten besagt Minerva, 
daß nur in Berlin und Frankfurt Spezialvorlesungen gehalten werden. 
In Berlin besteht bei der juristischen Fakultät ein Lehrauftrag für „Kri¬ 
minalistische Hilfswissenschaften“, in Frankfurt bei der naturwissen¬ 
schaftlichen Fakultät ein Lehrauftrag für „Gerichtliche Chemie und 
naturwissenschaftliche Kriminalistik“. (An anderen deutschen Uni¬ 
versitäten werden, soweit ich unterrichtet bin, die hier einschlägigen 
Themen im Rahmen strafrechtlicher Vorlesung — München, Göt¬ 
tingen, Leipzig —, gerichtsmedizinischer Vorlesungen und Seminar¬ 
übungen — Leipzig — und anthropologischer Vorlesungen — München — 
behandelt.) Von den ausländischen Universitäten berücksichtigen nach 
Minerva die Universitäten Lausanne und Graz unser Fach am meisten. 
In Lausanne besteht ein Extraordinariat der juristischen Fakultät für 
„Police scientifique“, ferner ein Universitätsinstitut für „Police scienti- 
fique“, ein Universitätsinstitut für „recherches legales du sang et des 
taches suspectes“ und ein „Laboratoire de Photographie“; in Graz 
ein „Kriminalistisches Universitätsinstitut“. Außerdem hielt dort ein 
Privatdozent Vorlesungen über „Kriminologie“. An einigen öster¬ 
reichischen Universitäten (z. B. Czernowitz) werden neuerdings eben¬ 
falls Vorlesungen über „Kriminologie“ gehalten. Spezialvorlesungen 
über „Kriminologie“ sind auch jetzt in den Lehrplan zahlreicher ameri¬ 
kanischer Universitäten aufgenommen. Die Kriminalanthropologie wird 
besonders an den romanischen Universitäten gepflegt, und zwar im 
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Rahmen gerichtsmedizinischer Vorlesungen und Übungen. Eine Spezial¬ 
vorlesung „anthropologic criminelle“ wird nach Minerva in Paris ge¬ 
halten. H. 


Dr. J. R. Spinner: Ärzte als Giftmörder. Iris-Verlag, Zürich 1921. 46 S. 

Eine — leider etwas flüchtig geschriebene — Zusammenstellung 
von kurzen Angaben über Giftmorde, deren Täter Ärzte waren. Der 
erste Abschnitt (.Ärztliche Giftmischer bis zum 19. Jahrhundert“) ist 
in der Hauptsache ein Exzerpt aus Lewin, ..Die Gifte in der Weltge¬ 
schichte“ (Berlin 1920), das im Archiv bereits besprochen wurde. 


Prof. Dr. phil. et med. W. Weygandt, Direktor der psychiatrischen 
Universitätsklinik und der Staatskrankenanstalt Friedrichsberg in 
Hamburg: Forensische Psychiatrie. II. Teil: Sachverständigen¬ 
tätigkeit. Sammlung Göschen Nr. 411. Vereinigung wissen¬ 
schaftlicher Verleger, Berlin 1922. 166 S. 

Behandelt zunächst die Aufstellung des Sachverständigen und die 
Technik der verschiedenartigen Gutachten, darauf die allgemeinen Fragen 
der Simulation, Übertreibung und Dissimulation, sowie das Problem 
der Grenzen des Irreseins. Die 15 Kapitel der speziellen forensischen 
Psychiatrie stellen die wesentlichsten Formen psychischer Störung mit 
ihren Untergruppen in Hinblick auf ihre jeweilige gerichtliche Bedeutung 
dar. Besonders auf Grund dieser klinisch-forensischen Erörterungen im 
Verein mit einer Kasuistik von mehreren Dutzend ausgewählter Begut¬ 
achtungsfälle ist das Buch auch außerhalb des Geltungsbereichs der 
deutschen Gesetze verwertbar. 


Dr. med. Vera Strasser: Psychologie der Zusemmenhänge und Be¬ 
ziehungen. Berlin, Springer, 1921. 591 S. 

Psychologie muß nach Strasser „um wirklich die Lehre vom 
menschlichen Seelenleben zu sein, den einzelnen in der Beziehung zur 
Welt, ja die ganze Beziehungswelt, die außerhalb des einzelnen exi¬ 
stiert und sich stetig wandelt, in ihrer fließenden Bewegung zu über¬ 
sehen vermögen.“ ln einem Stil, dessen Periodenbau die Lektüre 
etwas erschwert, werden folgende Kapitel erörtert: Der Weg zur Lehre 
von der Seele des Menschen; das Leben; das Seelische (Bewußtsein, 
Gedächtnis, Phantasie, Traum, Wille, Zurechnungsfähigkeit); Psycho¬ 
logie der Altersstufen und des Geschlechts; die Beziehungen; die 
Charaktereigenschaften und ihre Bedeutung (in diesem ausführlichsten 
Kapitel speziell: a) die Entwicklung der Eigenschaften, Kompensation; 
b) Aktivität und Inaktivität; c) Sicherheit — Unsicherheit, Vorsicht, Angst; 
d) Glauben — Aberglauben, Mut; e) Sexualität; f) Gut und Böse, 
g) Egoismus; h) Verantwortung, Gewissen, Schuldgefühl, Reue; i) Ver¬ 
gleichen; k) Pedanterie, Geiz; I) Trotz, Gehorsam, Negativismus; 
m) Rassentiment; n) Haß, Grausamkeit); die Beziehungskranken; zur 
Erziehung und Behandlung: der einzelne und die Gemeinschaft. 
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Schneickert, „Die strafrechtlichen Aufgaben der Polizei“. Berlin, 
De Gruyter, 1923. 

Eine übersichtliche kurze Zusammenstellung der einschlägigen 
Paragraphen des Reichsstrafgesetzbuchs der Strafprozeßordnung und 
sonstiger maßgebender Reichs- und Landesgesetze. Im Anhang ist das 
Reichskriminalpolizeigesetz und das übrige Reichsgesetz zum Schutze 
der Republik abgedruckt. 

Hans Gruhle, „Psychiatrie für Ärzte.“ Berlin, Springer, 1922. 

Dies kurze Lehrbuch, das sich in erster Linie an die bereits in 
der Praxis stehenden Ärzte wendet, wird auch jedem Kriminalisten, 
der in der forensischen Praxis auf psychiatrische und kriminalpsycho¬ 
logische Probleme stößt, eine wertvolle Informationsquelle sein. 


Theodor Kirchhoff „Der Gesichtsausdruck und seine Bahnen“. Berlin, 
Springer, 1922. 

Das 227 Seiten umfassende, mit 66 Illustrationen versehene und 
vorzüglich ausgestattete Buch behandelt Physiognomie und Mimik beim 
gesunden und kranken Menschen, In der Hauptsache hat das Werk 
psychiatrisches Interesse. Doch wird auch der „Gesichtsausdruck der 
Verbrecher“ in den Kreis der Betrachtung gezogen, wobei Verfasser die 
Werke von Lombroso (der Verbrecher), Kurella (Naturgeschichte des 
Verbrechers), Baer (der Verbrecher in anthropologischer Beziehung) und 
die Arbeit von Kiesel (das Ausdrucksproblem in der Kriminalistik), die 
im Archiv f. Krim. Bd. 72 erschien, berücksichtigt. 


Paul Schilder: „Über das Wesen der Hypnose.“ Berlin, Springer, 1922. 
Spaeth & Linde, Berlin. 

Behandelt die biologischen und psychologischen Grundlagen der 
Hypnose in kurzer (32 Seiten), auch dem gebildeten Laien verständ¬ 
lichen Darstellung. 

Dr. Hellwig, Das Rennwetten- und Lotteriegesetz. Erläuterte Hand¬ 
ausgabe. 192 S. Berlin, Springer, 1922. 

In einer umfangreichen Einleitung wird das Rennwetten- und Buch¬ 
macherproblem nicht nur vom sozialethischen und wirtschaftspolitischen, 
sondern auch vom kriminalpolitischen Standpunkt eingehend behandelt, 
wobei einige Artikel unseres Archivs ausführlich und beipflichtend zitiert 
werden. 

Prinzhorn, Hans: „Bildnerei der Geisteskranken“. Julius Springer, 
Berlin, 1923. 361 Seiten. 

Das bestausgestattete Buch, das der Redaktion des Archivs seit 
Jahren zur Rezension übersandt wurde. Es enthält 187 Abbildungen, 
die meist aus der Sammlung der psychiatrischen Klinik Heidelberg 
stammen. Ein großer Teil der Illustrationen ist farbig. Reproduktions¬ 
technik, Satz, Einband sind von einer bei wissenschaftlichen Büchern 
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unserer Disziplinen unübertroffenen Vollendung. Als Zusammenfassung 
der Ergebnisse dieser psychiatrisch-kunstwissenschaftlichen Monographie 
ergibt sich: Ungeübte Geisteskranke, besonders Schizophrene, ^schaffen 
nicht selten Bildwerk^, die weit in den Bereich ernster Kunst ragen und 
im einzelnen oft überraschende Ähnlichkeiten zeigen mit Bildwerken 
der Kinder, der Primitiven und alter Kulturzeiten. Die engste Ver¬ 
wandtschaft aber besteht zur Kunst unserer Zeit und beruht darauf, daß 
diese in ihrem Drang nach Intuition und Inspiration seelische Ein¬ 
stellungen bewußt erstrebt, die zwangsläufig in der Schizophrenie auf- 
treten. Erleichtern uns solche Zeitströmungen, deren kulturelle und bio¬ 
logische Wertung Prinzhorn absichtlich außer Betracht ließ, den verstehenden 
Zugang zum schizophrenen Seelenleben, so gewinnen wir vielleicht 
rückläufig aus diesem Einblick Hilfsmittel zu einer Wertung der Zeit¬ 
strömungen. Für die Schizophreniefrage sind psychologische und systema¬ 
tische Erkenntnisse zu buchen. Wir gewinnen mit Hilfe der Bildwerke 
einen neuartigen Einblick in das Seelenleben der Kranken, sehen be¬ 
sonders die Haltung des schizophrenen Weltgefühls jn verschiedenen 
Spielarten verkörpert. — Das Werk liegt, trotzdem es erst vor Jahres¬ 
frist erstmals erschien, bereits in neuer Auflage vor. 


Polizeikommissär Pölzet, W.: „Handbuch für den praktischen Kri- 
minaldienst“. Ein Lehrbuch für Gendarmerie- und Polizeischule. 
Mit über 50 Abbildungen. Gr.-8°. XII, 261 Seiten. München, 
1922, Verlag J. Schweitzer. 

Eine erweiterte Ausgabe des Leitfadens für kriminelle Tatbestands¬ 
aufnahmen. Durch die Aufnahme zahlreicher Ergänzungen ist nunmehr 
ein „Handbuch u entstanden, das — die Erörterung aller nicht unbedingt 
nötigen Detailfragen vermeidend — über alles informiert, was der kri¬ 
minalpolizeiliche Exekutivbeamte wissen soll. Durch die gedrängte 
Darstellung, die häufig sich auf Dispositionsform und Stichwortaufzählung 
beschränkt, ist ein Format des Buches erzielt worden, das dessen Mit¬ 
nahme an den Tatort ermöglicht. Die geschickte Gruppierung des 
Stoffes und die gewissenhafte Ausarbeitung des Sachregisters ermöglicht 
ein rasches Zurechtfinden und Nachschlagen. 


Hoeffding, Harold: „Psychologie in Umrissen als Grundlage der 
Erfahrung“. (Nach dem Dänischen.) Leipzig, Reisland, 1922 


Reichardt, Martin: „Allgemeine und spezielle Psychiatrie“. Jena, 
Fischer, 1923. 

Tredgold, S. A.: „Mental defiency (amentia)“. New York, Wood, 1922. 


Smith, M.: „The psychology of the criminal“. London, Methuen, 1922. 
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Der Geist des internationalen Strafrechtes und die 
Organisierung des Kampfes gegen die internationalen 

Verbrecher. 

Von 

Dr. jur. Konstantin G&rdikas, 

vormals Dozenten an der Universität zu Genf, Sektionschef des 
griechischen Ministeriums des Innern. 

(Vortrag, gehalten am 6. September 1923 auf dem internationalen Polizei- 

kongreB zu Wien.) 


Das natürliche Verbrechen, wie es Garofalo in seiner Krimi¬ 
nologie bezeichnet, ist eine ursprünglich gesellschaftliche Erschei¬ 
nung, die so alt ist wie die Gesellschaft selbst. Im Anfang in seinen 
Methoden so einfach wie die ursprünglichen Zustände selbst, ent¬ 
wickelt es sich mit der zunehmenden Kultur und steht mit deren 
Wachstum in einem so engen Zusammenhänge, daß die Erkenntnis 
seines Wesens an einem gegebenen Ort und in einer gegebenen Zeit 
ohne Erkenntnis der Volksart, der Religion, der wirtschaftlichen Zu¬ 
stände und allen übrigen Faktoren der Kultur nicht gewonnen wer¬ 
den kann. Mit dem Fortschritte der Kultur wird auch das Verbrechen 
mannigfaltiger, frecher und perverser. Die Verbrecher wenden heute 
wissenschaftliche Methoden an, die oft den jüngsten Ergebnissen der 
Forschung entlehnt sind. So schlimm und bedrohlich auch die Tat¬ 
sache ist, so brauchen wir gleichwohl nicht zu verzweifeln. Denn 
wir erringen immer neue, bessere Waffen für unseren Kampf dadurch, 
daß die Strafrechtswissenschaften gelernt haben das Verbrechen mit 
naturwissenschaftlichem Geiste als eine anthropologische und sozio¬ 
logische Erscheinung zu beobachten und zu behandeln. Durch die 
hingebungsvolle und opferfreudige Arbeit großer Gelehrter, wie 
Groß, Reiß, die Brüder Minowici, Bertillon, Locard, Stockis u. a., ist 
es möglich geworden, eine Naturgeschichte des Verbrechens zu 
schaffen, so wie Fabre die der Insekten begründet hat. Da¬ 
durch ist uns der Feind bekannt geworden, und wir können den 
Kampf gegen ihn führen in voller Kenntnis seiner Natur, seiner 
Kräfte und seiner Arbeitsmethoden. 
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Die positive Beobachtung hat dahin geführt, einen grundlegenden 
Unterschied zu machen zwischen den Gelegenheits- und den berufs¬ 
mäßigen Verbrechern. Wenn der Staat die Gelegenheitsverbrecher 
straft, so soll er ihnen damit eine ernste Warnung für die Zukunft 
geben und sich bemühen, auch sonst erziehlich auf sie einzuwirken. 
Den Gewohnheitsverbrechern gegenüber, die das Verbrechen als 
Ausweg aus den Schwierigkeiten des Lebens betrachten, seil der 
Staat ernste, sichernde Maßnahmen treffen, indem er sie für eine 
möglichst lange Reihe von Jahren in eine Lage versetzt, die ihnen 
ein neues Verbrechen unmöglich macht, und zugleich für ihre Ver¬ 
pflegung und nötigenfalls für ihre Heilung sorgt. Die Dauer dieser 
Maßnahmen soll nicht allein von dar Schwere dar zuletzt begangenen 
Übeltat abbänge.n, sondern auch von der ganzen Vergangenheit, der 
Lebensführung, der Gefährlichkeit, kurz, von dem Charakter der 
ganzen Persönlichkeit, wie sie objektiv zutage tritt. 

In der jüngsten Zeit hat sich die Entwicklung des früher ört¬ 
lich gebundenen Verbrechers zum internationalen Verbrecher voll¬ 
zogen. Die Entwicklung der Kultur hat die Verkehrsmittel in früher 
ungeahnter Weise vervollkonunt und damit die Entfernungen auf¬ 
gehoben. Der Verbrecher bewegt sich mit überraschender Geschwin¬ 
digkeit, beherrscht viele Sprachen, hat weltmännische Manieren und 
verlegt das Feld seiper Tätigkeit sehr schnell in die verschiedensten 
Staaten. Wenn er in ein fremdes Land kommt, trifft er Freunde 
und Helfer, die er meist in Gefängnissen kennengelernt hat; im 
Bunde mit ihnen greift er diejenigen an, bei denen er eine reiche 
Beute erhoffen darf, und im Augenblicke, wo die Polizei von seiner 
Tat erfährt, ist er meist schon jenseits der Grenzen ihres Macht¬ 
bereiches. Daraus zieht er vielfach Nutzen. Die fremden Behörden 
haben oft kein großes Interesse an der Verfolgung eines Verbrechens, 
das außerhalb ihres Staatsgebietes begangen worden ist. Der inter¬ 
nationale Verbrecher nützt die Verschiedenheit und die Unvollkom¬ 
menheit der Strafgesetze aus, um sich der Strafgewalt zu entziehen. 

Als internationaler Verbrecher kann bezeichnet werden: 

1. Wer ein und dasselbe Vergehen in verschiedenen Staaten begeht. 

2. Der reisende Berufsverbrecher und das international organi¬ 
sierte Verbrechertum. 

3. Wer durch die Art seines Verbrechens das gleiche Rechts¬ 
gut verschiedener Staaten verletzt oder gefährdet, also internationale 
Strafrechtsgüter angreift (z. B. Banknotenfälscher, Pomographen). 

Durch den Weltkrieg ist ein günstiger Nährboden für den Ver- 
brecherbazillus geschaffen worden. Die Kriegssitten haben das bür¬ 
gerliche Leben durchdrungen und den Charakter vieler selbstsüch- 
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tiger, genußsüchtiger, rücksichtsloser, unmoralischer gemacht. Dazu * 
kommt die durch den Krieg geförderte Verbreitung des Kokainismus» 
Morphinismus, Alkoholismus, der Tuberkulose und der venerischen 
Krankheiten, die ungünstige wirtschaftliche Lage, insbesondere die 
zerrütteten Geldverhältnisse, ungeordnete politische Zustände, der 
gesteigerte Nationalhaß. 

Unter diesen Umständen ist ein Kampf gegen internationale Ver¬ 
brecher nur möglich, wenn der Kampf gegen den berufsmäßigen 
Verbrecher in allen Kulturstaaten radikal geführt wird, weil die 
wanderlustigen Berufsverbrecher das Kadre für das internationale 
Verbrechertum bilden. Unser Losungswort ist: Zweckmäßige 
sichernde Maßnahmen gegen berufsmäßige Verbrecher und ge¬ 
wissenhafte Anwendung dieser Maßnahmen in allen Kulturstaaten. 
Manche internationale Verbrecher haben die Entwicklung vom bloß 
berufsmäßigen zum internationalen Verbrecher nicht erst durch¬ 
gemacht, sondern sind von Anfang an internationale Verhreqber 
geworden; das hat namentlich die Verwirrung der Geldverhältnisse 
bewirkt, die Scheck- und Banknotenfälschungen begünstigt. Gegen 
solche Verbrecher müssen dieselben sichernden Maßnahmen ge¬ 
troffen werden wie gegen Berufsverbrecher, wenn sie auch noch 
nicht wiederholt vorbestraft sind, weil die Erfahrung lehrt, daß sie, 
wegen einer solchen Tat verurteilt, schon wieder zu einem größeren 
Betrieb gerüstet sind, ganz abgesehen davon, daß man nicht weiß, 
ob sie nicht schon früher solche Verbrechen begangen haben. Leider 
sind unsere Strafgesetze diesen Tatsachen noch nicht angepaßt und 
sind daher zu einer wirksamen Verteidigung der Gesellschaft un¬ 
brauchbar. Sichernde Maßnahmen gegen die berufsmäßigen Ver¬ 
brecher sind nur in sehr wenigen Staaten vorgesehen. Solche sind 
in den Strafgesetzentwürfen der Schweiz, Österreichs, Deutschlands 
usw. vorgesehen, haben aber noch nicht Gesetzeskraft erlangt. In 
der Strafrechtswissenschaft hat sich unter dem Einflüsse des Posi¬ 
tivismus eine vollkommene Umwälzung vollzogen, aber die geforder¬ 
ten Reformen stehen nicht unter günstigen Sternen. Seit mehr als 
dreißig Jahren werden in der Schweiz — und gleiches gilt von den 
andern Ländern — immer neue Kommissionen von Fachleuten ein¬ 
gesetzt, neue Entwürfe geschaffen, aber sie sind nie in Kraft ge¬ 
treten. Seit dem großen Kriege ist eine Isolierung der wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten eingetreten, so daß fast alle Kulturbestrebungen in 
den verschiedenen Staaten nicht mehr parallel gehen. Das Wunder¬ 
werk der von v. Liszt, Prins und v. Hamei begründeten Internatio¬ 
nalen kriminalistischen Vereinigung geht zugrunde. Das Ergebnis 
dieser Verhältnisse ist, daß ein Gesetzentwurf in dem Augenblicke, 

r 
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*da er wirklich in Kraft tritt, schon veraltet ist und dem Geist und 
den Verhältnissen der Zeit nicht mehr entspricht, wie der berühmte 
Hamburger Gelehrte, Professor M. Liepmann, jüngst sehr schön dar¬ 
gelegt hat. 

Glücklicherweise haben die Polizeibehörden der größeren Städte 
nicht auch diese Taktik des Stillstandes befolgt. Da sie in un¬ 
mittelbare Berührung mit der Verbrecherwelt kommen, deren Tätig¬ 
keit und Arbeitsmethoden erleben und verpflichtet sind, ihr eigenes 
Vorgehen der Entwicklung des Verbrechertums anzupassen, haben 
sie ihre Taktik geändert, soweit es von ihrem eigenen Willen und 
von ihrer Kompetenz abhängt. Die Erfahrungen, die sie dabei ge¬ 
macht haben, sind überaus lehrreich für Gelehrte und Gesetzgeber. 

Aus der Tatsache, daß Verbrecher dem Geltungsgebiete der 
Strafgesetze verschiedener Staaten unterworfen sind oder unter¬ 
worfen zu sein scheinen, ergeben sich Konflikte, die den Kampf 
gegen das Verbrechertum paralysieren. Die Älteren wie die Jüngeren 
von uns erinnern sich, wie unsere Lehrer die Frage des örtlichen 
und des persönlichen Geltungsgebietes zu behandeln pflegten. Sie 
besprachen sehr ausführlich, wie weit die Wirksamkeit des Gesetzes 
sich örtlich erstrecke, sprachen ein paar Worte über das Ausliefe¬ 
rungsverfahren, und damit war der ganze Gegenstand erschöpft. 
So wurde nur die Lehre vom eigenen nationalen Rechte gegeben. 
Man hat über die Bezeichnung örtliches Geltungs- oder Anwendungs¬ 
gebiet gestritten und die seit der Zeit Jeremias Benthams übliche 
Bezeichnung „Internationales Strafrecht“ entweder abgelehnt oder 
Anführungszeichen, also „sogenanntes“ gebraucht. Man begründete 
die Tatsache, daß man nur Nationalrecht behandelt, damit, daß ja 
die Quelle dieses Rechtes eine rein innere, nationale sei. Inter¬ 
nationales Strafrecht, sagten sie, wäre nur ein solches, das sich 
mit Unrecht befasse, das eine Nation der anderen antue: aber ein 
solches internationales Strafrecht gebe es nicht, weil es bisher keine 
internationale Legislative und keine internationale Gerichtsbarkeit 
gebe. Und auch wenn es einzelne strafrechtliche Bestimmungen 
gebe, die auf Grundlage internationaler Verträge mittelbar oder 
unmittelbar gleich getroffen worden seien, so seien auch diese nur 
nationales Recht, weil die Rechtsquelle für jeden Staat doch nur 
die eigene Gesetzgebungshoheit sei. Dieses innere Gesetz ist jedoch 
nur ein Bestandteil des internationalen Vertrages und daher kann 
es nur- als internationales Recht angesehen werden. — Die von mir 
gekennzeichnete Engherzigkeit hat es verhindert, mit der Entwick¬ 
lung des Verbrechertums Schritt zu halten und hat seine wirksame 
Bekämpfung gehemmt. Die Gesetze waren aus einer egoistischen, 
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einseitigen Auffassung erwachsen und berücksichtigten fremde 
Rechtsordnungen nicht. Sie haben sich nicht bemüht, solche Lösungen 
zu finden, durch welche jeden, der wichtige Rechtsnormen, ohne 
die Staat und Gesellschaft nicht bestehen können, Übertritt, ohne 
Rücksicht auf den Ort, an dem er die Tat begangen, und ohne Rück¬ 
sicht auf seinen augenblicklichen Aufenthaltsort, die Strafe ereile. 
Aber auch im Kampfe um die Bezeichnung haben sie nicht Recht 
gehabt, weil ja auch das Verbrechen, das im Gebiete verschiedener 
Staaten begangen oder vorbereitet wird, die Rechtsgüter verschie¬ 
dener Staaten verletzt und demgemäß international ist. So ist im 
Gegensätze zum Internationalen Handels- und Zivilrechte das Inter¬ 
nationale Strafrecht bis in die letzte Zeit rückständig geblieben: 
Den Vorteil davon haben natürlich nur die Verbrecher gehabt. 

Auch die Lehrer des Völkerrechtes haben sich mit diesen Fragen 
beschäftigt, und zwar haben sie sich vornehmlich für die Lage des 
einzelnen in fremder Strafrechtsordnung interessiert. Aber auch ihre 
Untersuchungen waren systemlos, nicht tiefgehend genug, und es 
fehlte ihnen auch die nötige Kenntnis des Strafrechtes und des 
Wesens des Verbrechertums. 

In jüngster Zeit aber können wir in der Wissenschaft eine Be¬ 
wegung beobachten, die das internationale Strafrecht in richtige 
Bahnen bringt. Vor allem müssen drei Namen genannt werden, 
deren Träger durch bahnbrechende Arbeiten allgemeiner Natur den 
richtigen Weg gewiesen haben. Meili mit seinem Lehrbuch des 
internationalen Straf- und Strafprozeßrechtes, Donnedieu de Vabres 
mit seinem Essai d’histoire et de critique, und alle überragend, Mau¬ 
rice Travers mit seinem Droit pönal international. Beseelt von höheren 
menschheitlichen Gedanken, haben sie die Ziele des internatio¬ 
nalen Strafrechtes gesteckt, nämlich: das internationale Strafrecht ist 
ein Zweig der Strafrechtswissenschaften und muß danach streben, 
jede Bürgschaft für sichere Beweismittel zu schaffen und dafür sor¬ 
gen, daß die Konflikte der Strafgesetze und ihrer Unvollkommen¬ 
heit nicht zur Ursache der Straflosigkeit der Verbrecher werden. 
Und von diesem Standpunkte aus wurde die Frage untersucht, 
welche Gesetze anzuwenden seien, die Rechtshilfe in Strafsachen 
und das Auslieferungsrecht. Ein neuer Geist soll die frühere ego¬ 
istische und einseitige Denkweise verdrängen: „er will zum Ersatz 
der gegenwärtigen Isolierung die zwischenstaatliche Verständigung. 
Die Gesetzgebung, die Gerichtsverfassung und die Urteile sollen 
durchdrungen sein von der gegenseitigen Achtung und Wert¬ 
schätzung, die die Seele des internationalen Strafrechtes bildet“. 
Damit gelangen wir zu dem Satze „ubi te invenero, ibi te judicabo“. 
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Der internationale Kampf gegen das Verbrechertum würde durch 
eine weitherzige Auffassung wesentlich erleichtert werden. Der 
erste Punkt ist die Gestaltung der Strafrechtsnormen auf kosmo¬ 
politischer, nicht auf nationaler Grundlage; der zweite, die Auf¬ 
stellung gleichartiger Rechtsnormen für die Verletzung oder Ge¬ 
fährdung solcher Rechtsgüter, an denen verschiedene Staaten ein 
gleiches Interesse haben. 

Montesquieu hat in seinem „Esprit des lois“ gezeigt, daß eine 
Verschiedenheit der Gesetze existiert, die in der Verschiedenheit 
der Staatsverfassung, der Religion, der Sitten und Gebräuche und 
anderen soziologischen und geschichtlichen Ursachen begründet ist. 
Aber es ist gewiß, daß in der weltgeschichtlichen Entwicklung es 
Tatsachen gibt, die einen solchen Einfluß auf das Strafrecht geübt 
haben, daß man seine Grundlagen als kosmopolitisch und nicht als 
national betrachten darf. Diese Tatsachen sind besonders: die alt¬ 
griechische Philosophie, das Christentum, die Renaissance, die Re¬ 
formation, die Aufklärungszeit, die französische Revolution, die 
anthropologische kriminalistische Schule, die internationale krimina¬ 
listische Vereinigung usw. Große Strafrechtslehrer wie Lammasch, 
v. Bar, Geyer, Hoelschner, Lilienthal, Zürcher haben als das Ideale 
die Uniformierung der Strafrechtsnormen in den einzelnen Staaten 
betrachtet. Und darauf sollen auch die Bestrebungen der Gesetz¬ 
geber aller Länder, soweit es möglich ist, gerichtet sein. — Nicht 
weniger wichtig ist die Aufstellung von gleichartigen Straf rechts- 
normen durch internationale Verträge. Solche Verträge können von 
dreierlei Art sein. Erstens, sie stellen unmittelbar strafrechtliche 
Normen fest. Zweitens, sie legen den einzelnen Staaten die Verpflich¬ 
tung auf, selbst Strafgesetze eines relativ bestimmten Inhaltes zu 
schaffen (pactum internationale de lege ferenda criminali). Drittens, 
sie regeln das örtliche Geltungsgebiet und die Verwirklichung der 
Strafjustiz der vertragschließenden Staaten für bestimmte Vergehen 
oder von bestimmter Art von Personen, die sie begehen können. Als 
Beispiel möchte ich das internationale Abkommen über den Mädchen¬ 
handel hervorheben, das nicht nur einheitliche Strafrechtsnormen, 
sondern auch jene einheitlichen Polizeimaßnahmen festgelegt hat, 
die uns hier vor allem interessieren; und wie heilsam es gewirkt 
hat, kann man daraus erkennen, daß noch vor der Unterzeichnung 
des Abkommens viele Staaten seine Bestimmungen angenommen 
und mit großem Erfolg durchgeführt haben. 

Hier muß auch des Anteils des Völkerbundes an der Bekämpfung 
des Verbrechens gedacht werden, und zwar kämpft der Völkerbund 
nach den Artikeln 23 a, c, f und 24 des Paktes gegen den Mädchen- 
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und Kinderhändel und gegen den Handel mit Betäubungsmitteln. 
Auch hat er für die Befugnisse günstigerer Arbeitsbedingungen für 
Männer, Frauen und Jugendliche zu sorgen und die Verbreitung von 
Seuchen 2u bekämpfen. Alle internationalen Bureaux und Kom¬ 
missionen, die sich mit Gegenständen von internationalem Interesse 
beschäftigen, können, vom Völkerbund unterstützt, in seinen Schutz 
genommen werden. Damit aber kann der Völkerbund an dem 
Kampfe gegen das Verbrechen nicht nur repressiv, sondern auch 
pfeventiv Anteil nehmen. Und wie wichtig dies werden kann, kön¬ 
nen diejenigen ermessen, die seine bisherige Tätigkeit und die Art 
seiner Arbeit beobachtet haben; besonders muß in Betracht gezogen 
werden, welchen großen moralischen Einfluß er auf der ganzen 
Erde besitzt. 

Aber damit ist die internationale Organisation im Kämpfe gegen 
das Verbrechertum noch nicht erschöpft. Es bedarf noch einer gegen¬ 
seitiger Hilfeleistung, einer unmittelbaren Verständigung der Polizei¬ 
behörde in einer einheitlichen Sprache, der Herausgabe eines Zentral¬ 
blattes für alle Staaten Europas und Amerikas, Polizeiattaches bei 
den Gesandtschaften. Sicher wäre es nützlich, vielleicht sogar mög- 
lieh, eine internationale Überwachung der internationalen Eisenbahn¬ 
züge und Schiffe durchzuführen, eine fliegende internationale Brigade 
zu schaffen, die berechtigt wäre, überall zu wirken, den Verbrecher 
zu überwachen, nötigenfalls 2u verhaften und den Zuständigen Be¬ 
hörden zu überstellen. Aber sollen diese Maßnahmen Erfolg haben, 
so müssen sie nicht nur verordnet, sondern auch gewissenhaft durch¬ 
geführt werden. Aber dazu müssen diese Ideen und der Geist des 
internationalen Strafrechtes, wie der Franzose Le Bon gesagt hätte, 
aus dem Bewußtsein in das Unterbewußtsein treten, und zwar nicht 
nur in den Kreisen der Fachleute, sondern auch in denen der Poli¬ 
tiker, der Gesetzgeber, ja des gesamten Publikums in allen Staaten. 
Dann werden die Nachrichten, die eine Polizei von einer anderen 
im Auslande bekommt, in solcher Art gegeben werden, daß sie wirk¬ 
lich Nutzen bringen. Dann wird das internationale Zentralblatt ge¬ 
wissenhaft und im vollen Bewußtsein der Verantwortung arbeiten, 
und nationale Eigenliebe wird es nicht Verhindern, daß die Sprache 
einer Nation internationale Polizeisprache wird. Dann wird die inter- 
nationale Organisation des Kampfes gegen das Verbrechen so um¬ 
fassend werden, daß noch andere Hilfsmittel herangezogen werden 
können. 

Auch die Strafstatistik wird so einheitlich Wie möglich gestaltet 
und auch noch in einer zweiten Sprache veröffentlicht werden müs¬ 
sen, damit die Gelehrten und die Behörden aller Länder sie studieren 
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können. Wie kann man das internationale Verbrechen bekämpfen, 
wenn man seine Form und seinen Umfang in den anderen Ländern 
nicht genau kennt Dann wird ein internationales Strafregisteramt 
so organisiert sein können, daß die einzelnen Behörden die Straf¬ 
karten wenigstens der wichtigsten Verbrecher tauschen können. Dann 
werden die Gesetzgebungen aller Länder auch dem ausländischen 
Strafurteile die gleiche Bedeutung beilegen wie dem einheimischen, 
das heißt, sie werden für alle einschlägigen Fragen, Begnadigung, 
Bedingte Verurteilung, Strafaufschub, Straferschwerung bei Rück¬ 
fälligen, und besonders für die Charakterisierung eines Verbrechens 
als eines berufsmäßigen, ins Gewicht fallen. Dann werden auch 
Rogatorien, Übermittelung von Beweisgegenständen und dergleichen 
rascher erledigt, kurz — eine ausgiebigere Rechtshilfe geleistet wer¬ 
den. Das Auslieferungsrecht wird auf breiterer Basis geregelt 
werden. 

Auch mit einem einheitlichen Strafrecht werden sich Konflikte 
wegen des örtlichen Geltungsgebietes nicht völlig vermeiden lassen. 
Aber dann wird das Auslieferungsverfahren doch verhüten, daß sich 
die Beziehungen zwischen den Staaten verschlechtern und der Ver¬ 
brecher daraus Nutzen zieht. Dann soll die Zahl der Auslieferungs¬ 
verträge vermehrt und die Auslieferung auf viel breiterer Basis ge¬ 
staltet werden. Weniger Formalitäten, Auslieferung kurzerhand, so 
wie es zwischen den Teilen eines Staatenbundes geschieht, kürzere 
Fristen und weniger einschränkende Bedingungen; kurz, es muß 
alles beseitigt werden, was bis jetzt in der Praxis bewirkt hat, daß 
Verbrecher oft der verdienten Strafe entzogen werden. Dann wird 
es zwischen den tonangebenden Staaten zu einem Weltauslieferungs- 
vertrage kommen, dem alle Staaten beitreten können, deren Gesetz¬ 
gebung und Rechtsübung sie würdig erscheinen lassen. 

Die Reform der Strafanstalten, ein in allen Kulturländern mög¬ 
lichst gleichartiger Strafvollzug, nicht nur nach seiner technischen, 
sondern auch nach seiner juristischen Seite, die Beaufsichtigung und 
die Fürsorge für entlassene Sträflinge, bedingt Verurteilte usw., 
inniges Zusammenarbeiten mit gleichartigen ausländischen Behörden, 
so daß gleichsam e i n Netz alle Kulturstaaten umspannt, sind fromme 
Wünsche, deren Erfüllung die Organisation des Kampfes gegen das 
internationale Verbrechertum erst vervollständigen würde. Denn auch 
die Unterschiede des Strafvollzuges verhindern die Verwirklichung 
des Satzes „ubi te invenero, ibi te judicabo“. 

Dasjenige, worauf es ankommt, ist also internationale Soli¬ 
darität. Lassen Sie mich die Sache an einem Beispiele aus der alt¬ 
griechischen Strafrechtsgeschichte verdeutlichen. Vor Solon gab es 
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nur private Delikte, indem der große Gesetzgeber jedem attischen 
Bürger das Recht gab, wegen eines Verbrechens Anklage zu erheben; 
auch wenn derselbe selbst durch dieses nicht geschädigt worden 
war, verwandelte sich das Privatdelikt in ein öffentliches Delikt, 
der Gesetzgeber war aber der Überzeugung, daß die Schädigung 
eines Gliedes den gesamten sozialen Organismus verletzt, und 
daß jeder Teil deshalb das Recht habe, sich dagegen zu wehren. 
Wir haben gelernt, die Kulturmenschheit als ein Ganzes zu betrach¬ 
ten, und jeder ihrer Teile hat das Recht und die Pflicht der Abwehr, 
wo immer ein Schädling einen anderen Teil und damit auch das 
Ganze gefährdet „Gegen internationale Krankheiten internationale 
Mittel.“ 



Zur Psychopathologie der Spitalsbrüder. 

Voa 

Hofrat Dr. jur. et tned. Rudolf Michel, ehem. Direktor der Heilanstalt 

Graz-Eggenberg» 

Der Begriff „Spitalsbruder“ (frater nosocomialis) ist allen Spitals*- 
ärzten seit altersher zur Genüge bekannt Spitalsbruder ist derjenige, 
der von Spital zu Spital wandert seinen Spitalsaufenthalt tunlichst 
auszudehnen sucht und aus einem Spitale entfernt, sofort seine Auf¬ 
nahme in ein anderes zu erreichen bestrebt ist, kurz, der das Krank¬ 
sein zum Berufe macht. Hat es Spitalsbrüder auch zu jeder Zeit 
gegeben, so treten sie seit dem Kriege und durch den Krieg veran¬ 
laßt in bedeutend vermehrter Zahl in Erscheinung; im Kriege spielte 
bei vielen die Tendenz mit, in den Spitälern einen Zufluchtsort vor 
den Gefahren und Strapazen des Feldlebens zu finden, in der Nach¬ 
kriegszeit tut dies die Arbeitsscheu, die bei entsprechender Veran¬ 
lagung durch das lange Femgehaltensein vom Berufe und vom ge¬ 
ordneten Leben gesteigert worden ist. 

Im Wintersemester 1918/19 wohnte ich auf der Wiener psychia¬ 
trischen Klinik einer Krankendemonstration bei, bei welcher Hofrat 
Wagner-Jauregg einen solchen typischen Spitalsbruder vor¬ 
stellte und dabei die Meinung vertrat, daß die meisten Spitalsbrüder 
Psychopathen mit hysterischen Zügen seien. Ich fühlte mich zur 
Nachprüfung dieser Hypothese unter dem mir zur Verfügung stehen¬ 
den reichlichen Krankenmaterial veranlaßt, wobei sich mir der Ge¬ 
danke aufdrängte, dieses Material auch vom kriminal-psychopatho- 
logischen Standpunkte der Beurteilung zu unterziehen. 

Die Sichtung meines Beobachtungsmaterials hat mich zur 
gleichen Überzeugung geführt, daß bei einem Großteil der Spitals¬ 
brüder ein hysterischer Symptomenkomplex [Bleuler 1 )] auf dem 
Boden einer allgemeinen psychopathischen Degeneration besteht, 
oder wie Bischoff*) es kurz und präzis ausdrückt, eine hyste¬ 
rische psychopathische Konstitution. 

*) Bleuler, Lehrbuch der Psychiatrie. Berlin 1918. 

*) Bischoff, Lehrbuch der gerichtlichen Psychiatrie. Berlin und 
Wien 1912. 
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Das Motiv, das die Spitalsbrüdef zu solchen macht, ist Arbeits¬ 
scheu. Sie wollen nicht arbeiten, sie wollen vielmehr auf Kosten der 
Gesellschaft leben. 

Eine Kriegsverwundung, eine Granatverschüttung, deren Folge- 
zustände längst behoben sind, läßt jetzt in der Nachkriegszeit viele 
zu Spitalsbrüdern werden. Sie sind der Meinung, für ihr Leben ge- 
nug geleiset und daher ein Anrecht zu haben, von der Gesellschaft 
erhalten zu werden. Und die Gesellschaft vermag ja auch nicht, den 
wirklich Bedürftigen von dem zu scheiden, den die Begehrungsvor- 
stellung Krankheitserscheinungen produzieren läßt. 

Die Arbeitsscheu, dieses allgemeine Gildenmerkmal der gewohn¬ 
heitsmäßigen Rechtsbrecher, ist es, die auch die Spitalsbrüder häufig 
kriminell werden läßt. Es liegt mir ferne, zu behaupten, daß die 
Spitalsbrüder eine kriminelle Spezies repräsentieren, ich kann aber 
auf Grund meines Beobachtungsmaterials sagen, daß gar mancher 
von ihnen an der Grenze der Kriminalität steht Und auch kriminell 
wird. Bei näherer Betrachtung der ganzen Persönlichkeit, der Ent¬ 
wicklung und der Lebensschicksale fällt unverkennbar eine große 
Wesensähnlichkeit zwischen diesen kriminell gewordenen Spitals¬ 
brüdern und der Gruppe der Landstreicher und Bettler auf. Zwi¬ 
schen diesen beiden Gruppen finden sich, wie die Beobachtungen 
zeigen, auch zahlreiche Wechselbeziehungen. Einer meiner Beobach¬ 
tungsfälle war nach mehrfachem Berufs- und Stellungswechsel 
Landstreicher und als solcher wiederholt kriminell geworden und 
hatte schließlich in der Spitalsbrüderschaft ein Äquivalent für die 
Landstreicherei gefunden; so hat er es zu einem Rekord von 1600 
Spitalstagen in den verschiedensten Heilanstalten, Kurorten, Rekon¬ 
valeszentenhäusern in kaum fünf Jahren gebracht, das bedeutet in 
Geld umgesetzt Zehntausende von Kronen. Ein zweiter Fall betraf 
einen Mann, der jahrelang von Spital zu Spital ging und schließlich 
das Spital mit dem Bettlerberuf vertauschte. Ein dritter war ur¬ 
sprünglich Wanderschauspieler, ging von Schmiere zu Schmiere und 
wurde dann Spitalsbruder, ein vierter suchte, als er endlich impera¬ 
tiv aus dem Spitale entfernt wurde, seinen Unterhalt darin, daß er 
eine Eisenbahnstrecke stets hin- und herfuhr und im Zuge mit seinen 
Klagen, er komme als armer Kranker ungeheilt aus dem Spitale, das 
allgemeine Mitleid mißbrauchte. Gar mancher Zitterer, der seine Be¬ 
gehrungsvorstellung nach Renten und Almosen jeder Heilungstendenz 
entgegensetzt und vom aufdringlich herausgeforderten Mitleid der 
Passanten lebt, ist uns als Spitalsbruder bekannt. 

Vor allem ist die Arbeitsscheu beiden Gruppen gemeinsam. 
„Lieber sterben als arbeiten, das ist die Parole dieser Art antisozialen 
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Parasiten“ sagt Pelman 1 ) von den Landstreichern. Den Trieb 
nach Geltendmachung des eigenen Willens, den Trieb nach Ruhe 
und Bequemlichkeit in seiner Entartung als Trägheit — die negative 
Arbeit —, den Kampf gegen die Macht des sozialen Beharrens, das 
Leben aus fremder Tasche findet Rote ring*) als kennzeichnende 
Merkmale dieser Menschenklasse. Parasiten, antisoziale, minder¬ 
wertige Elemente, die gar nicht oder nur ausnahmsweise arbeiten, 
nennt sie W i 1 m a n n s *), und S e i g e *) schildert ihre Haltlosig¬ 
keit, Beeinflußbarkeit durch äußere Eindrücke, ihr Nachgeben gegen 
Stimmungen, das häufige Auftreten von endogenen Verstimmungen 
und Selbstmordgedanken und Herz') ihr antisoziales Streben nach 
arbeitslosem Einkommen, das Brachliegenlassen oder die völlige Ver¬ 
nichtung des wirtschaftlichen Wertes der Arbeitskraft. 

Das Bild, das hier von den Landstreichern entworfen wurde, deckt 
sich Zug um Zug mit dem, welches die Spitalsbrüder darbieten. Gleich 
den Spitalsbrüdern sind die Landstreicher in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl Psychopathen. Bonhoeffer*) rechnet drei Viertel der 
von ihm beobachteten Landstreicher unter die Psychopathen, nur 
15 % sind nach ihm geistig normal. In ähnlichem Sinne sprechen sich 
Scheven 7 ), Tramer'), Wulffen®) und Po 11 itz 10 ) aus. 

Intelligenzdefekte finden sich häufig bei beiden Gruppen; bei 
den Landstreichern legt E11 i s “) darauf Gewicht und Bonn- 
homme“) hebt bei ihnen den Mangel an Urteil und Willen hervor. 

*) Pelman , Psychiatrische Grenzzustände. Bonn 1912. 

*) Roter ing, Das Landstreichertum der Gegenwart. Monatsschrift 
für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform, Bd. 3. 

*).Wilmanns, Das Landstreichertum, seine Abhilfe und Bekämp¬ 
fung. Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform, Bd. 11. 

4 ) Sei ge, Das Landstreichertum, seine Ursachen und Bekämpfung. 
Vortrag, gehalten in der forensisch-psychiatrischen Gesellschaft in Dresden. 

*) Herz, Die Vagabondage in Österreich in ihren Beziehungen zur 
Volkswirtschaft .und zum Verbrechertum. Zeitschrift für Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik und Verwaltung, Bd. 14. 

•) Bonhoeffer, Ein Beitrag zur Kenntnis des großstädtischen 
Bettel- und Vagabundentums. Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Bd. 21. 

7 ) Scheven, Geistesstörung und Verbrechen. Archiv für Kriminal¬ 
anthropologie, Bd. 4. 

®) Tramer, Vaganten (Arbeitswanderer, Wanderarbeiter, Arbelts- 
meider) einer „Herberge zur Heimat“ in der Schweiz. Zeitschrift für die 
gesamte Neurologie und Psychiatrie, Bd. 35. 

*) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. Langenscheldt, Berlin. 

“) P o 1111 z, Die Pschologie des Verbrechers. Aus Natur und Geistes¬ 
welt, Bd. 248. 

u ) Havelock Hills* Verbrecher und Verbrechen, deutsch von 
Kurelia. Leipzig 1895. 

M ) Bonnhomme, Les Dösöquilibrös lnsoclables. Paris 1911. 
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Eine grundlegende Verschiedenheit könnte vielleicht darin er¬ 
blickt werden, daß die Spitalsbrtider die Freiheit aufgeben und sich 
in die Mauern der Spitäler zurückziehen, während von manchen 
Autoren, z. B. Benedikt 1 ) den Landstreichern eine Klaustro¬ 
phobie nachgesagt wird. Im Gegensätze hierzu spricht Bonn* 
h o m m e *) von ihrer zeitweisen Klaustromanie und Herz*) sagt 
damit übereinstimmend: „Heimat- und obdachlos suchen sie vor¬ 
nehmlich dann, wenn die ersten Anzeichen des Winters kommen, die 
ihnen behaglichen Bezirksgerichtsarreste auf, wo sie ein arbeitsloses 
Dasein führen können/* 

Beide Gruppen dieser Gesellschaftsparasiten leben oft an der 
Grenze des Verbrechens [Ellis 4 )], sie sind aber passive, energie¬ 
lose Naturen, die nur das Gebiet der kleinen Kriminalität bevölkern 
[Ferri 5 )]; sie zählen zu den schlaffen, nicht zu den energischen 
Verbrechern [K a u f f m a n n *)]; sie werden leicht zu Gewohnheits¬ 
verbrechern, die stets zum Rückfall neigen. Ihre Verbrechen sind 
meistens Tendenzverbrechen; sie wollen im Rahmen ihrer eingeeng¬ 
ten Gedankengänge ihr Ziel, auf Kosten der Gesellschaft zu leben, 
um jeden Preis erreichen. Einer meiner Spitalsbrüder, der früher 
Landstreicher war, beging ein Hochverratsdelikt, um der ihm unbe¬ 
quemen Einrückung zur Kriegsdienstleistung zu entgehen. Zu Kriegs¬ 
beginn stieß er beim Zeitungslesen den Ruf „Hoch Serbien“ aus, da 
er, wie er sagte, keine Lust zum Kriegsdienste hatte und der Meinung 
war, der Krieg werde von kurzer Dauer sein, und er werde durch 
eine Haftstrafe hinüberkommen. Ein anderer beging einen Betrug, 
um den von ihm erwünschten Vorteil zu erringen. Er fälschte auf 
einer Eingabe an die Entlassungsstelle die Unterschrift des Bürger¬ 
meisters seiner Heimat, um seine Beteilung mit Kleidern zu erwirken. 
Eine große Rolle spielen, durch die psychopathische Konstitution be¬ 
dingt, auch Affektverbrechen [W i 1 m a n n s *)], die den Stempel des 
Zufälligen und Impulsiven tragen. In der Anamnese einer Reihe 
unserer Spitalsbrüder finden sich Abstrafungen wegen Raufexzessen. 

*) Benedikt, Die Vagabondage und ihre Behandlung. Zeitschrift 
für die gesamte Strafrechtswissenschaft, Bd. 11. 

f ) Bonnhomme, Les D6s6qullibr6s insociables. Paris 1911. 

*) Herz, Die Vagabondage in Österreich in ihren Beziehungen zur 
Volkswirtschaft und zum Verbrechertum. Zeitschrift für Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik und Verwaltung, Bd. 14. 

*) Havelock Ellis, Verbrecher und Verbrechen, deutsch von 
Kurelia. Leipzig 1895. 

*) Ferri, Das Verbrechen als soziale Erscheinung, deutsch von 
Kurelia. Leipzig 1896. 

*) Kauffmann, Die Psychologie des Verbrechens. Berlin 1912. 

7 ) W11 m a n n s, Zur Psychopothologie des Landstreichers. Leipzig 1916. 



14 


RICHARD MICHEL 


Auch in 4er Ätiologie finden sich Berührungspunkte. Konjunk¬ 
turkrisen Rote ring 1 ) beeinflussen beide Delikte in ihrer Läufig* 
keit; die Vermehrung der Zahl der Spitalsbrüder unter dem Einfluß 
des Krieges wurde bereits eingangs erwähnt Bei beiden Delikten 
sind es gerade die aktionsfähigeren, bedürfnisreigheren Lebensalter, 
die das größte Kontingent stellen, wie es Herz 1 ) von den Land¬ 
streichern behauptet 

Bettel und Landstreicherei verstoßen gegen die wirtschaftliche 
Grundauffassung des modernen Staates, sagt Hippel*), sie be¬ 
deuten eine enorme Schädigung des Nationalvermögens. Dies gilt in 
gleichem Maße von den Spitalsbrüdern. Auch sie verlangen an der 
Tafel der Gesellschaft ohne Berechtigung einen Freitisch. Obwohl 
sie ganz oder wenigstens im begrenzten Maße arbeitsfähig sind, ver¬ 
langen sie von der Gesellschaft erhalten zu werden. Sie achten nicht 
die große Not des Staates, sondern schädigen ihn dadurch, daß sie 
die in der Jetztzeit so teure Spitalspflege ohne genügenden Grund 
für sich in Anspruch nehmen. Was Bertsch 4 ) von den Land¬ 
streichern sagt, gilt auch von ihnen: „Dem Recht auf Existenz steht 
die Pflicht zur Arbeit gegenüber. — Wenn der moderne Staat von 
der einseitigen individualistischen Lehre sich mehr und mehr ent¬ 
fernt und das Gesetz der Solidarität anerkennt, welches der Gesamt¬ 
heit zur Pflicht macht, kein Individuum von der Fürsorge auszu¬ 
schließen, so kann er, wenn er imstande bleiben will, diese Aufgabe 
zu lösen, seine Fürsorge gerade auf diejenigen seiner Angehörigen 
nicht ohne weiteres ausdehnen, welche bei erhaltener Selbsterhal- 
tungsmögtichkeit dem Gebot der Arbeitsforderung sich bewußt ent¬ 
gegensetzen.“ Dieser den Verhältnissen der Gegenwart so entspre¬ 
chende Satz kann nicht mit genug Nachdruck unterstrichen werden. 

Wie bei einem eingefleischten Landstreicher oder Bettler mei¬ 
stens alle Mühe umsonst ist, um ihn von seiner Bahn abzubringen, so 
werden auch bei den gewohnheitsmäßigen Spitalsbrüdern mehr pro¬ 
phylaktische als therapeutische Maßnahmen in Betracht kommen. 
In erster Linie würde es sich darum handeln, von den Spitalsärzten 
eine genaue Aufnahmskontrolle zu verlangen, damit wirklich nur 
spitalsbedürftige Kranke aufgenommen werden. Die Spitalsbrüder 

1 j Rotering, Das Landstreichertum der Gegenwart. Monatsschrift 
für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform, Bd. 3. 

*) Herz, Rückfälliges Verbrechertum ln Österreich. Archiv für 
Kriminalanthropologie, Bd. 26. 

*) von Hippel, Bettel, Landstreicheiei und Arbeitshaus im Vorent¬ 
wurf. Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. Bd. 17. 

*) Bertsch, Über Landstreicherei und Bettel. Inauguraldissert. 
Tübingen 1893. 
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müssen in ihrer Eigenschaft erkannt werden. Bestehen geringgradige 
Krankheitszustände, so darf ihre Entlassung erst erfolgen, bis diese 
geheilt oder wenigstens soweit gebessert sind, daß es dem Spitals¬ 
bruder unmöglich gemacht wird, daraus Kapital zu schlagen und in 
einem anderen Spitale Aufnahme zu finden. Die Spitäler wären an¬ 
zuweisen, schwarze Listen der bei ihnen erkannten Spitalsbrüder den 
Sanitätsbehörden vorzulegen, welche diene allen Spitälern de« weite¬ 
ren Umkreises zur Kenntnis zu bringen hätten, um eine Wiederauf¬ 
nahme in ein anderes Spital hintanzuhalten. Es würde auf diese Weise 
gelingen, vielen Mißbräuchen vorzubeugen. So ist es gegenwärtig 
eine beliebte Gepflogenheit, beim Austritt aus einem Spital die für zu 
Entlassende vorgesehenen Unterstützungen in Anspruch zu nehmen, 
um sofort ein anderes Spital aufzusuchen und schließlich dort das¬ 
selbe zu unternehmen. 

Bei solchen Spitalsbrüdern, die kriminell oder aus Arbeitsscheu 
stets wieder rückfällig geworden sind, würde nichts anderes übrig 
bleiben, als ihre Abgabe in eine Zwangsarbeitsanstalt zu verfügen, 
wozu in Österreich das Gesetz vom 24 . 5.1885 die Möglichkeit bietet. 
S t o o ß *) sagt wohl mit Recht, daß diese Anstalten in ihrer heutigen 
Verfassung ihrer Aufgabe nicht ganz entsprechen, da sich daselbst 
ein wüstes Volk zusammenfindet, was ihren Zweck, eine Arbeits¬ 
erziehungsanstalt zu sein, verhindert. Empfehlenswert wäre die 
Schaffung voh Arbeitshäusern für Arbeitsscheue [Dosen- 
heimer*)], in welchen die Korrigenden bei Arbeitszwang und 
strenger Disziplin wieder die Gewöhnung an ein gesetzmäßiges und 
arbeitsames Leben finden können. Das Arbeitshaus würde aber 
auch durch seine abschreckende Kraft wirken und so die Gesellschaft 
vor diesen Schädlingen sichern [Hippel*)]. 

Der schweren sozialen und volkswirtschaftlichen Schädigungen, 
die von den Spitalsbrüdem verursacht werden, wurde bisher meines 
Wissens in der Literatur nicht Erwähnung getan. Sie sind der breiten 
Öffentlichkeit nicht bekannt und werden auch in Ärztekreisen nicht 
ihrer Bedeutung nach gewertet. Heute, wo Sparen auf allen Gebieten 
unbedingte Pflicht ist, zeigt sich da ein Gebiet, wo Ersparungen ohne 
irgendeinen Nachteil gemacht werden können. 


*) S t o o ß, Lehrbuch des österreichischen Strafrechts. Wien und 
Leipzig 1912. 

*) Dosenheimer, Vorschläge zur Bekämpfung des Bettels und 
der Landstreicherei. Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechts¬ 
reform, Bd. 5. 

*) von Hippel, Diq strafrechtliche Bekämpfung von Bettel, Land¬ 
streicherei und Arbeitsscheu. Berlin 1895. 



Der internationale Polizeikongrefi in Wien. 

Von 

Dr. R. HeindL 


Der internationale Polizeikongreß, der im Herbst 1923 in Wien 
tagte, hatte schon zu Beginn einen unerwarteten Erfolg zu buchen: 
Er war wirklich international. Abgesehen von Australien waren alle 
Weltteile vertreten. Der ehemalige österreichische Bundeskanzler 
und jetzige Wiener Polizeipräsident Schober, der diese Kon¬ 
ferenz mit unvergleichlicher Regiekunst vorbereitete und als Präsi¬ 
dent leitete, hat ein wirklich „Allgemeines Konzil“ zustande gebracht. 
Die kleinen weißen Tafeln am Konferenztisch, die die Plätze der 
Delegierten bezeichneten, nannten in fast lückenloser alphabetischer 
Reihenfolge: Amerika, Belgien, Dänemark, Deutschland, Egypten, 
England, Frankreich, Griechenland, Holland, Italien Japan usw. 

Die rege Anteilnahme aller Nationen war um so bemerkenswerter, 
als unter den viel günstigeren Umständen vor dem Krieg jeder Ver¬ 
such gescheitert war, eine Polizeikonferenz von wirklich internatio¬ 
nalem Charakter zusammenzubringen. Die Konferenzen von 1905, 
1909 und 1912 waren fast nur von den Ländern des spanischen 
Sprachgebiets besucht. Die von 1913 war in der Hauptsache eine 
Versammlung amerikanischer Polizeichefs, und der letzten Kon¬ 
ferenz vor dem Krieg (April 1914 zu Monako) blieben unter anderm 
alle englisch sprechenden Länder fern. 

Daß diesmal das Wort „International“ kein bloßes epitheton 
ornans blieb, war in erster Linie den Bemühungen eines Hollän¬ 
ders zu verdanken. Herr van Houten hat nicht nur die 
erste direkte Anregung zu diesem Kongreß gegeben 1 ), wie Schober 
in seiner Begrüßungsrede konstatierte, sondern er hat auch durch 
jenen bekannten Brief, den er im Jahre 1919 an sämtliche große 
Polizeibehörden der Welt sandte, das Interesse aller Staaten für 
diese Frage belebt und so der Wiener Konferenz wirkungsvoll vor¬ 
gearbeitet. 


*) Durch seinen im Arch. {. Krim, erschienenen Artikel (Band 75, 
Seite 41 ff.). 
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Förderlich für das Gelingen der Konferenz war auch, daß die 
Polizei in der allerjüngsten Zeit eine Wandhing erfahren hat Die 
Wirren und Nöte der letzten Jahre haben alle Staaten veranlaßt 
dem Ausbau ihrer Sicherheitsbehörden erhöhte Aufmerksamkeit zu 
schenken. Nicht nur in Österreich, wie Schober betonte, sondern in 
allen Kulturländern gewann die Polizei durch das Steigen der wirt¬ 
schaftlichen Schwierigkeiten und politischen Dissonanzen eine ver¬ 
mehrte Bedeutung für das Staats ganze. Aus dem Stolz der Ge¬ 
meinden, eine gute Polizei zu besitzen, ist der Ehrgeiz der Völ¬ 
ker geworden, über einen achtunggebietenden, zuverlässigen und 
erfolgreich arbeitenden Sicherheitsapparat zu verfügen. Es ist be¬ 
greiflich, daß deshalb die Regierungen dem Projekt einer internatio¬ 
nalen Polizeikonferenz im Jahre 1923 größere Aufmerksamkeit 
schenkten als im Jahre 1914 und vorher. 

Allerdings lag in den Zeitverhältnissen auch eine Gefahr für die 
Konferenz. Die Brücken zwischen den Völkern, die ein vierjähriges 
Gewitter eingerissen hatte, waren noch nicht wieder geschlagen, und 
mancher, der die zur Regelung anderer Fragen in jüngster Zeit 
veranstalteten internationalen Konferenzen zum Vergleich heranzog, 
fürchtete wohl, daß eine wahrhaft kollegiale Beratung Gleichberech¬ 
tigter auch in Wien nicht zustande kommen werde. Diese Besorgnis 
bestätigte sich nicht, und wieder war es ein Holländer, dem das zu 
verdanken war. Aus der Mitte der holländischen Delegierten wurde 
nämlich sofort nach Eröffnung der Wiener Veranstaltung der An¬ 
trag gestellt, das Konferenzpräsidium vollkommen paritätisch aus An¬ 
gehörigen der Entente, der Neutralen und der Mittelmächte zusam¬ 
menzusetzen. Der holländische Antrag fand einstimmige Annahme. 
So dokumentierte sich dank der holländischen Initiative schon in 
der Zusammensetzung des Präsidiums der Wille aller Natio¬ 
nen zur Einheitsfront gegen einen gemeinsamen Feind, 
gegen das internationale Verbrechertum. 

Wie die Bekämpfung dieser Weltplage wirksamer zu gestalten 
ist, bildete den Gegenstand fünftägiger Beratung. Aus der 
Fülle der wertvollen Diskussionsergebnisse seien hier nur die wich¬ 
tigsten Beschlüsse herausgegriffen. Insbesondere jene, die „sofort 
greifbare“ Resultate lieferten, um im Jargon unserer Zeit zu 
sprechen. 

I. 

Da ist zunächst die Beratung der Frage der internatio¬ 
nal e n A m t s h i 1 f e. Ihr lagen ein holländisches (van Houten), ein 
belgisches (Keffer) und ein österreichisches Referat (Schulz) zu¬ 
grunde, die alle in einem Punkt dasselbe wollten :DieZulassung 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 2 
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des direkten Verkehrs der Kriminalpolizeibe¬ 
hörden unter Ausschaltung des diplomatischen 
Weges. 

Hs ist klar, daß der enorme Aufschwung, den der Reiseverkehr 
in den letzten Jahrzehnten nahm, die Fahndung auf flüchtende Ver¬ 
brecher erschwert hat. In der guten alten Zeit flüchteten die Räuber 
und Mörder nach getaner Arbeit einfach in den nächsten Wald. 
Wenn der Schauplatz des Verbrechens nicht gerade zufällig an 
einer Landesgrenze lag, waren Kompetenzkonflikte zwischen den 
verfolgenden Behörden kaum zu befürchten. Anders heutzutage. 
Der moderne Verbrecher bestellt sich einen Schlafwagenplatz, bevor 
er den Geldschrank knackt, und kennt Thos. Cooks „Sailing List“ 
auswendig. Er kauft das Einbrechwerkzeug in London, stiehlt da¬ 
mit in Berlin, verkauft das Gestohlene in Amsterdam und verjubelt 
den Erlös in Paris. 

Von all den modernen Verkehrsmitteln, die ihm zu Gebote 
stehen, kann die Polizei nur einen beschränkten Gebrauch machen. 
Der Verbrecher springt in den nächsten D-Zug, der mit ihm ins gast¬ 
liche Ausland rast; vor seinen Verfolgern aber fällt der Grenzbaum 
und läßt sie nicht passieren. Eine Polizeibehörde, die sich an die 
zurzeit in den meisten Ländern geltenden Usancen hält, muß den 
diplomatischen Weg beschreiten. Sie muß zunächst den Fall der 
Gerichtsbehörde mitteilen. Dann wandert das Aktenstück ans zu¬ 
ständige Ministerium, dies gibt den Fall weiter ans Ministerium für 
auswärtige Angelegenheiten. Von hier aus wird durch Vermittlung 
des diplomatischen Vertreters das auswärtige Ministerium jenes 
Staates ersucht, in dem der flüchtige Verbrecher sich vermutlich 
aufhält Der dortige Minister für auswärtige Angelegenheiten wen¬ 
det sich an seinen Kollegen für innere Angelegenheiten, und dieser be¬ 
auftragt die ihm unterstellte Polizeibehörde mit der Fahndung. So 
sinkt das Aktenstück nach einem mühevollen Aufstieg in die höchsten 
Regionen wieder langsam in die Niederungen der Exekutive hinab, 
aus denen es kam. Der gesuchte Verbrecher aber ist inzwischen meist 
spurlos verschwunden 1 ). 

*) Die im Anschluß an die Berliner Polizeikonferenz (1912) 
von den deutschen Bundesstaatsregierungen eingesetzte Ausführungs¬ 
kommission, deren Mitglied zu sein ich die Ehre hatte, versuchte bereits 
diesen vom kriminaipolizeiiichen Standpunkt beklagenswerten Zustand zu 
beseitigen. In den Kommissionssitzungen (1913) wurde von den polizeilichen 
Kommissionsmitgliedern darauf hingewiesen, daß zwar bedauerlicherweise 
die Verträge der meisten Staaten mit Deutschland den diplomatischen Weg 
und die Mitwirkung der Justizbehörden vorschreiben, daß aber im Verkehr 
mit einigen Ländern ein einfacheres Verfahren zugelassen sei und daß sich 
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Alle großen Polizeibehörden der Welt mit wenigen Ausnahmen 
haben vor dem Kriege sich nach Kräften bemüht, trotz der oft un¬ 
durchführbaren Vorschriften den Bedürfnissen der Praxis zu ge¬ 
nügen. In wichtigen dringenden Fällen setzten sie sich manchmal 
einfach über die Vorschriften hinweg. Die Hilfe, die sich die Polizei¬ 
behörden der verschiedenen Staaten gegenseitig leisteten, entsprang 
lediglich dem Zwange der Notwendigkeiten, entwickelte sich via 
facti und war ganz auf dem persönlichen Verhalten und der indi¬ 
viduellen Auffassung der verschiedenen Amtsträger aufgebaut. Ganz 
ohne jede zwischenstaatliche Vereinbarung, also vertragslos, ent¬ 
wickelte sich ein Reziprozitätsverhältnis, welches vor dem Kriege 
so weit gediehen war, daß sich in dankbarer Anerkennung früheren 
Entgegenkommens der anderen Seite die Polizeibehörden in den 
verschiedenen Ländern bei der Verfolgung von Verbrechern und bei 
der Sicherstellung der entwendeten oder sonst abhanden gekom¬ 
menen Güter jedwede Hilfe angedeihen ließen, als ob das Verbrechen 
im eigenen Lande verübt worden wäre. Die Sicherheitsbehörden 
haben sich dabei manchmal die Gesetzgebung in den einzelnen Län¬ 
dern zunutze gemacht, um sich tunlichst mit Umgehung des zeit¬ 
raubenden Auslieferungsverfahrens die gegenseitige Hilfe bei der 
Bekämpfung der Verbrechen zu gewährleisten. So wurden beispiels¬ 
weise Verbrecher, die sich nach Amerika geflüchtet hatten, von der 
avisierten amerikanischen Polizeibehörde noch auf dem Schiffe von 
der Landung ausgeschlossen und zur Rückreise gezwungen. 

Dieser allerdings nur auf der Praxis aufgebaute Zustand erfuhr 
beim Ausbruche des Weltkrieges eine grundstürzende Veränderung. 
Für den gegenseitigen Verkehr schieden die Polizeibehörden der 
kriegführenden Staaten vollkommen aus und selbst der Verkehr mit 
den neutralen Ländern wurde wesentlich eingeschränkt. Nach der 
Beendigung des Weltkrieges hat sich langsam und allmählich der alte 


bei diesem einfacheren Verfahren keinerlei Mißstände gezeigt hätten. So sei 
im Verkehr mit Norwegen, Österreich, Ungarn und der Schweiz der direkte 
Verkehr ohne diplomatische oder konsularische Vermittlung gestattet, vor¬ 
ausgesetzt, daß bereits ein Strafurteil oder Haftbefehl vorliege. Auch ohne 
diese Voraussetzung sei nach den Verträgen Spaniens und Belgiens mit 
Deutschland ein Ersuchen um vorläufige Festnahme im unmittelbaren Ver¬ 
kehr der Justiz behörden zugelassen. Am günstigsten sei die Regelung 
mit den Niederlanden. Hier sei es erlaubt, Ersuchen um vorläufige Fest¬ 
nahme ohne die Voraussetzung von Haftbefehl oder Strafurteil direkt an 
die Polizei behörde zu richten, wenn besondere Eile geboten sei. Diesen 
vom Standpunkt der Kriminalpolizei idealen Zustand zur allgemeinen Regel 
zu machen, ist den polizeilichen Mitgliedern der Kommission vom Jahre 
1913 nicht gelungen. 
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Zustand wieder eingestellt, ohne daß jedoch bisher die Intensität 
des früheren Verkehres erreicht worden wäre. Zahlreiche Requi¬ 
sitionen und Anfragen, die an ausländische Polizeibehörden gerichtet 
werden, bleiben heute unbeantwortet. Und die internationalen Ver¬ 
brecher sind die Nutznießer dieser Balkanisierung Europas. 

Daß hier Wandel geschaffen werden muß, war allen Wiener 
Konferenzteilnehmern klar. Das haben auch schon die 1914 in Mo¬ 
nako Versammelten eingesehen. Nur ging man in Monako bei der 
Abfassung des Wunschzettels zu weit. Man forderte damals — 
ich gehörte zur widersprechenden Minderheit — ein international 
geregeltes Fahndungsrecht, das den Polizisten erlaubt, ohne diplo¬ 
matische Intervention im Ausland tätig zu werden. Ja, man ging noch 
weiter und verlangte in Monako die Schaffung eines „internationalen 
Haftbefehls“ und einer „internationalen mobilen Polizeibrigade“, also 
einer reisenden Polizeimannschaft, die allerorts Exekutivgewalt haben 
sollte. Das waren schöne, aber gefährliche Träume! Kongreßphan¬ 
tasien! Frühlingsschwärmereien an der Cöte d’Azur. Zahllose Re¬ 
greßansprüche und Schadenersatzprozesse wären die Folge solch 
utopischer Regelung, da vorläufig die zivilrechtlichen, strafrecht¬ 
lichen und prozessualen Bestimmungen in den Ländern verschieden 
sind. Ich erlaubte mir deshalb im Jahre 1914 zu Monako folgende Bemer¬ 
kung: „Was vorläufig wirklich wünschenswert und praktisch erreichbar 
sein dürfte, ist meines Erachtens lediglich, daß die Polizeibehörden 
an ausländische Kriminalbehörden ohne den zeitraubenden diploma¬ 
tischen Umweg Mitteilungen richten dürfen.. Mitteilungen, die über 
den flüchtenden Verbrecher in jeder Hinsicht informieren und Maß¬ 
nahmen gegen ihn vorschlagen. Sache der benachrichtigten Behörde 
wird es dann sein, zu entscheiden, was sie mit dem signalisierten 
Gast macht. Schon mit Rücksicht auf die Sicherheit des eigenen Lan¬ 
des wird sie ihn meist sehr rasch hinter Schloß und Riegel bringen. 
Sie wird dies besonders prompt besorgen, wenn ferner beschlossen 
wird, daß alle Konferenzteilnehmer sich verpflichten, im Rahmen 
ihrer Landesgesetze auf ausländische Mitteilungen und Re¬ 
quisitionen schnellstens und weitestgehend zu reagieren.“ 

Die Wiener Konferenzteilnehmer dachten nüchterner als die in 
Monako Versammelten. Sie forderten keine polizeilichen Commis 
voyageurs, sondern faßten einen Beschluß, der sich ungefähr mit 
meinem Standpunkt von 1914 deckte. Die Wiener Resolution von 
1923 hatte im wesentlichen folgenden Inhalt: Der unmittelbare 
zwischenstaatliche Verkehr der Polizeibehörden zum Zweck der 
gegenseitigen Amtshilfe unter Ausschaltung des diplomatischen Wegs 
wurde als unentbehrlich erklärt. Die auf der Konferenz vertretenen 
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Polizeibehörden verpflichteten sich, einander und unter Voraussetzung 
der Reziprozität auch anderen Polizeibehörden jede nach ihren 
Landesgesetzen zulässige Amtshilfe in entgegenkommendster Weise 
zu gewähren. Die Konferenzteilnehmer erklärten sich weiter bereit, 
bei ihren Regierungen dahin zu wirken, daß diese vorläufig freie 
Vereinbarung der in Wien versammelten Polizeivertreter durch inter¬ 
nationale Verträge als allgemein gültig anerkannt und allgemein 
durchgeführt werde. Speziell hinsichtlich der Verhaftungsersuchen 
wurde auf meine Veranlassung hin in den Beschluß der Passus aufge¬ 
nommen, daß in jenen Ländern, in denen ein gerichtlicher Haftbefehl 
und ein Auslieferungsantrag gesetzliche Voraussetzung der Verhaftung 
sind, bis zum Eintreffen dieser beiden Dokumente wenigstens bei ge¬ 
wissen schweren Verbrechen eine vorläufige polizeiliche Überwachung 
des Flüchtlings erfolgen soll. (Tüchtige Polizeibehörden werden schon 
Mittel und Wege finden, diese Überwachung intensiv zu gestalten. 
Ausdrücklich bemerken möchte ich, daß bei all diesen Beschlüssen 
nur von schweren Verbrechern des gemeinen Rechtes die Rede ist; 
Politische Verbrecher kommen hier nicht in Frage.) 

Dies ist der wesentliche Inhalt des ersten Wiener Beschlusses. 
Er bewegt sich auf dem Terrain des praktisch Durchführbaren. Er 
verlangt nicht zu viel und nicht zu wenig. Das beste an dem Beschluß 
ist, daß er nicht nur Zukunftsmusik intoniert, sondern daß die in 
Wien versammelten Behördenvertreter veranlaßt wurden, sofort an 
Ort und Stelle die Hand zum Rütlischwur zu erheben und sich gegen¬ 
seitige Unterstützung zu versprechen, gleichgültig, ob und wann 
diese Unterstützung durch internationale Verträge ihre formelle Weihe 
erhalten wird. Die Delegierten konnten dies Versprechen wirksam 
geben, da ja die Landesgesetze im Wortlaut der Resolution Berück¬ 
sichtigung fanden. 

Die Bedeutung des Beschlusses der internationalen Amtshilfe 
wurde noch nachträglich besonders erhöht durch ein Referat des 
Rotterdamer Polizeipräsidenten S i r k s über „Einziehung 
von Nachrichten über Fremde bei ihrer Nie- 
derlassung“. Denn dieses Referat führte zu folgendem 
weiteren Beschluß: „Die erschienenen Vertreter von Polizei¬ 
behörden erklären, daß die von ihnen vertretenen Behörden 
im Interesse der Bekämpfung des gemeinen Verbrechertums 
bereit sind, bei der Behandlung von Anfragen über zugereiste 
Fremde im Rahmen der Gesetze einander dasselbe Entgegenkom¬ 
men zu zeigen wie bei der Verfolgung flüchtiger Verbrecher. In¬ 
sofern ein solches Entgegenkommen in einzelnen Staaten bisher 
nicht zulässig sein sollte, verpflichten sich die Delegierten dieser 
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Länder, an ihre Regierungen zum Zweck der Abänderung der ein¬ 
schlägigen Bestimmungen im Wege der Gesetzgebung oder Be¬ 
hördenverordnung heranzutreten.“ Der holländische Delegierte hat 
hier in sehr glücklicher Weise aus dem allgemeineren Beschluß, der 
vorausging, einen besonders wertvollen Bestandteil herauskristalli¬ 
siert. Er hat die präventive Seite der kriminalpolizeilichen Tätig¬ 
keit betont und damit allen jenen aus dem Herzen gesprochen, die 
die nobelste Auffassung des Polizeiberufes haben. 

Weniger Erfolg als Sirks hatte der serbische Vertreter 
Bankovitsch, der — ebenfalls in weiterer Ausarbeitung des 
Gedankens der internationalen Amtshilfe — vorschlug, sich zur 
Durchführung der Amtshilfe sogenannter Polizeiattachös zu 
bedienen. Er führte aus, daß in Wien Polizeivertreter Jugoslawiens, 
Italiens, Ungarns, Rumäniens und Tschechiens bereits fungierten. 
Diese Einrichtung wollte er allen Staaten empfehlen. Die Stellung 
und Tätigkeit der Polizeiattaches beschrieb Bankovitsch folgender¬ 
maßen: 

1. Die PolizeiattachSs müßten den übrigen Gesandtschaftsbeamten 
gleichgestellt werden und dieselben Begünstigungen genießen 
wie diese. 

2. Die Polizeiattach6s müßten bei dem betreffenden Ministerium 
des Innern und der betreffenden Hauptpolizeidirektion eingeführt 
und akkreditiert werden, so daß ihre direkten Berichte und schrift¬ 
lichen Eingaben, welche sie an die betreffenden Behörden und Ämter 
richten, denselben Wert haben wie die von den Gesandtschaften an 
das Ministerium des Äußern gerichteten Verbalnoten, welche, da es 
sich hier nur um rein polizeiliche Angelegenheiten handelt, einen 
zwecklosen Umweg bedeuten. 

3. Die Funktion der Polizeiattachös hat sich auf das rein krimi¬ 
nalpolizeiliche Feld zu beschränken, jedwede Einmischung in mili¬ 
tärische und politische Dinge, die in den Wirkungskreis der Militär¬ 
attaches und diplomatischen Vertreter fallen, ist ausgeschlossen. 

4. Das Ministerium des Innern, respektive die Polizeidirektion 
des Landes, in welchem Attaches akkreditiert sind, würde ihnen 
nach eigenem Ermessen und in den Grenzen der Courtoisie alle im 
Interesse einer tunlichst zweckentsprechenden Erfüllung der ihnen 
zufallenden Pflicht gebotenen Erleichterungen einräumen. 

5. Es bliebe jedoch jedem Staate das Recht Vorbehalten, nach 
eigenem Ermessen die Mitarbeit eines solchen Polizeiattach£s anzu¬ 
nehmen oder abzulehnen, sowie seine Abberufung zu fordern, wenn 
er sich in seiner Tätigkeit kompromittiert oder die Grenzen der¬ 
selben überschritten hätte. 
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Nur Kennaut (Paris) und Calabrese (Rom) sprachen sich 
für den Vorschlag aus. Die übrigen Konferenzteilnehmer verhielten 
sich skeptischer. Schober betonte insbesondere die finanziellen 
Schwierigkeiten. 

Weitere zur Erleichterung der Amtshilfe vorgebrachte Anträge, 
wie z. B. der Antrag der Portofreiheit und der Befreiung von Tele¬ 
graphen- und Telefunkengebühren, sind nebensächlicher Natur. 
Übrigens sind diese Vorschläge alte Bekannte, die auf jeder Polizei¬ 
konferenz wiederkehren. Ebenso wie auch die Frage der „Inter¬ 
nationalen Polizeisprache“ in Wien nicht zum ersten Male besprochen 
wurde und auch in Wien nicht befriedigend beantwortet wurde. 

Schließlich meldete sich noch ein dritter Holländer zur Frage 
der internationalen Amtshilfe zum Wort, der Amsterdamer Hoofd- 
inspektor Broekhoff, und sein Referat war, vom Standpunkt 
der Praxis betrachtet, meines Erachtens das erfolgversprechendste 
des ganzen Kongresses. Denn Broekhoff suchte die theoretische Dis¬ 
kussion auf eine materielle Basis zu stellen. Er zeigte den Punkt, 
wo der Hebel am besten angesetzt werden kann, um den von seinen 
Vorrednern geforderten internationalen Apparat auch tatsächlich in 
Funktion zu bringen. Er wies darauf hin, wie mit dem geringsten 
Aufwand der größte und rascheste Effekt zu erzielen sei, indem 
er vorschlug, die schon seit Jahren in zahlreichen Ländern vorhan¬ 
denen und praktisch erprobten „Falschgeldzentralen“ dort, wo sie 
heute noch fehlen, ebenfalls einzurichten und dann diese Dienststellen 
auszubauen und ihnen einfach auch die Bekämpfung sonstiger inter¬ 
national sich auswirkender Straftaten zu übertragen (oder wenigstens 
die Mitwirkung bei dieser Bekämpfung durch Nachrichtenvermitt¬ 
lung usw.). 

Der Vorschlag Broekhoffs fand allseitige Zustimmung. Nach¬ 
dem Broekhoff die Einrichtung, Arbeitsweise und die praktischen 
Erfolge der in Holland, Dänemark, Deutschland, Belgien, Tschecho¬ 
slowakei, Polen, Ungarn usw. bestehenden Falschgeldzentralen aus¬ 
führlich erläutert hatte, beschloß der Kongreß einstimmig, in jedem 
Staat auf die Schaffung einer Zentrale hinzuwirken, die zunächst 
zur Bearbeitung der Münz- und Kreditpapierfälschungen, dann aber 
auch zur Bekämpfung von internationalen Scheckfälschern, Paß¬ 
fälschern, Taschendieben, Hoteldieben usw. bestimmt sein soll. 

Daß Broekhoff vorschlug, zum Ausgangspunkt des Aufbaus 
eines systematischen internationalen Amtshilfeverkehrs die Falsch¬ 
geldbekämpfung zu wählen, war meines Erachtens taktisch sehr 
glücklich, weil es sich hier um ein strafrechtliches Sondergebiet 
handelt, das aus fiskalischen Gründen des besonderen Interesses 
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aller Regierungen sicher sein dürfte. Sein Vorschlag war auch aus 
technischen Gründen opportun, weil es stets am einfachsten, billig¬ 
sten und am wenigsten zeitraubend ist, auf bereits bestehenden Fun¬ 
damenten weiterzubauen. Außerdem birgt der Broekboffsche Vor¬ 
schlag meines Erachtens Chancen für die Entwicklung des inter¬ 
nationalen Strafrechts: 

Ich glaube, daß die Bekämpfung des internationalen Verbrecher¬ 
tums erst dann wirklich erfolgreich werden kann, wenn der Grund¬ 
satz „Ubi te invenero, ibi te judicabo“ wenigstens bedingungsweise 
(welche vorsichtigen Einschränkungen gemacht werden müßten, 
kann nicht im engen Rahmen dieses Kongreßberichtes ausgeführt 
werden) in den Strafgesetzen aller Kulturstaaten Anerkennung findet. 

. Anfänge hierzu lassen sich bereits in ältester Zeit konstatieren. 
Schon im römisch-langobardischen Recht findet sich das „W eit- 
Prinzip“ 1 ). Der Assasinus galt als Verbrecher gegen die ganze 
Menschheit, gegen den sich die ganze Welt wappnen mußte und der 
überall, wo er sich nach Begehung der Tat zeigt, ergriffen, ab¬ 
geurteilt und bestraft werden konnte. Das gleiche galt vom Ban¬ 
diten und Straßenräuber. Auch er konnte überall, wo man seiner 
habhaft wurde, bestraft werden. Im Mittelalter war das Weltprinzip 
gleichfalls anerkannt. Die Strafgesetze jener Zeit hatten einen eng¬ 
herzigen, eigenbrötlerischen Charakter. Jede Stadt kümmert sich 
nur um die Straftaten, die in ihrem Bannkreis begangen waren oder 
an denen sie fiskalisches Interesse hatte. Und doch war der Ge¬ 
danke einer umfassenden Verbrecherverfolgung nicht ganz negiert. 
Mörder und gewisse Diebs- und Gaunerkategorien, 
die von Stadt zu Stadt ihr unheilvolles Gewerbe 
trieben, mußten auch vom Standpunkt der einzelnen Stadt als 
Gefahr erscheinen, und so kam es, daß man hier vom engen Kreis 
städtischer Interessen absah und diese Verbrecher auch wegen der 
außerhalb begangenen Verbrechen bestrafte. Es war derselbe Ge¬ 
danke, wie in Italien bezüglich der assasini. Mit dem aufkeimenden 
Naturrecht (Hugo Grotius) fand der Gedanke dfes Weltprinzips 
weitere Vertiefung. Die Naturrechtsschule stellte den Grundsatz 
auf, daß zwar die Verfolgung von Verbrechen zunächst Sache des¬ 
jenigen Staates sei, in dem sie begangen wurden, daß aber dieser 
Staat zugleich im allgemeinen Interesse handle, weil Gerechtigkeit 
in der Welt herrschen müsse. Die Naturrechtsschule kam zu dem 
Prinzip, der Staat müsse entweder strafen oder ausliefern. Da aber 
das Auslieferungswesen damals noch ganz ungeregelt war, galt seit 


*) Vgl. Köhler, Internationales Strafrecht S. 37, 44, 193. 
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dem 17. Jahrhundert in ausgedehntem Maße die Strafbefugnis des 
Ergreifungsortes. In neuester Zeit trat mit der Entwicklung des Aus¬ 
heferungswesens das jus puniendi des Ergreifungsorts zurück, und 
da die Auslieferung aus finanziellen und anderen tatsächlichen 
Schwierigkeiten häufig unterbleibt, sind wir heute glücklich so weit, 
daß mancher schwere Verbrecher weder gefaßt noch gestraft wird. 

Besonders durch die Rechtsentwicklung in England und Amerika 
ist dieser unerfreuliche Zustand gefördert worden. Man denke nur 
an den Fall Wilson, wo ein Schweizer Posträuber großen Stils, dem 
die Flucht nach England gelang, sich dort heil und ungestraft auf¬ 
hielt und die Früchte seines Verbrechens genießen konnte, was der 
Schweizer'Bundesrat mit Recht als „monströse Erscheinung“ be- 
zeichnete. Die Queens Bench hatte im Habeas-Corpus-Verfahren die 
Freilassung verfügt. 

Man denke auch an den auf englischen Steckbriefen so oft an¬ 
gebrachten Zusatz „nicht außerhalb des Vereinigten Königreichs zu 
verhaften“, mit dem ein subtileres Gerechtigkeitsempfinden wohl 
schwer sich abfinden kann, ln England selbst mehren sich die Stim¬ 
men, die diesen Zustand verurteilen. Und es freut mich, daß gerade 
ein Engländer es ist, von dem die jüngste literarische Äußerung 
zugunsten des Weltprinzips stammt, die mir zur Kenntnis kam. 
Kein Geringerer als Sir Basil Thomson, der im Dienst der Londoner 
Polizei reiche Erfahrung über unser Thema sammeln konnte, gab 
kürzlich der Hoffnung Ausdruck, der geflüchtete Verbrecher möge 
künftig „von den Gerichten des Landes, in dem er ergriffen wird, 
gerichtet werden, ohne daß man die ganze kümmerliche und rostige 
Maschine der Auslieferungsverträge benötige“ (Archiv f. Krimi¬ 
nologie Band 75 S. 112). 

Nun ist — und damit kommen wir auf den Wiener Kongreß und 
den Broekhoffschen Vorschlag zurück — auch im modernen Recht 
noch ein Überbleibsel des Weltprinzips vorhanden, das für die Be¬ 
kämpfung des internationalen Verbrechertums wichtig ist: Hinsicht¬ 
lich der Münzverbrecher huldigen die meisten modernen Gesetz¬ 
gebungen dem Weltprinzip i ). 

Es ist ein naheliegender Gedanke, folgende Zukunftsparallele 
zu ziehen: Wenn es gelingen sollte, nach dem Broekhoffschen Vor¬ 
schlag in allen Kulturstaaten Falschgeldzentralen zu errichten und 
diese Zentralen dann mit der Verfolgung der übrigen schweren inter¬ 
nationalen Kriminalität zu befassen, so besteht auch Aussicht, daß 
die Strafgesetzgeber den dann immer stärker sich geltend machen- 

*) Praktisch weniger wichtig ist die Anerkennung des Weltprinzips 
hinsichtlich Sklavenhandel, Mädchenhandel und Sprengstoffdelikten. 
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den Bedürfnissen der Praxis sich nicht verschließen können und 
das strafrechtliche Weltprinzip — wie gesagt, unter Kautelen — 
auf die wichtigsten Kategorien des berufsmäßigen internationalen 
Verbrechens ausdehnen.- 

Doch das sind Probleme, .die in weiterem Felde liegen. Kehren 
wir zum Wiener Kongreß zurück und wenden uns dem zweiten 
wichtigen Beratungsthema der Polizeikonferenz zu: 

II. 

Soll ein „Internationales Polizeibureau“ oder 
eine ähnliche Institution geschaffen werden? 

Diese Frage ist meines Erachtens zu bejahen. Es genügt nicht, 
daß die einzelnen Staaten sich zu gegenseitiger polizeilicher Unter¬ 
stützung bereit erklären und zu diesem Zweck Landeszentralen er¬ 
richten. Ein Überblick über das fluktuierende Verbrechertum 
würde dadurch überhaupt nicht oder nur in sehr umständlicher 
Weise erzielt werden. Zu voller Auswirkung wird die kollegiale Zu¬ 
sammenarbeit aller Kriminalpolizeibehörden der Welt erst kommen, 
wenn die Amtshilfe nicht nur von Fall zu Fall erbeten und geleistet 
wird, sondern wenn sie automatisch funktioniert, wenn ein stän¬ 
diger Nachrichtenaustausch über die Personalien, Identitätsmerk¬ 
male, Aufenthaltsverhältnisse, Reisepläne und Arbeitsmethoden der 
internationalen Berufsverbrecher eingerichtet wird. Es müssen 
Kanäle geschaffen werden, in denen alles wissenswerte Material 
aus sämtlichen Ländern uneingefordert nach einem Sammelbecken 
fließt. Dort muß das Material gesiebt und geklärt werden, um dann 
den jeweils interessierten Landesbehörden wieder zugeleitet zu wer¬ 
den. Gewissermaßen ein kriminalistisches „Welt-Clearing-house“. 
Exekutivbefugnisse braucht dies Bureau nicht zu erhalten. 

Dies war mein Standpunkt in Monako gegenüber den dort geäußer¬ 
ten weitergehenden Plänen. In Wien nahm man denselben Standpunkt 
ein. Das kam schon im ersten Referat zu diesem Gegenstand — 
auch hinsichtlich dieser Frage war ein Holländer der erste Rufer 
im Streit — zum Ausdruck. Van Houten wies zunächst auf 
meine Vorschläge vom Jahre 1914 hin, erklärte, daß er in jeder Hin¬ 
sicht meinen Standpunkt teile, verlas dann den Brief, den er im 
Dezember 1919 an die wichtigsten Polizeibehörden der Welt ge¬ 
richtet hatte und in dem er die Schaffung einer internationalen 
Polizei-Welt-Zentralstelle im Anschluß an das Völkerbundsbureau 
vorgeschlagen hatte. Die Weltzentrale soll — wie van Houten 
der Verlesung der wichtigsten Punkte des Briefes hinzufügte — 
keinerlei exekutive Befugnisse erhalten. Jedes Land soll Herr im 
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eigenen Haus bleiben. Die Zentrale soll hauptsächlich die Nach- 
richtenvermittlung über internationale Verbrecher besorgen. Doch 
auch hier soll die Zusammenarbeit der Polizei¬ 
behörden der verschiedenen Länder nicht aus¬ 
schließlich durch die Vermittlung der Zentrale 
erfolgen. Dies würde in vielen Fällen zu Zeitverlust und Um¬ 
ständlichkeiten führen. Es müßte im Gegenteil der unmittelbare Ver¬ 
kehr aller Polizeibehörden daneben gefördert werden. 

Den Vorschlag, die Zentrale dem Völkerbundsbureau anzu¬ 
schließen, ließ van Houten fallen. 

Näheres über den Vorschlag van Houtens hier wieder¬ 
zugeben erübrigt sich, da er im Archiv für Kriminologie bereits von 
van Hauten selbst ausführlich behandelt wurde. 

Der zweite Konferenzreferent zu diesem Gegenstand (Hofrat 
Schulz, Wien) gab eine detaillierte Ausgestaltung der von van 
Houten vorgezeichneten Grundlinien. 

Nach Schulz haben die Aufgaben des internationalen Polizei¬ 
bureaus zu bestehen in: 

I. Materialsammlung: 

1. Sammlung der schriftlichen und telegraphischen Mitteilungen 
über internationale Verbrecher, ihrer Strafnachrichten und der Steck¬ 
briefe aus den Zentralpolizeiblättern der einzelnen Länder. (Kartothek.) 

2. Kategorienregister (Evidenthaltung der einzelnen Verbrecher 
nach den Merkmalen ihrer Arbeitsmethode). 

3. Photographien-, Fingerabdruck- und Signalementssammlung. 

II. Materialverwertung: 

1. Auskunftserteilung an die Landeszentralen über Einzelfälle. 

2. Herausgabe eines internationalen Polizeiblattes (in mehreren 
Sprachen). 

3. Herstellung einer Statistik und eines Jahresberichts. 

In ähnlicher Weise skizzierte Schulz auch die Einrichtung und 
Tätigkeit der Landeszentralen, die das Zwischenglied zwischen den 
Ortspolizeibehörden und dem Weltpolizeibureau bilden sollen. 

Im Plenum der Konferenz konnten natürlich nicht alle Details 
dieser Organisationspläne von van Houten und Schulz sofort 
zu bindenden Beschlüssen verarbeitet werden. Man einigte sich, 
unter der von van Houten vorgeschlagenen Bezeichnung „Inter¬ 
nationale kriminalpolizeiliche Kommission“ eine Institution zu schaf¬ 
fen, die alle vorgebrachten Anregungen weiter bearbeiten und einer 
definitiven Lösung zuführen soll. 

Alles Wesentliche geht aus den Statuten der Kommission her¬ 
vor, die einstimmig angenommen wurden: 



28 


R. HE1NDL 


„In der Erkenntnis dessen, daß der Kampf gegen das internationale 
Verbrechertum nur durch ein enges Zusammenwirken der Sicherheits¬ 
behörden aller Kulturstaaten mit Erfolg durchgeführt werden kann, be¬ 
schließt der im September 1923 in Wien tagende internationale Polizei¬ 
kongreß die Errichtung einer „Internationalen kriminalpolizeilichen Kom¬ 
mission“, welche ihre Tätigkeit sofort aufzunehmen hat. Er beschließt 
weiter für diese Kommission folgende Geschäftsordnung: 

Zweck der Internationalen kriminalpolizeilichen Kommission ist 1. die 
Verbürgung und Ausgestaltung gegenseitiger weitestgehender Amtshilfe aller 
Sicherheitsbehörden im Rahmen der bestehenden Gesetze ihrer Staaten; 
2 . die Sorge für die Schaffung und Ausgestaltung aller Einrichtungen, welche 
geeignet sind, den Kampf gegen das gemeine Verbrechertum erfolgreich 
zu gestalten. 

Der Sitz der Internationalen kriminalpolizeilichen Kommission ist 
Wien, solange nicht im Plenum eine andere Stadt hierfür bestimmt wird. 

Die Mitglieder der Internationalen kriminalpolizeilichen Kommission 
werden von dem in Wien derzeit tagenden Polizeikongreß in der Weise 
gewählt, daß in ihr jeder Staat durch mindestens einen Abgeordneten ver¬ 
treten ist. Die Regierungen jener Staaten, die auf dem derzeit tagenden 
Kongresse nicht vertreten sind, sind einzuladen, ihre Vertreter bekanntzu¬ 
geben. Weiter können als Mitglieder alle jene Bewerber zugelassen werden, 
von denen eine wirksame Förderung der Zwecke der Kommission zu er¬ 
warten ist. Über die Aufnahme solcher Bewerber entscheiden die Mitglieder 
der Kommission mit Stimmenmehrheit. 

Die Leitung und Vertretung der Internationalen kriminalpolizeilichen 
Kommission obliegt jenen Funktionären, denen die Leitung des jeweils 
letzten Kongresses, respektive der letzten Tagung der Kommission als 
Präsidenten beziehungsweise stellvertretenden Präsidenten übertragen war. 
Dem Präsidenten ist zur Besorgung der Geschäfte ein Verwaltungsausschuß 
beigegeben, der aus fünf Referenten und einem Sekretär besteht. Zwei 
dieser Referenten sowie der Sekretär sind den Sicherheitsbehörden jenes 
Staates zu entnehmen, dem der Präsident der Kommission angehört. Der 
Verwaltungsausschuß wird von den Mitgliedern der Kommission aus ihrer 
Mitte mit Stimmenmehrheit gewählt und übt seine Funktion jeweils bis zur 
nächsten Tagung der Kommission aus. 

Dem Präsidenten steht das Recht zu, wenn es die Besorgung der 
Geschäfte erfordert, fallweise aus besonderen Anlässen noch weitere Refe¬ 
renten zu bestellen. 

Für den schriftlichen Verkehr mit dem Präsidenten wählen die Mit¬ 
glieder der Kommission staatenweise je einen Korrespondenten, so weit sie 
nicht ohnehin durch einen Referenten im Verwaltungsausschuß vertreten 
sind. Anträge der Mitglieder über Gegenstände, die in den Wirkungskreis 
der Kommission fallen, sind schriftlich an den Präsidenten zu leiten, der 
sie nötigenfalls den Referenten zur Bearbeitung zuweist. Die Beschluß¬ 
fassung über solche Anträge erfolgt im Plenum der Kommission. 

Der Präsident beruft die Kommission alljährlich zu einer ordentlichen 
Sitzung ein. Zugleich mit der schriftlichen Einladung ist die in Aussicht 
genommene Tagesordnung bekanntzugeben. Zur Beschlußfassung ist die 
Anwesenheit mindestens der Hälfte der Mitglieder, sowie die Stimmen¬ 
mehrheit erforderlich. Der Präsident hat das Recht, eine Beschlußfassung 
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in dringenden Fällen, wenn die Versammlung nicht tagt, auch im schrift¬ 
lichen Wege zu veranlassen. 

Änderungen und Ergänzungen dieser Geschäftsordnung beschließt die 
Internationale kriminalpolizeiliche Kommission mit Stimmenmehrheit.“ 

Skeptiker, die die fruchtlosen Bestrebungen um ein Weltpolizei¬ 
bureau seit vielen Jahren verfolgt haben, werden fürchten, daß hier 
ein totgeborenes Kind getauft wurde. Sie irren sich. Eine sehr ent¬ 
wicklungsfähige Institution ist bereits geschaffen und in Funktion 
getreten. Broekhoff wollte den Kongreß nicht bloß mit einem 
formalen Ergebnis (der Einsetzung der Kommission) abgeschlossen 
sehen, sondern suchte auch hinsichtlich des Weltpolizeibureaus ein 
materielles Resultat, eine unmittelbar für die Praxis wirkende 
Einrichtung zu erzielen, bevor die Kongreßteilnehmer auseinander¬ 
gingen. Er veranlaßte, daß die Frage der Falschgeldbekämpfung 
nochmals in engerem Kreis detailierter besprochen wurde, ent¬ 
wickelte bei dieser Besprechung, die am letzten Konferenztag statt¬ 
fand, ein ausführlicheres Programm und stellte zwei neue Anträge 
zur Diskussion: 1. Sofort eine dauernde Fühlungnahme der in seinem 
Kongreßreferat vorgeschlagenen und vom Plenum akzeptierten Zen¬ 
tralstellen herbeizuführen und 2. eine dieser Stellen sofort als inter¬ 
nationales Bureau für die Zwecke der zwischenstaatlichen Zu¬ 
sammenarbeit zu bestimmen. Beide Anträge wurden in dem engeren 
Kreis, der sich vor allem aus jenen Herren zusammensetzte, die 
speziell mit der Verfolgung von Banknotenfälschungen praktisch zu 
tun haben, angenommen. Die Chefs der bereits bestehenden Falsch¬ 
geldzentralen und — soweit Länder in Frage kamen, die noch keine 
solche Zentrale haben — die Chefs der Kriminalpolizeibehörden ver¬ 
pflichteten sich, in ständigem Kontakt zu bleiben und einigten sich, 
die Wiener Falschgeldzentrale mit sofortiger Wirkung als inter¬ 
nationale Vermittlungsstelle anzuerkennen. Die praktische Folge 
dieses Beschlusses ist, daß künftig alle Landeszentralen genaue An¬ 
gaben über die bei ihnen auftauchenden neuen Falsifikate nach Wien 
melden und daß Wien anderseits das so zusammenfließende Material 
sichtet und schleunigst den sämtlichen Landeszentralen zugänglich 
macht. Die Landeszentralen werden sodann das ihnen von Wien 
übersandte Material den Ortspolizeibehörden ihres Gebiets weiter¬ 
geben und veranlassen, daß alle Banken und Wechselgeschäfte ihres 
Gebiets gewarnt werden. Auf diese Weise kann kurz, nachdem 
irgendwo eine Fälschung sich zeigt, in allen Ländern entsprechende 
Vorkehrung getroffen werden, um die Verbreitung des Falsifikats 
zu hindern und die Verbreiter zu fassen. Des weiteren soll jede 
Landeszentrale periodisch Übersichten nach Wien senden, welche 
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Falsifikate noch in Umlauf sind und welche sich erledigt haben, 
damit nicht gegenstandslose Fahndungen zwecklos fortgesetzt 
werden. 

Wir haben also bereits eine Institution, die — wenigstens auf 
einem Spezialgebiet — die Funktionen versieht, die dem Weltpolizei¬ 
bureau zugedacht sind 1 ). Und da der Kongreß beschloß, die Aus¬ 
dehnung der Kompetenz der Falschgeldzentralen auf sonstige inter¬ 
nationale Verbrecherkategorien zu veranlassen, besteht Aussicht, 
daß die Wiener Zentralstelle sich bald dem gesamten internationalen 
Verbrechertum widmen kann, und dann das Weltpolizeibureau im 
Sinn unserer Bestrebungen darstellt. 

Zumindest besteht nach meinem Gefühl zurzeit mehr Aus¬ 
sicht als je bisher.- 


*) Ferner haben alle Kongreßteilnehmer sich von der Vorzüglichkeit 
des Fernidentifizierungsverfahrens des Herrn Hakon Jör¬ 
gensen überzeugt und beschlossen, von jetzt ab die Fingerabdrücke sämt¬ 
licher internationaler Verbrecher an eine Sammelstelle zu senden. Vor¬ 
läufig ist zu dieser Sammelstelle des Fernidentifizierungsbureaus in Kopen¬ 
hagen bestimmt worden, aber zweifellos wird künftig eine Verschmelzung 
dieser Sammelstelle mit dem Weltpolizeibureau angestrebt werden. Das 
Weltpolizeibureau ist also auch bereits in erkennungsdienstlicher Hinsicht 
positiv in Angriff genommen. 


Notis. 

Die Konferenz tagte vom 3. bis 8. September 1923. Zu Vorsitzenden 
wurden gewählt: der Wiener Polizeipräsident und ehern. Bundeskanzler 
Schober als Präsident, der Generalstaatsanwalt Dr. von Höpler 
(Wien), der Wirkl. Legationsrat Dr. H e i n d 1 (Berlin), der Ministerialdirektor 
Calabrese (Rom) und der Polizeidirektor Ha 11 green (Stockholm) als 
Vizepräsidenten. Vertreten waren 20 Staaten, teils durch ihre Wiener Ge¬ 
sandten, teils durch offizielle Delegierte, teils durch Sachverständige, die die 
Konferenzleitung zuzog. (Deutschland durch Dr. Heindl, Kuenzer, 
von Liebermann und Dr. P a 1 i t z s c h.) Anschließend an die Konferenz 
fanden Empfänge beim österreichischen Bundespräsidenten, beim Kanzler und 
beim Wiener Bürgermeister statt. 

Vgl. auch die Notiz auf S. 74 dieses Heftes. 



Die Schriftvergleichung im Dreyfusprozefi. 

Von 

Dr. jur. Hans Schneiekert, Berlin. 


Der vor etwa 30 Jahren in Szene gesetzte Dreylusprozeß in 
Paris war zu einem Sensationsprozeß von Weltbedeutung geworden 
und wird wegen der bedenklichen Rolle einiger Schriftsachverstän¬ 
digen, die zu dem Fehlurteil gegen Dreyfus mit beigetragen haben, 
heute noch mit Vorliebe von seiten mancher Verteidiger als ein 
Schulbeispiel für die Haltlosigkeit, Unzuverlässigkeit, ja Gefährlich¬ 
keit der gerichtlichen Schriftvergleichung hingestellt. Dieser von 
Verteidigern in Schriftvergleichungssachen zum Schlagwort geprägte 
Dreyfusprozeß ist gerade denen, die mit Vorliebe davon Gebrauch 
machen, in seinen hierhergehörigen Einzelheiten meist völlig unbe¬ 
kannt; denn nirgends ist in der deutschen kriminalistischen Literatur 
etwas darüber veröffentlicht worden. Wenn auch in deutschen Zei¬ 
tungen und Zeitschriften, auch in Monographien vieles über den 
Dreyfusprozeß geschrieben wurde, so waren es doch ganz andere 
Gründe, die für eine Darstellung oder Besprechung der Angelegen¬ 
heit Anlaß gaben, am wenigsten die Einzelheiten der Schriftverglei¬ 
chung, die zu einem Hauptbeweismittel jenes Prozesses geworden 
war. Ich habe es mir daher zur Aufgabe gemacht, diese Lücke aus¬ 
zufüllen und jene näheren Einzelheiten bekanntzugeben, die gerade 
für die Rolle der Schriftvergleichung in jenem Prozeß von Wichtig¬ 
keit waren und noch heute für deren richtige Beurteilung unent¬ 
behrlich, aber auch für das kriminalistische Beweissicherungs¬ 
verfahren von bleibendem Werte sind: aber nur zur Warnung, wie 
ich gleich im voraus betonen möchte! Gleichzeitig sollen die nach¬ 
folgenden Ausführungen auch dazu dienen, ein Licht auf die halt¬ 
losen Zustände der Autorisierung zum amtlich berufenen Schriftsach¬ 
verständigen zu werfen. 

Ohne auf die Vorgeschichte des — übrigens rein politisch auf¬ 
zufassenden — Prozesses und seine begleitenden Nebenumstände 
und seinen Verlauf näher einzugehen, sei hier nur das erwähnt, 
was zum Verständnis der ganzen Frage gesagt werden muß, und 
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was ich diesen beiden Werken: Joseph Rein ach 1 ), Histoire de 
l’affaire Dreyfus, le proc&s de 1894, Paris 1901, und Otto Mittel- 
s t ä d t, Die Affäre Dreyfus. Eine kriminalpolitische Studie (Berlin 
1899), entnommen habe. 

Am 15. Oktober 1894 wurde Alfred Dreyfus, der 1854 in Mül¬ 
hausen i. Elsaß geboren und mosaischen Glaubens war, als Kapitän 
der Artillerie und Hilfsarbeiter im Großen Generalstabe unter der 
Anschuldigung des Landesverrats (Art. 76 ff. Code pdnal) auf Be¬ 
fehl des damaligen Kriegsministers Mercier durch den untersuchungs¬ 
führenden Offizier Du Paty de Clam verhaftet. Ende September 
1894 tauchte in einer Unterabteilung des Generalstabes, dem Bureau 
des renseignements ein undatiertes, nicht unterschriebenes Schrift¬ 
stück eines ungenannten Absenders an einen unbekannten und un¬ 
benannten Adressaten, angeblich den deutschen Militärbevollmächtig¬ 
ten, Obersten v. Schwartzkoppen in Paris, auf, das angeblich von 
einem Pariser Geheimagenten dem Kommandanten Henry über¬ 
bracht worden sein soll und aus dem Papierkorbe des deutschen 
Militärbevollmächtigten in Paris stammen sollte. Dieses Schrift¬ 
stück, das im weiteren Verlauf des Prozesses nur noch als „Bor¬ 
derau“ bezeichnet wurde, bestand aus sehr dünnem, durchsichtigem 
Papier (einer Art „Seidenpapier“), war in vier Stücke zerrissen und 
wieder künstlich zusammengeklebt worden. Es hatte folgenden 
Wortlaut: 

„Sans nouvelles m’indiquant que vous däsirez me voir je vous 
adresse cependant, Monsieur, quelques renseignements intöressants: 

1. Une note sur le frein hydraulique du 120 et la maniere dont 
s’est conduite cette ptöce. 

2. Une note sur les troupes de Couverture (quelques modi- 
fications sont apportees par le nouveau plan). 

3. Une note sur une modification aux formations de Partillerie. 

4. Une note relative ä Madagascar. 

5. Le projet de manuel de tir de rartillerie de Campagne 
(14. Mars 1894). 

Ce dernier document est extremement difficile ä se procurer, et 
je ne puis l’avoir ä ma disposition que trfcs peu de jours. Le ministöre 
de la guerre en a envoyg un nombre fixe dans les corps et les 
corps en sont responsables, chaque officier detenteur doit remettre 
le sien apres les manoeuvres. Si donc vous voulez y prendre ce 


*) Rein ach, der sich im Jahre 1899 in einem zweiten Werke: 
„L’affaire Dreyfus. Le crdpuscule des traitres“ mit der Angelegenheit befaßt 
hat, war ein bedeutender französischer Politiker, wurde 1881 Kabinettschef 
Gambettas, später Deputierter und Gegner Boulangers. 



Die Schriftvergleichung im DreyfusprozeB 


33 


qui vous intöresse et le tenir ä ma disposition apres, je le prendrai. 
A moins que vous ne vouliez que je le fasse copier in extenso et 
vous en adresser la copie... Je vais partir en manoevres.“ 

Ehe wir auf die Gutachten der Schriftsachverständigen näher 
eingehen, müssen wir erst die „Enquöte“ des untersuchungsführenden 
Offiziers Du Paty, namentlich das Vorstadium der Beschaffung von 
Schriftproben D.s und deren Vergleichung durch die interessierten 
Offiziere des Generalstabes etwas näher ins Auge fassen, worüber 
Reinachs Werk eingehende Berichte enthält Die Offiziere des 
Generalstabes, die zuerst Vergleichungen mit der Handschrift D.s 
vor dessen Verhaftung vorgenommen hatten, weil von vornherein 
ein suggestiver Verdacht gerade auf Dreyfus gelenkt war, fanden 
„frappierende Ähnlichkeiten“ zwischen der Handschrift D.s und der 
des Bordereaus; sie prüften auch die Schriftstücke, indem sie die¬ 
selben aufeinanderlegten und gegen eine Fensterscheibe gelegt bej 
durchfallendem Licht betrachteten. Dabei wollten sie gewisse sich 
„deckende“ Wörter oder Silben entdeckt und als Beweis der Schrift¬ 
identität angenommen haben. Durch diese laienhaften und nichts 
weniger als vorurteilslosen Vergleichungen, verbunden mit Auto¬ 
suggestionen und gegenseitigen, sogar an das Verbrecherische gren¬ 
zenden Beeinflussungen konstruierte man im Zusammenhang mit 
anderen, geradezu an den Haaren herbeigezogenen Verdächtigungen, 
insbesondere auch sexueller und politischer Natur, die, kriminalistisch 
betrachtet, gar nicht stichhaltig sein konnten, den ersten „dringen¬ 
den Verdacht“ gegen Dreyfus, der seine imheilvollen Kreise zog bis 
zur — unschuldigen Verurteilung desselben zur lebenslänglichen 
Deportation. Nur der Generalstabsoffizier P i c q u a r t ließ sich, mit 
seiner Ansicht fast alleinstehend, durch den Übereifer seiner Kame¬ 
raden nicht beirren und fand nach einer Vergleichung der Hand¬ 
schrift D.s mit der Bordereauschrift, daß die Abweichungen doch so 
erheblich seien, daß das Bordereau nach seiner Ansicht nicht von 
Dreyfus herrühren könne. Doch mehr könne er nicht sagen, da er 
weder Graphologe noch Schriftsachverständiger sei. 

Du Paty, der mehr als er verantworten konnte, die Affäre Drey¬ 
fus forcierte, kam nach seinen Vergleichungen zu dem Schluß-: 
„Trotz gewisser Abweichungen besteht zwischen beiden Handschrif¬ 
ten eine Ähnlichkeit, die genügt, um eine Begutachtung der Identität 
zu rechtfertigen.“ 

Als erster Schriftsachverständiger wurde Gobert, der Sach¬ 
verständige der Banque de France, der auch chemische Kenntnisse 
hatte und im Rufe eines tüchtigen Sachverständigen stand, hinzu¬ 
gezogen. Dem Sachverständigen verweigerte man nähere Angaben 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 3 



34 


HANS SCHNEICKERT 


Aber die Persönlichkeit des Beschuldigten, trotzdem er die Einwen¬ 
dung machte, daß die Ziviljustiz keine Gutachten unter dem Schein 
der Anonymität kenne. Die Art des objektiv auftretenden Sachver¬ 
ständigen Gdbert hatte bei den Generalstabsoffizieren Mißtrauen er¬ 
weckt und sein Ansuchen bezeichnete man als „demande contraire 
aux devoirs d’un expert en öcritures“, 

Goberts Gutachten, das er ln ziemlicher Eile abzugeben hatte, 
lautet kurz und bündig: „Es sind zahlreiche und wichtige Abwei¬ 
chungen in beiden Handschriften vorhanden. 'Die Handschrift des 
Bordereaus ist natürlich, normal und mit großer Geschwindigkeit 
geschrieben, also nicht verstellt. Das ©ordereau dürfte daher von 
einer anderen Person herrühren als von dem Verdächtigten.“ Dieses 
Gutachten machte auf die verantwortlichen Offiziere des General¬ 
stabes nicht den geringsten Eindruck, denn die Verhaftung des ver¬ 
dächtigten Offiziers, nämlichD.s, warbereitseinebeschlos¬ 
sene Sache, wie dem Sachverständigen „im Vertrauen“ mit¬ 
geteilt wurde. Diese vertrauliche Mitteilung machte den Sach¬ 
verständigen Gobert nicht im geringsten wankend in seinem Gut¬ 
achten. 

Nunmehr wandte man sich an Alphonse Bertillon, den Er¬ 
finder des anthropometrischen Verfahrens bei der Pariser Polizei¬ 
präfektur, um durch Ihn eine Begutachtung der Handschriften zu 
erreichen, trotzdem©ertillon gar kein Schriftsachver¬ 
ständiger war. Wenn sich Bertilion auch gelegentlich mit 
Schriftvergleichungen, wie jeder Kriminalist, beschäftigt haben mag, 
so war er doch nicht als gerichtlicher Schriftsachverständiger aner¬ 
kannt, auch nicht in der Sachverständigenliste des Seinetribunals 
eingetragen. Dieser schwere Mißgriff wurde für den weiteren Ver¬ 
lauf und das Ende des Dreyfusprozesses, wie auch überhaupt für 
die Beurteilung der Schriftexpertise recht verhängnisvoll. Bertillon, 
der sich bisher nur mit Identifizierungen von Verbrechern auf 
Grund von körperlichen Merkmalen (Anthropometrie), allenfalls auch 
vielleicht schon von Fingerabdrücken beschäftigt hatte, fehlte es 
an Mut, das von ihm geforderte Gutachten von vornherein abzu- 
lehnen, wie es das einzig Richtige gewesen wäre. Auf die Methode 
Bertilions, des graphologischen Laien, kommen wir weiter unten noch 
näher zu sprechen, da es für die richtige Beurteilung der gericht¬ 
lichen Schriftvergleichung von wesentlicher Bedeutung ist und bei 
uns so gut wie nicht bekannt ist. Zuvor müssen wir uns aber noch 
etwas mit der „Enquöte“ der Generalstabsoffiziere, namentlich der 
Aufnahme von Diktatschriftproben durch Du Paty näher be¬ 
schäftigen. 
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Nachdem Bertilion den Wünschen des untersuchungsführenden 
Offiziers wesentlich näher kam als der Sachverständige Gobert, und 
durch sein Gutachten der Schriftidentität Dreyfus erheblich be¬ 
lastet hatte, ist dieser aufgefordert worden, und zwar unter dem 
Vorwände einer Generalinspektion, in Zivilkleidung im Kriegs¬ 
ministerium zu erscheinen. Dies geschah am Montag, dem 15. Ok¬ 
tober 1894, morgens 9 Uhr. Dort wurde er zunächst aufgefordert, 
ein Formular geschäftsmäßig auszufüllen; dann forderte ihn Du Paty 
(in Gegenwart einiger anderer Generalstabsoffiziere) auf, unter dem 
Vorwände, daß er selbst nicht schreiben könne — er trug über 
seinem Daumen einen sogenannten „Däumling“ aus schwarzer Seide 
— einen Brief zu schreiben, der ihm diktiert werde und von einem 
Vorgesetzten zu unterschreiben sei. Durch einen Spiegel (an der 
Wand) wollte man das Mienenspiel des schreibenden Dreyfus be¬ 
obachten. Du Paty sagte über die Schriftprobenaufnahme aus, daß 
Dreyfus die ersten vier Zeilen in normaler Schrift geschrieben habe, 
dann habe er auf einmal unregelmäßig geschrieben, worauf ihn 
Du Paty mit halblauter Stimme aufmerksam gemacht habe. Als 
Dreyfus auf sein Diktat die Zeile geschrieben hatte: „...une note 
sur le frein hydraulique du canon de 120“, habe ihn Du Paty unter¬ 
brochen mit den Worten: „Was haben Sie denn, Herr Kapitän, Sie 
zittern ja!“ „Durchaus nicht“, erwiderte Dreyfus, „ich friere nur 
etwas an den Fingern.“ Demgegenüber bemerkte Du Paty in seinem 
Bericht, daß Dreyfus nicht an den Fingern gefroren haben könne, 
da dieser schon eine Viertelstunde in dem normal geheizten Bureau 
anwesend gewesen sei. (Aus diesem sonst unbestätigten „Zittern“ 
hatte man die unbewußte Äußerung eines Schuldbewußtseins zu 
konstruieren versucht!) Nachdem noch drei weitere Zeilen diktiert 
und geschrieben waren, erhob sich Du Paty plötzlich, legte seine 
Hand auf die Schulter D.s und erklärte mit lauter Stimme: „Kapitän 
Dreyfus, im Namen des Gesetzes verhafte ich Sie! Sie werden des 
Hochverrates beschuldigt.“ Dreyfus beteuerte in bewegten Worten 
seine Unschuld und protestierte gegen seine Verhaftung. Ihm wird 
der auf Todesstrafe lautende Artikel 76 des Code pänal vorgelesen. 
Während Du Paty diesen vorlas, legte er mit einer brüsken Be¬ 
wegung einen bisher durch ein Aktenstück verdeckt gewesenen 
Revolver bloß. Dreyfus sah dies und verstand diese Geste und 
schrie: „Ich bin imschuldig! Töten Sie mich, wenn Sie wollen!“ 
Darauf entgegnete Du Paty: „Es ist nicht meine Pflicht, dieses 
Werk zu verrichten, sondern die Ihrige!“ Dreyfus: „Ich werde 
dies nicht tun, denn ich bin unschuldig; ich will leben, um meine 
Unschuld zu beweisen!“ Darauf folgte seine körperliche Durch- 

3* 
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suchung, die er nicht hinderte und mit den Worten begleitete: 
„Nehmen Sie meine Schlüssel, öffnen Sie alles bei mir zu Hause, 
ich bin unschuldig!“ Auf sein Verlangen, ihm die Gründe der Be* 
schuldigung näher auseinanderzusetzen und ihm das inkriminierte 
Schriftstück vorzulegen, geschah dies nicht, es wurden vielmehr 
allerlei Ausflüchte vorgebracht, die es nicht möglich machen soll¬ 
ten, ihm das Schriftstück zu zeigen. 

Die sorgfältigste Durchsuchung seiner Wohnung und aller von 
ihm dienstlich oder außerdienstlich benutzten Räumlichkeiten er¬ 
brachte nicht die geringste Unterstützung des gegen ihn erhobenen 
Verdachtes, wie auch keinerlei Beziehungen zwischen Dreyfus und 
den Pariser Vertretern der fremden Mächte nachzuweisen waren. 

Am 13. Oktober erhielt Bertilion den Auftrag der Schriftverglei¬ 
chung und sollte noch*am gleichen Abend sein Gutachten erstatten; 
ihm war nur eine Frist von etwa 10 Stunden Zeit gestellt Zuerst 
hatte man ihm außer den Originalschriftproben nur eine Photo¬ 
graphie des Bordereaus zur Untersuchung gegeben, und erst im Laufe 
des Nachmittags „glückte“ es ihm, das Originalbordereau ausge- 
.händigt zu erhalten. Auch Bertillon wurde von vornherein gesagt, 
daß bereits andere Beweise der Schuld vorhanden seien und daß 
die Verhaftung des verdächtigten Offiziers bereits unwiderruflich 
entschieden sei. (Welche unerhörte Beeinflussung eines Sachver¬ 
ständigen, der zudem überhaupt kein Sachverständiger auf dem 
Gebiete der Schriftvergleichung war!) Bertillon beobachtete außer 
einigen charakteristischen Übereinstimmungen auch einige Abwei¬ 
chungen; er ließ sich aber offenbar durch die Beschaffenheit des 
zum Bordereau verwendeten Papiers beeinflussen. Dieses Papier 
war sehr dünn und etwas durchsichtig, also eine Art „Seidenpapier“ 
(papier-pelure), so daß die mit Tinte geschriebenen Schriftzüge auf 
der Rückseite deutlich zu sehen waren. Die Wahl eines solchen 
Schreibpapiers brachte Bertillon sofort auf den Gedanken, daß es 
nur zur Erleichterung einer Schriftdurchpausung angewendet worden 
sei; auch wollte er Ausbesserungen und zitterige Schriftzüge fest¬ 
gestellt haben, die aber kein anderer Sachverständiger gesehen 
haben wollte. Wenn schon die Hypothese der Schriftdurchpausung 
richtig gewesen wäre, so hätte sie doch zugunsten D.s ausgelegt 
werden müssen; aber Bertillon war es Vorbehalten, eine Verfälschung 
der eigenen Handschrift durch Dreyfus selbst mittels Durchpausens 
zu konstruieren (autocalquage oder autoforgerie), um sich den spä¬ 
teren Einwand zu sichern, daß die Handschrift des Bordereaus, 
falls man sie mit der seinigen (D.s) Handschrift identifizieren sollte, 
von einem Dritten nachgeahmt (durchgepaust) worden sei, nur um 
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ihn zu belasten. Theoretisch möglich ist ein solches Verfahren 
wohl denkbar, aber in der Praxis begibt sich kein vernünftiger 
Mensch auf einen so gefährlichen Weg der Selbstbelastung, wo 
genug andere Wege zur Verfügung stehen. Jedenfalls lag in dieser 
Annahme Bertillons ein Kapitalirrtum, der nicht nur seinem persön* 
liehen Rufe, sondern überhaupt der ganzen Schriftexpertise schwere 
Nachteile gebracht hatte! Übrigens scheint Bertilion eine nach seiner 
Hypothese wirklich durchgeführte Testamentsfälschung (de la 
Boussiniöre) als geheimer Führer gedient zu haben. Er beschreibt 
selbst diese seltsame Fälschung in seiner 1898 erschienenen Schrift 
„La comparaison des äcritures et Tidentification graphique“ (von 
mir übersetzt in meinem Werke „Die Bedeutung der Handschrift 
im Zivil- und Strafrecht, Leipzig 1906, Seite 75 ff.), in welchem 
Werke er auffallenderweise den Dreyfusprozeß und seine hierbei 
geleistete Mithilfe mit keinem Worte erwähnt. 

Es ist lehrreich genug, diesen Fall hier kurz zu behandeln. Das 
Testament, mit dem sich alle Gerichtsinstanzen länger als fünf 
Jahre zu beschäftigen hatten, war ein Wunder in seiner Art; es war 
hergestellt mittels Durchpausens von Wörtern und Wortteilen, die 
mit großer Genauigkeit und Geduld aneinander gereiht wurden, wo-> 
bei als graphisches und stilistisches Muster eine umfangreiche Korre¬ 
spondenz, die aus dem Nachlasse des verstorbenen de la Boussi- 
niere herrührte, gedient hatte. Die eigentliche Originalität der Fäl¬ 
schung in technischer Hinsicht bestand darin, daß die einmal be¬ 
endigte und sorgfältig nachgeprüfte Durchpausung auf eine litho¬ 
graphische Platte übertragen wurde, um die Überarbeitung und 
Ausbesserungen unkenntlich zu machen und der Schrift den An¬ 
schein einer ungehemmt fortschreitenden Schreibbewegung zu geben. 

Merkwürdig ist noch folgende Erklärung Bertillons in der Ge¬ 
richtsverhandlung selbst: „Ich legte mir, als ich über den vermut¬ 
lichen Urheber des Bordereaus aufgeklärt worden war, die Frage 
vor: „Ist es nicht möglich, daß nach dem Beispiel der Testaments¬ 
fälschung de la Boussini&re das Bordereau von einem unbekannten 
Verbrecher nachgeahmt sein könnte, der einen persönlichen Feind 
vernichten wollte?“ Um so mehr muß man sich über das diese 
Frage verneinende und Dreyfus allein belastende Schlußgutachten 
Bertillons wundern. Es ist schwer, ohne das Gutachten nebst den 
dazugehörigen Schriftstücken vor sich zu haben, sich eine richtige 
Vorstellung von Bertillons merkwürdigem Gutachten zu machen; 
doch hat Reinach in seinem Werke an mehreren Stellen einen ziem¬ 
lich ausführlichen Bericht über die Angaben Bertillons bei der 
Gerichtsverhandlung gegeben, der vielleicht ausreicht, wenigstens 
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die Methode der Schriftvergleichung Bertilions etwas näher kennen¬ 
zulernen. Wir kommen darauf später noch zurück und wenden 
uns den weiteren Gutachten im Dreyfusprozeß zu. 

Polizeipräfekt Lupine wurde um die Angabe weiterer Schrift¬ 
sachverständigen ersucht, es wurden die in der gerichtlichen Liste 
der Sachverständigen eingetragenen drei Herren bezeichnet: Cha- 
ravay, Pelletier und Teyssoniöres. Reinach charakte¬ 
risiert diese drei Sachverständigen folgendermaßen: Teysso- 
nifcres war früher bei der Brücken- und Wegeverwaltung be¬ 
schäftigt und befand sich zur Zeit der Zuziehung im Dreyfusprozeß 
unter dem Druck eines Disziplinarverfahrens, das beim Seinetribunal 
anhängig war und mit einer unkorrekten Erledigung eines Gut¬ 
achtens zusammenhing; die Klage war vom Gericht als berechtigt 
angesehen worden, so daß dieser Sachverständige einige Tage später 
zur Strafe der Streichung aus der Sachverständigenliste verurteilt 
wurde. 

Charavay war Paläograph, einer der großen Autographen¬ 
händler von Paris. Pelletier war Kalligraph im Ministerium der 
schönen Künste. Polizeipräfekt Lupine bestellte diese drei Sach¬ 
verständigen zu sich, zeigte ihnen das Bordereau, händigte ihnen 
aber nur photographische Kopien desselben aus nebst einigen Schrift¬ 
proben verschiedener Personen, darunter auch solche von Dreyfus. 
Außerdem legte er ihnen strengstes Stillschweigen auf, ohne ihnen 
den Namen des verdächtigten Offiziers zu nennen. Die Empfehlung, 
sich mit Bertillon in Verbindung zu setzen, machte den Sachver¬ 
ständigen Pelletier stutzig; er lehnte es daher ab, dies zu tun, wäh¬ 
rend die beiden anderen dem Wunsche zu entsprechen versprachen. 
Pelletier urteilte so: ein gewissenhafter Sachverständiger braucht 
nicht zu Bertillon zu gehen, der sich schon eine Ansicht gebildet 
hatte. Wenn man schon von zwei Sachverständigen Gutachten ein¬ 
geholt habe, was sollte dann diese Einladung bezwecken, sich mit 
dem einen, nicht aber mit dem anderen in Verbindung zu setzen, 
also mit Bertillon, nicht aber mit Gobert? 

P e 11 e t i e r s Gutachten lief zuerst ein, und zwar am 25. Ok¬ 
tober, das der beiden anderen erst am 29. Oktober. P.s Gutachten 
war negativ und lautete dem Sinne nach ungefähr so: Die in Frage 
stehende Handschrift ist keineswegs verstellt, vielmehr handelt es 
sich um eine ungehemmte normale Schrift, wie sie der Schreiber 
auch sonst anzuwenden pflegt. Zwischen beiden zu vergleichenden 
Handschriften lassen sich allerdings einige Ähnlichkeiten erkennen, 
die aber von ganz nebensächlicher Bedeutung sind, weil sie auch 
in anderen Handschriften häufig anzutreffen sind. (Es waren dem- 
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nach sekundäre Schriftmerkmale.) Daher kann die fragliche Schrift 
weder mit der Handschrift der einen noch der anderen Person, 
deren Schriftproben vorgelegt worden sind, identifiziert werden. 
Bei dem Gutachten des Sachverständigen Teyssonieres fühlte 
man schon den Einfluß Bertillons, es vertrat die Ansicht, daß es 
sich bei dem Bordereau um eine verstellte Schrift handelte. Beide 
Handschriften machen den Eindruck gleichen Ursprungs, und er 
kam zu dem Schluß der Schriftidentität. 

Charavay, der sich ebenfalls mit Bertillon in Verbindung 
gesetzt hatte, hielt die Bordereauschrift auch für eine verstellte und 
folgerte auf Grund der Vergleichung, daß nach seiner Ansicht beide 
Handschriften von derselben Person herrührten, doch ließen manche 
Einschränkungen gewisse andere Möglichkeiten offen. 

Das bisherige Gesamtergebnis der Schriftvergleichung war das 
folgende: Von fünf Sachverständigen sprachen sich drei für, zwei 
gegen eine Identität der zu untersuchenden Handschriften des Bor- 
dereaus und von Dreyfus aus; das für einen Schuldbeweis nötige 
Übergewicht war demnach hergestellt. 

Drei Tage nach der Verhaftung D.s begab sich Du Paty abends 
in das Untersuchungsgefängnis, um von D. neue Schriftproben nach 
Diktat aufzunehmen, trotzdem eine Menge unbefangen entstandener 
Schriftstücke von der Hand D.s bei dessen Dienststelle zur Ver¬ 
fügung stand. Du Paty, der durch Experimente bessere Schrift¬ 
proben zu erzielen hoffte, ließ ihn noch zehn Schriftproben an¬ 
fertigen, in denen die Wörter des Bordereaus vorkamen, und zwar 
mußte D. die schnell diktierten Schriftproben in verschiedener Stel¬ 
lung schreiben: sitzend, stehend, mit und ohne Handschuh bekleidet, 
mit verschiedenen Federn usw.; doch die Handschrift änderte sich 
nicht Unter Vorlage der letzten Zeile des Bordereaus „Je vais 
partir en manoevres“ (in photographischer Kopie, da ihm das 
Originalbordereau vorenthalten wurde), erklärte D., daß er dies 
nicht geschrieben habe. Hierauf legte ihm Du Paty die Frage vor: 
„Wie erklären Sie sich das, daß die Sachverständigen die Iden¬ 
tität Ihrer Handschrift mit der jenes Schriftstückes, von dem Sie 
eben eine Zeile zu sehen bekamen, festgestellt haben?“ Dreyfus: 
„Diese Zeile ist nicht von mir geschrieben worden; was jenes Doku¬ 
ment betrifft, das ich gar nicht kenne, haben sich die Sachverstän¬ 
digen entweder geirrt, oder man hat aus einem Papierkorb Reste 
von mir geschriebener Schriftstücke gesammelt, um sie zu einem 
Ganzen zusammenzusetzen.“ Immerhin sei es möglich, daß jemand 
versucht habe, seine Handschrift, deren Ähnlichkeit die Sachver¬ 
ständigen bestätigt haben, nachgeahmt hat, um den Verdacht der 
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Urheberschaft abzulenken. Wenn solche Einwände vielfach auch 
von Schuldigen gebraucht werden, so war Dreyfus bei seiner Un¬ 
schuld doch nicht in der Lage, sich diesem Vorwurf gegenüber 
anders zu verteidigen. Weiterhin verweigerte Du Paty jede Angabe 
über Einzelheiten der Beschuldigung, woran Reinach die Bemerkung 
schließt: „Toute cette procödure est un chapitre ä ajouter ä l’histoire 
de l’Inquisition.“ 

Wenden wir uns nunmehr dem Gutachten B e r t i 11 o n s zu. 
Bertillon ging von der Voraussetzung aus, daß die Schrift des Bor- 
dereaus eine unnatürliche und zögernde sei, wie wenn ein Hindernis 
die natürliche Schreibbewegung gehemmt hätte. Daraus folgerte 
Bertillon, daß Dreyfus seine eigene Handschrift „gefälscht“ habe, 
um sich den Einwand zu sichern, daß ein Dritter seine Handschrift 
gefälscht oder durchgepaust habe. Diese Hypothese der Fälschung 
mittels Durchpausens durch Dreyfus selbst legte Bertillon seinem 
Gutachten vom 20 . Oktober zugrunde und stützte sie noch durch viel 
kompliziertere Vorgänge. Das Bordereau enthält mehrere Wörter, 
welche zwei- oder dreimal im Text sich wiederholen. Bertillon mißt 
daher diese gleichlautenden Wörter oder Wortgruppen ähnlicher 
Wörter; und wenn diese auf dem Papier einen annähernd gleichen 
Raum einnehmen, schließt er daraus, daß sie identisch seien und da¬ 
her durchgepaust sein müßten. Es existiere ein gewisser Rhythmus 
in jeder einigermaßen regelmäßig, d. h. gewohnheitsmäßig-natürlich 
geschriebenen Schrift; diesen Rhythmus der zum Durchpausen be¬ 
nutzten Originalwörter will nun Bertillon in dem Bordereau entdeckt 
haben. Diesen Rhythmus begründet er ungefähr so: Wenn man 
parallel dem Papierrande ein Netz von Raumgrößen (Ausschnitten) von 
5 X 5 mm über ein Schriftstück zieht, scheint es, daß alle sich wieder¬ 
holenden Wörter mit einer oder mehreren Silben die gleichen Aus¬ 
dehnungen zeigen. 

Bertillon hat die Schrift des Bordereaus unter Zuhilfenahme 
eines in die photographische Kopie des Bordereaus eingezeich¬ 
neten quadrierten Netzes von Raumgrößen 5 X 5 mm „ge¬ 
messen“, woran Reinach die Bemerkung knüpft, daß die Wörter 
und Silben, von denen Bertillon behauptet habe, daß sie sich deck¬ 
ten, sich gar nicht gedeckt haben, wie man sich überzeugen konnte, 
so daß sein scheinbar „mathematischer Beweis“ gar nicht gelungen 
war. Außerdem seien die Photographien „retuschiert“ gewesen, um 
seine „Entdeckung“ zu rechtfertigen. Worin diese Retusche bestan¬ 
den habe, wird nicht gesagt, Reinach macht hier aber B. den schweren 
Vorwurf: „La fraude qu’il veut prouver, il ne la peut demontrer 
que par une fraude.“ Wir wollen aber zugunsten Bertillons eine 
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Selbsttäuschung annehmen, da er vom Wesen der Handschrift herz¬ 
lich wenig verstanden hat und einem Kapitalirrtum, der jedem 
mechanischen Handschriftmeßverfahren zugrunde liegt, zum Opfer 
gefallen ist 

Nun stellte Bertillon, gewissermaßen um seinen Irrtum zu ver¬ 
vollständigen, noch mathematische Wahrscheinlichkeitsrechnungen 
auf, indem er behauptete, daß die Wahrscheinlichkeit für vier gra¬ 
phische Übereinstimmungen 0,0016 betrage bei 26 Versuchen. Es ist 
keineswegs notwendig, daß man dies verstehe, denn kein Beteiligter 
des Dreyfusprozesses hat dies begriffen. Reinach selbst meint das 
sei ein kolossaler Irrtum, der dem Charakter des Systems und seines 
Vertreters die Krone aufsetze; alles sei falsch in der Demonstration 
Bertilions, für den es sicher sei, daß der Rhythmus der Bor- 
dereauschrift geometrisch sei; es fehlte nur noch, daß er auch 
die „Gleichung“ dazu fände. Wenn Bertillon die beiden Wörter 
„intöret“ und „adresse“ durch Übereinanderlegen rhythmisch identi¬ 
fiziert und sogar mit den in diesen Wörtern zum Ausdruck kom¬ 
menden .Pulsationen“ operiert, muß man allerdings recht bedenk¬ 
lich gestimmt werden. Nach Bertillons Ansicht hat Dreyfus das 
Bordereau so hergestellt: Er hat das Wort „intöret“ sieben- oder 
achtmal durchgepaust, nebeneinander, das war das „Modellwort“; 
zwei dieser Modellwörter zeichnete er mit verschiedenfarbiger Tinte 
auf durchsichtiges (Paus-)Papier. Dann klebte er beide Wörter auf¬ 
einander, doch mit einem Zwischenraum von 1,25 mm. Da das 
„Seidenpapier“ durchsichtig ist, erkennt man die Schriftzüge des 
Modellwortes genau. Dieses doppelte Modellwort klebte er dann 
auf gewöhnliches Papier, das quadratisch ( 5 X 5 nmi) eingeteilt 
war. Auf dieses Modellwort legte er dann das zum Bordereau ver¬ 
wendete dünne (Seiden-)Papier und zeichnete darauf das betreffende 
Wort ab, indem er von dem untergelegten doppelten Modellwort 
einmal die eine, einmal die andere Strichführung als Richtlinie be¬ 
nutzt hat. Bei Anfertigung des Bordereaus habe sich Dreyfus dreier 
Handschriften bedient, nämlich der eigenen, derjenigen seiner Frau 
und derjenigen seines Bruders, das „Schlüsselwort“ „intöret“ ent¬ 
stamme der Handschrift des Bruders. Diese geradezu an Hell¬ 
seherei grenzende Klarlegung der Entstehung des Bordereaus ver- 
anlaßte Dreyfus in der Hauptverhandlung, den Vorsitzenden zu bitten, 
an Bertillon eine Frage richten zu dürfen, nämlich ob dieser als 
Zeuge nicht lieber gleich beschwören möge, daß er gesehen habe, 
wie er das Bordereau geschrieben habe. Diese geistreich-ironische 
Bemerkung D.s blieb nicht ganz ohne Wirkung. 

Über diese Gerichtsverhandlung gibt uns Reinach folgenden Be- 
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rieht, soweit er die Vernehmung der Schriftsachverständigen be¬ 
trifft: Die Sachverständigen wurden am Schlüsse des zweiten Ver¬ 
handlungstages vernommen, Bertillon am dritten Tage. Gobert und 
Pelletier erstatteten ihr Gutachten der Nichtidentität, trotzdem ge¬ 
wisse Ähnlichkeiten nicht abzustreiten seien, die auch selbst Dreyfus 
nicht ableugnete. Pelletier verneinte am bestimmtesten die Identität 
Charavay schrieb die Urheberschaft Dreyfus zu, wenn auch mit 
einigen Einschränkungen. Teyssonigres dagegen hatte nicht den ge¬ 
ringsten Zweifel, indem er begutachtete: Dreyfus hat seine Hand¬ 
schrift verstellt er ist der Urheber des Bordereaus. 

Dann trat Bertillon auf. Er brachte eine Menge Demonstrations¬ 
material mit das er für die Begründung seines belastenden Gut¬ 
achtens konstruiert hatte; er sprach drei Stunden lang, mit großen 
Gesten, „savourant sa gloire“, vom Generalstab als Erfinder eines 
wissenschaftlichen Beweises der Schriftgleichheit angekündigt, von 
Reinach aber mit folgendem Beiwort beehrt: „pröcödö de sa r£pu- 
tation volöe d’homme de genie, — car la methode anthropontetrique 
est due ä son pöre“. 

Man fragte sich, aus welchem Anlaß Bertillon überhaupt zuge¬ 
zogen worden sei: Als Sachverständiger? Er ist dies nicht und 
erklärte selbst daß die Graphologie für ihn so viel bedeute wie die 
Astrologie. Als Bertillon seinen Bericht begann, machte er eine An¬ 
spielung auf die Gewissensbisse eines ehrenhaften Mannes, der sich 
nicht zum Komplizen eines Justizirrtums machen würde. Dreyfus, 
der Bertillons Gutachten bereits kannte, sah ihn bei dieser Bemer¬ 
kung scharf an und unterbrach ihn mit den Worten: „Diesen Ge¬ 
wissensbissen, mein Herr, werden Sie nicht entgehen, dessen können 
Sie sicher sein!“ 

Jetzt setzte Bertillon seine Entdeckung auseinander und demon¬ 
strierte das Ergebnis seiner Messungen an dem mitgebrachten 
Material. „Ob die Zuhörer diese verrückte und unredliche Anwen¬ 
dung des Körpermeßverfahrens auf die Handschrift verstanden 
haben“, fragte man sich. Der Verteidiger Demange, der Polizei¬ 
präfekt Löpine (ungeachtet seiner Hochachtung für Bertillon) und 
der Generalstabsoffizier Picquart gestanden ein, wie Reinach be¬ 
richtet, nichts davon verstanden zu haben, und Picquart bestätigte 
noch ausdrücklich, daß auch die Richter nichts davon begriffen 
haben. Aber das Schlußgutachten Bertillons haben sie wohl ver¬ 
standen, der klipp und klar („nettement et categoriquement“) die 
Urheberschaft des Bordereaus Dreyfus zuschrieb. Bei anderer Ge¬ 
legenheit erklärte Bertillon: „Meine Erfindung in der Affäre Dreyfus 
beruht nur indirekt (,accessoirement‘) auf der Schriftvergleichung. 
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Mein Gutachten bildet in seiner Gesamtheit eine Demonstration, die 
eine mathematische Sicherheit darbietet *).“ 

Der Ausgang des Prozesses gegen Dreyfus ist bekannt, auch 
das Wiederaufnahmeverfahren (Revision) nach einigen Jahren, um 
das sich Emile Zola besondere Verdienste erworben hatte. Die¬ 
jenigen Sachverständigen, die begutachtet hatten, Dreyfus habe das 
verräterische Bordereau geschrieben, haben ein Fehlgutachten 
abgegeben. 

Das kann man auch bestätigen, wenn man die in Reinachs 
Werk veröffentlichten vorzüglichen Reproduktionen der zu ver¬ 
gleichenden Handschriften näher studiert. Mit dieser Feststellung 
allein wäre man aber noch nicht zufrieden gewesen, die Aufklärung 
verlangt auch die Ermittelung des richtigen Täters. Mag auch die 
Frage, ob das Bordereau dem Inhalte nach echt ist oder nur ein 
fingiertes Dokument zur Beseitigung Dreyfus’ darstellt, unaufgeklärt 
bleiben, so ist doch mit Sicherheit anzunehmen, daß nichtDrey- 
fus, sondern der damalige Kommandant Ester¬ 
hazy, ein Freund von Du Paty, das Bordereau angefer¬ 
tigt hat, worüber sogar ein außergerichtliches Geständnis vor¬ 
liegen soll. Über die Frage der Urheberschaft Esterhazys und die 
ganzen Pariser Generalstabsintrigen in dieser Affäre hat Mittel¬ 
st ä d t in seinem eingangs zitierten Werke eingehend berichtet. 

Der Kampf gegen das kriegsgerichtliche Urteil vom 22. Dezem¬ 
ber 1894, das die lebenslängliche Verbannung D.s ausgesprochen 
hatte, dauerte etwa zwei Jahre und führte zunächst zu einem kriegs¬ 
gerichtlichen Prozesse gegen Esterhazy, der aber freigesprochen wurde. 
Dann folgte ein Prozeß gegen Emile Zola, der unter anderm wegen 
Verleumdung des über Esterhazy urteilenden Kriegsgerichts, dem 
erFreisprechungaufhöherenBefehlwiderbessere 
Überzeugung in einem Manifest zum Vorwurf gemacht hatte, 
zu einem Jahr Gefängnis und 3000 Frank Geldstrafe vom Pariser 
Schwurgericht verurteilt worden war. 

Die drei neuen Schriftsachverständigen, die im Esterhazyprozeß 
zugezogen worden waren (Belhomme, Couard und V a r i - 
nard) erkannten ohne weiteres an, daß die Handschrift des Bor- 
dereaus frappante Ähnlichkeiten mit Esterhazys Handschrift aufweise, 
daß sie nicht bloß entstellt, sondern mittels Durchpausens oder auf 


*) Hier erinnere ich daran, wie ein Berliner Schriftsachverständiger, 
der sich als „Entdecker der Graphometrie“ bezeichnet, mit Vorliebe von 
der „Bertillonage der Handschrift" spricht, sich ein schlechtes Vorbild für 
seine zweifelhafte Handschriftmeßkunst gewählt hat und in seinen Fehl¬ 
griffen seinem Vorbild in keiner Weise nachsteht. 
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ähnlichem Wege künstlich einer anderen nachgeahmt sei. Aber 
gerade die Ähnlichkeiten mit Esterhazys Handschrift machen es un¬ 
wahrscheinlich, daß die Nachahmung von Esterhazy selbst herrühre, 
der sich doch nicht selbst durch Nichtverstellung erkennbarer Schrift¬ 
ähnlichkeiten verraten haben würde. Mit solchen Trugschlüssen 
arbeitende Gutachter befriedigen nicht, reichen aber hin, zu einer 
Freisprechung zu kommen, wie es im Falle Esterhazys geschehen ist. 

Im Revisionsverfahren vor dem Kassationshofe hat Esterhazy 
auf die Frage, ob er das Bordereau geschrieben habe, lediglich er¬ 
widert, Dreyfus sei als der Verfasser desselben verurteilt, er (Ester¬ 
hazy) rechtskräftig freigesprochen, damit sei die Frage erledigt. Als 
neues Indiz gegen Esterhazy ist ermittelt worden, daß er im Sommer 
1894 im Besitz derselben eigentümlichen dünnen liniierten Papier¬ 
sorte gewesen war, auf der das Bordereau geschrieben wurde, und 
nach deren Herkunft schon im Dreyfusprozeß in ganz Paris ver¬ 
gebliche Nachforschungen angestellt worden waren. 

Der Beginn der militärischen Angriffe gegen die Kriminal¬ 
kammer des Kassationshofes und der über ihm hängende Haftbefehl 
des Untersuchungsrichters gaben Esterhazy schließlich den erwünsch¬ 
ten Anlaß, sich allen weiteren Prozeduren durch Entfernung -aus 
Frankreich zu entziehen. (Mittelstädt, a. a. O., Seite 19.) 

Am 10. November 1896 veröffentlichte der „Matin“ das Bordereau 
im Faksimile. Sofort machten sich die bisher von einer Schrift¬ 
untersuchung ausgeschlossen gewesenen Schriftsachverständigen des 
In- und Auslandes daran, ihre Meinung über die Identität der strit¬ 
tigen Schrift mit D.s Handschrift kundzugeben. Zwölf Gut¬ 
achter erklärten mit Bestimmtheit die Nicht¬ 
identität beider Handschriften, so daß also Dreyfus 
unschuldig verurteilt worden sei, und daß die früheren drei entschei¬ 
denden Gutachten falsch wären. Bernard Lazare faßte das 
Ergebnis dieser außergerichtlichen zwölf Gutachten zu einer Schrift 
unter dem Titel „Une Erreur judiciaire. La veritö sur Paffaire Drey¬ 
fus“ (Paris 1896, der zweite Bericht mit den Gutachten folgte im 
folgenden Jahre in einem Bande von 303 Seiten) zusammen und 
brachte den Kampf um die Wiederaufnahme des Dreyfusprozesses 
wesentlich vorwärts. Das Ergebnis dieses Kampfes ist ebenfalls 
allgemein bekannt. Am 3. Juni 1899 wurde vom Kassationshof das 
Urteil verkündigt, durch welches das Urteil des ersten Pariser Kriegs¬ 
gerichts „kassiert und annulliert“ und die Sache zur anderweitigen 
Verhandlung und Entscheidung an das Kriegsgericht in Rennes 
zurückverwiesen wurde. In Rennes wurde D., wenn auch nicht als 
Verfasser des Bordereaus, aber wegen angeblicher dienstlicher Ver- 
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fehlungen im Zusammenhang damit wiederum zu 10 Jahren Gefängnis 
verurteilt, jedoch sofort begnadigt; also handelte es sich nur um ein 
die öffentliche Meinung beruhigendes Scheinurteil. 

Dies sind die Tatsachen, soweit sie die Schriftvergleichung im 
Fall Dreyfus betreffen und aus den mir zur Verfügung stehenden 
Werken herausgeschält werden konnten. Sie mögen dazu dienen, 
manchen darüber verbreiteten Irrtum zu berichtigen und unvorsich¬ 
tige Unwissende aufzuklären. Die schwere Niederlage, die gerade 
Bertilion durch sein Auftreten im Dreyfusprozeß erlitten hatte, war 
nie mehr gutzumachen. Mit Recht hält ihm Mittelstädt (a. a. 0. 
Seite 91) sein Bekenntnis zur Wissenschaft der Schriftvergleichung 
vor, das er in einem Pariser Fälschungsprozeß (1893), also ein Jahr 
vor der Affäre Dreyfus, vor den Geschworenen klargelegt, aber leider 
in dieser Affäre unbeachtet beiseite ließ: „Ich behaupte niemals 
positiv die Authentizität einer Handschrift. Unter besonderen Um¬ 
ständen, und auch dies nur unter recht großen Schwierigkeiten und 
beim Vorliegen weiterer materieller Beweise läßt sich wohl die Ver¬ 
fälschung eines Schriftstücks fast mit Gewißheit dartun. Heute, wo 
graphologische Geschicklichkeit es den Fälschern überall leicht macht, 
eine fremde Handschrift bis zum Verwechseln nachzuahmen..., ist 
es unmöglich, die echte von der falschen Handschrift sicher zu unter¬ 
scheiden. Deshalb enthalte ich mich grundsätzlich derartiger Kon¬ 
klusionen und begnüge mich mit Wahrscheinlichkeiten.“ Im Dreyfus¬ 
prozeß vor dem Kriegsgericht, wie vor dem Kassationshofe und im 
Zolaprozeß hatte freilich Bertilion sein früheres Bekenntnis bereits 
wieder vergessen; hier rühmte er sich seiner unfehlbaren Methode, 
mit der er Dreyfus’ Handschrift im Bordereau festzustellen im¬ 
stande sei. 

Uber die Urheberschaft D.s oder Esterhazys können wir ohne 
die Originalhandschriften (oder Originalphotographien davon) kein 
Gutachten abgeben, darauf kommt es heute auch gar nicht mehr an, 
aber die Warnung vor der Schriftvergleichung, als deren Ausgangs¬ 
punkt immer wieder der Dreyfusprozeß gilt, soll nicht die Sache 
treffen, sondern die Verantwortlichen. Und wieviel ist 
da in subjektiver Hinsicht in der ganzen Untersuchung der Verdachts¬ 
gründe im Dreyfusprozeß gesündigt worden, was schließlich uns nur 
insoweit etwas angeht, als die Schriftvergleichung das Ziel der An¬ 
griffe ist. 

Mein graphologischer Lehrer Hans H. Busse (München) 
hatte seinerzeit Gelegenheit genommen, unter Hinweis auf die halt¬ 
losen Zustände der gerichtlichen Schriftexpertise im Dreyfusprozeß 
für eine energische Reform derselben (auch bei uns) einzutreten. 
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wie aus seiner kleinen Schrift „Graphologie und gerichtliche Hand¬ 
schriftenuntersuchungen. Unter besonderer Rücksicht auf den Fall 
Dreyfus-Esterhazy“ (Leipzig 1898) hervorgeht. Ich habe ihn in 
der Folgezeit in seinen Bestrebungen wesentlich unterstützt und 
verweise vor allem auch auf mein Werk „Die Bedeutung der Hand¬ 
schrift im Zivil- und Strafrecht. Beiträge zur Reform der gericht¬ 
lichen Schriftexpertise“ (Leipzig 1906, Verlag F. C. W. Vogel, 
144 Seiten), sowie auf meine aufklärenden und abwehrenden Artikel 
gegen die sogenannte „Graphometrie“. Ich glaube mich der Hoff¬ 
nung hingeben zu dürfen, daß in dieser Hinsicht zwar noch viel 
geschehen müsse, daß aber doch schon Ansätze einer Gewissens¬ 
frage unserer Justizverwaltungen zu fühlen sind, die sich bei 
weiterer Gleichgültigkeit doch der Mitschuld an diesen die Rechts¬ 
pflege recht gefährdenden Zuständen zeihen lassen müßten. 



Ober den Selbstmord. 

Von 

Adolf Gereon. 


Karl Hagenbeck erzählt 1 ): »Zweimal erlebte ich es, dafi 
gefleckte Hyänen, die bis zu diesem Augenblick durchaus wohl 
waren und sich normal verhielten, plötzlich mit lautem Geschrei, 
ich möchte sagen: aber sich selbst herfielen und sich ganze 
Stücke aus dem eigenen Körper herausrissen. Dieser grauenhafte 
Vorgang ereignete sich so schnell und unerwartet, dafi es unmög¬ 
lich war, helfend einzugreifen. Beide Tiere hatten sich so entsetz¬ 
liche Wunden beigebracht, dafi sie unrettbar einem schnellen Tode 
verfielen. Männliche Löwen haben solche unerklärlichen Selbst- 
Verstümmlungen nie vorgenommen, dagegen erlebte ich zweimal 
Ähnliches mit Löwinnen. Beide Tiere mufiten getötet werden. Ein 
Königstiger frafi seinen eigenen Schwanz zur Hälfte auf und konnte 
noch mit vieler Mühe geheilt werden. Es ist mir trotz sorg¬ 
fältigster Beobachtung nicht geglückt, die Ursache für diese ent¬ 
setzlichen Vorgänge zu finden. Alle Tiere, von denen ich hier 
spreche, waren bis zum Augenblick des Ereignisses durchaus wohl 
gewesen, hatten niemals die Nahrungsaufnahme ver¬ 
weigert, noch sonst irgendwelche Anzeichen einer Erkrankung 
gegeben. Meistens sucht man die Erklärung für solche Vorgänge 
in einer unerträglichen Schärfe des Blutes; ich möchte aber beinahe 
der Ansicht den Vorzug geben, dafi es sich hier um eine Er¬ 
krankung des Gehirns handelt* 

Wenn es möglich ist, Hagenbecks Vermutung, dafi die Selbst¬ 
verstümmlung der‘Tiere — wir können auch getrost das Wort 
Selbstmord brauchen—, daß der Selbstmord der Tiere eine nervöse 
Ursache hat, als zutreffend zu begründen, so mufi es auch möglich 
sein, den Selbstmord der Menschen auf eine nervöse Anlage 
zurückzuführen, und wahrscheinlich stimmt die nervöse Anlage 

‘) Von den für seinen Tierpark gefangenen Tieren, siehe sein interessantes 
Buch .Von Tieren und Menschen“. 100. Auflage, S. 383. 
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beim Menschen mit der bei den Tieren überein. In Anbetracht 
dessen, daß im Jahre 1920 allein in Berlin 499Männer und 364 Frauen 
Selbstmord verübt haben, daß die Zahl der jährlichen Selbstmorde 
in Preußen über 8000 hinausgeht 1 ), und daß die amtlich registrierte 
Zahl wohl kaum die Gesamtheit der Fälle umfaßt, deren Zahl be¬ 
trächtlich höher sein kann, verlohnt es sich wohl, den Ursachen 
des Selbstmordes bei den Menschen nachzugehen. Wir wissen 
bisher davon soviel wie gar nichts. 

Man muß wissen, daß jedes Tier den Selbsterhaltungstrieb 
hat, daß dieser Selbsterhaltungstrieb mit dem Schmerzgefühl ver¬ 
knüpft ist, daß der Selbsterhaltungstrieb sofort rege wird, wenn 
Schmerzen entstehen, und daß Schmerzen immer dann entstehen, 
wenn auf das Tier etwas einwirkt, was seiner Erhaltung schädlich 
ist. Die Natur hat den Tieren den Schmerz gegeben, damit sie 
sich erhalten können; und wenn der Schmerz auftritt, müssen 
sie unbedingt das tun, was zu ihrer Erhaltung nötig ist. Es ist 
dazu gar keine Überlegung erforderlich; sondern die Instinkte 
des Tieres sind so eingerichtet, daß sie beim Eintreten des 
Schmerzgefühls sofort von selbst das für die Erhaltung notwen¬ 
dige bewirken 2 ). Da jede Verletzung der Haut Schmerzen ver¬ 
ursacht, so kann kein Tier seine Krallen und seine Zähne gegen 
sich selbst brauchen, es kann nichts tun, was ihm das Leben ge¬ 
fährdet, und wenn es sich durch Zufall selbst verletzt, hört es 
mit dem gefährdenden Eingriff auf, sobald es den dabei ent¬ 
stehenden Schmerz empfindet. 

Die Selbstverwundung und der Selbstmord haben demnach 
zur Voraussetzung, daß das betreffende Tier 1. die Schmerzen nicht 
mehr empfindet oder 2. den Selbsterhaltungstrieb nicht mehr be¬ 
sitzt oder 3. bei erhaltenem Schmerzgefühl und Selbsterhaltungs¬ 
trieb die zur Sicherung des Körpers entwickelten Instinkte nicht 
mehr besitzt. 

1. Menschen, deren Körper ganz oder teilweise anästhetisch 
geworden ist — eine lokale Anästhesie können Hysterische 

») In Preußen betrug die Anzahl der Selbstmorde: 

1909 = 8422 1913 — 9214 

1910 = 8179 1914 — 8770 

1911 — 8422 1915 — 6776 

1912 -= 8723 

ln Europa verüben jährlich rund 60000 Menschen Selbstmord. 

*) Siehe Gerson, A., Schmerz und Schreck. (Joum. f. Psych. u. Neurologie 
Bd. 23, Heft 1 und 2.) 1917. 
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willkürlich erzeugen —, stechen sich Nadeln in den unempfind¬ 
lichen Körperteil und verwunden ihn ein wenig, teils aus Neu¬ 
gierde, teils um die Neugierde anderer zu befriedigen, aus Spielerei 
und Leichtsinn; aber sie hüten sich doch vor ernstlichem Schaden, 
und sie sind, gerade weil der Körperteil nicht'mehr durch den 
Schmerz geschützt wird, sorgsam darauf bedacht, ihn mit Augen 
und Ohren zu schützen. Der Mensch weiß, daß Verwundungen 
gefährlich sind, wie man sie sich zufügen kann und wie man 
sich vor ihnen schützen kann; er hat ein Selbstbewußtsein; 
und dieses Selbstbewußtsein kann den bei den Tieren zur Siche¬ 
rung des Körpers geschaffenen Apparat ersetzen. Wenn nun ein 
Tier an irgendeinem Gliede, das unempfindlich geworden ist, sich 
selbst verletzt, und das frisch träufelnde Blut leckt, so kann es 
wohl dazu kommen, daß es in seiner Blutgier über den unemp¬ 
findlichen Körperteil herfällt und so lange an ihm frißt, bis es an 
einen Körperteil kommt, der empfindlich geblieben ist. Es kann 
dazu kommen, daß das hungernde Tier das unempfindliche Glied 
so anfrißt, wie es das eines Genossen anfrißt, denn bei starkem 
Hunger fallen die Tiere einander an; der Selbsterhaltungstrieb 
wird infolge des Hungers so mächtig, daß die Tiere die in einem 
Instinkt wurzelnde Rücksicht gegen die Genossen außer acht setzen; 
die Selbsterhaltung treibt die Tiere dann auch dazu, unempfind¬ 
lich gewordene Glieder anzufressen. Die Tiere besitzen kein 
Selbstbewußtsein, das sie vor der Verletzung eines unempfindlich 
gewordenen Gliedes warnt, sie wissen nicht, was ihnen schäd¬ 
lich ist und wie sie die Schädlichkeiten vermeiden können. Der 
Mensch aber kann sich mit Hilfe des Selbstbewußtseins auch dann 
vor Schädigung schützen, wenn Schmerz und Instinkt versagen. 

2. Kann bei einem Tiere der Selbsterhaltungstrieb versagen, 
so versagen, daß die Tiere sich selbst schädigen und zugrunde¬ 
gehen? Hagenbeck erzählt vom Gorilla (S. 415): «Kaum daß 
diese Tiere nach ihrer Ankunft in Europa einige Wochen in der 
Gefangenschaft überstehen, so werden sie von Tag zu Tag teil¬ 
nahmsloser gegen ihre Umgebung, verweigern schließlich alle 
Nahrung und liegen eines Morgens, ohne vorher eigentlich körper¬ 
lich krank geworden zu sein, entseelt in ihrem Käfig.* Es hat 
wohl schon jeder an gefangenen Raubvögeln, Schlangen und 
anderen Tieren die gleiche Erfahrung gemacht; die Tiere ver¬ 
weigern die Nahrung und gehen dann bald zugrunde. Man 
kann nicht annehmen, daß bei diesen Tieren das Hungergefühl 
geschwunden ist, sie werden den Hunger genau so fühlen, wie 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 4 
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vorher in der Freiheit, sie fühlen auch ersichtlich den Schmerz, 
denn sie reagieren auf Schmerzreize und flüchten. Aber der 
Selbsterhaltungstrieb ist bei diesen Tieren so geschwächt, dafi sie 
die ihnen vorgeworfene Nahrung selbst bei quälendem Hunger 
nicht fassen mögen; dafi sie sie nicht kauen und nicht hinunter¬ 
schlucken, wenn sie ihnen ins Maul gesteckt wird. Der Selbst¬ 
erhaltungstrieb ist bei den Tieren so ganz und gar mit ihrem all¬ 
täglichen Erleben verknüpft wie beim Menschen das Selbstbewußt¬ 
sein. Wenn die Tiere aus der ihnen gewohnten Umgebung in 
eine fremdartige kommen, der ihre Instinkte nicht angepafit sind, 
wenn sie den einen oder den anderen Instinkt aus irgendeinem 
Grunde nicht ausüben können, wenn sie gezwungen werden, auch 
nur ein wenig von der durch die ererbte Konstitution geforderten 
Lebensweise abzuweichen, sofort erklärt der betroffene Organismus 
den Generalstreik; der Selbsterhaltungstrieb versagt, und damit 
kommt die ganze Maschinerie des Lebens zum Stillstand. Wenn 
der Sperber gehindert ist, seine Beute hoch oben in der Luft im 
Fluge zu erblicken und sie im Herabschiefien zu packen, wenn 
er diesen einen Instinkt abbauen und seine Nahrung vom Erd¬ 
boden aufpicken soll, so kommt mit dem Fortfall des einen In¬ 
stinktes auch die Tätigkeit aller anderen ins Wanken, und das 
Elefantenweibchen, das sein Junges verloren hat und es nicht 
mehr säugen kann, wird durch die Hemmung des einen Instinktes 
so in Mitleidenschaft gezogen, dafi es zugrundegeht. Was wir bei 
den Tieren Selbsterhaltungstrieb nennen, ist kaum etwas anderes 
als jene kunstvolle — vielleicht müßte ich richtiger sagen: 
kunstlose — Verknüpfung der Instinkte, die keinem Instinkt 
gestattet, seine Tätigkeit für die Zeit seiner Benötigung zu 
versagen. Das Weibchen von Copris hispanicus bleibt in der 
Zeit der Brutpflege vier volle Monate ohne Futter in der Höhle 
bei ihrer Brut, sie rührt die reichlich vorhandene Nahrung, die 
für die Larven bestimmt ist, nicht an, obwohl sie zu fressen ver¬ 
mag; aber man hindere es nur außerhalb dieser Zeit, seinem 
Nahrungstriebe auf die gewohnte Art nachzugehen, und es geht 
nach kurzer Zeit ein. Verliert der Bienenstock seine Königin und 
wird weisellos, so werden die Arbeiter nachlässig und unterlassen 
die zu ihrer eigenen Erhaltung notwendigen Arbeiten, und der 
Stock geht dann zugrunde. Romanones berichtet von einer 
Pfauhenne, die 4 Monate auf tauben Eiern brütete, so daß man 
sie mit Gewalt fortheben mufite; und der Hund, der auf dem 
Grabe seines Herrn den Hungertod findet, ist keine Mär. 
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3. Es besteht auch die Möglichkeit, daß Tiere sich selbst zu¬ 
grunde richten, obwohl bei ihnen das Schmerzgefühl und der 
Selbsterhaltungstrieb intakt sind, und nur darum, weil die zur 
Sicherung des Körpers entwickelten Instinkte nicht mehr funk¬ 
tionieren, weil das Schmerzgefühl nicht mehr die Reflexe auslöst, 
die es beim gesunden Tier auslöst, sondern andere, schädliche. 
Daß die Gefangenschaft das Instinktleben der Tiere umgestalten, 
und ganz eigenartig gestalten kann, sehen wir schon bei einzelnen 
Insekten. Die Larven gewisser Schnellkäfer wie des Agriotes 
lineatus und des A. ’obscurus können nach Lampa in der 
Gefangenschaft Karnivoren werden; auch von Trichius fascia- 
tus, Pyrochroa coccinea, Chrysomela varians, die sonst 
Pflanzenfresser sind, werden die Larven bei Nahrungsmangel 
Fleischfresser; bei Dixippus morosus verschlangen einzelne 
Individuen ihre eigenen Larven. Wenn eine Insektenordnung als 
streng phytophag betrachtet worden ist, so ist es wohl die der 
Schmetterlinge; gleichwohl bieten gerade die Larven vieler 
Schmetterlingsarten Beispiele dafür, welchen Veränderungen die 
Nahrungsinstinkte unterworfen sind. Bekanntlich leben diese 
Larven hauptsächlich von Blättern oder Blüten, werden sie aber 
in Gefangenschaft gehalten, so geschieht es nicht selten, daß sie 
einander angreifen, töten und verzehren, auch wenn kein 
Mangel an Nahrung besteht. 

Das scheint auf einen ganz normalen Instinkt zurückzugehen. 
Die Larve einer Schmarotzerwespe Leucospis gigas, die auf 
der Larve der Mauerbiene lebt, wandert auf dem Körper der 
Bienenlarve hin und her und an den Wänden des um die Bienen¬ 
larve gesponnenen Kokons, sie sucht nach Eiern, welche vielleicht 
von anderen Leucospis-Weibchen in denselben Kokon gelegt sein 
könnten. Wo sie solche findet, zerbeißt sie sie ohne Bedenken 
und saugt ihren Inhalt aus. Zur Nahrung von mehr als einer 
Leucospis-Larve würde die Bienenlarve nicht ausreichen, und der 
Instinkt, der die Leucospis-Larve zum Mord an ihrer eigenen Art 
führt, ist gleichwohl arterhaltend. Die Goldwespen legen ihre 
Eier in die Zellen, welche Larven der Raubwespen, der solitären 
Wespen und der Bienen einschließen. Da sich in der Zelle nur 
eine einzige Wirtslarve befindet und diese gänzlich für die Chysi- 
diden-Larve erforderlich ist, mitunter aber mehrere Goldwespen 
ihr Ei in dieselbe Zelle legen, und in diesem Falle keine Larve 
genügende Nahrung erhalten kann, so wird diese Gefahr auch 
hier durch einen Instinkt vermieden. Die zuerst entwickelte Larve 
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wandert mit der gespaltenen beweglichen hinteren Körperspitze 
lebhaft auf der Wirtslarve umher und greift sogleich jede Larve 
der eigenen Art, die sie dabei antrifft, an. Die kräftigste der kon¬ 
kurrierenden Larven bleibt Sieger und behält die Beute. Wir 
haben es hier bei den Schmarotzerlarven mit einem Instinkt zu 
tun, der ihrer Lebensweise angepaßt ist; und diese Tiere leben 
auf ihrer Wirtslarve unter ähnlichen Verhältnissen, wie jene Ge¬ 
fangenen, von denen oben die Rede war. Die eigenartigen In¬ 
stinktäußerungen der gefangenen Tiere, die uns als Verirrungen, 
als krankhafte Abwandlungen erscheinen, sind daher vielleicht zu 
erklären aus Instinkten, die ihre Vorfahren erzeugt haben, um 
sich unter starker Einengung ihresNahrungsspielraumes 
erhalten zu können. Ganz wunderbar hat die Natur beim 
Erbsenkäfer Bruchus pisi den Instinkt dem Leben in der Ge¬ 
fangenschaft angepaßt. Eine Erbse ist ein kleines Gefängnis, in 
dem immer nur eine einzige Larve Nahrung findet, und nie sieht 
man aus der reifen Erbse mehr als einen Käfer herauskriechen. 
In den jungen Erbsen hingegen trifft man häufig mehrere Larven 
an, alle von gleichem Alter, jede in ihrem kleinen Raume liegend 
und um sich fressend. Aber nach Fabre’s Beobachtungen wächst 
allmählich die, welche die zentralste Stellung in der Erbse ein¬ 
nimmt, stärker als die andern, und jetzt hören diese aus einem 
unerklärlichen Trieb auf, zu bohren und zu fressen, welken da¬ 
hin und gehen unter. Ähnliches hat man auch bei der Larve der 
Fliege Zonosoma meigenii, die in der Beere der Berberis lebt 
und bei der Larve von Chortophila rupicapra, die im Blüten¬ 
kopfe von Senicio lebt, und bei anderen Arten beobachtet. Auch 
hier muß der Instinkt verhüten, daß eine Konkurrenz um die 
Nahrung entsteht, bei welcher keines der Tiere zu voller Ent¬ 
wicklung gelangen kann. 

Nun verstehen wir es auch, daß die Tiere in der Gefangen¬ 
schaft und unter eigenartigen anderen Verhältnissen gegen ihr 
eigenes Fleisch und Bein wüten können, wie es uns Hagen- 
beck berichtet hat. In ganz analoger Weise hat Werner in Ge¬ 
fangenschaft gehaltene von Raub lebende Geradflügler Ephip- 
pigera, Barbitistes, Saga, seltener Locusta, trotz reich¬ 
lichen Zugangs an Nahrung in aller Ruhe ihre eigenen 
vorderen Füße und Beine oder die Hälfte ihrer Eierlegescheide 
auffressen sehen. Delessert hat beobachtet, wie die Larve einer 
Scopelosoma satellitia ihren eigenen Körper vom fünften Körper¬ 
ringe an, der von der Larve einer Cosmia trapezina verwundet 
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worden war, so weit nach vorne zu auffraß, daß nur der Kopf und 
der erste Tborakalring zurückblieben. Diese starben bald darauf. 
Perty erzählt, daß eine Maulwurfsgrille durch einen Spatenstich 
mitten durchgeschnitten wurde; eine Viertelstunde später sah man 
die vordere Hälfte in aller Ruhe die hintere verzehren. Die Grund¬ 
lage aller dieser Handlungen ist immer ein natürlicher Instinkt, 
den ich den Instinkt der Selbstauslese nennen möchte, und 
der das von der Natur geschaffene Gegenstück der natürlichen 
Auslese ist. Wo für eine größere Anzahl von Tieren die Nahrungs¬ 
bedingungen so schlecht sind, daß die natürliche Auslese in aller 
Schärfe einsetzen muß, da kann durch den etwa vorhandenen In¬ 
stinkt der Selbstauslese eine große Anzahl der unvollkommenen 
Tiere rechtzeitig ausgesendet werden, bevor die natürliche Auslese 
in aller Schärfe einsetzt. Dadurch wird unter Umständen der 
Nahrungsspielraum für die überlebenden Tiere so verbessert, daß 
diese von der natürlichen Auslese nicht mehr betroffen werden; da¬ 
durch wird vor allem verhindert, daß unter den schlechten Nahrungs¬ 
bedingungen alle Individuen derselben Art gleich leiden und dann 
auch die vollkommenen in ihrer Entwicklung zurückgehen. 

Die Natur hat bei einzelnen Arten die Einengung des Nahrungs- 
Spielraumes durch einen andern Instinkt ausgeglichen. Wenn sich 
die Wanderratten in einem Bezirke, der durch Gebirgszüge, Flüsse, 
Meere u. dgl. umgrenzt ist (z. B. Norwegen, Dänemark), stark ver¬ 
mehrt haben und der Nahrungsspielraum infolge der starken Ver¬ 
mehrung oder auch infolge klimatischer Einflüsse stark eingeengt 
worden ist, da bricht in diesen Tieren plötzlich ein Trieb zum 
Wandern aus. Tausende und aber Tausende vereinigen sich zu 
einem großen Zuge, und in blinder Hast stürmen sie meilenweit 
vorwärts. Kein Hindernis kann sie aufbalten; sie stürmen hinauf 
auf die Eisfelder, wo sie in Hunger und Frost umkommen, sie 
laufen geradeswegs in einen Fluß oder in das Meer, wo sie er¬ 
trinken. Es ist, als ob die Tiere den Ausgang aus dem Hunger¬ 
bezirk nach den großen Ebenen des Festlandes hin suchen, wo 
sie sich frei ausbreiten können. Diese Wanderzüge treten alle 
paar Jahre mit großer Regelmäßigkeit auf, und wenn das Land 
auf diese Weise seinen Überschuß an Ratten abgegeben hat, und 
die zurückgebliebenen sich ausreichend nähren können, dann 
herrscht wieder Ruhe; und der Instinkt des Wandems schläft dann, 
bis ihn der Hunger von neuem weckt. Auf dieselbe Weise sind 
wohl auch die Wanderzüge der Ameisen, des Prozessionsspinners 
und anderer Insekten zu erklären. (Fortsetzung folgt.) 



Aus dem Institut für Jagdkunde, Berlin-Zehlendorf. 

(Leiter: Geh. Reg.-Rat Dr. Ströse.) 

Erkennungsmerkmale der Haare heimischerWildarten. 

Von 

Dr. med. vet. Richard KOttnitz. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Das Institut für Jagdkunde zu Berlin-Zehlendorf hat nicht 
selten Gutachten darüber abzugeben, ob Haare von Wild stammen, 
und von welcher Wildart sie herrühren. Gewöhnlich handelt 
es sich um Fälle, in denen bei des Wildems verdächtigen Per¬ 
sonen Bekleidungsgegenstände, Rucksäcke, Decken oder andere 
Umhüllungen, auch Fleisch mit anhaftenden Haaren zweifelhafter 
Herkunft beschlagnahmt wurden. Der Sachverständige, der vor 
die Aufgabe gestellt war, ein Gutachten der in Rede stehenden 
Art zu erstatten, war bisher genötigt, die sehr zerstreute einschlägige 
Literatur zu studieren. Die Angaben der einzelnen Autoren weichen 
aber teilweise voneinander ab, manche sind zu kurz (vollständig 
beschrieben ist nur das Haar des Fuchses und Hermelins), hin 
und wieder begegnet man auch unrichtigen Beschreibungen. 

Um die im Schrifttum vorhandene Lücke nach Möglichkeit 
auszufüllen, habe ich auf Anregung des Leiters des Instituts für 
Jagdkunde, Herrn Geheimen Regierungsrats Dr. Ströse, die Haare 
der wichtigsten heimischen Wildarten genauer durchuntersucht. 
Meine Untersuchungsergebnisse sind im Jahrbuch für Jagdkunde 
(Verlag J. Neumann in Neudamm) Band 6, Heft 1 ausführlich dar¬ 
gestellt. Hier sei unter Weglassung der meisten Abbildungen das 
Wesentlichste wiedergegeben: 

Der feinere Bau des Haares im allgemeinen. 

Die Haare sind Epidermisbildungen, elastische Hornfäden, 
deren freier Teil den Haarschaft mit der Haarspitze darstellt. 
Die Haarwurzel sitzt mit knopfartig verdicktem, ausgehöhltem 
Ende, der Haarzwiebel, in der Haarpapille. Die Haarwurzel 
steckt in dem Haarbalg, an dem man einen blindsackartigen 
Grund, einen verengten Hals und die erweiterte Mündung, den 
Haarbalgtrichter, unterscheidet. Der Haarbalg besteht wieder- 
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um aus einem äufieren bindegewebigen und einem inneren epi¬ 
thelialen Anteil, den Wurzelscheiden. 

Am Haar unterscheidet man das Haarmark, die Haarrinde und 
das Oberhäubchen. 

Das Haarmark (Marksubstanz, Markschicht) stellt einen 
axialen, einreihigen oder mehrreihigen aus kubischen oder in der 
Längsrichtung abgeplatteten Elementen bestehenden Zellstrang dar. 
Die Markzellen enthalten Keratohyalin- und auch Pigmentkömehen. 
Letztere bedingen neben dem Luftgehalt des Haarschaftes die 
Haarfarbe. Während des Wachstums des Haares schrumpfen und 
verhornen die Zellen von der Papille aus mehr und mehr zu¬ 
sammen und lassen Luft zwischen sich oder auch in ihr Inneres 
treten. Der Markstrang erscheint unter dem Mikroskop bei durch¬ 
fallendem Lichte ohne Anwendung eines Aufhellungsmittels als 
schwarzer Streifen, in dem die einzelnen Zellen teils gar nicht, 
teils mehr oder weniger deutlich zu unterscheiden sind. Die 
schwarze Färbung beruht auf Anwesenheit von Luft und Pigment- 
kömehen. Bei den meisten Haaren befindet sich die Luft zwischen 
den Markzellen (intercellulär) in einem System zusammenhängender, 
feinster Kanälchen und enger Spalträume. Bei den Haaren ein¬ 
zelner Tiergattungen liegt, wie schon Reißner gezeigt hat, die 
Luft auch im Innern der Markzellen (intracellulär). Nach der Größe 
und Anordnung der Zellzwischenräume, der Größe der Markzellen, 
ihrer Anordnung in einer oder mehreren Reihen und nach dem 
Grade der Schrumpfung bestehen Unterschiede bei den Haaren. 

Die Rindensubstanz besteht aus gänzlich verhornten, band¬ 
artig abgeplatteten, spindelförmigen Zellen mit linienförmigen Kem- 
resten; sie liegen mit ihrer Längsachse der Längsachse des Haares 
parallel und hängen in der Längsrichtung durch verhornte Längs¬ 
fäden viel inniger zusammen als in der Querrichtung. Die Rinden¬ 
schicht enthält oft Pigment in Form von feinsten Körnchen und 
Luft in Form kleinster, bei durchfallendem Licht schwarz er¬ 
scheinender Bläschen. 

Das Oberhäutchen des Haares (Kutikula) wird aus platten, 
verhornten und kernlosen Epithelzellen gebildet, die sich dach¬ 
ziegelartig decken, und zwar so, daß ihr freier Rand gegen die 
Haarspitze gerichtet ist. Am Rande des Haares sieht man die 
Kutikulazellen als feine, gezähnelte Zeichnung. Die Kutikula um¬ 
gibt das Haar in seiner ganzen Länge, und wo sie undeutlich ist 
oder ganz zu fehlen scheint, ist sie äußerst verdünnt, vielleicht 
auch nur abgeschilfert. 
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K. Toldt jun. unterscheidet folgende Haupthaarformen: 1. Die 
verhältnismäßig spärlichen Leit haare (Borstenhaare), das. sind 
kräftige, lange, mehr oder weniger gerade, in ihrer ganzen Länge 
gleich starke, stets markhaltige Haare. 2. Die Grannenhaare. 
Sie sind am Grunde verhältnismäßig zart und mehr oder weniger 
gekrümmt, nach oben zu etwas stärker und meist markhaltig; bei 
einigen Tierarten haben sie die größte Breite in der Nähe der 
Wurzel. 3. Die zahlreichen, gleichmäßig zarten, mehrfach gewellten 
Wo 11 haare, die meist markfrei sind. 

Zwischen diesen Haartypen gibt es zahlreiche Übergänge. 
Da das Wollhaar die kürzeste, weichste und feinste Haarform ist, 
haftet es weit seltener als Grannenhaar Bekleidungsgegenständen 
oder anderen Stoffen an. 

Vor dem Ausfallen des Haares, das beim Wild im Herbst und 
Frühjahr erfolgt, verhornt die Haarzwiebel, die von der Papille 
abgehoben wird; hierbei wird Haar gegen die Oberfläche ge¬ 
schoben, und sein unteres Ende erscheint besenartig aufgefasert 
(Kolbenhaar). Die atrophisch gewordene Papille vergrößert sich 
wieder, und die über ihr befindlichen Zellen bilden ein neues 
Haar (Papillenhaar), aus dem wieder das Kolbenhaar durch Ver¬ 
hornen der Haarzwiebel hervorgeht. Zur Zeit des Haarwechsels 
findet man die beiden genannten Haarformen nebeneinander vor. 

Im Jahre 1884 erschien ein Werk, das die gesamte Haarkunde 
wissenschaftlich behandelte und bis auf den heutigen Tag als 
grundlegend gilt: Waldeyers Haaratlas. Der berühmte Anatom 
hat die histologischen Verhältnisse der Haare des Menschen und 
einer großen Anzahl von Tieren untersucht, beschrieben und ab¬ 
gebildet. Wie schon von Mo eil er bemerkt worden ist, sind die 
von Waldeyer gegebenen Lichtbilder als Hilfsmittel für das Be¬ 
stimmen von Haaren aber wenig geeignet. 

Im Jahre 1899 gab der bereits erwähnte Professor J. Moeller 
in Graz eine für die gerichtsärztliche Praxis bestimmte „Mikro¬ 
skopische Beschreibung der Tierhaare“ heraus, die mit hervor¬ 
ragenden Abbildungen ausgestattet ist. 

Untersuchungstechnlk. 

Das Bestimmen der Farbe eines einzelnen Haares, und mehr 
noch eines Stückes von solchen, bereitet unter Umständen er¬ 
hebliche Schwierigkeiten. Unter dem Mikroskope treten die Farb¬ 
töne des Haarschaftes bei durchfallendem Lichte nicht oder nur 
ganz undeutlich hervor, namentlich bei nicht künstlich aufgehellten 
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Präparaten. Weit besser ist die Farbe des Pigments und dessen 
Anordnung unter dem Mikroskope bei Anwendung schwacher Ver- 
gröfierungen zu erkennen, wenn man den Reflexspiegel ausschaltet, 
das Haar nach Glyzerinzusatz zwischen einen Objektträger und 
ein Deckgläschen bringt, das Präparat auf schwarzes oder weißes 
Glanzpapier legt und das Haar nun bei direkter seitlicher Sonnen¬ 
beleuchtung betrachtet. Infolge Brechung der Strahlen solchen 
diffusen Lichtes werden aber gewisse Täuschungen hervorgerufen, 
die die Erkennung der Verteilung des Farbstoffes stellenweise er¬ 
schweren oder unmöglich machen. Durch die Betrachtung bei 
Seitenbeleuchtung kann man sich aber davon leicht überzeugen, 
daß die Verschiedenfarbigkeit eines Haares niemals durch die An¬ 
wesenheit von verschiedenen Pigmenten, sondern durch die An¬ 
ordnung ein und desselben Pigments in Verbindung mit der Luft¬ 
verteilung im Haare hervorgerufen wird. Die Feststellung der 
Farbe erfolgt mit bloßem Auge oder mit Hilfe einer Lupe. Dabei 
ist zu beachten, daß die Oberfläche des Haarschaftes das Licht 
mehr oder weniger stark reflektiert, so daß Irrtümer entstehen 
können, wenn man das zu untersuchende Haar auf eine farbige 
Unterlage bringt, ohne deren Färbung zu berücksichtigen. 

Während die Farbe des Haarkleides bei den meisten Tieren 
je nach der Körperregion, der Jahreszeit und dem Alter verschieden 
ist, ist die Struktur der Grannenhaare immer die gleiche. 

Um sich einen Oberblick über die Struktur eines einzelnen 
Haares zu verschaffen, legt man solches auf einen Objektträger 
und untersucht es zunächst ohne jeden Zusatz unterm Deckglase 
bei schwacher — etwa 40- bis 80facher — Vergrößerung sowohl 
im durchfallenden als auch im auffallenden Lichte. Der mehr 
oder weniger lufthaltige Markstrang erscheint im durchfallenden 
Lichte ganz dunkel und undurchsichtig, im auffallenden silber¬ 
weiß glänzend. Der Zusatz von Wasser, das die im Haarschaft 
enthaltene Luft mehr oder weniger verdrängt, hellt auch das Haar 
etwas auf, so daß man den feineren Bau mehr oder weniger 
deutlich erkennen kann. Aber nicht immer reicht Wasser als Auf¬ 
hellungsmittel aus. ln solchen Fällen bedient man sich des Glyzerins, 
das den Haarschaft wegen seines hohen Lichtbrechungsvermögens 
gut durchsichtig macht; es besitzt allerdings den Nachteil, daß 
es sehr langsam in das Haar eindringt. Bei stark pigmentierten 
Haaren empfiehlt es sich, verdünnte (etwa 20°/o) Salpetersäure an¬ 
zuwenden, auf deren bleichende Wirkung schon Reecker hinge¬ 
wiesen hat. Ich benutzte bei der Untersuchung der Haare von 
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den Marderarten, bei denen Glyzerin auch nach längerer Ein¬ 
wirkung die Markzylinder nur wenig aufhellt, dünne Kalilauge 
als Aufhellungsmittel, die zwar die Luft sehr rasch verdrängt, 
aber schon nach 30 Minuten das Haar zum Aufquellen bringt. 
Stroh hat darauf aufmerksam gemacht, dafi das mikroskopische 
Bild an Helligkeit gewinnt, wenn man den Abbeschen Beleuchtungs¬ 
apparat benutzt. Es empfiehlt sich auch nach meinen Beobachtungen, 
diesen Apparat bei allen Haaruntersuchungen anzuwenden. 

In der Regel ist die deutliche Erkennung des Deckhäutchens 
nur durch Anwendung von Mazerationsmitteln möglich. Um die 
Form und Anordnung der Kutikulabestandteile darzustellen, hat 
Hofer zahlreiche Versuche angestellt. Er empfahl zu diesem 
Zwecke vollständiges Eintrocknenlassen des Haares nach Auf¬ 
trägen verdünnter oder konzentrierter Salpetersäure. Ich habe diese 
Methode, außer mehreren anderen, als bewährt gefunden und an¬ 
gewandt Da für gerichtliche Zwecke eine Konservierung von 
solchen Präparaten in der Regel erwünscht ist, sei erwähnt, daß 
die mit Salpetersäure behandelten Haare für die Herstellung von 
Dauerpräparaten geeignet sind. Man braucht nur auf das trockene 
Präparat ein an den vier Ecken mit ganz wenig Kanadabalsam 
betupftes Deckglas zu legen. Bei pigmentierten Haaren muß der 
Farbstoff vor der Behandlung mit Salpetersäure durch Bleichen 
entfernt werden. Zu diesem Zwecke benutzte ich das in den 
Apotheken vorrätig gehaltene wässerige Wasserstoffsuperoyd. Die 
zu bleichenden Haare brachte ich in ein mit der genannten 
Flüssigkeit beschicktes Glasschälchen, das möglichst dem Sonnen¬ 
licht ausgesetzt wurde. Es zeigte sich, daß der Bleichungsprozeß 
bei den Haaren der einzelnen Tierarten verschieden schnell von¬ 
statten geht, eine Feststellung, die man als Unterscheidungs¬ 
merkmal mit heranziehen könnte. Da das Wasserstoffsuperoxyd 
nach längerer Einwirkungsdauer die Haarsubstanz zerstört, darf 
man es nicht länger einwirken lassen, als bis der Haarschaft eine 
weißliche Farbe bekommen hat. 

Zur Ermittelung der Haarmaße kann man sich besonderer 
Apparate bedienen. Ich habe den Durchmesser der von mir unter¬ 
suchten Haare mit Hilfe des Okularmikrometers ermittelt, und zwar 
regelmäßig an der breitesten Stelle des Haares. Gemessen habe 
ich Haare aus verschiedenen Körpergegenden, und zwar aus jeder 
mindestens drei. Die Dicke des ganzen Haares ist der Durch¬ 
messer des Schaftes; als Dicke der Rindenschicht bezeichne ich 
die Entfernung zwischen Oberhäutchen und Mark. Die Dicke der 
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Markzone ist ihr Durchmesser. Die bei meinen Untersuchungen 
gewonnenen Maße habe ich tabellarisch wiedergegeben; bei stark 
pigmentierten Haaren läßt sich die Grenze zwischen Rinden- und 
Markschicht nicht mehr an allen Stellen ermitteln. Die Unmöglich¬ 
keit, solche Maße anzugeben, ist in den Tabellen durch einen 
horizontalen Strich gekennzeichnet. Beim Bestimmen von Haaren 
werden meine Maßtabellen namentlich dann wichtige Anhaltspunkte 
bieten, wenn dem Untersucher mehrere Haare der gleichen Struk¬ 
tur zur Verfügung stehen. 

Beschreibung der Haare einzelner Wildarten. 

Die Beschreibungen beziehen sich auf Grannenhaare aus der Rücken¬ 
gegend. In den Fällen, in welchen Haare von anderen Körperteilen, 
Wollhaare oder Leithaare, besondere Eigentümlichkeiten erkennen lassen, 
habe ich diese erwähnt. 

Den Beschreibungen wurden Abbildungen beigefügt, die den Zweck 
verfolgen, das Bestimmen eines einzelnen Haares zu erleichtern. Mikro¬ 
photogramme sind hierfür ungeeignet, weil sie den feineren Bau des 
Haares nur in einem bestimmten Niveau wiedergeben. Ich habe von 
meinen Präparaten Zeichnungen angefertigt, die eine Übersicht über die 
Histologie der für die Unterscheidung von Haaren wichtigsten Teile 
ergeben; die Bilder sind halb schematisch. Das Oberhäutchen wurde 
besonders dargestellt, und zwar dicht unter den Haarschaft gezeichnet, 
so daß der untere Teil der einzelnen Abbildungen das Oberhäutchen, 
der obere den Markzylinder und die Rindenschicht wiedergibt. Zur 
Darstellung des Oberhäutchens wurden mit Salpetersäure behandelte 
Haare benutzt, während die übrigen Teile des Haarschaftes nach Glyzerin¬ 
oder Kalilaugepräparaten gezeichnet worden sind. Die Abbildungen 
geben die Haarstruktur so wieder, wie sie sich dem Auge bei Benutzung 
eines Mikroskopes mit 90facher und 365facher Vergrößerung darbietet. 

Edelmarder (Mustela martes). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Färbung des Haarkleides ist im allgemeinen ein schönes Braun, 
das an den Füßen und am Schwänze dunkler, an der Schnauze heller 
wird. Die Ohrränder haben einen hellen, graubräunlichen Farbenton. 
Der Kehlfleck ist meist gelb, oft lebhaft dottergelb, zuweilen jedoch 
fast zum gelblichen Weiß abgeblaßt. Die Unterwolle ist graugelblich 
gefärbt. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. An dem einzelnen Haar ist ein unterer dünner 
und ein oberer dicker Teil zu unterscheiden. Die Grenze zwischen 
beiden Teilen ist ziemlich scharf; der obere Teil läuft spitz aus. Das 
untere Ende des Haarschaftes erscheint grauweiß. Wo das Haar breiter 
zu werden beginnt, setzt dann die braune Farbe ein, die an der Spitze 
etwas dunkler wird. 
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Struktur. Die Marksubstanz der Grannenhaare zeigt, entsprechend 
den beiden vorgenannten Abschnitten des Haares, ein verschiedenes 
Aussehen. Im basalen Teile sieht sie leitersprossenförmig aus, indem 
die breiten und niedrigen Markzellen einzeilig angeordnet sind. Bald 
werden die Zellen kürzer. Sie liegen zwei-, dann dreizeilig, an der 
breitesten Stelle des Haarschaftes mehrzeilig, und zwar wechselspaltig. 

Die Luft befindet sich in den Spalträumen zwischen den Markzellen. 
Diese Räume sind besonders im unteren Teil des Markzylinders sehr 
hoch, so daß die Zellen ganz plattgedrückt erscheinen. Das in den 
Zellen vorhandene Pigment liegt hauptsächlich in den beiden Enden 
der Zellen. Nach der Spitze zu verjüngt sich der Markzylinder wieder 
allmählich, die Haarspitze selbst ist aber auf eine lange Strecke markfrei. 

Die Rindenschicht ist im unteren dünnen und oberen dicken Teile 
des Haarschaftes fast gleich breit. Ihre innere Grenzlinie ist nicht glatt, 
sondern springt in bestimmten Intervallen gegen die Marksubstanz vor. 

Die Oberhautschüppchen lassen verschiedene Formen erkennen. 
Am Grunde des Haarschaftes sind sie flach, und ihr Rand ist ziemlich 
glatt. Nach oben zu wird ihr freier Rand mehr kegelförmig und schließlich 
spitz. Die Spitzen stehen etwas ab und geben hier der Haarober¬ 
fläche eine dornige Beschaffenheit. Am Übergangsteil des dünnen in 
den dicken Abschnitt des Haarschaftes werden die Kutikulaschüppchen 
wieder flacher und liegen dem Haarschafte mehr an. Im Bereich der 
größten Schaftbreite sind sie ganz flach, und ihr freier Rand ist leicht 
gewellt, während an der Haarspitze ihr Rand wieder glatt erscheint. 

Die Maße ergeben sich aus der am Schluß angefügten Tabelle. 
(Dies gilt auch von den folgenden Tierarten). 

Steinmarder (Mustela foina). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Das Haarkleid des Steinmarders ist graubraun gefärbt. Das Grau 
rührt von der Farbe der Wollhaare, das Braun von derjenigen der 
Grannenhaare her. Die Beine und der Schwanz sind dunkelbraun, 
während die Farbe des Kopfes fahlbraun ist. Die Ohrränder erscheinen 
weißlich. Der Kehlfleck zeigt im allgemeinen einen rein weißen Ton, 
doch kann dieser unter Umständen ins Gelbliche übergehen. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das einzelne Haar hat ganz dieselbe Form 
und Farbe wie ein Edelmarderhaar. 

Struktur. Auch hinsichtlich des feineren Baues sind nach den von 
mir angestellten Untersuchungen, deren Ergebnisse sich in dieser Be¬ 
ziehung mit den Untersuchungsergebnissen anderer Forscher decken, 
keine Unterschiede zwischen Edel- und Steinmarderhaar zu finden. 

Iltis (Putorius foetidus). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Der Gesamtton der Färbung wechselt ziemlich bedeutend. Im all¬ 
gemeinen sind die Grannenhaare dunkel, schwärzlich braun, am Bauche 
wesentlich dunkler als sonst; auch die Beine sind meist schwärzlich. 
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Lippen und Kopfseiten zwischen Mund, Augen und Ohr sind weißlich 
gerandet. Die Unterwolle ist rotgelb, zuweilen mehr ins Weißgelbe, 
zuweilen ins Rotgelbe spielend, an Brust, Bauch und an den Beinen 
durchweg dunkelbraungrau. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das Iltishaar ist bedeutend länger als das vom 
Edelmarder. Der Übergang von dem unteren dünneren Teil zu dem 
oberen dickeren ist ganz allmählich. Die untere Hälfte des Haarschaftes 
ist silbergrau, die obere schwarzbraun, wird aber nach der Haarmitte 
zu heller. 

Struktur. Der feinere Bau des Markzylinders ist der gleiche wie beim 
Edelmarder, ebenso der der Rindenschicht. Auch die verschiedene Form 
der Oberhautschüppchen finden wir beim Iltishaar, nur haben die vor¬ 
springenden Schuppen im unteren Haarschaft eine mehr blattförmige Gestalt. 

Hermelin (Putorius erminea). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Färbung des Hermelins ist im Sommer und Winter verschieden. 
In den Sommermonaten ist die ganze Oberseite von Kopf, Hals und 
Rumpf sowie die Vorderseite der Beine rötlich- bis gelblichbraun, bald 
heller, bald dunkler. Die gleiche Farbe zeigt der Schwanz, dessen End¬ 
stück jedoch schwarz ist. Die Unterseite des Kopfes sowie des übrigen 
Körpers und die Innenseite der Beine ist gelblichweiß. Die Wollhaare 
haben eine grauweiße Farbe. Im Spätherbst wird das Hermelin schnee¬ 
weiß, nur die Schwanzspitze bleibt stets schwarz. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Betrachtet man ein Hermelinhaar mit bloßem 
Auge oder, besser noch, bei schwacher Lupenvergrößerung, so erkennt 
man, daß der untere Teil des Haarschaftes 
wesentlich dünner ist als der obere. Letzterer 
läuft in eine feine Endspitze aus. Der ver¬ 
dickte Teil ist nicht ganz zylindrisch, sondern 
seitlich abgeplattet. Diese Abplattung tritt her¬ 
vor, wenn man das Haar um seine Längsachse 
dreht. Der dickere Teil ist der braungefärbte, 
während die Spitze dunkler und der basale Ab¬ 
schnitt grau ist. Im Winter sieht das Haar durch¬ 
weg weiß aus. 

Struktur (vgl. Abb. 1). Der feinere Bau 
des Hermelinhaares gleicht dem des Edelmarders, 
mit dem einzigen Unterschiede, daß die Mark¬ 
zellen platter sind und enger zusammenliegen, 
so daß die Struktur zierlicher erscheint. 

Wiesel (Putorius vulgaris). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Färbung des Wiesels gleicht im großen und ganzen der des 
Sommerhermelins. Im Winter behält das Haarkleid die braune 



Abb. 1. Hermelin. 

Stück aus der oberen, 
dickeren Schaftpartie, 
(Glyzerinpräparat.) 
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Farbe bei; etwa weiß werdende Wiesel haben dann auch eine weiße 
Schwanzspitze. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Ein einzelnes Grannenhaar läßt sich vom 
Hermelinsommerhaar nicht unterscheiden, weder mit Bezug auf Form 
noch auf Farbe. 

Struktur. Auch der Aufbau ist ganz wie beim Hermelin. Nur 
der Markzylinder reicht bis nahe an die Spitze, so daß diese nur eine 
kurze Strecke markfrei ist. 

Fischotter (Lutra vulgaris). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Haarfarbe-ist am ganzen Körper fast gleichmäßig dunkelbraun. 
Nur an der Unterseite des Rumpfes ist der Farbenton etwas heller, 
während man an den Kopfseiten und unten am Halse eine ins Grau¬ 
liche gehende Färbung wahrnimmt. Die Wollhaare sind graubräunlich. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Der untere Teil des Grannenhaares ist dünner 
als der obere Teil; letzterer ist seitlich abgeplattet. Diese Abplattung 
tritt beim Fischotterhaar besonders deutlich hervor. Die Farbe des ein¬ 
zelnen Haares ist durchweg glänzend dunkelbraun mit Ausnahme des 
pigmentlosen grauen Grundes des Haarschaftes. 

Struktur. Die Struktur des Markzylinders ist im Glyzerin¬ 
präparat schwer zu erkennen. Sie tritt aber deutlich hervor nach 
Behandlung des Haares mit dünner Kalilauge. Man sieht dann die 
verhältnismäßig hohen Markzellen, die dem Mark ein grobmaschiges 
Aussehen verleihen. Diese Grobmaschigkeit ist schon im Anfang des 
Markzylinders zu erkennen. Die Spitze des Haares ist markfrei. Nach 
Moeller gibt es auch marklose Grannenhaare beim Fischotter; ich habe 
solche jedoch nicht finden können. 

Die Rinde ist ohne Besonderheiten. 

Die Schuppen des Oberhäutchens sind im untersten Ende des 
Haarschaftes bis an den Markzylinder heran flach und dünn. Im An¬ 
fang des Markzylinders haben sie eine spitze, kegelförmige Gestalt, 
springen stark vor und gleichen ganz den Schüppchen des Edelmarder¬ 
haares. Mit zunehmender Breite des Haares flachen sie bis in die 
Spitze des Haares wieder ab. 

Unterscheidung des Haares der Marderarten im weiteren 
Sinne vom Haar der Katze. 

Das Grannenhaar der Katze ähnelt hinsichtlich des feineren Baues 
und der äußeren Form dem Haare der Marderarten. Das Katzenhaar 
unterscheidet sich jedoch von den vorgenannten Haararten dadurch, 
daß die Rinde breiter ist, obwohl sie an sich auch nur eine schwache 
Entwicklung zeigt. Durch die Untersuchung eines einzelnen Haares 
läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen, ob es von einer Katze oder 
einer Marderart stammt. Dagegen kann es unterschieden werden, wenn 
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man mehrere Haare zur Verfügung hat, oder wenn die zu bestimmenden 
Haare eineFarbehaben,diebei Katzen, nicht aber bei Marderarten vorkommt. 

Dachs (Meies taxus). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Schnauze und das Gesicht des Dachses ist weiß bis auf zwei 
schwarze Längsstreifen, die sich von der Schnauze über die Augen¬ 
gegend nach den Ohren ziehen. Vom Nacken an zeigt die ganze Ober¬ 
seite des Körpers ein eigentümliches, weiß gemischtes Gelbgrau. Da¬ 
gegen ist von der Kehle an die ganze Unterseite des Kopfes, Halses 
und Rumpfes schwarz behaart. Auch die Beine sind schwarz, der 
Schwanz aber hat eine weißliche Farbe. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das Dachshaar hat seine größte Breite in 
der Mitte des Haarschaftes, nach oben und unten zu wird es dünner. 
Ein einzelnes Rückenhaar sieht in den beiden unteren Dritteln gelblich¬ 
weiß aus. Es folgt darauf ein ungefähr 2 cm langer, schwarz pig¬ 
mentierter Teil, während die Spitze rein weiß erscheint. Das Rücken¬ 
haar ist durchschnittlich zwei- bis dreimal so lang als das Haar des 
übrigen Körpers. Das einzelne Haar vom Bauch und den Beinen ist bis 
auf das grau aussehende untere Ende durchweg tief schwarzbraun gefärbt. 

Struktur. Die Marksubstanz ist im allgemeinen wenig ent¬ 
wickelt. Nach Waldeyer beträgt sie der ganzen Haarbreite. Sie 
ist dicht gekörnt und von sehr feinen anastomosierenden Luftspalten 
durchzogen, die zwischen den länglich runden Markzellen liegen. Der 
Markzylinder hört, sich allmählich verjüngend, eine ganze Strecke von 
der Haarspitze entfernt auf. 

Die Rindenschicht ist äußerst entwickelt, kompakt und sehr fein 
längsgestreift. 

Am Grunde des Haares sind die Kutikulaschuppen dünn und 
stumpf kegelförmig. Indem sie nach der Spitze zu sich verbreitern und 
noch zarter werden, legen sie sich dem Haarschaft mehr an und geben 
durch ihre Grenzlinien ein feines netzartiges Bild. 

Unterscheidung der Dachshaare von Rinderhaaren. 

Da es Rinder gibt, die die gleiche Haarfarbe wie der Dachs haben, 
so kann ausnahmsweise die Frage entstehen, ob ein zu untersuchendes 
Haar vom Rind oder vom Dachs stammt. In solchen Fällen bietet 
die Dicke des Haarschaftes Anhaltspunkte für die Unterscheidung. Das 
Rind hat nur an den Ohren, der Stirnkante und der Schwanzquaste 
Haare von der Dicke eines Dachshaares (vgl. Bethke: Das Haarkleid 
des Rindes, Ing.-Diss. d. Tierärztl. Hochschule Dresden 1917). Die 
Struktur des Markzylinders, die im übrigen der des Dachshaares gleicht, 
ist weniger deutlich zu erkennen als beim Dachs. 

Fuchs (Vulpes vulgaris). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Hauptfarbe des Haarkleides ist, abgesehen von der graulichen 
Unterwolle, ein schönes rötliches Gelb oder „Fuchsrot“ (Schäff), das 
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die Oberseite des Kopfes, Halses und Rumpfes, in der Hauptsache auch 
die Läufe und den Schwanz einnimmt. Der Ton dieser Färbung variiert 
vom hellen Ockergelb bis zum ausgesprochenen Kastanienbraun. Die 
Lippen und die Unterseite von Kopf, Hals und Rumpf sind weiß, ebenso 
die Innenseite der Läufe und die Spitze des Schwanzes. Die Außen¬ 
seite der Ohren, ein Fleck an der Oberlippe und ein Streif von den 
Zehen aufwärts sind von schwarzer Farbe. Der Winterpelz ist etwas heller. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Auch beim Fuchshaar können wir einen 
unteren dünneren und oberen dickeren (breiteren) Teil unterscheiden. 
Unten sieht das Grannenhaar grau aus; weiter nach oben folgt eine 
schwarzbraune Partie, darauf eine gelbweiße (Band), die etwa am oberen 
Drittel des Haares beginnt, im Bereich der größten Breite des Schaftes 
liegt und in eine rotbraune Spitze ausläuft. Das einzelne Haar von 
der Unterseite des Körpers ist gelblichweiß mit rotbrauner Spitze. 

Struktur. K- Toi dt schreibt über den Bau der Marksub¬ 
stanz: Die Fuchshaare werden axial von einem kontinuierlichen 
Markstrang durchzogen, welcher knapp an der Basis und im 
äußersten Spitzenteile sich ziemlich rasch verjüngt und in eine mehr 
oder minder stumpfe Spitze ausläuft. Im übrigen paßt sich seine Form 
jeweils jener des Haarschaftes an, wobei es in den zarteren Teilen des¬ 
selben ungefähr die Hälfte des Schaftdurchmessers einnimmt, während 
es in den stärkeren Abschnitten gegenüber der Rinde bedeutend an 
Stärke zunimmt. Die Markzellen sind in den dünnen und mittelstarken 
Haarteilen einzeilig angeordnet, in ersteren mehr oder weniger lang¬ 
gestreckt, in letzteren rundlich oder niedrig. In den stärkeren Haar¬ 
abschnitten wird ihre Anordnung mehrreihig, und zwar engmaschig 
netzförmig. Wenn körniges Pigment vorhanden ist, befindet es sich 
hauptsächlich in den terminalen Enden der Zellen, und der Markstrang 
erscheint mehr oder weniger gebändert.“ Die Toldtschen Befunde konnte 
ich bestätigen. Der feinere Bau des Markzylinders vom Fuchshaar 
stimmt also mit dem des Edelmarders überein, nur daß der Markzylinder 
beim Fuchs bis fast in die Spitze reicht. Nach Moeller ist das Mark 
der Grannenhaare auffallend großlückig. Solche Bilder habe ich jedoch 
niemals gesehen. 

Die Rindenschicht weist keine besonderen Merkmale auf. 

Die Form der Oberhautschüppchen ist auch beim Fuchshaar in den 
einzelnen Abschnitten des Haarschaftes verschieden. Am Grunde des 
Schaftes liegen sie fest an, sie sind dünn und flach. Bald aber nehmen 
sie eine zapfenförmige Gestalt an und treten stark vor. Diese Form 
behalten sie bis fast zur größten Haarbreite. Hier werden sie dann 
breiter, verhältnismäßig niedrig, und ihr freier Rand ist unregelmäßig 
flach bogenförmig abgerundet. Nach der Spitze zu wird ihr Rand glatt, 
und sie erscheinen hülsenartig aneinandergereiht. 

Unterscheidung des Fuchshaares vom Hundehaar. 

Mit Bezug auf den feineren Bau der beiden genannten Haare habe 
ich wesentliche Unterschiede nicht feststellen können. Die Frage, ob 
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ein zu untersuchendes Haar von einem Fuchs oder Hund stammt, wird 
aber in der Regel durch die Feststellung der Farbe und Länge leicht 
möglich sein. Ein dem Fuchshaar vollkommen gleichendes Haarkleid 
ist keiner Hunderasse eigentümlich, die rotbraunen Haare von Rasse¬ 
hunden sind entweder kürzer oder länger als Fuchshaare; nur ausnahms¬ 
weise trifft man bei Kreuzungsprodukten verschiedener Hunderassen 
eine Behaarung an, die derjenigen des Fuchses vollkommen gleicht. 

Feldhase (Lepus timldus). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Der Balg des Feldhasen zeigt an der Oberseite des Körpers eine 
Mischung von Rostgelb, Schwarzbraun, Schwarz und Grau. Die Läufe 
sind einfach rostfarbig, ihre Innenseite ist weiß. Ebenso sind Bauch 
und Kehle weiß gefärbt. Der Schwanz ist weiß mit schwarzer Ober¬ 
seite. Im Winter ist die Gesamtfärbung mehr grau. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. An einzelnen Grannenhaaren kann man einen 
unteren dünneren silbergrauen und einen oberen dickeren, an der breitesten 
Stelle seitlich etwas abgeplatteten Teil unterscheiden. Der letztgenannte 
Teil ist in der Rücken- und Keulengegend nach unten zu schwarzbraun, 
darauf folgt ein mehr oder weniger breites, ockergelbes bis rostbraunes 
Band; die Spitze ist schwarzbraun. Einzelne Haare vom Bauch und 
von der Kehle sind bis in die Spitze weiß, während die rostgelben 
Haare von den Beinen eine dunkle Spitze haben. Das Wollhaar sieht 
grauweiß aus. 

Struktur. Die Marksubstanz beginnt durchschnittlich 0,857 mm 
von der Wurzelspitze entfernt, und zwar einzeilig. Dieser einzeilige 
Markzylinder wird aber bald zwei- und mehrzeilig und hört, sich 
allmählich wieder verjüngend, in einiger Entfernung von der Spitze 
auf. Waldeyer nennt den Bau des Markes zeilig-maschig. Die Mark¬ 
zellen, die rundliche, teilweise rechteckige Gestalt haben, und die zwischen 
ihnen befindlichen, verhältnismäßig großen Lufträume sind so angeordnet, 
daß man sie mit Strickleitern vergleichen kann. Diese Leiterabteilungen 
liegen neben- und übereinander. 

Die Rindenschicht tritt gegenüber dem mächtig entwickelten Mark¬ 
zylinder ganz zurück. Sie ist nach meinen Messungen in den dünnen 
Haarabschnitten genau so dick wie in der größten Breite des Haares. 

Die Kutikula besteht aus zarten Schuppen, die im unteren Teile 
stumpf-kegelförmig, im oberen Teile breiter werden und am freien Rande 
wenig gewellt sind. 

Kaninchen (Lepus cuniculus). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Der Kaninchenbalg hat eine gelb-bräunlichgraue Farbe. An den 
Seiten des Rumpfes und an den Schenkeln ist sie mehr grau, im 
Nacken roströtlich. Bauch, Kehle und Innenseite der Beine sind weiß. 
Der Schwanz ist oben schwärzlich, sonst weiß oder rostfarbig. 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 5 
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Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das einzelne Grannenhaar vom Kaninchen 
läßt sich weder hinsichtlich der Form noch der Farbe vom Hasenhaar 
unterscheiden. 

Struktur. Auch der feinere Bau des Kaninchen- und Hasen¬ 
haares ist der gleiche. 

Unterscheidung des Haares des Wildkaninchens, 
Hauskaninchens und Feldhasen. 

Die Haarstruktur stimmt vollständig aberein. Der untere Teil 
des Wildkaninchenhaares ist gewöhnlich mehr bläulich, des Hasen¬ 
haares mehr weiß; ferner sieht das gelbe Band beim Wildkaninchen 
meist blasser als beim Hasen aus. Diese Unterschiede sind jedoch 
wegen der ziemlichen Verschiedenheit der Haarfarbe des Hasen nicht 
sehr charakteristisch. Der Balg des Hauskaninchens kann Hasen- 
und Wildkaninchenfarbe haben, jedoch sehen die Stallhasen meist 
anders als Wildlinge aus. 

Reh (Cervus capreolus). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Im Sommer ist der Bock brandrot, die Ricke fahlrot. Im Winter 
sind beide Geschlechter gleichmäßig graubraun. Beim Sommerhaar 
ist die Hauptfarbe ein leuchtendes Rotgelb. Die Unterseite des 
Körpers und die Innenseite der Läufe sind schmutzig gelb verfärbt. 
Der Spiegel sieht gelblichweiß aus. Im Winterhaarkleid sind Nacken, 
Oberhals und Rücken dunkel gelbbraun gefärbt; nach den Seiten 
und an den Läufen geht diese Farbe in ein helleres Grau Ober. 
Die Spiegel ist fast rein weiß. Die Unterseite des Körpers ist 
dunkelgrau. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das einzelne Sommerhaar zeigt folgende 
Form und Färbung: Von der Spitze an nimmt das Haar nach und 
nach an Dicke zu, so daß die größte Haarbreite der Wurzel nahe 
liegt» gegen die sich der Haarschaft aber scharf absetzt. Die Spitze 
ist schwarz, das obere Drittel des Schaftes rostsepiabraun, während 
der Grund des Haares hellgelb grau aussieht. Das Winterhaar hat 
eine silbergraue, nach der Spitze zu dunkler werdende Farbe, nur 
die äußerste Spitze ist schwarz, und darunter liegt eine rostgelb ge¬ 
färbte Zone, das sogenannte Band. (Raesfeld.) 

Struktur. Die Marksubstanz beginnt durchschnittlich 0,916 mm 
von der Wurzelspitze entfernt, wird bald sehr breit und nimmt 
nach der Spitze zu ab. Die Spitze ist ohne Mark. Die Markzellen, 
die knapp aneinandergefügt sind und mehr oder weniger deutlich 
polyedrische Gestalt haben, sind in Spirallinien angeordnet, die man 
besonders beim Winterhaar deutlich erkennen kann. Hierauf hat 
schon Erdl und später Eckstein hingewiesen. Von verschiedenen 
Untersuchem (v. Nathusius, Eckstein) ist angegeben worden, daß die 
Markzellen an der Peripherie des Markzylinders kleiner und dickrandiger 
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seien als die im Zentrum. Dies ist jedoch nicht der Fall. Das ver¬ 
schiedene Aussehen beruht lediglich darauf, daß die Zellen, die sowieso 
nicht die gleiche Gestalt und Größe haben, eine verschiedene Form 
Vortäuschen, je nachdem man sie mehr von oben oder von der Seite 
im mikroskopischen Bilde sieht. Die Luft befindet sich sowohl zwischen 
als auch in den Markzellen. 

Die Rindenschicht ist bei den Sommerhaaren mehr ausgebildet 
als bei den Winterhaaren, wo sie nicht meßbar war. Im übrigen ist 
sie für die Erkennung des Haares ohne Bedeutung. 

Die Schuppen des Oberhäutchens sind immer groß und niemals 
derb. Sie sind dachziegelartig übereinandergelagert und springen etwas 
vor, beim Sommerhaar mehr als beim Winterhaar. 

Rothirsch (Cervus elaphus). 

Haarkleid im allgemeinen, 

lm Sommerhaarkleid ist der Hirsch am Rumpf in der Hauptsache 
gelblichrotbraun, an der Unterseite heller, mehr graulich gefärbt. Der 
Hals ist rötlichgrau, oben in der Mittellinie dunkel. Der Spiegel ist 
hellrostfarbig und vorn schwarz eingefaßt. Die Läufe haben eine grau¬ 
braune, innen mehr bräunlichweiße Farbe. Während im Sommer bei 
beiden Geschlechtern die Färbung im großen und ganzen übereinstimmt, 
unterscheiden sich Hirsch und Tier im Winter. Beim Hirsch färbt sich 
der Hals dunkelbräunlich, die Oberseite des Rumpfes ist gelbbräunlich, 
die Unterseite dunkler, besonders die Bauchmitte, der Spiegel zeigt 
hellere Färbung als im Sommer. Beim Tier ist der Hals graubräunlich, 
nach unten zu heller. Der rostfarbige, an der Unterseite mehr weiß¬ 
liche Rumpf hat auf der Mittellinie des Rückens einen dunklen Längs¬ 
streifen. Die Färbung schwankt individuell nicht unerheblich; sie ist 
bald heller, bald dunkler, bald lebhafter, bald fahler. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das einzelne Sommerhaar ist in seinem 
unteren Teile hellgrau, während der obere Teil rotbraun aussieht. Die 
Haarspitze ist schwarz. Von der Spitze nimmt es an Breite nach und 
nach zu. Es ist leicht gewellt, sein Querschnitt zu beiden Seiten etwas 
abgeflacht. Das Winterhaar ist dagegen kreisrund. Diesen Unterschied 
kann man schon mit bloßem Auge feststellen, wenn man ein Haar auf 
schwarzes Glanzpapier legt und mit den Fingerspitzen rollt. Das untere 
Drittel des Winterhaares ist hellgrau, der übrige Teil des Haarschaftes 
bis auf die schwarze Spitze gelblichbraun. 

Struktur. Der feinere Bau des Markzylinders gleicht dem des 
Rehhaares. Der einzige Unterschied besteht darin, daß die spiralförmige 
Anordnung der Markzellen des Rehwinterhaares beim Haare des Rot¬ 
hirsches nicht zu erkennen ist. Die Entfernung vom Wurzelende bis 
Anfang des Markzylinders beträgt durchschnittlich 1,2328 mm. 

, Die Rindenschicht ist sehr dünn und oft so wenig ausgeprägt, 
daß man sie nicht wahmehmen kann. 


5* 
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Die Kutikula sieht man als feine Querzeichnung, die durch die 
Grenzen ihrer Zellen erzeugt wird. Der freie Rand der Schüppchen 
ist verhältnismäßig glatt. 

Damhirsch (Dama vulgaris). 

Häarkleid im allgemeinen. 

Die Färbung des Sommerhaarkleides ist in der Hauptsache rostrot 
mit weißen Flecken am Rumpf. Der Kopf ist bräunlichgrau, seine 
Unterseite weiß. Auch die Unterseite des Rumpfes, die Innenseite der 
Läufe, der Spiegel und die Schwarzunterseite sind weiß, die Oberseite 
des Schwanzes ist schwarz. Längs der Rückenmitte zieht sich ein 
schwarzer Streifen hin. Im Winter geht diese Färbung in ein stumpfes, 

in den oberen Partien des Körpers dunkleres, 
nach unten hin helleres Graubraun über. Die 
Innenseite der Läufe und die Afterumgebung 
bleiben weiß. Auch die Oberseite des 
Schwanzes und die Einfassung des Spiegels 
behalten ihre schwarze Farbe. Varietäten der 
Haarfarbe sind sehr häufig. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das einzelne Haar 
fällt durch seine starke Abplattung auf. Es ist 
im Sommer unten grau, in der oberen Hälfte 
rostrot, an der Spitze dunkler. Das Winterhaar 
ist am Grunde auch grau, hat aber in der Mitte 
eine nach der Spitze zu dunkler werdende graubraune Farbe, und kurz 
vor der Spitze befindet sich ein ungefähr 0,5 cm langes, gelbes „Band“. 

Struktur (vgl. Abb. 2). Mit Bezug auf den feineren Bau der 
Marksubstanz ähneln sich Damwild- und Rehhaar sehr, nur sind bei 
ersterem die polygonalen Zellen vornehmlich quer angeordnet. Der 
Markzylinder beginnt 0,9183 cm von dem unterem Ende der Wurzel. 

Die Rindenschicht ist wenig ausgebildet und daher oft gar nicht 
wahrzunehmen. 

Die Schuppen des Oberhäutchens gleichen denen des Rehhaares; 
sie liegen nur dem Haarschaft etwas mehr an, so daß der Haarrand 
weniger gezähnelt erscheint. 



Abb. 2. Damhirsch. 

Winterhaar. 

(Glyzerinpräparat,) 


Gemse (Rupicapra rupicapra). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Im Sommer ist die Hauptfarbe ein mehr oder minder ins Grauliche 
ziehendes Lehmgelb oder lichtes Braungelb. Dem Rücken und der 
Oberseite des Halses entlang zieht sich ein dunkler „Aalstrich“. An 
den Läufen ist die Färbung schwarzbraun und wird nach unten zu 
dunkler. Der Schwanz ist oben dunkelbraun, unten fahl gelbbräunlich. 
Nach dem Haarwechsel im Herbst haben die Gemsen bis auf den helleren 
Kopf ein fast einfarbiges schwarzbraunes Haarkleid, das an der Unter¬ 
seite des Rumpfes etwas graugelblich ist. 
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Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Das einzelne Sommerhaar sieht am Grunde 
grau aus. In der Mitte des Haarschaftes hat es eine erdbraune Farbe, 
die an der Spitze schwarzbraun wird. Das Winterhaar ist mit Aus¬ 
nahme des grauen basalen Teiles schwarzbraun. Sommer- und Winter¬ 
haar sind im Querschnitt oval. 

Struktur. Das Mark gleicht in seinem Aufbau dem des Reh¬ 
haares. Die Markzellen sind jedoch dünnwandiger, und nur dort, wo 
mehrere Zellen sich mit ihren Spitzen berühren, fließen die Scheide¬ 
wände zu einem dickeren Funkt zusammen. 

Die Rindenschicht ist beim Winterhaar nur ganz wenig angedeutet, 
beim Sommerhaar ist sie etwas besser zu sehen. 

Die Zellen des Oberhäutchens sind ebenso wie beim Reh angeordnet. 

Unterscheidung des Haares der Cerviden und der Gemse 
von demjenigen der Ziege. 

Die Ziegenhaare sind entweder marklos oder mit verschieden 
breitem feinkörnigem Mark ausgestattet, das durch feine anastomosierende 
Luftspalten undeutlich genetzt erscheint, während das Rehsommerhaar, 
das wegen seiner fast gleich dicken Rindenschicht zu Verwechselungen 
führen könnte, einen Markzylinder von ausgesprochen zeitigem Typus 
besitzt. 

Wildschwein (Sus scrofa). 

Haarkleid im allgemeinen. 

Die Färbung des Borstenkleides ist ein Gemisch aus schwärzlichen, 
bräunlichen, gelblichen und grauen Tönen. Die Ohren und die 
unteren Teile der Läufe sind schwärzlich, Stirn und Gesicht graugelblich, 
die Schnauze ist dunkler. Im Winter ist die Behaarung durchweg 
dunkler. Während zwischen den Geschlechtern Färbungsverschieden¬ 
heiten nicht Vorkommen, sind die Frischlinge besonders gefärbt. Die 
Hauptfarbe ihres Haarkleides ist graubräunlich. Auf der Rückenmitte 
zieht sich ein schwarzer Längsstreif hin, und an den Körperseiten be¬ 
finden sich zwei lehmgelbe Streifen. 

Einzelne Haare. 

Form und Farbe. Die Borsten sind im Querschnitt oval. Ihre 
Farbe ist schwarzbraun bis tiefschwarz. An der Spitze sind sie fast 
immer ausgefasert und von hellerer Farbe. Als eine besondere Haar¬ 
form habe ich stark abgeplattete Borsten gefunden, die in langen 
Windungen korkenzieherartig gedreht sind (Leithaare?). 

Struktur. Nicht alle Borsten besitzen einen Markzylinder. Ist 
ein solcher vorhanden, dann sieht man ihn oft unterbrochen. Seine 
Breite ist sowohl innerhalb eines einzelnen Haares als auch in verschie¬ 
denen Haaren sehr wechselnd. Der Aufbau der Marksubstanz ist im 
allgemeinen undeutlich. Am besten erkennt man ihn an Haarstellen, 
die weniger pigmentiert sind, in der Gegend der Spitze, und zwar in 
Präparaten, die längere Zeit in Glyzerin gelegen haben. Der Mark¬ 
zylinder besteht aus mehr oder weniger langen, wurstförmigen, teils 
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langgestreckten, teils eingebogenen, unregelmäßig durcheinander liegen¬ 
den, im allgemeinen aber in Längsreihen angeordneten, stark pigmen¬ 
tierten Gebilden. Auch im aufgefaserten Teile der Haarspitze habe ich, 
im Gegensatz zu Moeller, die Marksubstanz wahrgenommen. Moeller 
hat angegeben, das Mark reiche niemals in den sich verjüngenden 
Teil der Borste hinein. 

Die Rindenschicht ist sehr breit, sonst aber ohne besondere Merkmale. 

Die schwer zu erkennenden Oberhautschuppen sieht man als 
äußerst zart gewellte Querstreifung. 

Unterscheidung des Haares vom Wild- und Hausschwein. 

Eine Unterscheidung des Haares vom wilden und zahmen Schwein 
ist dann leicht möglich, wenn es sich nicht um schwarze Haare handelt. 
Die Borste des Wildschweines ist in der Regel gröber, mehr gestreckt und 
ausgefranst. 

Haare von Menschen und Einhufern 
können mit Wildhaaren nicht leicht verwechselt werden. Bei Ein¬ 
hufern ist die Rindenschicht stark, das Mark beginnt ganz nahe 
der Wurzel und erstreckt sich in gleicher Breite durch den Schaft 
bis unweit der Spitze. Es ist unregelmäßig genetzt und dicht 
punktiert Die dünneren Haare des Pferdes können Menschen¬ 
haaren zum Verwechseln ähnlich sein. Letztere sind ausgezeichnet 
durch die mächtige Entwicklung der Rindenschicht. Das Mark 
fehlt in den meisten Kopfhaaren, mitunter auch in den Barthaaren. 
Die Markzellen sind meist nicht ohne weiteres erkennbar; das 
Mark erscheint gekörnt und von Luftspalten regellos durchzogen. 

Bezüglich des Unterschiedes zwischen Menschen- und Tier¬ 
haaren geben nach Wald eye r einmal das Mark und zum andern die 
Farbe des Haares wertvolle diagnostische Unterschiede. Waldeyer 
stützt sich auf Messungen, die Oesterlen vorgenommen hat, und 
zieht daraus den Schluß, daß im allgemeinen bei den Tierhaaren 
der Markzylinder im Verhältnis zum Schafte breiter ist als bei 
den Menschenhaaren. Ferner weist er auf die oft sprungweise 
Veränderung der Farbe vieler Tierhaare hin und darauf, daß bei 
manchen Tierhaaren schon die äußerste Spitze dunkel pigmentiert 
ist, was man bei Menschenhaaren nur selten wahmimmt. 

Anleitung zum Bestimmen von Wildhaaren. 

1. Form und Farbe. 

Wie diese festzustellen sind, ist bereits dargelegt. Farbe und 
Form geben bei nicht weißen Haaren gute Merkmale ab, jedoch 
bedarf diese Untersuchung der Nachprüfung durch Feststellung 
des feineren Baues und der Maße. Zur Unterscheidung farbiger 
Haare nach Form und Farbe habe ich folgenden Schlüssel entworfen: 
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I. Größte Breite des Haarschaftes im oberen 
Teil des Haares. 

1. Oberer Teil des Haarschaftes zylindrisch. 
Übergang der unteren dünneren in die obere 
dickere Haarschaftpartie 

a) scharf 

Farbe: grau, braun (Rücken); grau, 
dunkelbraun (Läufe). 

b) allmählich 

Farbe: grau, schwarzbraun, Mitte heller 

2. Oberer Teil des Haarschaftes abgeplattet. 
Abplattung 

a) stark 

Farbe: grau, braun. 

b) schwächer 

Farbe: grau, braun, Spitze dunkelbraun 
Farbe: grau, schwarzbraun, gelbweißes 
Band, Spitze rostbraun (Rücken); 
gelblichweiß, Spitze rostbraun (Unter* 

Seite des Körpers). 

Farbe: grau, schwarzbraun, rostgelbes 
Band, Spitze dunkelbraun (Rücken); 
rostgelb, Spitze schwarz (Läufe) . . 

II. Größte Breite des Haarschaftes in der 
Mitte des Haares. 

Farbe: grauweiß, schwarzes Band, Spitze 
weiß (Rückenhaar); grau, dunkelbraun 
(andere Haare). 

III. Größte Breite des Haarschaftes in un¬ 
mittelbarer Nähe des Grundes des Haares. 

Farbe: schwarz, Spitze heller und zer- 

, splittert (Rücken). 

Farbe: grau, schwarzbraun, Spitze schwarz, 
Querschnitt oval (Winterhaar); erdbraun, 
Spitze dunkelbraun, Querschnitt oval 

(Sommerhaar). 

Farbe: hell gelbgrau, dann rötlicher, unter 
der Spitze lebhaft rotbraun, äußerste Spitze 
schwarz (Sommerhaar); grau, schmutzig 
gelblichbraun, Spitze schwarz (Winterhaar) 
Farbe: hell gelbgrau, frisch rotbraun, Spitze 
schwarz (Sommerhaar); nach oben dunkler 
werdend, silbergrau, rotgelbes Band, Spitze 

schwarz (Winterhaar). 

Farbe: grau, rostrot, Spitze schwarz, Quer¬ 
schnitt oval (Sommerhaar); grau, grau¬ 
braun, gelbes Band, Spitze schwarz, Quer¬ 
schnitt oval (Winterhaar). 


Edel- u. Steinmarder 
Iltis 

Fischotter 
Hermelin u. Wiesel 

Fuchs 

Hase u. Kaninchen 

Dachs 

Schwarzwild 

Gemse 

Rothirsch 

Reh 

Damhirsch 
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2. Feinerer Bau. 

Die Untersuchung erfolgt bei etwa SOfacher, dann bei etwa 
200facher Vergrößerung. Das Haar wird zunächst trocken, dann 
nach Zusatz von Glyzerin, unter Umständen von Kalilauge oder 
Salpetersäure untersucht. Nähere Anweisung vgl. Seite 57. 

3. Maße. 

Die vorstehende Tabelle bringt die höchsten und niedrigsten 
Maße der Dicke des ganzen Haares sowie der Markzone und die 
Entfernung des Markzylinders von der Wurzelspitze. Die Maße, 
die teilweise innerhalb ziemlich bedeutender Grenzen schwanken, 
sollen nur als Kontrolle des Bestimmens der Farbe, Form und 
des feineren Baues der Haare herangezogen werden. 

An der Hand meiner Ausführungen vermag jeder zoologisch 
ausreichend Geschulte diejenigen Haarbestimmungen vorzunehmen, 
welche in der gewöhnlichen gerichtlichen Praxis verlangt werden. 
Nicht unterscheiden läßt sich ein einzelnes Haar vom Steinmarder 
und Edelmarder, Hermelin und Wiesel. Die Marderarten im engeren 
Sinne sind von der Katze, der Hase und das Wildkaninchen vom 
Hauskaninchen, der Fuchs vom Hund nur dann zu unterscheiden, 
wenn die betreffenden Haustierarten keine Wildfarbe haben. 
Einzelne Haare von Wildkaninchen und vom Hasen sind nicht 
sicher unterscheidbar. Die Borsten eines groben, schwarzen Land¬ 
schweines lassen sich nur bedingungsweise von Schwarzwild¬ 
haaren unterscheiden. 



Kleinere Mitteilungen. 


Internationale kriminalpollzeiliche Kommission. 

Die deutsche Reichsregierung hat im April 1924 ihren Gesandten 
in Wien beauftragt, dort mitzuteilen, daß sie die Internationale kriminal¬ 
polizeiliche Kommission als solche anerkannt hat. 

Die Kommission, die eine permanente Institution zur Ausgestaltung 
des internationalen Polizeiwesens darstellt, setzt sich zusammen aus: 
Präsi dent: 

Der ehemalige österreichische Bundeskanzler und jetzige Wiener Polizei¬ 
präsident Schober. 

Vizepräsidenten: 

1. Generalstaatsanwalt Dr. v. Höpler, Wien. 

2. Wirkl. Legationsrat Dr. Heindl, Berlin. 

3. Abt.-Direktor im Min. d. Innern Generalinspekteur f. d. öffentl. Sicher¬ 
heit Calabrese, Rom. 

4. Polizeidirektor Hallgreen, Stockholm. 

Der dem Präsidium beigegebene Verwaltungsausschuß wird 
gebildet von 5 Referenten (1 Ententevertreter, 1 Neutraler, 2 Öster¬ 
reicher und 1 Vertreter der Kleinen Entente) und 1 Sekretär. Deutsch¬ 
land ist im Verwaltungsausschuß nicht vertreten. 

Das Plenum der Kommission besteht zurzeit aus 28 Mitgliedern. 
Zu deutschen Kommissionsmitgliedem wurden bestimmt der Reichs¬ 
kommissar f. d. öffentl. Ordnung Hermann Kuenzer und der Geh. Rat 
Dr. Robert Heindl. Weitere Kommissionsmitglieder sind unter andern 
der New Yorker Polizeipräsident En right, der Generalkontrolleur der 
französischen Landeskriminalpolizei Etlicher, der Rotterdamer Polizei¬ 
präsident Sirks, der Züricher Polizeichef Kunz und der griechische 
Sektionschef Gardikas. 

Automatische Polizeimelder in Berlin. 

Die Berliner Polizei hat kürzlich an 30 Punkten der inneren Stadt 
an Masten und Häusern technische Einrichtungen zur Alarmierung der 
Polizei bei Unglücksfällen oder Verbrechen angebracht. Durch ein¬ 
fachen Druck mit einem passenden Schlüssel kann ein Alarm ausgelöst 
werden, der einen Empfangsapparat im Polizeiamt in Arbeit setzt und 
polizeiliche Hilfe augenblicklich mobilisiert. Das Polizeiamt wirkt dabei 
als Zentrale. Es ist mit sämtlichen Revierwachen seiner Bereiches ver¬ 
bunden und kann ebenfalls automatisch Hilfe an die Alarmstelle beordern. 

Der Alarm ist möglich, selbst wenn zufällig die zuständige Wache 
nicht besetzt sein sollte, weil die Mannschaft sich auf einer Streife be- 
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findet. Selbsttätig wird von der Zentrale aus ein Leitungsnetz betätigt, 
an dem Ober den einzelnen Polizeimeldern befindliche elektrische Glocken 
oder elektrische Lampen angeschlossen sind. Durch Glockenzeichen 
am Tage und durch Lichtsignale in der Nacht wird andauernd in 
dem ganzen Bereich des entsprechenden Reviers die Nummer des in 
Betrieb gesetzten Melders mitgeteilt, so daß die sich auf der Streife 
befindliche Revierwache unverzüglich dem betätigten Melder zuzueilen 
vermag. Die Schlüssel für die Apparate sind in den Händen der Polizei- 
und Kriminalbeamten; namentlich die Stehposten können sofort alar¬ 
mieren, ohne sich vom Standort entfernen zu müssen. Die zuständigen 
Beamten verfügen auch über Schlüssel zum öffnen des Apparates und 
können durch einfache Einstellung eines Hebels auf eine Skala sofort 
zweifelsfrei melden, aus welchem Grunde sie alarmieren. 

In Amerika, wo derartige Apparate schon seit längerer Zeit in Ge¬ 
brauch sind, hat man auch vertrauenswürdigen Privatpersonen, ins¬ 
besondere Geschäftsleuten, Alarmschlüssel anvertraut. Jeder Schlüssel 
hat eine Nummer, die mit Wohnung und Namen des Inhabers registriert 
ist, der Schlüssel kann nach der Alarmierung aus dem Apparat nicht 
entfernt werden ohne Hilfe eines Polizeibeamten, so daß also ein Miß¬ 
brauch nur ein einziges Mal möglich wäre, in dem Falle, daß der recht¬ 
mäßige Eigentümer den Schlüssel verliert. Die Berliner Polizei will 
vorläufig noch keine Schlüssel in die Hand der Bevölkerung geben, da 
zunächst die Beamten auf die Neuerung eingearbeitet werden müssen. 
Man beabsichtigt im Laufe der Zeit bis zu 1000 Polizeimelder in Berlin 
aufzustellen. 


Auch die Detektive organisieren sich. 

Der Reichsbund der Privatdetektive, der vor einiger Zeit ins Leben 
getreten ist, hat sich vor allem die Säuberung des Berufes von un¬ 
lauteren Elementen zur Aufgabe gemacht. Seine Mitglieder dürfen 
nicht vorbestraft, auch weder als Spitzel noch als politische Agenten 
tätig sein. Die Organisation will einen Lehrkursus eröffnen, für den 
ein sachverständiger akademischer Lehrer gewonnen werden soll. In 
einer Eingabe an das Ministerium des Innern wird die Konzessionierung 
der Detektiv-Institute, deren es in Berlin über 60 gibt, sowie der Privat¬ 
detektive gefordert. Im übrigen stellt sich der Reichsbund auf frei¬ 
gewerkschaftlichen Boden und hat sich deshalb der Afa angeschlossen. 
Hierzu schreibt L. Philipp in der „Deutschen Allgem. Ztg.“ u. a.: 

„Natürlich ist die Organisation der Detektive krampfhaft bemüht, 
ihren Ruf zu bessern und die unlauteren Elemente aus ihrem Kreis zu 
entfernen. Leider waren bisher die meisten der aus diesen Kreisen ge¬ 
machten Vorschläge undiskutabel. So schlug Dr. Posener, der Vor¬ 
kämpfer der Privatdetektive, im 73. Bande des Arch. f. Krim, vor, die 
Gewerbeordnung auf den Detektiv nicht mehr anzuwenden, sondern 
den Detektivberuf als freien Beruf gelten zu lassen. Dann wäre aller¬ 
dings auch die letzte gesetzliche Kontrolle über die Detektive aus der 
Welt geschafft und könnte den Beruf veranlassen, die schönsten Ge¬ 
wächse ungestraft zu zeitigen. Im gleichen Bande berichtet auch Ge- 
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heimrat Dr. Heindl, daß das „Winkeldetektivtum“ immer mehr über¬ 
handnehme und daß es in Berlin allein über 3000 Detektive gäbe, von 
denen viele in wüsten Kaschemmen ihre Sprechstunde abhalten. Auch 
der Vorschlag, die Detektive zu konzessionieren, ist nicht durchgreifend 
genug. Der Reichsverband der Detektive machte kürzlich auf die Tat¬ 
sache aufmerksam, daß in Amerika der Detektiv eine Vorbildung zu 
seinem Beruf haben müßte, und empfiehlt eine entsprechende gesetz¬ 
liche Regelung für Deutschland. Dieser Vorschlag des Reichsverbandes 
berührt deshalb so eigenartig, weil von den dem Reichsverband ange- 
hörigen Detektiven nur die wenigstens selbst eine intensive Vorbildung 
aufweisen. Nun läßt sich allerdings über den Begriff „Vorbildung“ 
streiten. Vorbildung ist nicht mit „Erfahrung“ zu verwechseln. Fast 
alle Detektive haben Erfahrung, aber keine Vorbildung. 

Eine wirklich durchgreifende Regelung schlug im Oktober 1919 
ein amerikanischer Kriminalist vor. Inhaber eines Instituts kann danach 
nur werden, wer ein Diplom besitzt. Das Diplom wird erteilt: nicht 
vorbestraften Personen, die das Reifezeugnis eines neunklassigen Gym¬ 
nasiums oder Realgymnasiums aufweisen, mindestens sechs Semester 
Jurisprudenz studiert, sowie mindestens drei Jahre als Detektivgehilfe 
praktisch tätig waren. Die Erteilung des Diploms erfolgt auf Grund 
der Ergebnisse einer Prüfung, der sich der Diplomanwärter nach Er¬ 
füllung der Ausbildungsbedingungen unterziehen muß. Die Prüfungs¬ 
kommission wird gebildet aus zwei Kriminalkommissaren, von denen 
einer dem Erkennungsdienst angehören muß, einem Rechtsanwalt und 
einem ordentlichen Rechtslehrer an einer deutschen Hochschule als 
Vorsitzenden. Die Prüfung besteht aus einem schrifüichen und einem 
mündlichen Teil. Nach bestandener Prüfung erhält der Kandidat das 
Recht, ein Institut zu eröffnen und sich „Diplom-Detektiv“ zu nennen. 
Ferner gibt es noch „Gehilfen-Diplome“, welche erteilt werden an 
Personen ohne besondere Schulbildung, welche nach einer Lehrzeit von 
drei Jahren und einer praktischen Tätigkeit von drei Jahren zur Prüfung 
durch eine aus einem Diplom-Detektiv, einem Anwalt und einem 
Kriminalkommissar als Vorsitzenden bestehende Kommission zuge¬ 
lassen werden. Diplom-Detektiv kann auch werden, wer mindestens 
zehn Jahre als Kommissar bei der Kriminalpolizei tätig war und die 
Prüfung bestanden hat, während Kriminalwachtmeister als Diplom-Ge¬ 
hilfen zugelassen werden. Auch soll ein Ehrengericht nnd eine Detektiv¬ 
kammer, ähnlich den Ärzte- und Anwaltskammem, errichtet werden.“ 


Eheprozesse und Kriminalität. 


Eine vergleichende Übersicht über die Eheprozesse, welche die 
preußischen Gerichte im zweiten Dezennium dieses Jahrhunderts be¬ 
schäftigt haben, ergibt: 


1910: 15915 
1911: 16593 
1912: 17809 
1913: 18826 
1914: 16129 


1915: 10560 
1916: 13589 
1917: 15215 
1818: 21151 
1919: 44869 
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Die Zahlen bis 1913 zeigen ein stetiges, allmähliches Ansteigen, 
das mit der Bevölkerungsvermehrung noch ungefähr Schritt hält. Die 
Kriegsjahre bringen sodann eine erhebliche Verminderung. Kaum aber 
geht der Krieg seinem Ende entgegen, so sehen wir ein rapides An¬ 
wachsen. Man bedenke, daß Preußen im Jahre 1919 infolge Ab¬ 
trennung weiter Gebiete durch Kriegsverluste und größere Sterblichkeit 
eine starke Verminderung der Bevölkerung hatte. Man wende nicht 
ein, nach einem Kriege nehme die Zahl der Eheprozesse immer zu. 
Die Zahlen für die alten Provinzen Preußens um das Jahr 1870 lauten: 
1868: 5387 1872: 5610 

1869: 5515 1873: 5782 

1870: 5531 1874: 5839 

Hand in Hand mit dem Anwachsen der Eheprozesse ging die 
Zunahme der Kriminalität. Es steigt die Zahl der Vorunter¬ 
suchungen von 

8887 im Jahre 1917 

auf 10173 im Jahre 1918 

und auf 15260 im Jahre 1919. 

Hauptverhandlungen vor den Schwurgerichten fanden statt im Jahre 

1917: 1075 
1918: 1099 
1919: 2684, 

erstinstanzliche Hauptverhandlungen vor den Strafkammern: 

1917: 42277 
1918: 48718 
1919: 61822. 
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Dr. Konstantin Gardikas, Sektionschef im griech. Ministerium des 
Innern, Mitglied des höchsten Rates für Gefängniswesen und der Ex¬ 
pertenkommission für den griechischen Strafgesetzentwurf, ehemals 
Dozent an der Genfer Universität: „STMBOAH EIS TO JIEBNES 
noINIKON JIKAION“, Athen 1923. 

Gardikas gibt in diesem Buch eine philosophische Übersicht der Lehre 
des Strafrechts, behandelt diese Frage des örtlichen Geltungsgebietes der 
Strafrechtsnormen, die juristische Natur des internationalen Strafrechts, die 
zwischenstaatliche Rechtshilfe ln Strafsachen, das Auslieferungsrecht, die 
moderne Entwicklung des international organisierten Verbrechertums und 
die Entwicklung des internationalen Strafrechts nach dem Weltkrieg. Die 
Konklusionen dieses sehr interessanten, tief durchdachten Buches finden sich 
in dem Referat, das Gardikas auf dem Internationalen Polizeikongreß zu 
Wien (Sept. 1923) erstattete und das wir im Archiv zu veröffentlichen in der 
Lage sind, wiedergegeben. Da das Werk, wie die übrigen Arbeiten Gardikas, 
soweit sie nicht französisch erschienen, in altgriechischer Sprache ge¬ 
schrieben ist, ist es auch deutschen Strafrechtlern zugänglich. Seine Lektüre 
sei vor allem jenen, die sich mit den auf dem Wiener Kongreß berührten 
strafrechtlichen Fragen eingehender befassen wollen, aufs wärmste 
empfohlen. — In diesem Zusammenhang sei die Aufmerksamkeit der deut¬ 
schen Strafrechtler noch auf einige andere kürzlich erschienene Werke des¬ 
selben Verfassers gelenkt, die diese Probleme behandeln, zu deren tiefgrün¬ 
diger Darstellung Gardikas vermöge seiner Nationalität und seines wissen¬ 
schaftlichen und beruflichen Entwicklungsganges wie kein zweiter Gelehrter 
berufen ist. Da ist zunächst zu nennen das in Genf (bei Atar) 1918 er¬ 
schienene Buch „L’Homicide chez les anciens Hellönes et notamment les 
Attiques“. Gardikas hat hier die altgriechischen Quellen direkt erforscht 
und dabei einen staunenerregenden Spürsinn im Auffinden bisher unbe¬ 
kannten Materials bewiesen. Da der Verfasser außerdem die gesamte, bis 
jetzt existierende französische, englische und neugriechische Literatur ver¬ 
wertet hat und auch in der deutschen sich sehr gut informiert zeigt, fußt das 
Buch auf einem ungewöhnlich reichhaltigen Material, das kritisch bestens 
durchgearbeitet ist. Die Arbeit ist sehr originell und kann als ein wertvoller 
Beitrag zur Geschichte des Strafrechts bezeichnet werden. Besonders eigen¬ 
artig und zu neuen Auffassungen führend erscheint mir Kapitel VI, in dem 
Gardikas zeigt, wie das Tötungsdelikt crimen publicum geworden ist. — 
In „ TO PAW APXAIOIS EAAHEIÜOINIKON JIKAION“ (Athen, A&rjva, 1918) 
hat Gardikas die Entwicklung des altgriechischen Strafrechts eingehend 
dargestellt. Nach seiner Auffassung sind die ersten Erscheinungen des 
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Rechts Normen, die heute zum Gebiet des Strafrechts gehören, und 
zwar Rechtsnormen über das Tötungsdelikt. Die Arbeit untersucht das 
Strafrecht im homerischen Zeitalter, seine Weiterentwicklung in der 
Zeit der Redner, behandelt die verschiedenen Strafen im alten Griechen¬ 
land und gelangt schließlich zu einer allgemeinen philosophischen Betrach¬ 
tung des'altgriechischen Strafrechts. Die kritische Fähigkeit des Verfassers, 
das aus reichen Quellen hervorgeholte Material und besonders die 
juristische Konstruktion machen diese Arbeit zu einer der besten ihres 
Stoffgebietes, wenn nicht zur besten. Das Werk zeigt Gardlkas als eine 
Autorität ln Fragen des altgriechischen Rechts und der Geschichte des 
Strafrechts überhaupt. — Schließlich sei noch auf den vor kurzem ln der 
Schweizer Zeitschrift für Strafrecht (XXXII, 225 ff.) publizierten Artikel 
„Sur la Philosophie pönale de Platon et Aristote“ hingewiesen, der besonders 
deshalb interessant ist, weil er einen Vergleich der alten Strafrechtsphilo¬ 
sophie mit dem modernen Streit der positiven und klassischen Strafrechts- 
schulen anstellt. Eine Analyse des Artikels ln wenigen Zeilen zu geben, ist 
unmöglich. Wir empfehlen, den Artikel zu lesen. Heindl. 


Dr. Ernst Seelig, Das Glticksspielstrafreeht. Aus dem kriminolo¬ 
gischen Institut der Universität Graz. Graz 1923. Verl, von Ulr. 
Mosers Buchhandlung (J. Meyerhoff). II und 231 Selten mit Nach¬ 
hang, 2 Seiten. 

Mittels einer tiefschürfenden psychologischen Methode unternimmt es 
Seelig, das Wesen des Glücksspiels im allgemeinen und die Behandlung im 
österreichischen Strafrecht im besonderen darzustellen. 

Der Verfasser findet das Schwergewicht in dem psychologischen Vor¬ 
gänge des „spielenden Verhaltens“, zu dem sich bei den planmäßigen Spielen 
der Menschen noch eine Spielform gesellt. Teils in Anlehnung, teils in kri¬ 
tischer Würdigung der Lehren von Karl Gross, Wundt und Meinong wird 
der Inhalt des psychologischen Verhaltens durch eine Reihe von psychischen 
Erlebnissen charakterisiert: als ein durch Annahmen, Phantasiegefühle und 
Phantasiebegehrungen hervorgerufenes Aktlustgefühl. 

Der strafrechtliche Spielbegriff ist eine Unterart des psychologischen, 
gekennzeichnet durch die Merkmale: Mehrheit von Personen, fingierter 
Kampf und vermögenswertiger Spieleinsatz. 

Das Glücksspiel unterscheidet sich nach Seelig vom sogenannten Ge¬ 
schicklichkeitsspiel dadurch, daß die variablen Ursachen des Spielerfolges 
aus Willenshandlungen des Spielenden bestehen, die im Bewußtsein ihrer 
kausalen Zuordnung zum Spielbegriff gesetzt werden; finden sich unter den 
Teilursachen des Spielerfolges keine solchen Willenshandlungen, so ist das 
Spiel ein reines Glücksspiel. Dieses Ergebnis berücksichtigt sowohl das 
Willens- wie das Wissensmoment, während die bisherigen vom deutschen 
Reichsgericht und der Literatur vertretenen Umschreibungen der Zufalls¬ 
abhängigkeit nur einseitig das eine oder das andere dieser Momente ins 
Auge faßten. 

Hinsichtlich der Frage, wessen Geschicklichkeit maßgebend sein soll, 
wenn die Fähigkeiten der beteiligten Spieler voneinander wesentlich ver¬ 
schieden sind, kommt der Verfasser zu einem neuen Schlüsse. Bei allgemein 
bekannten Spielen sollen die normgemäßen Fähigkeiten von Leuten, die das 
Spiel „können“, entscheidend sein, während bei nicht allgemein bekannten 
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Spielen, falls es sich um die Strafbarkeit des Spielveranstalters, Bereit¬ 
stellers oder Halters handelt, die Fähigkeit der Mehrzahl der Spieler, 
denen das Spiel angeboten wird, und sofern die Strafbarkeit des Spielers 
selbst in Frage steht, teils ebenfalls die Fähigkeit der Mehrzahl, teils die 
Fähigkeit des einzelnen Spielers entscheidend sein, je nachdem sich die 
Spieler zum gemeinsamen Betriebe des Spieles vereinigen oder jeder Spieler 
für sich allein an dem Spiele teilnimmt. 

Als gemischte Spiele gelten diejenigen, bei denen die variablen Teil¬ 
ursachen des Spielerfolges teilweise aus bewußten Willenshandlungen und 
teilweise aus anderen relativ zufälligen Umständen bestehen. Die Frage, 
wann Gewinn und Verlust „vorwiegend“ vom Zufalle abhängt, wird von 
Seelig einer theoretischen, mathematisch faßbaren Analyse zum ersten Male 
unterzogen. 

Seelig unterscheidet zwei Typen von Spielern. Bei dem einen Typus 
erkennt der Verfasser den eigenartigen Reiz des Glücksspieles in der 
größeren Intensität der Affekte und deren rascheren Wechsel. Dieser Typus 
spielt zur Unterhaltung und falls der Wille auf Wiederholung einen stär¬ 
keren Grad erreicht hat, aus Leidenschaft. Der zweite Typus des Glücks¬ 
spielers betreibt es aus Bereicherungsabsicht. 

Der Verfasser untersucht auf Grund dieser Ergebnisse die in der Litera¬ 
tur vielfach strittigen Grenzerscheinungen des Glücksspiels: Wette, Lotterie 
und Ausspielung, Hydrasystem, Falschspiel, Spiel mit Abhängigkeit von 
der Geschicklichkeit dritter Personen. 

Als Angriffsgegenstand bezeichnet Seelig die Wirtschaftsmoral, als An¬ 
griffsform die der Gefährdung. 

Nach einläßlicher Behandlung verschiedener Begehungsformen in der 
bekannten Streitfrage über die erforderliche Höhe des Spielgegenstandes 
nimmt Seelig einen neuen Standpunkt ein: er unterscheidet zwischen der 
qualitativen Grenze (Vermögenswert oder nicht) und der quantitativen 
Grenze (geringer oder nicht geringer Vermögenswert) und vertritt für beide 
Grenzen ein absolutes Maß, das aber nicht wie bisher durch Umschreibung, 
sondern ziffernmäßig zu bestimmen sei. 

Im zweiten Teile, der vom österreichischen Glücksspiel handelt, 
wird eine quellenmäßige Bearbeitung der geschichtlichen Entwicklung unter¬ 
nommen. Seelig unterscheidet drei Epochen: polizeirechtliche Spielbekämp¬ 
fung, strafrechtliche und polizeiliche Spielbekämpfung nebeneinander, Glücks¬ 
spielstrafrecht allein. 

Die dogmatische Erläuterung des geltenden Rechts, insbesondere der 
neuen Fassung des § 522 StG. erfolgt in geistvoller Weise, wenn auch der 
Berichterstatter nicht allen Lösungsversuchen zustimmen kann. 

Ein kriminalpolitischer Teil, der der Angleichung des öster¬ 
reichischen Rechtes an das deutsche Recht das Wort redet und in einem 
Gesetzesvorschlag ausmündet, beschließt die anerkennenswerte Arbeit 

Nach dem Gesagten muß die Arbeit Seeligs als eine Bereicherung der 
psychologischen und strafrechtlichen Literatur über eines der modernsten 
sozialen Probleme bezeichnet werden. Sie kann auch der gerichtlichen Praxis 
wertvolle Dienste leisten. . 

Graz. 


Prof. Dr. A. Lenz. 



Wirtschaftslage — Bildung — Kr iminalit ät« 

Von 

Generalstaatsanwalt Dr. E. Höpler, Dozenten für Kriminologie 
an der Wiener Universität. 


Wenn wir auf das letzte Jahrzehnt zurückblicken, wenn wir die 
Jahre des Weltkrieges, der mit diesem bedingten mehr weniger gut 
organisierten Hungersnot, die Jahre des Zusammenbruches und der 
gewaltigen gesellschaftlichen Umschichtung, endlich die Jahre des 
langsamen Wiederaufbaues in der Erinnerung vorüberziehen lassen, 
müssen wir uns wohl sagen, daß unsere auf tägliches Erleben be¬ 
gründete Erfahrung mehr bedeuten muß, als jahrzehntelanges Theo- 
risieren in Zeiten, die vor einschneidenden Umwälzungen wirtschaft¬ 
licher Natur verschont geblieben waren. 

Wollen wir also diese unsere Erfahrungen in den Dienst der kri¬ 
minalpolitisch hochwichtigen, viel umstrittenen Frage stellen, wie 
groß der Einfluß und die Bedeutung der wirtschaftlichen Lage eines 
Volkes auf dessen Kriminalität ist. 

Daß die Kriminalität in hohem Maße von der wirtschaftlichen 
Lage bedingt ist, müssen wir wohl als eine gegebene Tatsache an¬ 
nehmen, denn der Meinung, die die wirtschaftliche Not als Ver¬ 
brechensursache geradezu ausschaltet, und sie u. a. in der 76. Jahres¬ 
versammlung der Rheinisch-Westfälischen Gefängnisgesellschaft 
vertreten worden ist, läßt sich bei unvoreingenommener sachge¬ 
mäßer Beurteilung nicht beipflichten. Andererseits wäre es aber ein 
grober Fehler, die Kriminalität einzig und allein von der wirtschaft¬ 
lichen Lage abhängig machen zu wollen, wie dies u. a. Bebel 
(Die Frau und der Sozialismus, Stuttgart 1897) getan hat. Und ge¬ 
rade diese Ansicht wird heute häufig vorgebracht, zumeist wohl 
ohne jede kritische Grundlage, mitunter aber auch zu dem Zwecke, 
um politische Anschauungen zu unterstützen. Aber just, weil politische 
Anschauungen bei dieser Frage mitspielen, ist die Gefahr der Ver¬ 
färbung und Verzerrung des Bildes nicht zu unterschätzen. Und 
doch müssen wir uns bei der Beurteilung des Gewichtes und der 
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Bedeutung der einzelnen Verbrechensursachen strenge davor hüten, 
diese in ihrer Auswirkung auf das Alltagsverbrechen zu Über¬ 
oder zu unterwerten, weil hierdurch unser Augenmerk von anderen, 
vielleicht weit wichtigeren Verbrechensursachen abgelenkt und die 
Kriminalpolitik auf falsche Bahnen gelenkt werden könnte. 

Ich spreche absichtlich vom Alltagsverbrechen und will damit 
zum Ausdruck bringen, daß kriminalpsychologisch und kriminal¬ 
politisch vor allem andern das Alltagsverbrechen von Interesse ist 
Wie die Kriminalstatistik, muß auch die Kriminalpolitik das Ver¬ 
brechen als Massenerscheinung, also das Alltagsverbrechen, zur 
Grundlage der Forschungen nlachen. Mit Recht hat Liszt die 
Wurzeln der Kriminalität, soweit sie nicht eine gesellschaftliche 
Krankheitserscheinung ist, in dem normalen gesellschaftlichen Leben 
gesucht und ebenso berechtigt fügt Aschaffenburg 1 ) hinzu, das 
gesellschaftliche Dasein stelle an alle, die im Leben stehen, große 
Anforderungen, denen jeder gewachsen sein sollte, aber viele nicht 
gewachsen sind. Diese soziale Untauglichkeit können wir aber nur 
erkennen, wenn wir den Rechtsbrecher mit der ganzen menschlichen 
Gesellschaft betrachten. Losgelöst von anderen Lebenserschei¬ 
nungen wird nur höchst selten ein Verbrechen begangen, und solche 
individuelle Einzelfälle tun nur dar, wie das Leben und seine Reize 
auf eine Person wirkt. Uns aber interessiert weit mehr, wie diese 
Reize auf das Alltagsverbrechen wirken. Diese Reizwirkungen des 
Lebens auf die Masse des Volkes konnte wohl niemals so gründlich 
beobachtet und studiert werden, wie in den verflossenen Jahren. 

Bei unseren Betrachtungen, die ja nur der Bedeutung der wirt¬ 
schaftlichen Lage als Verbrechensursache dienen sollen, glaube ich 
alle diejenigen strafbaren Handlungen ausschalten zu können, die 
mit der wirtschaftlichen Lage nur in loserem Zusammenhänge stehen 
und ihre Ursache in der kriminellen Reizbarkeit des Volkes während 
politisch bewegter Zeiten haben, also außer den politischen Ver¬ 
brechen in engem und weitem Sinne die lange Reihe der Gewalt¬ 
tätigkeiten, die Körperverletzungen, Verleumdungen. Ehrenbeleidi¬ 
gungen. Im Rahmen unserer Besprechung interessieren uns also vor 
allem andern die Eigentumsdelikte im weiteren Sinne des Wortes. 

Zunächst wollen wir einen kurzen Blick in die Friedenszeit tun. 

Für die große Masse des Volkes ist der Brotpreis immer die 
Ausgabe von ausschlaggebendster Bedeutung. Der Großteil der Bevöl- 


*) „Das Verbrechen und seine Bekämpfung“, 3. Auflage, Heidelberg, 
Karl Winter, 1923. 
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kerung ist ja auf einen Verdienst beschränkt, der sich hart an der 
Grenze des Existenzminimums bewegt, und es bedeutet daher jede 
Brotverteuerung, vor allem anderen in der kinderreichen Familie eine 
Erschwernis der Lebensbedingungen. Aschaffenburg hat a. a. 0. 
an der Hand statistischer Tafeln deutlich darauf hingewiesen, daß in 
den letzten 30 Jahren vor dem Weltkrieg in Deutschland sowohl als 
in Frankreich jede nennenswerte Erhöhung des Getreidepreises sich 
in der Vermehrung der Diebstähle auswirkte; allerdings kann die 
ungünstige Wirkung des erhöhten Getreidepreises durch günstigere 
Produktionsgestaltung insbesondere Produktionserfolg wettgemacht 
werden. Es wird in Zeiten wirtschaftlichen Aufschwunges auch ein 
erhöhter Brotpreis die Kriminalität nicht steigern, es wird aber 
andererseits auch bei gleichbleibendem Brotpreise in Zeiten wirt¬ 
schaftlichen Niederganges oder Arbeitslosigkeit die Kriminalität eine 
Steigerung erfahren. 

Es müsen daher die Schwankungen der Lebensmittelpreise und 
der Arbeitslohn mit den Kriminalitätsziffern verglichen werden, wie 
dies unter anderem auch Fornasari di Verce (La criminalitä 
e le vicende ecconomiche d’Italia 1873—1890, Turin 1894), K u r e 11 a 
(Der neue Zolltarif und die Lebenshaltung des Arbeiters, Berlin 1902), 
A s c h a f f e n b u r g (a. a. O. S. 124) getan haben, die alle zu dem 
Ergebnis kamen, daß die Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage 
ein Anwachsen, die Verbesserung ein Abflauen der Diebstähle zur 
Folge haben. 

Die schwersten wirtschaftlichen Erschütterungen werden natur¬ 
gemäß durch Kriege ausgelöst, da jeder Krieg für die große Masse 
des Volkes eine Verschlechterung der Lebensbedingungen nach sich 
zieht; es sollte also folgerichtig jeder Krieg eine Verschärfung der 
Kriminalität zur Folge haben. Das trifft aber nicht immer zu. Die 
von Starke (Verbrechen und Verbrecher in Preußen, 1854—1878, 
Berlin 1884) über die Kriege vom Jahre 1866 und 1870/71 bezüglich 
Preußens und Frankreichs angestellten Forschungen ergaben viel¬ 
mehr, daß die Kriminalität nach diesen Kriegen sowohl in Preußen 
als in Frankreich ganz erheblich zurückgegangen ist. Starke 
erklärt dies mit der „mächtigen Bedeutung einer hohen, alle Volks¬ 
schichten tief ergreifenden und sie beherrschenden Ideenrichtung in 
dem Gefühle der Vaterlandsliebe, in der Begeisterung, mit der das 
ganze Volk an dem Kampfe teilnahm“, zumal auch in Frankreich „der 
Krieg ebenso wie in Deutschland, durch eine nationale Stimmung 
getragen wurde.“ 

Diese Gedanken Starkes weisen uns auf etwas hin, das 
stärker ist als die wirtschaftliche Not, das geeignet ist, den in der 

6* 
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wirtschaftlichen Lage zweifellos gelegenen stärken Anreiz zum Ver¬ 
brechen abzuschwächen, ihn vielleicht imwirksam zu machen: es 
handelt sich hier um gewisse seelische Vorgänge, das Gefühl der 
Pflicht, der Opferwilligkeit, der Zusammengehörigkeit und Hilfs¬ 
bereitschaft, Gefühle, durch welche die zum Verbrechen treibende 
Selbstsucht niedergehalten und überwunden wird. 

Auf Grund unserer eigenen Erfahrung müssen wir für die ersten 
Monate des Weltkrieges Starkes Behauptungen voll bestätigen. 
Die Welle der Begeisterung, das Pflichtgefühl, der Ordnungssinn, die 
Gehorsamspflicht, das Gefühl der Zusammengehörigkeit, hatten 
damals eine Selbstlosigkeit ausgelöst, welche die Kriminalität auf ein 
Mindestmaß niederdrückte. Uns stehen für Österreich leider keine 
kriminalstatistischen Daten zur Verfügung, um diese Erfahrung mit 
Ziffern zu beweisen. Das Riesenmaterial der Kriegsstatistik des alten 
Österreich harrt noch der Bearbeitung, und es ist infolge des Zer¬ 
falles des alten Staates mehr als fraglich, ob heute noch an der Durch¬ 
arbeitung des Stoffes ein solches Interesse besteht, das die Geld¬ 
schwierigkeiten überwinden könnte. Aber für Deutschland, wo das 
Kriegsjahr 1915 noch eine statistische Bearbeitung fand, liegen Zahlen 
vor. Es wurden wegen Verbrechen und Vergehen verurteilt: 

im Jahre 1913 . 561 805 

„ „ 1914 460 858 

„ „ 1915 428 598 Personen, 

woraus sich für die ersten drei Halbjahre des Weltkrieges eine Ver¬ 
minderung der Kriminalität um 133 207 Verurteilungen ergibt. Diese 
Zahlen bestätigen also vollständig unsere Erfahrungen. 

Wir alle wissen, daß diese Zeit des seelischen Aufschwunges 
nicht lange währte. Der Rückschlag kam, in Österreich früher, in 
Deutschland später. Mit den zahlreichen Schattierungen des Drücke- 
bergertums und der gewinnsüchtigen Ausbeutung der wirtschaftlichen 
Notlage trat er zunächst deutlich in Erscheinung. Seit dieser Zeit ist 
die Kriminalität im allgemeinen und die Eigentumsdelikte im beson¬ 
deren in stetem Steigen. Die ersten Jahre nach dem Umsturz brachten 
die Hochflut, und erst in den letzten zwei Jahren beginnt eine leichte 
Entspannung. 

Trotz des Mangels an statistischen Daten hat man sich auch 
während des Weltkrieges, namentlich in Deutschland, mit der Kriegs¬ 
kriminalität vor allem andern bei der Jugend eingehend beschäftigt. 
Ich erwähne nur u. a. die Arbeiten von K ö h n e (Die Jugendlichen 
und der Krieg in der deutschen Strfr.-Ztg. 1916, III. Bd., S. 13), 
v. Liszt (Der Krieg und die Kriminalität der Jugendlichen, Z.St. 
W. 37 505) H e 11 w i g (Die Kriminalität der Jugendlichen in Dresden 
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unter dem Einfluß des Krieges, Annalen des Deutschen Reiches 1916, 
Der Krieg und die Kriminalität der Jugendlichen, Halle 1916). 

In Nr. 31 des Preußischen Justiz-Ministerial-Blattes für 1918 
wurde auch eine Übersicht der in den Jahren 1914 bis zum 1. Viertel 
des Jahres 1918 bei den preußischen Amtsgerichten und Staatsanwalt¬ 
schaften anhängig gewordenen Strafverfahren gegen Jugendliche 
veröffentlicht. Danach wurden anhängig: 


im Jahre 1914 . 

51500 

„ „ 1915 . 

75 785 

„ „ 1916 . 

114 620 

„■ „ 1917. 

169483 

im ersten Viertel des Jahres 1918 

42220. 


Diese Veröffentlichung wurde auch der Arbeit von T ö b b e n 
(Die Jugendverwahrlosung und ihre Bekämpfung, Münster i. W. 1922) 
zugrunde gelegt. 

Nagel hat in der deutschen Strafrechtszeitung, V. Bd., S. 278, 
mit Recht auf die großen Fehlerquellen dieser Zahlen hingewiesen, 
auf die Doppelzählungen jener Fälle, die bei den Staatsanwaltschaften 
und Amtsgerichten anhängig gemacht worden sind, und auf die Un¬ 
menge von Übertretungen gegen die Verordnungen der Militärbefehls¬ 
haber, welche in diesen Zahlen inbegriffen sind, aufmerksam gemacht. 
Nagel setzt diesen Zahlen seine Erfahrung' gegenüber, daß der 
Großteil der Jugenddelikte in Mundraub, Diebstählen von Bedarfs¬ 
gegenständen, insbesondere Felddiebstählen, verbotenem Rauchen, 
verbotenem Kinobesuch und Übertretung der zahlreichen kriegs¬ 
wirtschaftlichen Anordnungen bestehe, und tröstet sich mit dem Satze: 
Die Kriminalität der Jugend werde vorübergehen, die Jugend habe 
gestohlen, wo der Erwachsene gehamstert habe. 

Tatsächlich scheint mir der Wert dieser Zahlen höchst zweifel¬ 
haft zu sein, nicht so sehr wegen der Doppelzählungen, die ja im 
Gesamtbild der ansteigenden Kurve wohl nicht allzu sehr in Betracht 
kommen, als in der Verquickung der gewöhnlichen Kriminalität mit 
der Kriegskriminalität. Daß aber gerade die Jugend an der starken 
Zunahme der Kriminalität ganz besonders beteiligt ist, wissen wir ja 
aus Erfahrung. 

Bei dem, wie wir sehen, sehr fühlbaren Mangel an statistischem 
Material für Österreich sowohl als für das Deutsche Reich müssen 
uns statistische Feststellungen um so wertvoller sein, die in nicht 
kriegführenden, aber doch durch den Krieg wirtschaftlich berührten 
Ländern gemacht worden sind. 

Nach einer von Dr. de Roos und Dr. Smermondt in der 
Zeitschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform, 14. Jahrg., 
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veröffentlichten Arbeit. „Die Kriminalität in den Niederlanden wäh¬ 
rend und nach dem Kriege“ stellt sich das Bild der Kriminalität 


folgendermaßen dar. Es 

wurden „unwiderruflich“ verurteilt: 

Im Jahre 1913 . 


15 450 Personen 


„ „ 1914 . 


. 14679 


„ „ 1915 . 


. 13 764 


„ „ 1916 . 


. 14 843 


„ „ 1917 . 


. 17 332 


,, „ 1918 . 


. 22 789 


„ „ 1919 . 


. 20217 „ . 


„ „ 1920 . 


. 20166 


„ „ 1921 . 


. 16372 


Hiervon entfallen auf Diebstähle: 



Im Jahre 1913 .... 

. . 3112 

„unwiderruflich“ Verurteilte 

„ „ 1914 .... 

. . 3073 


»J 

„ „ 1915 .... 

. . 3618 



„ „ 1916 .... 

. . 4110 

• * 


„ „ 1917 .... 

. . 6029 


** 

„ „ 1918 .... 

. . 9756 



„ „ 1919 .... 

. . 12971 

** 

„ 

„ „ 1920 ... . 

. . 9294 

** 



Ähnlich wie bei den Diebstählen verhält es sich bei der Hehlerei 
und Unterschlagung. Hierzu will ich ausdrücklich feststellen, daß 
in den angeführten Zahlen die strafbaren Handlungen gegen die 
Kriegsgesetze nicht enthalten sind. Allein auch die Zahlen, welche die 
direkte Kriegskriminalität zum Ausdruck bringen, will ich hier an¬ 
führen, weil sie uns deutlich zeigen, mit welchen wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten auch die Niederlande zu kämpfen hatten. Es ent¬ 
fallen auf die unwiderruflichen Verurteilungen wegen Übertretungen 
der Kriegsgesetze, also insbesondere Schmuggel, Übertretung der 
Distributions- und Verkehrsvorschriften: 

im Jahre 1914. 30 

„ „ 1915.1951 

., 1916.11043 

„ „ 1917 . 20 201 

„ „ 1918 18635 

Zu diesen Zahlen geben die Verfasser wertvolle Aufklärungen, 
auf die ich später zurückkommen werde. Hier will ich nur mitteilen, 
was zum Verständnis der Zahlen notwendig ist. Der Rückgang der 
Kriminalität in den ersten Kriegsjahren wird als ein nur scheinbarer 
bezeichnet und damit erklärt, daß die schwer überlasteten Justiz¬ 
behörden mit den Urteilen nachhinkten und die bald nach Kriegs- 
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beginn sich angehäuften Rückstände nur langsam aufgearbeitet 
werden konnten. Als besondere Erscheinungsformen strafbarer Hand¬ 
lungen heben die Verfasser hervor: umfangreichen Warenschmuggel, 
Verfälschung von Lebensmitteln, Nachdrucken und Schwindeleien 
mit Lebensmittelkarten, die „typischen“ Kriegsdiebstähle von Rad¬ 
reifen, Einbrüche in die Butter- und Käseladen, Bandenbildung bei den 
meisten strafbaren Handlungen, insbesondere beim Diebstahl. 

Die starke Rückwirkung der wirtschaftlichen Lage auf die Kri¬ 
minalität ergibt sich hieraus mit Klarheit. In die Zukunft blicken die 
Verfasser recht besorgt, doch scheint die in den letzten Jahren wahr¬ 
nehmbare Abnahme der Kriminalität immerhin ein Zeichen der Er¬ 
holung zu sein, zumal auch die Jugendkriminalität, die vom Jahre 1918 
auf 1919 von 3174 auf 3376 gestiegen war, im Jahr 1920 auf 2076 zu¬ 
rückgegangen ist. 

In Schweden wird erst seit dem Jahre 1913 eine genaue Kri¬ 
minalstatistik geführt, deren Ergebnisse alle zwei Jahre amtlich 
verlautbart werden. Von dem im Frühjahr 1. J. in Wien anwesenden 
Assessor beim Obersten Gerichtshof in Stockholm Nils von 
Steyern wurden mir die drei Bände, umfassend die Jahre 13/14, 
15/16, 17/18 *) zur Verfügung gestellt, denen ich folgendes entnehme: 

Es wurden in Schweden verurteilt: 


Wegen strafb. Handlungen gegen das Strafgesetz von den Zivilgerichten 


JA 

Ä 


© 

•O 

fl 

•*-« 00 


© 

T3 


1913 

1914 

1915 

1916 

1917 

1918 


13158 

11286 

11163 

10963 

7770 

8986 


in Städten 

Zusammen 

Hiervon entfallen in 
Proz. auf strafbare 
Handlungen: 

Auf Diebsfahl. Hehlerei, 
Raub entfallen: 

Von dem 

Militär¬ 

gerichte 

Geg.d. Sicher¬ 
heit d. Staates 

Weg. gewalt- 
tät. Körperverl. 

Geg. Freiheit 
der Person 

Gegen das 
Eigentum 

Land 

Stadt 

Zusammen 

57525 

170683 

5,3 

57,8 

3,0 

3,7 

790 

1748 

2538 

1206 

58814 

70100 

5,5 

56,6 

2,9 

3,7 

597 

1473 

2070 

2539 

47233 

58396 

5,5 

55,4 

2,7 

3,9 

748 

1708 

2456 

3249 

44080 

55043 

5,3 

52.2 

2,8 

4,9 

921 

2018 

2939 

4657 

23260 

31030 

4,6 

31,4 

2,4 

8,0 

1791 

3498 

5289*) 

4100 

25891 

34877 

3,5 

25,1 

2,1 

12,8 

4143 

5927 

10070**) 

4700 


*) Davon im Alter von 16—18 Jahren.12741 „„„„ 

„ 18—21 , . 1088/ 2362 

. 21-26 „ .790 


zusammen 3162 


•*) Davon im Alter von 16—18 Jahren 
. 18-21 . 

. 21-26 „ 


2208 \ 4401 
2193/ 

1816 


- zusammen 6217 

4 ) Sveriges officiella statistik-Rättsväsen-Brottsligheten-ären 13—18. 
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Zum Verständnis dieser Zahlen ist folgendes zu sagen: 

Auch Schweden war gezwungen, schon im Jahre 1914 gleich¬ 
zeitig mit der Mobilisierung seines Heeres Vorschriften zu erlassen, 
die den Verkehr mit Lebensmitteln, namentlich aber mit Brennstoffen, 
regeln sollten. Im Jahre 1916 trat hinzu ein starkes Drosseln des 
Alkoholverbrauches. Der Alkohol wurde streng rayonniert, vorüber¬ 
gehend — in den Monaten April und Mai 1917 — war sogar eine voll¬ 
ständige Trockenlegung. 

In den vorstehenden Zahlen sind aber die zahlreichen Verur¬ 
teilungen wegen Übertretung der Rayonnierungsvorschriften, wegen 
Schmuggels und Preiswuchers, nicht einbegriffen; wie zahlreich aber 
diese Verurteilungen waren, ergibt sich aus der Tatsache, daß sie im 
Jahre 1914 — 3 % im Jahre 1918 aber über 16 % aller Verurteilungen 
ausmachten. 

Die wohltätige Wirkung der Alkoholdrosselung kommt in der 
Gesamtzahl sowohl als insbesondere in der Zahl der Gewalttätig¬ 
keiten, Körperverletzungen, Freiheitsbeschränkungen (in welche 
auch die Schändungs- und Notzuchtsfälle einbezogen sind) deutlich 
zum Ausdruck. Dagegen ist mit dem Jahre 1916 infolge Verschärfung 
der wirtschaftlichen Lage ein sehr starkes Ansteigen der Eigentums¬ 
delikte wahrzunehmen. Die Verurteilungen wegen der in den Cap. 20 
und 21 des Strafgesetzes vereinigten Bestimmungen über Diebstahl, 
Hehlerei und Raub stiegen von 

2538 des Jahres 1913 auf 
10 070 des Jahres 1918 also 
um 7 542 Verurteilte. 

Von besonderem Interesse ist auch die Tatsache, daß diese De¬ 
likte auf dem flachen Lande noch mehr gestiegen sind als in den 
Städten, wobei ich noch ausdrücklich hervorhebe, daß Wild-, Holz- 
und Fischdiebstahl nach schwedischem Gesetz als Beschädigung un¬ 
beweglichem Gutes behandelt wird, daher in diesen Ziffern nicht 
enthalten ist. 

Überaus groß ist der Anteil der Jugendlichen an diesen 
Verurteilungen wegen Diebstahls, Hehlerei und Raub, und zwar 
ist die stärkste beteiligte Altersklasse die zwischen 15—18 Jahren, 
weniger beteiligt die zwischen 18 und 21, am schwächsten die 
zwischen 21 und 25 Jahren. 

Wie viel Rückfällige unter den Verurteilten enthalten sind, konnte 
ich den Arbeiten eben so wenig entnehmen, als die verschiedenen 
Erscheinungsformen der Eigentumsdelikte. 
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Uber die Nachkriegszeit liegen noch keine kriminalstatistischen 
Arbeiten vor. *) 

Im großen und ganzen wird bezüglich der Nachkriegszeit über 
das Steigen der Kriminalität überall geklagt. So wird z. B. auch 
in Nordamerika auf das Uberhandnehmen der Verbrechen in Städten 
hingewiesen, wofür als Ursachen nächst den hohen Lebensunterhalts¬ 
kosten und der Arbeitslosigkeit verdorbene politische Sitten, schlechte 
Polizeibeamte, eine ungenügende Anzahl von Richtern und ein 
schlecht wirkendes Gefängniswesen genannt werden. 

Für Österreich will ich auf einen von Hofrat Dr. F o r c h e r des 
Bundesamtes für Statistik im Herbst 1923 bei der Tagung des Inter¬ 
nationalen Polizeikongresses gehaltenen Vortrag besonders hinweisen, 
der für unsere Betrachtungen ungemein lehrreich ist. 

An die Spitze seiner Ausführungen stellt Forcher den Satz: 
„Daß die Kriminalität in den Jahren 1921 und 22 gegenüber der Vor¬ 
kriegszeit nur ganz schwach an Extensität, wohl aber ungemein stark 
an Intensität zugenommen hat/' Diesen Schluß zieht Forcher aus 
der Tatsache, daß nach dem vorläufigen Ergebnis der Auszählung 
der Strafkarten auf das gegenwärtige Gebiet der Republik Österreich 
entfiele auf: 


100000 Bewohner in den Jahren 

1912 

1921 

1922 

Verurteilte wegen Verbrechens und Vergehens 

143 

528 

459 

wegen Übertretung (ohne Ehrenbeleidigung) 

1448 

1125 

1192 

zusammen daher 

1591 

1653 

1651 


Es ist nun ganz klar, daß diese Endsumme augenfällig unserer 
Erfahrung widerspricht, die uns lehrt, daß die Kriminalität weit mehr 
zugenommen hat, wenn auch die Hochflut in die Jahre 1919 und 20 
fällt. Wenn sich auch das Bild bei Betrachtung der Kriminalität wegen 
Verbrechens und Vergehens wesentlich verschiebt, so muß doch die 
mit der Erfahrung im Widerspruch stehende schwache Kurve des 
Steigens, insbesondere aber die ziffernmäßige Abnahme der Über¬ 
tretungen auf einer starken Fehlerquelle beruhen. Ich glaube, daß 
hier zunächst die ja von uns allen erlebte und erduldete Erfahrungs¬ 
tatsache mitspielt, daß in den ersten Jahren nach dem Zusammen¬ 
bruch das Vertrauen in die staatliche Kraft und in die staatliche Straf¬ 
gewalt schwer erschüttert war; es ist daher nur ein kleiner Bruchteil 
der tatsächlich begangenen strafbaren Handlungen zur Anzeige ge¬ 
langt, und es erübrigte für die Kriminalstatistik nur ein sehr unvoll- 


*) Während der Drucklegung ist der Band 1919/20 der offiz. Krim. 
Statistik erschienen. 
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kommenes Material. Es war mitunter eine Art Fatalismus, der die 
Bevölkerung erfaßt hatte, ein Gefühl, daß man dieser ungeheuren 
Diebstahlswelle, diesem Stehlen von allen Seiten machtlos gegenüber¬ 
stehe, daß man dies alles einfach über sich ergehen lassen müsse. 
Auch Furcht vor Rache seitens der Verbrecherwelt mag mitgespielt 
haben, eine Furcht, die auch wieder durch den Mangel an Vertrauen 
in die staatliche Kraft ausgelöst und durch die zahllosen Arbeitsaus¬ 
stände und Straßenkundgebungen, bei welch letzteren das Ver¬ 
brechertum und das Gesindel ja immer mit eine Rolle spielt, gerade bei 
jenem Teil der Bevölkerung verstärkt wurde, der unter der unge¬ 
heuren Welle der Unredlichkeit am meisten zu leiden hatte und daher 
eingeschüchtert kein Wort der Klage wagte. Die Richtigkeit dieser 
Ansicht ergibt sich m. E. daraus, daß dort, wo der Wunsch nach 
Wiedergewinnung des gestohlenen Gutes stärker war, als diese Ein¬ 
schüchterung und der Mangel an Vertrauen, also bei den Ver¬ 
brechen die Fehlerquelle ein weit geringere ist, als bei den Über¬ 
tretungen. 

Auch auf einen zweiten Umstand möchte ich aufmerksam machen, 
der die Zahlen Forchers meines Erachtens stark beeinflußt. Noch 
niemals haben die Gerichte so umfangreiche Verhandlungen durch¬ 
zuführen gehabt, wie in der Nachkriegszeit. 40 bis 50 Angeklagte sind 
keine Seltenheit, und wenn man die bezüglichen Akten durchliest, so 
findet man, daß mitunter mehrere hundert Diebstahlsfälle in einer An¬ 
klageschrift, in einem Urteil erledigt wurden. Es handelte sich ja, wie 
ich noch später ausführen werde, meistens um Fälle gewerbsmäßiger 
Verbrecher. Durch das auch bei uns infolge Überlastung langsame 
Arbeiten der Gerichte kamen bis zur Urteilsfällung oft eine Menge 
neuer Verbrechensfälle hinzu, die durch das Ausforschen weiterer 
Bandenmitglieder bekannt geworden waren. Statistisch kommt aber 
die Tatsache, ob ein Angeklagter wegen eines Diebstahls oder wegen 
hundert Diebstahlsfällen verurteilt wurde, nicht zum Ausdruck. 

Wir müssen daher unter Würdigung dieser zwei großen Fehler¬ 
quellen und unter Zugrundelegung unserer Erfahrung feststellen, daß 
die von F o r c h e r festgehaltenen Zahlen, in welchen, wie ich aus¬ 
drücklich erwähnen will, die Verurteilungen wegen Preistreiberei 
nicht enthalten sind, sich als das Mindestmaß der tatsächlich vor¬ 
handen gewesenen Kriminalität darstellen. Dies gilt auch von den 
Zahlen, die ich — ausgehend von der Berechnung Forchers und 
der von der statistischen Zentralkommission veröffentlichten öster¬ 
reichischen Kriminalstatistik, 2. Jahrgang, 1911 — hier Vorbringen 
möchte. 
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Vergleich der wegen Verbrechens und Vergehens auf dem Gebiete der 
Republik Österreich Verurteilten in den Jahren 1911 und 1921. 


Verurteilt in: 

1911 

1921 

daher 

1921 

Wien. 

4498 

13 535 

+ 

9037 

übriges Niederösterreich . . 

1162 

6284 

+ 

5122 

Oberösterreich. 

1065 

3 513 

+• 

2448 

Salzburg. 

405 

1166 

+ 

761 

Steiermark. 

1628 

4 586 

+ 

2958 

Kärnten. 

578 

1657 

+ 

1079 

Tirol . 

689 

1780 

+ 

1091 

Vorarlberg. 

334 

571 

+ 

237 

zusammen 

10359 

33 092 

+ 22 733 


Es ist daher im Gebiete des heutigen Österreich in den Jahren 
1911 bis 1921 die Kriminalität um 22 733 wegen Verbrechens und 
Vergehens Verurteilte gewachsen, wobei wir aus unserer Erfahrung 
hinzusetzen können, daß im Jahre 1921 die Hochflut der Kriminalität 
bereits überschritten war und einer Abnahme Platz gemacht hat, die 
auch in den Jahren 1922 und 1923 anhält. 

Nach diesen statistischen Erörterungen will ich mich den kri¬ 
minologischen Betrachtungen zuwenden und möchte zunächst auf die 
bereits erwähnte Arbeit der beiden Niederländer Roos und Smer- 
mondt zurückkommen. 

Sie stellen fest, daß wirkliche Notlage, die sich z. B. in Plünde¬ 
rungen von Brotwagen, von Lebensmittelläden oder in ähnlichen 
strafbaren Handlungen auslöste, nur in sehr seltenen Fällen die Ver- 
. brechensursache war, daß vielmehr der Hauptgrund der begangenen 
Verbrechen Gewinnsucht gewesen ist, die, sei es rein, sei es durch 
Not verschärft, ebenso die zahlreichen Schmuggelhandlungen, den 
Kriegswucher als den Diebstahl ausgelöst hat. Die Verfasser fahren 
dann wörtlich fort: „Wir glauben, daß der Mangel sicherlich die 
Kriminalität fördert, daß indessen die Fälle verhältnismäßig selten 
sind, bei welchen allein und direkt die Not das Verbrechen hervorruft, 
wo im buchstäblichen Sinne nur aus Hunger oder Mangel gestohlen 
wird, in der Regel sprechen andere Motive mit, wie etwa die Sucht, 
sich auf bequeme Weise zu bereichern, Verführung oder schlechte 
Beispiele.“ Und weiter: „Nicht nur die eigene Not, auch die Aussicht, 
von der Not anderer profitieren zu können, verleitet zu Verbrechen. 
Wir wollen aber warnen, ja nicht in den Fehler zu verfallen, die 
sozialen und ökonomischen Zustände als allmächtig zu betrachten. 
Eine Frau, die, als die Verteilung versagte und die Zufuhr von Kar¬ 
toffeln ausblieb, sich bei einer Plünderung beteiligte, darf doch nicht 
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auf eine Linie mit der Diebesbande gestellt werden, die sich einer 
Reihe von Einbruchsdiebstählen schuldig gemacht hat. Es besteht ein 
erheblicher Unterschied zwischen jemandem, der Bons, die übrig¬ 
geblieben waren, übernommen hatte, und den Leuten, die in Haarlem 
eine Druckerei für falsche Bons eingerichtet hatten.“ 

Die gleichen Gedanken finden wir in der bereits wiederholt be¬ 
zogenen III. Auflage Aschaffenburgs : „Das Verbrechen und 
seine Bekämpfung“, auf S. 125 u. ff. Aschaffenburg sagt: 
„Nichts wäre verkehrter, als der Schluß, daß jeder Diebstahl eine Ver¬ 
zweiflungstat eines Hungernden oder Frierenden sei . . . Dieb¬ 
stähle . . . richten sich recht selten auf solche Gegenstände, die zur 
Stillung des Hungers und zum Schutze gegen die Kälte dienen. Wich¬ 
tiger als die nackte Not ist die Unfähigkeit, sich den veränderten 
Verhältnissen anzupassen. Wer gewohnt ist, eine Menge Geld für 
Vergnügungen auszugeben, kann nicht leicht in schlechten Zeiten so¬ 
fort davon lassen. Bei reichlichem Verdienst wachsen die Ansprüche 
an Wohnung, Kleidung und Nahrung, wachsen vor allem aber auch 
die für Vergnügungen aller Art in Vereinen und für alkoholische Ge¬ 
tränke verausgabten Summen. Die Erfahrung lehrt sogar, daß die 
notwendigen Ausgaben von dem wirtschaftlichen Aufschwung 
weniger beeinflußt werden, als für entbehrliche und überflüssige 
Lebensfreuden. Sinken nun plötzlich die Lohne oder beansprucht das 
Steigen der Lebensmittelpreise einen größeren Teil der Einnahmen, 
so gibt der darunter vor allem leidende Arbeiter nicht gleich die 
Mitgliedschaft an Athleten-, Turn-, Gesang-, Vergnügungs- und poli¬ 
tischen Vereinen auf, ebensowenig wie er sofort die täglichen Aus¬ 
gaben für Bier und andere Getränke einschränkt . . . Daß wir in 
einer Zeit der größten Hochflut der Unehrlichkeit jeder Art leben, 
bedarf keiner Belehrung, aber ebenso gewiß ist, daß unter den Dieben 
und Betrügern, den Hehlern und den Schwindlern die wirklich Be¬ 
dürftigen nur ausnahmsweise vertreten sind. Gerade die Jugendlichen, 
die ungelernten Arbeiter, die dank einer törichten Lohnpolitik im Ver¬ 
hältnis zu den gelernten älteren Arbeitern, besonders den Familien¬ 
vätern, viel zu gut bezahlt werden, machen von ihrem reichlichen 
Lohn den denkbar unzweckmäßigsten Gebrauch. Trinken und Ziga¬ 
rettenrauchen, bei weiblichen Personen Schokolade- und Kuchen¬ 
essen, Florstrümpfe und Schmuck, Besuch von Kinos, Rad- und 
Pferderennen, Vergnügungen minderwertigster Art sind ihnen 
Lebensgewohnheiten geworden. Da viele im Strudel dieses Ver¬ 
gnügungslebens auch mit dem hohen Verdienste nicht auskommen, 
wird eben gestohlen und unterschlagen. Daß hier noch ganz andere 
Umstände mitreden, daß insbesondere die Achtung vor den Gesetzen 
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geschwunden ist, die Begehrlichkeit und der Neid auf den Besser¬ 
gestellten künstlich geschürt worden ist, ist ja nicht zu verkennen, 
aber für uns ist das nebensächlich gegenüber der Tatsache, daß für 
die heutige Unehrlichkeit gewiß nicht die Not als Ursache aufgefaßt 
werden könne. Im Gegenteil, man könnte fast versucht sein, ihre Be¬ 
deutung ganz auszuschalten, wenn man beobachtet, mit welchem 
Heldenmut sich vielfach die infolge der Umwälzungen und vor allem 
der Geldentwertung plötzlich Verarmten hungern und frieren, aber 
ehrlich durchzuschlagen suchen, ein Beweis, daß für den Verfall ins 
Verbrecherleben die Persönlichkeit und die Stärke der anerzogenen 
sittlichen Auffassung den Ausschlag geben ... Nicht die Entbehrung 
des Notwendigsten, sondern die Unfähigkeit, auf die in guten Zeiten 
erworbenen Lebensgewohnheiten zu verzichten, birgt die Gefahr in 
sich, der Verlockung zur Unehrlichkeit zu erliegen, und diese Gefahr 
wächst noch mehr, wenn die von des Lebens Not Betroffenen den 
Lebensgenüssen unreif gegenüberstehen/* 

Und nun wollen wir uns wieder den Verhältnissen in Österreich 
zuwenden und zunächst auf die schon bezogene Arbeit Forchers 
zurückgreifen, der sich bemüht, der Intensität der Kriminalität in 
Österreich auf den Grund zu gehen. 

F o r c h e r sucht zur Beobachtung der Massenerscheinung mit 
Recht die Maxima. Da erfahrungsgemäß zwei Drittel der Ver¬ 
brechensverurteilungen auf Diebstähle entfällt, die größte Kriminalität 
bei den Wiener Gerichten wahrzunehmen ist, unter den Altersklassen 
diejenigen der männlichen Individuen zwischen 20 und 25 Jahren die 
ist, welche am meisten zur Kriminalität hinneigt, stellt F o r c h e r 
folgende Übersicht zusammen: 


Altersklassen 
(männliches Geschlecht) 


14— 15 

15— 16 

16— 17 

17— 18 

18— 19 

19— 20 

20— 25 
25—30 


Wien 1921. 
Verbrechen des Dieb¬ 
stahls. 

Auf 1000 der betref¬ 
fenden Bevölkerungs¬ 
klasse. 

3,7 

8,1 

14,0 

21,0 

27.3 

32.4 

33.5 
18,1 


Übertretungen durch 
Diebstahl. 

Auf 1000 der betref¬ 
fenden Bevölkerungs¬ 
klasse. 

6,7 

12,8 

13.6 

16.7 

15.7 
15,4 

12.8 

8,3 
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Altersklassen 
(männliches Geschlecht) 


30—35 
35—40 
40-45 
45—50 
50-55 
55—60 
60—65 
65—70 
70—75 
75—80 


Wien 1921. 

Verbrechen des Dieb¬ 
stahls. 

Auf 1000 der betref¬ 
fenden Bevölkerungs- 
klasse. 

10,3 

7,0 

4,3 

3,2 

2,5 

2,1 

0,8 

0,7 

0,4 

0,2 


Übertretungen durch 
Diebstahl. 

Auf 1000 der betref¬ 
fenden Bevölkerungs¬ 
klasse. 

6.3 

5.4 

4.5 
4,0 

2.9 

2.5 

1.9 
0,9 
0,9 
0,2 


Das Maximum liegt daher bei Übertretungen in der Altersklasse 
von 15 bis 20 Jahren, bei verbrecherischen Diebstählen in der Alters¬ 
klasse 20 bis 25 Jahre. 

Allerdings möchte ich bezüglich der Verschiebung der Ver¬ 
brechensgrenze darauf aufmerksam machen, daß durch die ver¬ 
schiedenen Wertgrenzennovellen der Wert der ermittelten Zahlen 
stark beeinflußt wird, was jedoch die Tatsache der Verurteilung 
wegen Diebstahls naturgemäß nicht beeinflußt. 

Forcher fährt dann wörtlich fort: „Greifen wir nun die20- bis 
25jährigen männlichen Geschlechtes heraus, welche wegen Ver¬ 
brechens des Diebstahles in Wien im Jahre 1921 verurteilt wurden, 
so gab es solcher 2742. Von diesen waren 2017, d. i. 73,6 %, vor¬ 
bestraft, und zwar waren es 940 vorbestrafte Einbrecher, 49 vor¬ 
bestrafte Gewohnheitsdiebe, 451 zweimal wegen Diebstahls vor¬ 
bestrafte Diebe und 577 übrige vorbestrafte verbrecherische Diebe. 
Auf 1000 20- bis 25jährige männlichen Geschlechtes der Bevölkerung 
entfielen 15 vorbestrafte Einbrecher, 1 Gewohnheits-(gewerbsmäßiger) 
Dieb, 5 Diebe im dritten Rückfall und 12 nicht qualifizierte Diebe, 
zusammen also 33 vorbestrafte verbrecherische Diebe. Betrachten 
wir die 20- bis 25jährigen vorbestraften Einbrecher männlichen Ge¬ 
schlechtes in ihren weiteren Merkmalen, so gab es Einbrecher mit 1 bis 
8 Vorverurteilungen. Der Durchschnitt betrug 2,32 Vorverurteilungen. 
Bei den 940 Fällen handelte es sich in 93 % der Fälle um einen 
gleichen, in 7 % um einen verwandten oder gemischten Rückfall. 
Das letzte Rückfallsintervall, d. 1. ungefähr der Zeitraum von der 
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wegen der letzten Vorverurteilung verbüßten Strafhaft bis zur Be¬ 
gehung des gegenwärtigen Diebstahlsverbrechens, nimmt durch- 
gehends mit zunehmender Zahl der Vorverurteilungen ab, und zwar 
betrug es bei 

1 2 3 4 und mehr Vorverurteilungen 

1,56 1,20 0,91 0,81 Jahre. 

Aus diesen kriminalpsychologisch wie kriminalpolitisch hoch¬ 
wichtigen Feststellungen ergibt sich also der zwingende Schluß, daß 
in dem statistisch ermittelten Maximum der verbrecherischen Krimi¬ 
nalität nahezu drei Vierteile wegen Diebstahls Vorbestrafte enthalten 
sind, mit anderen Worten, daß bei der Kriminalität der rückfällige 
Verbrecher die Hauptrolle spielt. 

Die Kriminalstatistik zeigt uns also deutlich zwei bedenkliche 
Maxima der Kriminalität auf: die Jugendlichen und die rückfälligen 
Verbrecher, wobei ich die Frage offenlassen möchte, wie häufig diese 
beiden Gruppen ineinander fließen. Diese Ergebnisse der Statistik 
müssen uns um so wertvoller sein, als sie sich vollkommen mit 
unserer Erfahrung decken, und wir müssen uns daher für unser 
Beobachtungsfeld die Frage vorlegen, in welcher wirtschaftlichen 
Lage sich diejenigen Personen befanden, die uns als Alltags¬ 
verbrecher in Erscheinung traten und die jene Maxima stellen, die 
uns die Statistik zeigt. 

Zur Beantwortung dieser Frage wäre die statistische Erfassung 
der Berufszugehörigkeit der in Betracht kommenden Kreise von 
großer Bedeutung, weil die wirtschaftliche Lage eines ganzen Berufes 
weit verläßlicher beurteilt werden kann, als die einer Einzelperson. 
Die Kriminalistik trachtet auch, diese Aufgabe zu lösen, indem 
sie die für die Verurteilten gewonnenen Zahlen nach Berufen unter¬ 
teilt, allein ich halte diesen Zweig der statistischen Arbeit für ziemlich 
unverläßlich. Gerade bei den häufigsten Gästen des Strafrichters, 
den Arbeitsscheuen, den Gelegenheitsarbeitern, den Zufallsverdienern 
und Zufallsgewinnern, ist die Feststellung des Berufes ungemein 
schwer, weil sie keinen solchen haben, und es nimmt sich auch selten 
ein Richter die Mühe, hier auf den Grund zu gehen. Man landet hier 
meistens bei den fließenden Begriffen: Hilfsarbeiter oder Agent. Be¬ 
hauptet aber ein Angeklagter aus bestimmten Gründen, z. B. um 
einer Verurteilung wegen Landstreicherei zu entgehen, er sei 
Schlosser oder Tischler, so wird auch dies der Regel nach nicht 
überprüft, sondern einfach in die Strafkarte eingetragen. Die Über¬ 
prüfung wäre auch meistens unmöglich, zumindest sehr mühsam, und 
wird daher höchstens bei kleinen Gerichtshöfen durchgeführt, wo die 
Sicherheitsbehörde oder vielleicht das Gericht selbst die Leute so 
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genau kennt, daß es sich nicht täuschen zu lassen braucht Maß¬ 
gebend ist uns ja für unsere Beobachtung nicht zu welchem Beruf 
der Verurteilte etwa ausgebildet wurde, den er vielleicht einmal vor¬ 
übergehend ausgeübt hat, sondern die Berufsstellung zur Tatzeit 
Wir wissen ja aus Erfahrung, daß gerade die Arbeitsscheuen, Berufs¬ 
losen gerne irgendeine Berufszugehörigkeit herauszuholen suchen, 
wenn sie hieraus Vorteile zu ergattern glauben, z. B. bei Auszahlung 
von Streikgeldem, bei Arbeitslosenunterstützungen und ähnlichen An¬ 
lässen. Ebenso trachtet ja auch der gewerbsmäßige und der Gewohn¬ 
heitsverbrecher dem Gericht gegenüber irgendeinen Beruf vorzu¬ 
täuschen, den er nicht hat, weil er doch nicht zugestehen will, daß 
sein Beruf eben das Verbrechen ist 

Es ist daher auf die statistische Festlegung der Berufszugehörig¬ 
keit der Angeklagten nur in sehr engen Grenzen ein Gewicht zu legen. 
Die Fehlerquellen sind zu groß, als daß wir auf diese statistischen 
Zahlen sicher aufbauen könnten. Wir werden daher verläßlicher 
gehen, wenn wir unsere Erfahrung zu Rate ziehen, die uns sagt daß 
der überwiegende Teil unserer Angeklagten ungelernte, unquali¬ 
fizierte, Zufalls- und Gelegenheitsarbeiter, Handlanger, Hilfsarbeiter, 
Gelegenheitsvermittler, Zutreiber, sind. An dieser Tatsache hat auch 
die Nachkriegszeit nicht gerüttelt, und wir dürfen uns nicht durch die 
Titelanarchie der letzten Jahre täuschen lassen, die ihre Wellen in 
alle Schichten geworfen hat. Auch der Großteil der Post- und Eisen¬ 
bahndiebstähle z. B. ist von Leuten begangen worden, die zwar 
Beamte hießen und allerhand Titel führen, die aber tatsächlich zu¬ 
meist unqualifizierte, nicht vorgebildete Hilfsarbeiter waren, das, was 
man früher Tagelöhner, Diurnisten nannte. 

Wie steht es nun mit der wirtschaftlichen Lage dieser Kreise? 
Schon der Krieg hatte die Löhne des Gelegenheitsarbeiters auf eine 
mitunter märchenhafte Höhe hinaufgeschnellt. Die Not an brauch¬ 
baren qualifizierten Kräften, die vor allem in der Kriegsindustrie 
dringend benötigt worden wären, verhalf der schlechtesten Arbeits¬ 
kraft zu einem förmlichen Seltenheitspreis; überall war sie als Ersatz 
willkommen, gesucht und übermäßig gut bezahlt. Was aber die Ge¬ 
legenheitsagenten anlangt, wissen wir ja alle aus Erfahrung, welche 
gutbezahlten Stellungen sie als Hilfskräfte der verschiedenen Zen¬ 
tralen unseligen Angedenkens innehatten. Daran änderte auch die 
Nachkriegszeit nichts, denn die gesetzliche Fesselung der Betriebs¬ 
unternehmer schützte auch schlechte Arbeitskräfte vor der Ent¬ 
lassung. Hatte auch der Zusammenbruch eine der gewaltigsten Um¬ 
schichtungen mit sich gebracht, wurden auch Tausende aus ihrer 
Bahn gerissen, ihr Berufsleben vernichtet, sie und ihre Familie vor 
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ein Nichts gestellt, die auf den Kopf gestellten Entlohnungsverhält¬ 
nisse änderten sich für den unvorgebildeten, unqualifizierten Arbeiter 
nahezu gar nicht. Er wurde gegenüber dem gelernten, qualifizierten, 
insbesondere dem geistigen Arbeiter ganz ungebührlich bevorzugt 
In der Industrie war es der alte qualifizierte Arbeiter, im öffentlichen 
Dienste war es vor allem der akademisch vorgebildete Beamte, die 
zugunsten des unqualifizierten, des Hilfsarbeiters schwer benach¬ 
teiligt wurden und an deren Türe die Not ganz gewaltig pochte, 
namentlich wenn der Betreffende eine Familie zu erhalten hatte. 

Das gewerbsmäßige Verbrechertum und das Gewohnheits¬ 
verbrechertum hat nach dem Kriege besonders gut abgeschnitten. 
In der begreiflichen Sorge, die Front vor schlechten Elementen rein 
zu halten, hatte man die Verbrecher entweder überhaupt vom Militär¬ 
dienst befreit, wozu die so häufige psychopathische Veranlagung 
einen gern gesehenen Anlaß bot, oder man ließ sie in militärischer 
Stellung die Etappe und das Hinterland bevölkern. Jedenfalls wichen 
sie den Lebensgefahren des Krieges aus. Hierzu kam noch eine nicht 
verständliche überaus milde Behandlung des gewerbsmäßigen und 
Gewohnheitsverbrechertums durch die Militärgerichte. Ich glaube, 
daß gleich mir jeder Praktiker höchst erstaunt darüber war, nach 
Beendigung des Krieges die ihm aus Erfahrung wohlbekannten 
Schwerverbrecher nahezu vollzählig wieder zu finden, obwohl sie 
auch während des Krieges ihr verbrecherisches Leben fortgesetzt 
hatten, wegen schwerer Verbrechen, darunter aber auch wiederholt 
wegen Fahnenflucht bestraft worden waren. Wie oft entnahm ich 
den Akten, daß ein wegen schwerer Verbrechen wiederholt schwer 
Vorbestrafter vom Militärgericht wegen eines im Hinterland be¬ 
gangenen Diebstahles bestraft worden ist, die Strafe aufgeschoben, 
der Verurteilte an die Front geschickt worden war, daß der Mann 
von der Front desertierte, nach längerer Zeit im Hinterlande wegen 
neuerlicher Diebstähle aufgegriffen worden war und daß die Strafe — 
auf zeitliche Freiheitsentziehung lautete. Solche Fälle sind sehr zahl¬ 
reich gewesen, und man frägt sich umsonst, warum in keinem dieser 
Straffälle mit Todesstrafe vorgegangen wurde, die gewiß, und zwar 
nicht bloß vom Standpunkt des Gesellschaftsschutzes von jedem 
Rechtliebenden gutgeheißen worden wäre. 

Der Zusammenbruch mit seinen Begleiterscheinungen der Un¬ 
ordnung, der Unsicherheit, Recht- und Gesetzlosigkeit schuf natürlich 
dem Verbrechertum, auch abgesehen von den nicht seltenen gesetz¬ 
widrigen Gefangenenbefreiungen und den infolge Überfüllung der Be¬ 
lagsräume erteilten gleichfalls gesetzwidrigen Strafaufschüben be¬ 
sonders günstige Betätigungsmöglichkeit. Der lange Schwebezustand 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 7 



98 


E. HOPLER 


hinsichtlich der einzelnen Staatsgrenzen und die feindselige Haltung 
der neu erstandenen Staaten gegeneinander, das hierdurch bedingte 
Brachliegen zwischenstaatlicher Rechtshilfe, endlich manche 
schweren kriminalpolitischen Fehler der Gesetzgebung haben dem 
Berufsverbrechertum neue dankbare Wege unbehinderter Tätigkeit 
gewiesen. In letzter Beziehung möchte ich nur auf das allerdings 
durch den Staatsvertrag von St. Gennain uns aufgezwungene 
Optionsrecht hinweisen. Eine statistische Erfassung der unserem 
Staate durch Option zugefallenen Vorbestraften aus den einzelnen 
Nachfolgestaaten würde uns den kulturellen Schaden, den wir in 
dieser Hinsicht erlitten haben, in seiner ganzen Schwere vor Augen 
führen. 

Wer an eine Notlage des gewerbs- und berufsmäßigen Ver¬ 
brechertums geglaubt haben sollte, der konnte von diesem Glauben 
gründlich durch die Beobachtung geheilt werden, welche Lecker¬ 
bissen diesen Verbrechern von ihren Angehörigen in die Strafhaft 
gebracht wurden, als mit Verordnung des Justizministeriums vom 
23. 6. 1917, Zahl 20989/23 das Zusenden von Lebensmitteln an 
Sträflinge von der Außenwelt gestattet worden war. Mag auch der 
Gutteil dieser Leckerbissen wieder nur im Wege des Diebstahls 
erworben worden sein, zeigte doch diese Tatsache deutlich, daß in 
diesen Kreisen von Not keine Rede war, daß sie vielmehr über Ge¬ 
nüsse verfügten, von denen der Anständige kaum zu träumen wagte. 

Die wirtschaftliche Lage der Jugendlichen hat schon im Krieg 
eine außerordentliche Besserstellung erfahren. Die Kriegsindustrie 
zahlte den Jugendlichen Löhne, die weit höher waren, als der 
Wochenverdienst eines verheirateten Arbeiters und Familienvaters 
gewesen war. Welche schwere Gefahr dies für die Jugend mit sich 
brachte, geht ganz besonders klar aus folgendem Straffall hervor: 

Ein 17jähriger Bursche von tadellosem Vorleben hatte vor den 
Augen mehrerer Personen einer Frau das Handtäschchen entrissen 
und sich ruhig verhaften lassen. Seine Verantwortung war folgende: 

Er hatte in der Kriegsindustrie sehr schöne Einnahmen. Seit 
Wochen merkte er einen sittlichen Niedergang. Verlockt durch das 
viele Geld, über das er verfügte, besuchte er reichlich Gasthäuser und 
Bordelle, vernachlässigte seine Arbeit ebenso wie seine Mutter, an der 
er mit echter Kindesliebe hing. Alle Warnungen, ernsten Mahnungen 
fruchteten nichts; so beschloß er, in den Kerker zu kommen und dort 
eine Läuterung zu Anden. 

Diese Verantwortung wurde durch Erhebungen voll bestätigt. 

Nach dem Zusammenbruch ist das Unverhältnismäßige der Ent¬ 
lohnung des jugendlichen Arbeiters noch verstärkt worden. Die Span- 
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nung zwischen dem Lohn, den der jugendliche, der ledige Arbeiter, der 
keine oder nur geringe Vorkenntnisse, keine oder nur geringe Quali¬ 
fikationen aufweist, z. B. für Botengänge, Sitz- und Handlanger- oder 
Schreiberdienste und der Entlohnung des alten Familienerhaltenden 
qualifizierten Arbeiters — vom geistigen Arbeiter will ich ja gar nicht 
erst reden — wurde eine so lächerliche, daß jeder Anreiz, sich her¬ 
vorzutun, verloren ging. Damit aber wurde der gesunde Ehrgeiz 
ertötet. Eine weit stärkere Gefahr bringen diese ungesunden Lohn¬ 
verhältnisse auch dadurch mit sich, daß sie den ohnedies schweren 
Erziehungsnotstand der Jugend verschärften. Die Jagd nach Geld 
und die gute Bezahlung unqualifizierter Arbeit drängt die Jugend 
von gediegenerer fachlicher Erziehung ab, sie stellt die Jugend aber 
auch verfrüht wirtschaftlich unabhängig und selbständig und läßt sie 
zu früh ihren Erziehern entgleiten. Die gut bezahlten Jugendlichen 
leben doch zum weitaus größten Teil bei ihren Eltern oder Ange¬ 
hörigen, und selbst wenn sie zum gemeinsamen Haushalt beisteuern, 
sind sie doch durch ihre guten Einnahmen, die nicht selten die¬ 
jenigen ihrer Ernährer überschreiten, der Elternhand entwachsen, 
gehen frühzeitig ihre eigenen Wege und verbitten sich auch die best¬ 
gemeinte Einmengung in ihre Angelegenheiten. Daß die führerlose, 
unerzogene, infolge des schweren Erziehungsnotstandes der Kriegs¬ 
zeit vernachlässigte und zurückgebliebene, im Charakter nicht ge¬ 
festigte Jugend nur allzu leicht dem Verbrechen in die Arme fällt, 
wissen wir ja aus der täglichen Erfahrung im Gerichtssaale. Die 
Sucht, sich auszuleben, treibt die Jugend in ungesunde Genüsse, in 
Alkoholexzesse, in sexuelle Verirrungen, treibt die weibliche Jugend 
in die mehr oder weniger verschleierte Prostitution. 

Schließlich darf nicht übersehen werden, daß diese ungesunden 
Lohnverhältnisse zu bösen Rückschlägen führen müssen. Liszt 
hat schon im Jahre 1900 in einem (in der Rheinisch-Westfälischen 
Gefängnisgesellschaft) gehaltenen Vortrag über die „Kriminalität 
der Jugendlichen“ darauf hingewiesen, daß allerdings bei günstigen 
wirtschaftlichen Verhältnissen und gesteigerter Nachfrage nach Ar¬ 
beitnehmern eine Anzahl Jugendlicher als Ersatz für Erwachsene in 
den Fabriken angestellt werde, ihre Lage auch durch die Arbeiter¬ 
schutzgesetzgebung einigermaßen gesichert sei, daß aber bei un¬ 
günstiger wirtschaftlicher Lage zuerst die Jugendlichen aus den Fa¬ 
briken entlassen und auf die Straße geworfen würden. Sie hätten 
sich aber an dem früheren Erwerb bis dahin nicht bekannte Bedürf¬ 
nisse angewöhnt, und bei Verlust dieses Erwerbes könne der soziale 
Schiffbruch nicht ausbleiben. 

Wie recht Liszt mit diesen Worten hatte, lehrt uns die Er- 

7* 



100 


E. HOPLER 


fahrung. Die Rückkehr der qualifizierten Arbeiter, der Eintritt von 
Wirtschaftskrisen, die Lockerung der Bindung des Kündigungs¬ 
rechtes des Unternehmers, sie drängten manchen jugendlichen un¬ 
qualifizierten Arbeiter aus dem Arbeitsplatz wieder heraus und die 
Herabminderung der Arbeitsmöglichkeit brachte ihn, den Nicht- 
vorgebildeten, gegenüber dem Vorgebildeten und Qualifizierten in die 
Hinterhand. Wenn dann an diese Jugendlichen das harte Muß der 
Einschränkung liebgewordener Genüsse herantritt, dann erliegen 
sie zumeist. Sie sind bei ihrer Haltlosigkeit, beim Mangel an Er¬ 
ziehung unfähig, sich den geänderten Verhältnissen anzupassen, sie 
haben sich auch entwöhnt, sich an ihre natürlichen Schutzstellen, 
Eltern und Verwandte, denen sie sich längst entwachsen fühlen, 
anzuklammem, und erliegen daher den Lockungen des Ver¬ 
brechens. 

Wenn wir nun die Formen betrachten, in denen uns das All¬ 
tagsverbrechen in den letzten Jahren in Erscheinung trat, müssen 
wir sagen, daß sich unsere Erfahrungen mit denen, die in Deutsch¬ 
land und Holland gemacht wurden, decken. Auch bei uns waren 
verbrecherische Diebstähle, die von der Not diktiert waren, selten. 
Wer nur durch Not zum Rechtsbrecher wird, pflegt mehr oder 
weniger plötzlich zu handeln, er pflegt zuzugreifen nur, soweit es 
seine Not verlangt, führt aber nicht wohlüberlegte Beutezüge, die 
beste Vorbereitung und Kühnheit brauchen, durch. Auch bei uns 
waren Plünderungen von Brotwagen und Lebensmittelläden selten. 
Solche und ähnliche Fälle beschäftigten auch meist die Bezirks¬ 
gerichte. Dies zeigt sich in den von mir angeführten Zahlen För¬ 
ch e r s, nach welchen das Maximum bei Übertretungen des Dieb¬ 
stahls in die Altersklassen von 15—18 Jahren fällt. Hier spielte 
Mundraub im weiteren Sinne des Wortes eine Rolle, aber bei den 
Verbrechensfällen gehörten Diebstähle aus Not zu den Seltenheiten. 
Auch bei uns ist auffallend die Bildung von Banden, die Großzügig¬ 
keit der verbrecherischen Arbeit und das leichtsinnige, unsinnige 
Verprassen des Erlöses. Auch wir müssen daher sagen, daß der 
Großteil der Diebstähle nicht durch Not ausgelöst wurde, vielmehr in 
der Sucht nach arbeitsloser Bereicherung, nach Lustgewinn, in 
schlechten Beispielen in der so häufig sichtbaren Unordnung und Ge¬ 
setzlosigkeit und in der überall deutlich erkennbaren rücksichtslosen 
Selbstsucht ihren Hauptgrund hat. An einigen Beispielen möchte ich 
dies näher beleuchten: 

Erinnern wir uns an die Plünderung des Wienerwaldes! Wie 
gering war da die Zahl jener, die zur Linderung eigener Not Holz 
für sich holten, gegenüber den mit allem Werkzeug und mit Fahr- 
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Gelegenheiten bestens ausgerüsteten Banden, die für Unternehmer ar¬ 
beiteten. 

Denken wir an die großen Materialdiebstähle in Fabriken und 
anderen Betrieben, z. B. an die Tabakfabriken. Wann kam da ein 
Fall vor, in dem zur Abhilfe der Not gestohlen wurde? Auch hier 
gingen die Fäden zu einem oder mehreren Hehlern, die das ge¬ 
stohlene Gut zusammenkauften und verwerteten. 

Das gleiche gilt von den zahllosen, kühn durchgeführten Ein¬ 
brüchen, die mit den modernsten technischen Mitteln, sei es durch 
den Kanal, sei es von Nachbarswohnungen aus, unternommen 
wurden, bei denen nicht selten ein Auto das Fortbringen der Waren 
besorgte. 

Auch bei den auf dem Lande verübten Einbrüchen, bei denen 
Vieh aus dem Stalle gestohlen, sofort geschlachtet und fachgemäß 
bearbeitet wurde, bei denen allerlei Vorräte aus versperrten Räumen 
gestohlen wurden, sehen wir gewerbsmäßige Schleichhändler am 
Werk. 

Schon die leichtsinnige, geradezu unsinnige Verprassung und 
Verschleuderung der Diebserlöse zeigt in allen diesen Fällen, wie 
wenig die Not des Einzelnen als Verbrechensursache in Betracht 
kommt. Dies gilt besonders von den Straf fällen gegen Jugendliche, 
die uns den geradezu allein ursächlichen Zusamenhang der Genuß¬ 
sucht mit dem verübten Verbrechen deutlich vor Augen führen. 

Nur um eine oder mehrere Nächte in unsinnigster Weise durch¬ 
lumpen zu können, begeht ein unreifer Mensch das schwerste Ver¬ 
brechen. 

Wir sehen also, daß gerade jene Gruppen, denen die meisten 
Kriminellen entstammen, die jugendlichen, ungelernten Hilfsarbeiter 
heute weitaus besser gestellt sind als früher und dennoch kriminell 
werden. 

Und nun betrachten wir die Kehrseite: jene Kreise, die nach 
dem Krieg, und insbesondere nach dem Zusammenbruch im wahrsten 
Sinne des Wortes verarmt sind und sich wahrer Not gegenübersehen, 
trotzdem aber, von wenigen Ausnahmen abgesehen, doch nicht kri¬ 
minell wurden. 

Während wir bei den früher erwähnten kriminell Gewordenen 
ungezügelte Genußsucht, das wilde Streben, sich auszuleben, wahr¬ 
nehmen konnten, waren weite Kreise, vor allem der in Not darbende 
intelligente Mittelstand bemüht, durch möglichste Einschränkung der 
ohnedies bescheidenen Bedürfnisse, durch strengste Sparsamkeit 
auch im kleinsten, durch selbstloseste Anpassung an die geänderten 
Verhältnisse durch Annahme jedes, der erhaltenen Ausbildung und 
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der gewohnten Arbeit noch so fern liegenden Erwerbes sich ehrlich 
weiterzubringen, und es geschah dies in einer Zeit tiefster seelischer 
Depression unter dem niederdrückenden Eindruck des wirtschaft¬ 
lichen Niederbruches, in einer Zeit, in der auch ernste Stellen in den 
deutlichsten Worten den verdienten Untergang des intelligenten 
Mittelstandes als Erfolg priesen, die angeblich unproduktive Arbeit 
des geistigen qualifizierten Arbeiters zu verdientem Niedergang ver¬ 
urteilten, in einer Zeit also, die kein Hoffnungsfünkchen für die Zu¬ 
kunft aufkommen ließ und daher auch nicht Begeisterung, Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl und Hingebung für das Ganze erwecken 
konnte, von welchen Gefühlen Starke in seinen erwähnten Ar¬ 
beiten über die Kriege von 1866 und 1870/71 eine das Verbrechen 
hemmende Wirkung festgestellt hatte. Aber auch hier waren es 
seelische Vorgänge, die den Notschrei übertäubten. Es war der zur 
Selbstlosigkeit, Ehrliebe und Pflichttreue gegen sich selbst heran¬ 
gebildete und erzogene Charakter. Die ethische Bildung hat den 
Kampf gegen die Lockungen des Verbrechens mit Erfolg geführt 
und bestanden. 

Es würde den Rahmen unserer Betrachtung überschreiten, wollte 
ich auf die kulturellen Schäden hinweisen, die dieser Kampf nach 
sich gezogen hat und noch nach sich ziehen wird, ein Kampf, der ja 
auch durch den Verzicht auf manches geistige Werkzeug — ich 
erwähne hier nur die Bücher — geführt werden mußte. Nur einem 
kurzen Streiflicht wollen wir folgen und auf den Unterschied hin- 
weisen zwischen der wirtschaftlichen Lage ernster Kunst- und 
Kulturinstitute und dem Aufblühen, ich möchte beinahe sagen, 
Aufwuchem der Volksweinhallen, der Kinos und der Nachlokale 
aller Art. 

Und nun noch einen kurzen kriminalpolitischen Ausblick: 

An der Hand der Kriminalstatistik haben wir vor allem fest¬ 
gestellt, welch überragender Anteil an der Kriminalität dem rück¬ 
fälligen Verbrecher zukommt. Die Erfahrung lehrt uns, daß der über¬ 
wiegende Großteil der verbrecherischen Diebstähle gewerbsmäßig 
begangen wird. Leider ist diese letztere Tatsache kriminalstatistisch 
nicht erfaßbar, weil unser Gesetz auf die Gewerbsmäßigkeit bei den 
Eigentumsdelikten gar kein Gewicht legt. Statistisch sind nur die 
Fälle des Gewohnheitsdiebstahles und die zahlenmäßige Stärke des 
Rückfalles bei den einzelnen Verurteilten festzustellen. Da jedoch 
aus dem Rückfall am ehesten auf die Gewerbsmäßigkeit geschlossen 
werden kann, vermögen wir auch zu sagen, daß uns auch die Rück¬ 
fallsstatistik auf die überaus große Beteiligung des gewerbsmäßigen 
Verbrechertums deutlich hinweist. 
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Diese Tatsache muß uns auch den Weg zeigen, den die Krimi- 
nalpolitik einzuschlagen hat, es muß die Einträglichkeit dieses Ge¬ 
werbes untergraben werden. Die erste Voraussetzung hierfür ist 
naturgemäß eine Gesundung der allgemeinen wirtschaftlichen Lage. 
Wir können ja beobachten, daß schon unser erst in den Anfängen be¬ 
findlicher Gesundungsprozeß eine Abnahme der Kriminalität nach 
sich zog. Auf diesem Wege muß weiter geschritten werden. Eine 
Festigung aller wirtschaftlichen Verhältnisse und eine gerechte, nach 
dem Arbeitswert abgestufte Angleichung der Entlohnung jeder Ar¬ 
beit an die Wirtschaftslage muß jedermann in die Lage setzen, seine 
Lebensbedürfnisse auch für absehbare Zeit hinaus wenigstens 
rahmenmäßig berechnen zu können, denn nichts fördert den Leicht¬ 
sinn, nichts den stumpfen Fatalismus und die aus diesen beiden 
Momenten fließende Unordnung und Arbeitsunlust so sehr, wie die 
Unsicherheit, die mangelnde Übersicht über die zur Verfügung 
stehenden Mittel und deren Kaufkraft, und das Bewußtsein, daß 
bessere, gediegenere oder wichtigere Arbeit nicht gelohnt wird. 
Dem Gefühl der Unsicherheit entspringen dann Angstkäufe, ent¬ 
springt eine wirtschaftlich nicht immer gerechtfertigte Waren¬ 
anhäufung, auf der andern Seite aber ein völliges Versagen der Kauf¬ 
kraft. Diese Unsicherheit bereitet jenen Boden vor, auf dem die 
Konjunktur für das Verbrechen blüht, für das Verbrechen des Preis¬ 
wuchers in allen seinen Formen und für alle diesem gleichwertigen 
Verbrechen gegen das Eigentum. Das Aufspeichern möglichst 
billiger, also insbesondere auch gestohlener oder zumindest ver¬ 
dächtiger Ware, das strenge Geheimhalten jeder auch noch so 
unlauteren Warenquelle, fördert naturgemäß das Hehlertum, dieses 
aber züchtet den Diebstahl, denn der Dieb weiß genau, daß er jedes 
gestohlene Gut sofort an den Mann bringen und daß ihm Ver¬ 
schwiegenheit verbürgt wird; es ist also die Gefahrengrenze wesent¬ 
lich eingeengt. 

Spielt die wirtschaftliche Lage auch bei den einzelnen in Er¬ 
scheinung tretenden Verbrechen keine so große Rolle; für das Ver¬ 
brechertum als Ganzes hat sie die größte Bedeutung, denn bei 
gesunden wirtschaftlichen Verhältnissen und gesunder Entfaltung 
der staatlichen Kraft verdorrt dem Berufsverbrechertum die stärkste 
Wurzel, das Verbrechergewerbe zahlt sich nicht aus und verliert 
dadurch den Anreiz. 

Unsere Beobachtungen über die Nachkriegszeit haben uns aber 
auch gezeigt, welch gewaltiges Hemmungsmoment gegenüber dem 
verbrecherischen Anreiz in der Erziehung gelegen ist, daher muß 
auch alles daran gesetzt werden, diese zu heben. 



104 


E. HÖPLER 


D i x nennt in seiner „Sozialreform“*) das Elternhaus die wich¬ 
tigste Grundlage des sozialen Milieus“. Dieser Satz ist richtig. Für 
die Bildung der Seele ist das Elternhaus — die Kinderstube, wie man 
zu sagen pflegt — von großer Bedeutung, das stärkste Bollwerk der 
Kultur ist und bleibt das Familienleben. Allein das Elternhaus bedarf 
einer wirksamen Mithilfe, der Schule, die weit wirkungsvoller als das 
Elternhaus, die Selbstsucht bekämpfen, Freundschaft, gegenseitiges 
Verstehen, gegenseitige Rücksichtnahme, lehren und fördern und 
durch Wecken eines gesunden Ehrgeizes und Ehrgefühls auf den 
Lebenskampf vorbereiten kann. Natürlich ist es für die Schule mit 
dem Beibringen von Kenntnissen nicht getan. Diese sind für das 
Fortkommen des Menschen gewiß sehr wichtig, viel wichtiger aber 
ist die ethische Heranbildung des Charakters, das Einprägen des 
Pflicht- und Rechtsgefühles, der Ein- und Unterordnung der eigenen 
Person in das Ganze, das Bekämpfen der Begehrlichkeit, der Selbst¬ 
sucht. 

Das Elternhaus und die Familie können aber auch unter Um¬ 
ständen Gefahren für das Kind mit sich bringen. Nirgends zeigt sich 
die Kulturstufe des Menschen so deutlich, wie bei der Kinder¬ 
erziehung, und an niemand wird so viel und so oft gesündigt, wie 
am Kind. Die Folgen solcher Sünden werden ja gerade uns Krimi¬ 
nalisten täglich nur allzu deutlich vor Augen geführt. Auch wenn 
wir von den hervorstechendsten Fällen der völligen Verlotterung der 
Familienverhältnisse absehen, gibt es zwischen liebloser Strenge 
und Affenliebe ungezählte Spielarten verfehlter Erziehungsgrundlage. 
Unser Bedauern pflegt sich in dieser Hinsicht vor allem den un¬ 
ehelichen Kindern zuzuwenden. Gewiß mit Recht, denn namentlich 
in den großen Städten ist das Schicksal der außerehelichen Kinder 
meistens ein sehr trauriges. Allein auf ein gewiß nicht minder wich¬ 
tiges Gefahrenmoment wird oft vergessen: auf die disharmonischen 
Ehen. Welche Seelenkämpfe muß es in einem Kinde auslösen, wenn 
es genötigt wird, zwischen einem der gleichgeliebten Elternteile 
wählen zu müssen, wenn ein Elternteil den andern den Kindern 
gegenüber ausspielt, rücksichtslose Parteinahme für oder wider ver¬ 
langt? Frank*) hat auf die schweren Nachteile dieser disharmo¬ 
nischen Ehen für das Seelenleben und die Charakterentwicklung des 
Kindes deutlich hingewiesen, und bei der von uns festgestellten 
Wichtigkeit des Einflusses der Charakterbildung auf die Krimina- 


*) Leipzig 1898 Freund und Wittig. 

3 ) „Seelenleben und Rechtsprechung“, Zürich und Leipzig, Greth- 
lein & Co. 
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lität müssen wir auch auf dieses Gefahrenmoment das größte Ge¬ 
wicht legen und folgendes verlangen: Droht dem Kind in der Fa¬ 
milie Gefahr, sei es wegen völliger erzieherischer Uneignung der 
Eltern, sei es wegen schwerer Ehedisharmonie, dann muß das Kind 
diesen schädlichen Einflüssen entzogen werden. Die Machtbefugnis 
des Staates muß derart erweitert werden, daß das Kind nötigenfalls 
schon von der Mutterbrust abgenommen werden kann, wenn die Ver¬ 
lotterung des Familienlebens schon für die zarte Kindheit Gefahren 
mit sich bringt; warten wir, bis das moralische Gift wirksam ge¬ 
worden ist, das Kind vielleicht straffällig wurde, dann kommen wir 
meist zu spät. 

Daß nach dem Vorhergesagten die Schule vor allem anderen die 
Erziehung des Charakters sich zum Ziel setzen muß, ist klar. Die 
nähere Erörterung dieser Frage würde den Rahmen dieser Be¬ 
sprechung übersteigen. 

Ebenso muß ich es mir versagen, auf die für die Kriminalität 
so überaus wichtigen rassenhygienischen Fragen näher einzugehen 1 ). 
Muß auch vom Standpunkte der modernen Forschung die Annahme 
einer Vererblichkeit des Verbrechertums abgelehnt werden, steht 
doch die Tatsache fest, daß die Entarteten, die Minderwertigen den 
überwiegenden Großteil der Verbrecher stellen. Die ungeheure Ge¬ 
fahr schlechter und vergifteter Umgebung, ebenso die moderne Erb¬ 
lichkeitsforschung heischen dringend, die Fortpflanzung schwer Ent¬ 
arteter und Minderwertiger zu unterbinden. Mit Eheverboten läßt sich 
in dieser Hinsicht nichts ausrichten, und es bleibt hier wohl nur das 
radikale, dabei aber noch verhältnismäßig humanste Mittel, das 
bereits in 9 Staaten Amerikas eingeführt ist und auch schon in der 
Schweiz erprobt wurde; die Kastration und Sterilisation. 

So viel über die sozialen Maßnahmen. Nicht minder wichtig 
scheint aber die Abwehr des Verbrechens: die Generalprävention, 
eine Aufgabe der Gesetzgebung, die Spezialprävention, Sache der 
Rechtsprechung. 

Liszt hat in seinen „Strafrechtlichen Aufsätzen und Vorträgen“ 
mit Recht darüber geklagt, daß „dem Gesetzgeber gerade die Haupt¬ 
typen des häufigen gewerbsmäßigen Verbrechens völlig 
fremd geblieben“ seien, und diese Klage ist besonders berechtigt un¬ 
serem Strafgesetz gegenüber, das weder in den allgemeinen Be¬ 
stimmungen über die Strafzumessung (§ 44), noch in den Straf¬ 
sätzen bei den Eigentumsdelikten auf die Gewerbsmäßigkeit 
Rücksicht nimmt. Erst neuere Gesetze, z. B. über Wucher, 


*) Vergl. Aschaffenburg a. a. O. Seite 260. 
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Preistreiberei, über die bedingte Verurteilung, zeigen in dieser 
Hinsicht Fortschritte. Auch der für Deutschland und Österreich 
gemeinsame Strafgesetzentwurf enthält im § 99, der die Be¬ 
rücksichtigung des Zweckes, den der Täter mit der Tat verfolgte, 
anbefiehlt, eine Bestimmung, welche die Gewerbsmäßigkeit der 
Tat bei der Strafbemessung berücksichtigen läßt Allein das alles 
sind mehr oder weniger nur Ansätze, und die §§ 110 und 111 
des genannten Entwurfes zeigen deutlich, daß auch hier noch viel 
mehr Gewicht auf den Rückfall gelegt wird, als auf die Gewerbs¬ 
mäßigkeit. Natürlich wird der Rückfall in den meisten Fällen ein 
wichtiger Beweis für die Gewerbsmäßigkeit sein, aber auch der noch 
Unbestrafte kann gewerbsmäßig gehandelt haben und soll daher einer 
erhöhten Strafdrohung gegenüberstehen. Am besten löst diese Frage 
der italienische Strafgesetzentwurf, der den Berufs- und gewerbs¬ 
mäßigen Verbrecher von dem rückfälligen streng sondert und dem 
Gewohnheitsverbrecher gleich unter strengere Sanktionen stellt. 

Auch einen anderen, vom Standpunkte der Generalprävention 
mustergültigen Gedanken des italienischen Strafgesetzentwurfes 
möchte ich hier erwähnen, es ist die Behandlung des Schaden¬ 
ersatzes (Art. 90—99). Der Entwurf macht es dem Gericht zur 
unbedingten Pflicht über den Schadenersatz im Urteil zu er¬ 
kennen, gegebenenfalls muß zumindest der feststellbare Teilbetrag 
zuerkannt werden. Selbst wenn ein wirtschaftlich nicht abschätz¬ 
barer Schaden vorliegt, kann der Richter eine Zahlungspflicht des 
Angeklagten bis zu 500000 Lire zugunsten der Strafkasse aus¬ 
sprechen. Dem Staatsanwalt wird zur Pflicht gemacht, von Amts 
wegen auf die Schadenersatzpflicht, und zwar schon im Vor¬ 
verfahren, Rücksicht zu nehmen und deren Erfüllung ebenso wie 
die andere Urteilsvollstreckung zu überwachen. Die Gewährung der 
bedingten Verurteilung, bedingten Entlassung, Rückerstattung der 
Bürgschaft und Rehabilitierung wird vom Schadenersatz unbedingt 
abhängig gemacht. Auch die Begnadigung kann die Ersatzleistung 
zur Voraussetzung machen. 

Mag der Entwurf in seinen Einzelbestimmungen mitunter viel¬ 
leicht zu weit gehen, der Grundgedanke ist ein ausgezeichneter, ge¬ 
radezu erzieherischer und unbedingt nachzuahmender. Wir müssen 
uns ja eingestehen, daß bei uns in dieser Hinsicht viel versäumt wird, 
nicht bloß durch das Gesetz, sondern vor allem durch die Praxis der 
Gerichte, denen das Adhäsionsverfahren meist eine unliebsame Stö¬ 
rung zu sein scheint Wir sind heute bei Eigentumdelikten — bei 
den Körperverletzungen ist es etwas besser — so weit daß der Ver¬ 
urteilte gar nicht das Gefühl hat ex delicto auch Schadenersatz- 
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pflichtig zu sein, daß er vielmehr der Ansicht ist, er habe durch die 
Strafe alles gesühnt und daher auch Ersatz geleistet Diese Ansicht 
kann man von Sträflingen täglich hören, und wie fest sie im Volks¬ 
bewußtsein eingewurzelt ist, beweist folgendes Geschehnis: 

Die Wiener Geschworenen sprachen einmal einen des Betruges 
voll geständigen Angeklagten frei. Nach der Verhandlung suchte 
der Obmann der Geschworenen dem Staatsanwalt gegenüber den 
Wahrspruch damit zu begründen, daß ja der Beschädigte keinen 
Schaden erleide, da er sich ja dem Strafverfahren angeschlossen 
habe. Auf die verwunderte Einwendung des Staatsanwaltes, daß ja 
von einer Schadensgutmachung keine Rede sei, meinte der Ge¬ 
schworene, beim Anschluß an das Strafverfahren zahle ja doch der 
Staat den Schaden! 

Weiter wäre vom Standpunkt der Generalprävention auch ein 
schärferes Erfassen mancher Diebstahlsformen, insbesondere des 
Taschendiebstahles und vor allem der Hehlerei dringend notwendig. 
In dieser Richtung finden sich ja im letzten österreichischen Entwurf 
zu der Strafgesetznovelle sehr zweckmäßige Bestimmungen, doch 
scheint dieser Entwurf im Nationalrat, obwohl aus dessen Mitte der 
dringende Wunsch nach Novellierung erfolgt war, in Vergessenheit 
geraten zu sein. 

Arge Verwirrung haben die einzelnen Wertgrenznovellen ange¬ 
richtet, namentlich die vorletzte, welche die Übergangsbestimmungen 
vermissen ließ. Es ist bedauerlich, daß unsere Gesetzgebung noch 
immer an den veralteten Bestimmungen festhält, wonach auch der 
Wert des gestohlenen, veruntreuten oder entlockten Gutes eine Ver¬ 
brechenseignung darstellt. Hätten wir diese diluvialen Bestimmungen 
rechtzeitig ausgemerzt, wären uns die Wertgrenznovellen und die 
ihnen nachfolgenden, mitunter geradezu anarchischen Zustände er¬ 
spart geblieben. Nichts wirkt auf den Ehr- und Rechtliebenden be¬ 
drückender und auf den Verbrecher ermutigender, als ungleiche, 
widerspruchsvolle, daher ungerechte Auswirkung des Gesetzes. 

Hiermit wäre ich auch bei der Spezialprävention angelangt, die 
auch manches zu wünschen übrig läßt. 

F o r c h e r hat in der wiederholt erwähnten Arbeit festgestellt, 
daß unter den vorbestraften Einbrechern 71 % Strafen bis zu einem 
Jahr, darunter 26 % Strafen bis zu drei Monaten, von den Dieben im 
dritten Rückfall 87 % bis zu einem Jahr, hiervon 42% bis zu drei 
Monaten, von den übrigen vorbestraften Dieben 91 % bis zu einem 
Jahr, davon 62 % bis zu drei Monaten erhielten, so daß die mittlere 
Dauer der vorbestraften Einbrecher 11 Monate beträgt Es ist durch 
F o r c h e r festgestellt worden, daß die Verbrecherintensität mit der 
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Strafintensität m einem förmlich umgekehrten Verhältnis steht, und 
F o r c h e r schließt seine Betrachtungen mit dem Wunsche „daß die 
stark geschwundene Kraft der Spezialprävention einer entschiedenen 
Neubelebung bedürfe.“ 

Diesem Wunsche kann ich auf Grund meiner Erfahrung nur zu¬ 
stimmen. Die Strafurteile lassen im großen und ganzen den Unter¬ 
schied zwischen Gelegenheits- und Zufallsverbrecher einerseits, 
gewerbsmäßigen und Gewohnheitsverbrecher anderseits nur allzuoft 
vermissen. Der Gedanke der Sicherungsstrafe ist in unsere Richter¬ 
schaft noch zu wenig eingedrungen. Läßt sich auf der einen Seite, 
insbesondere im bezirksgerichtlichen Verfahren, eine ausgiebige An¬ 
wendung der bedingten Verurteilung vermissen, zeigen auf der andern 
Seite die gegen schwere Verbrecher verhängten Strafen nicht immer 
jenen Ernst, der geboten wäre. 

Diese kriminalpolitisch bedauerlichen Zustände glaube ich damit 
erklären zu können, daß uns die traurigen Jahre des Krieges und der 
Nachkriegszeit noch zu stark in den Knochen liegen. Wir können 
uns noch nicht so recht von dem Gefühl der Ohnmacht, der fatalisti¬ 
schen Gleichgültigkeit, der Nutzlosigkeit unserer Arbeit in all dem 
Wirrwarr um uns her, und der daraus entstehenden Arbeitsunlust 
losmachen, und doch ist dies dringend nötig. Wir müssen wieder ziel¬ 
bewußt und kraftvoll, müssen kriminalpolitisch arbeiten. 
Schließlich schaffen wir uns selbst ja unnütze Arbeit und dem Staate 
unnütze Kosten, wenn wir die Sicherungsstrafe nicht anwenden, wo 
sie am Platze ist, wenn wir bedingt entlassen, obwohl die Wahr¬ 
scheinlichkeit für einen raschen Rückfall spricht. Der so milde Be¬ 
handelte kommt uns ja wesentlich schlauer und vorgebildeter, als er 
war, demnächst wieder, die menschliche Gesellschaft ist wieder ge¬ 
schädigt und für uns geht die Arbeit von vorne an. Wir leisten also 
nur schlechte Flickarbeit, die nicht nur schlecht, sondern auch 
teuer ist. 

Im einzelnen möchte ich auf folgendes hinweisen: 

Zunächst auf eine allzuweite Überspannung des vereinfachten 
Verfahrens. Der Strafantrag gegen einen berufs- und gewerbs¬ 
mäßigen Verbrecher gehört meines Erachtens niemals in das ver¬ 
einfachte Verfahren, dessen Strafrahmen ja enge begrenzt ist. 

Wir müssen mit der Abneigung unserer Richter, das zulässige 
Höchstmaß der Strafe zu verhängen, rechnen. Der Richter will sich 
nicht zu sehr binden, weil er nicht weiß, ob nicht ein weit schwererer 
Fall seiner Entscheidung harrt, demgegenüber der gerade in Ver¬ 
handlung stehende als zu streng empfunden würde. Der Staats¬ 
anwalt darf sich daher nicht damit trösten, er könne sich in dem 
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Einzelfalle mit einem Jahr Strafe begnügen. Zu diesem Jahr kommt 
es nur höchst selten, es kommen acht, vielleicht zehn Monate heraus, 
da wird noch die Haft eingerechnet, die Kürzung durch Einzelhaft, 
die bedingte Entlassung tritt ein, und ehe noch die Tinte des Urteils 
recht getrocknet ist, ist der Verurteilte wegen neuer Diebstähle schon 
wieder eingeliefert. 

Als zweiten Mangel möchte ich die zu laxe Praxis bei Bewilligung 
der bedingten Entlassung anführen. Es ereignen sich viel zu häufig 
die Fälle, daß ein bedingt Entlassener kurz nach der Entlassung 
schwer rückfällig wird, ein Beweis dafür, daß bei der Entscheidung 
über die bedingte Entlassung nicht mit jener Strenge vorgegangen 
wurde, welche die schutzbedürftige Gesellschaft verlangen darf und 
muß. Mitunter scheinen auch administrative Erwägungen, die mit der 
Raum- und Belegfrage Zusammenhängen, mitzuspielen. Ist dies der 
Fall, so liegt darin die gleiche Kurzsichtigkeit, auf die ich schon oben 
hingewiesen habe. 

Daß unser Gesetz über die bedingte Verurteilung bei der Frage 
der bedingten Entlassung auch den Gesellschaftsschutz vor Augen 
hat, ergibt sich aus den Bestimmungen der §§ 12 und 16 dieses Ge¬ 
setzes. Die bedingte Entlassung hat die Annahme zur Voraussetzung, 
daß sich der Gefangene in der Freiheit wohlverhalten werde, und 
diese Annahme ist unter anderem auch von der „Vergangenheit“ des 
Gefangenen, dessen persönlichen Verhältnissen und seinen Aussichten 
auf ein redliches Fortkommen abhängig zu machen. Im Verfahren 
ist ausdrücklich die Einholung einer Äußerung der Sicherheitsbehörde 
des früheren und künftigen Aufenthaltsortes des zu Entlassenden 
vorgesehen. 

Hiermit glaube ich die zur Bekämpfung der heute beobachteten 
Kriminalität dienlichen Mittel angedeutet zu haben und möchte zum 
Schluß das Ergebnis unserer Betrachtungen in folgendem zusammen¬ 
fassen : Die wirtschaftliche Not bildet zweifellos einen gefährlichen An¬ 
reiz zum Verbrechen; dagegen muß in wahrer Bildung eines der 
wichtigsten Gegengifte gegen den verbrecherischen Anreiz erblickt 
werden. Unser Hauptstreben muß der zweckmäßigen Bekämpfung des 
gewerbsmäßigen Verbrechertums dienen, unsere erste Sorge aber 
unserer Jugend gelten, die infolge des durch den Krieg und die Nach¬ 
kriegszeit bedingten schweren Erziehungsnotstandes des wirksamen 
Gegenmittels gegen verbrecherischen Anreiz, der Bildung, nur allzu¬ 
sehr entbehrt. Wir helfen unserer Jugend nicht mit dem Vorgaukeln 
eines falsch verstandenen Freiheitsbegriffes, nicht mit dem Um¬ 
schmeicheln zu politischen Zwecken, nur mit dem einen und das heißt: 
Erziehung. 
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Einige ergänzende Zahlen zum vorhergehenden Artikel. 

Von 

Dr. B. Hein dl. 


Der vorstehende Artikel des Herrn Generalstaatsanwalts Dr. 
von Höpler bietet so außerordentlich wertvolle Anregungen, daß 
ich gern einen von mir selbst verfaßten und für das Archiv 
bestimmten Artikel ähnlichen Inhalts zurückgezogen habe. Nur das 
auf Schweden bezügliche Zahlenmaterial meines eigenen Manuskripts 
möchte ich hier wiedergeben, da Höpler sein Zahlenmaterial über 
Schweden etwas allzu knapp gehalten hat und m. W. bisher noch 
keine deutsche Publikation über die neueste schwedische Kriminal¬ 
statistik erschienen ist. (Eine Ergänzung des niederländischen Zahlen¬ 
materials hielt ich dagegen für überflüssig, weil bereits die „Zeit¬ 
schrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft“ und die „Zeitschrift 
für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform“ ausführliche Ta¬ 
bellen kürzlich veröffentlichte.) 

Sehweden. 

Die Zahl der festgenommenen und verurteilten, in den Fangvards- 
anstalter (Strafanstalten) untergebrachten Individuen sank in den ersten 
drei Kriegsjahren unter den Durchschnitt der letzten Friedensjahre 
(ca. 4200), stieg aber dann im vierten Kriegsjahre um ca. 20 % und im 
fünften Kriegsjahr um 125 % über den Friedensdurchschnitt. 


Die Zahl der zur S t r a f f a r b e t e (Strafarbeit, Travaux forc6s, Zucht¬ 
haus) verurteilten Personen betrug: 



1910 

1911 

1912 



1915 


1917 


1919 

Lebenslängliche Strafarbeit 

6 

_ 

8 

__ 

8 

1 

1 

4 

1 

_ 

Strafarbeit von über 2 Jahren 

145 

148 

138 

149 

148 

182 

140 

126 

155 

166 

Strafarbeit von 2 Jahren and 
darunter . 

1601 

1677 

1694 

1881 

1664 

1878 

2060 

2988 

6141 

3116 

Total 

| 762|l72ö|l836 

1980 

1810 

2011 

2201 

3068 

6297)3271 


Also eine noch gewaltigere Steigerung (über 200 %!), wobei allerdings 
gewisse Spezialdelikte den Hauptanteil haben. (Während dagegen z. B. die 
Verurteilungen wegen Mordes am Kriegsende dem Durchschnitt der Vor¬ 
kriegsjahre entsprachen; nämlich 1910:10; 1911:4; 1912:5; 1913:6; 
1914:2; 1915:2; 1916:2; 1917:6; 1918:5.) 
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Die Zahl der zu Fängelsefangar (Gefängnis, emprissonnement) 
Verurteilten stieg im Kriege um ca. 50 % gegenüber dem Durchschnitt 
der letzten vier Friedensjahre (1000), um dann beinahe den alten Stand wie¬ 
der zu erreichen (1919: 1091). 

Die Delikte, wegen welcher die Verurteilung zu Gefängnis (nicht als 
Ersatz für Geldstrafen) erfolgte, waren: 




1911 

1912 

1913 

1914 

1915 

1916 

1917 

1918 

Gegen d. öffentl. Ordnung usw. 

253 

211 

264 

222 

206 

177 

161 

91 

72 

Mißhandlung. 

230 

221 

198 

213 

170 

180 

125 

94 

94 

Diebstahl usw. 

136 

99 

121 

107 

129 

138 

128 

146 

337 

Betrug usw. 

102 

88 

111 

111 

105 

96 

95 

85 

123 

Feuerschaden usw. 

10 

5 

5 

8 

6 

6 

4 

4 

7 

Sittlichkeitsdelikte ... * 

10 

28 

20 

23 

16 

15 

23 

15 

19 

Sonstiges. 

406 

271 

265 

302 

611 

890 

1073 

1012 

1006 

Total 

1147 | 

923 

984 

986 

1243 

1502 

1609 

1447 

1658 


Stadtbezirk Stockholm: 

Da die s t ä d t i s c h e Kriminalstatistik von Stockholm noch detaillierter 
als die von Höpler verwertete staatliche Statistik die Beziehungen zwischen 
Kriminalität, Wirtschaftslage und Bildung illustriert, sei auch diese aus 
meinem Manuskript wiedergegeben: 

Verbrechen und Vergehen, die in Stockholm begangen und der Polizeibehörde 

der Stadt angezeigt wurden: 



1912 

1913 

1914 

1915 

1916 

1917 

1918 

1919 

1920 

Gegen die Staatsgewalt (violeuces 
envers l’autoritö publique) . . 

199 

142 

134 

113 

104 

117 

71 

121 

139 

Mord. Totschlag (assasinats, homi- 
cides). 

3 

6 

3 

1 

4 

2 

1 

_ 

1 

Mordversuch (tentatives d ass.) . 

5 

5 

2 

6 

1 

— 

— 

— 

1 

Mißhandlung (voies de fait) . . 

288 

335 

276 

259 

245 

133 

147 

240 

300 

Kindsmord (infanticides) . . . 

1 

— 

2 

1 

4 

1 

2 

2 

— 

Abtreibung (avortements) . . . 

— 

2 

1 

2 

22 

1 

— 

8 

8 

Raub (vols avec violence) . . . 

6 

8 

5 

4 

4 

3 

8 

5 

9 

Taschendiebstahl (vols ä la tire) . 

166 

135 

191 

97 

125 

107 

108 

255 

250 

Einbruch (effractions) .... 

1146 

1329 

1356 

1112 

1489 

1768 

3584 

1747 

1412 

Einfacher Diebstahl (vols simples) 

2432 

2388 

2128 

2143 

2906 

5458 

7867 

3210 

2788 

Unredlichkeit („Snatteri“, filou- 
teries). 

1354 

1450 

1204 

1141 

1119 

1443 

1760 

764 

414 

Urkundenfälschung (faux en äcri- 
tures). 

124 

59 

54 

65 

60 

65 

97 

97 

61 

Betrug (escroqueries) .... 

275 

336 

334 

368 

392 

882 

1164 

424 

458 

Unterschlagung und Untreue (de- 
prädations et abus de confiance) 

357 

366 

409 

323 

366 

464 

560 

448 

480 

Sittlichkeitsdelikte (outrages aux 
moeurs). 

51 

71 

45 

47 

98 

44 

18 

34 

25 

Sonstiges (d autre nature) . . . 

219 

227 

211 

242 

344 

485 

1183 

2213 

1960 

Total 

6626 

6858 

6355 

5924 

7284 

10973 

16570 

9568 

8306 

Davon einfacher und qualifizierter 
Diebstahl. 

5098 

5302 

4879 

4493 

5639 

8776 

13319 

5976 

4864 
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Bestrafungen wegen Trunkenheit in Stockholm: 


1912 

1 1913 

1914 

1916 

1916 

1917 

1918 

1919 

1920 

16799 

17696 

11878 

11323 

9877 

3749 

6341 

11282 

10207 


Die wirtschaftliche Lage in Stockholm: 

(Sparkassenstatistik nach Millionen Kronen, Leihhausstatistik nach Millionen 
Kronen, Herbergsstatistik nach Tausend Individuen, Arbeitsmarktstatistik 

nach Tausend Individuen.) 



1912 

1913 

1914 

1915 

1916 

1917 

1918 

1919 

1920 

Sparkassen: 
Einzahlungen .... 

97,1 

100,5 

100,5 

112,9 

143,6 

176 

228 

256 

254 

Auszahlungen .... 

92,5 

95,7 

97,9 

98,7 

124 

154 

191 

213 

234 

Vermehrung oder Minde¬ 
rung der Guthaben der 
Depotinhaber . . . 

+ 4,8 

5,1 

+ 3,6 

+13,8 

+ 19 

+ 21 

+ 35 

+ 40 

+ 19 

Leihhaus: 

Verpfändet. 

9,0 

9,2 

8,3 

8,3 

9,1 

10,2 

15,9 

12,6 

9,1 

Zahl der Personen, die in 
die Herbergen, Hospize 
u. Nachtasyle der Heils¬ 
armee aufgenommen 
wurden. 

127 

140 

137 

137 

141 

135 

130 

131 

133 

Arbeitsgesuche . . 

126 

119 

133 

149 

114 

114 

127 

110 

109 

Stellenangebote . . . 

101 

109 

102 

108 

12t 

120 

125 

124 

112 

Arbeit erhalten . . . 

61 

52 

53 

62 

67 

64 

58 

56 

54 


Die Volksbildung in Stockholm: 

(Zahl der Besucher der Bibliotheken und Museen in Stockholm.) 

1912 : 1634 562 1913 : 1626 571 1914 : 1773 056 

1915:1673 548 1916:1804 386 1917:1827 156 

1918 : 1739 071 1919 : 1970 980 1920 : 1997 452 







Jahreszeitenstatistik, 

Stockholm. 
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Über gerichtliche Urkundenphotographie. 

(6. Folge von Fällen aus der Praxis.) 1 ). 

Von 

Dr. med. Dfick, Innsbruck. 

Prof, der Handels-Akademie und prakt. Arzt. 

(Mit 7 Schriftnachbildungen.) 


Zu den schwierigsten Fällen gehören jene, wo der angebliche 
Schreiber einer Urkunde nicht mehr lebt und der vermutliche 
Fälscher nicht bloß über ein bedeutendes Maß von Fachkenntnissen, 
beziehentlich beruflich über genügend einschlägige Erfahrungen 
verfügt, sondern auch Zeit und Vorlagen genug hat, um vielleicht 
hundertmal eine Fälschung versuchen zu können, bis ihm endlich 
eine vollkommen gelungen erscheint, ln solchen Fällen pflegen 
sich — man ist versucht zu sagen: selbstverständlich! — immer 
abweichende Gutachten zu ergeben, wenigstens dann, wenn außer 
den gerichtlich aufgestellten Sachverständigen auch noch die von 
der Verteidigung namhaft gemachten zu Worte kommen. Einer 
der allerlehrreichsten Fälle dieser Art aus meiner ganzen nun 
schon 20jährigen Gerichtspraxis soll im folgenden in seinen 
interessantesten Momenten an der Hand einiger Photographien 
geschildert werden; es kann freilich nur eine Auswahl des Aller¬ 
wichtigsten geboten werden, denn die verschiedenen Gutachten 
umfassen zusammen mehrere hundert Seiten mit vielen Photogra¬ 
phien und Handpausen; es ist das zugleich der zweitumfangreichste 
Fall meiner Praxis, nach einem Bankprozeß, wo über 1400 Wechsel- 
und Quittungsunterschriften zu prüfen waren. 

Es handelt sich hier um einen nun schon verstorbenen Aka¬ 
demiker, der für seine Frau, die Ziehtochter eines verstorbenen 
reichen Kaufmanns, eine Auszahlung von 50000 Kronen von den 

») Vgl. Archiv/. Krim. Bd. 54, S. 111 ff; Bd.60, S. 120ff: Bd.64, S.284; Bd.69, 
S. 141 ff; Bd. 71, S. 176ff. 
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Erben verlangte; er stützte sich dabei auf das unten (Fig. 1) ab¬ 
gebildete Schriftstück, welches er übrigens erst fast ein Jahr nach 
dem Tode des Erblassers zu Gericht brachte. Als der Verfasser 
und ein zweiter Sachverständiger das Schriftstück für unecht er¬ 
klärten, wurde die Sache dem Strafrichter abgetreten, der aber zur 



Einstellung des Verfahrens kam, da ja die Sachverständigen nur 
von einer Fälschung des Testaments sprachen, aber sich nicht 
darüber äußern konnten, wer der Fälscher sei. In dem nun fol¬ 
genden weiteren Verlauf des Zivilprozesses wurden noch mehrere 
Gutachten, darunter auch vom kriminalistischen Institut in Graz, 
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eingeholt, das sich aber nicht bestimmt äußerte. Von den beiden 
Wiener Gutachtern kam einer zum gleichen Ergebnis wie die Inns¬ 
brucker, der andere jedoch wollte den Nachweis gefunden haben, 
daß die beiden grundlegenden Gutachten auf irrigen Befunden auf¬ 
gebaut seien. Nach seinen Angaben wurde also Beschwerde 
eingebracht, wobei mit Ausdrücken wie „direkt wahrheitswidrig“ 
und „vollkommen einseitig und unvollständig“ nicht gespart wurde. 
Zum Beweis wurden die oben erwähnten zahlreichen Handpausen 
des Wiener Sachverständigen vorgelegt; es war nun freilich für 
den Verfasser, der sich bei seinen Gutachten neben den Originalien 
nur auf Photographien gestützt hatte, ein Leichtes, in ganz und 
gar schlagender Weise die Inkongruenz der Handpausen dar¬ 
zutun, während eben an der Richtigkeit der Photographien der¬ 
selben Stücke schlechterdings nicht zu zweifeln war. Inzwischen 
hatte der Krieg begonnen und wohl unter dem Einfluß dieser 
geradezu erdrückenden Zurückweisung der Vorwürfe von Wahr¬ 
heitswidrigkeit, Ungenauigkeit und Unvollständigkeit kam es trotz 
ständigen Betreibens der Gegenpartei zu ewigen Vertagungen unter 
Ausnutzung der abnormen Kriegszustände; war doch das betreffende 
Gebiet mittlerweile sogar Kriegsschauplatz im weiteren Sinne ge¬ 
worden; es vergingen Jahre, der Kläger starb inzwischen und 
auch sonst werden wohl viele etwa als Zeugen usw. in Betracht 
kommende Personen nicht mehr am Leben sein. — 

Zum Vergleich stand ungemein viel Material zur Verfügung; 
der Erblasser war ja Kaufmann gewesen, hatte sehr viel Geldge¬ 
schäftegemacht und viel Aufzeichnungen, Schuldscheine, Quittungen 
usw., alle ausschließlich von seiner eigenen Hand — nicht mit 
Maschine — geschrieben, hinterlassen; auch war die ganze Schrift¬ 
entwicklung durch die stets beigesetzten Daten zu verfolgen; eine 
besondere Rolle spielte auch der vom Kläger zur Erklärung mancher 
zitterigen Abweichungen angeführte „Schreibkrampf“ des Erb¬ 
lassers, über den tatsächlich dieser auch gelegentlich einmal in 
einem viel früheren Briefe klagt, von dem sich aber in den vielen 
Aufzeichnungen keine Spur findet. Das fragliche Schriftstück ist 
auf einem ziemlich grob rastrierten sogenannten Leinenpapier ge¬ 
schrieben, was die Züge naturgemäß auch etwas verändert. Hier 
soll nur auf drei wichtige Dinge hingewiesen werden: Die auf¬ 
fällige Nachbesserung der Ziffernverbindung und die Ziffernform, 
die Abkürzung für Kronen und endlich die Durchschnittsform der 
Punkte, die ja wegen ihrer scheinbaren Geringfügigkeit oft über¬ 
sehen und dadurch zum Verräter wird. 
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Recht bemerkenswerte und keinesfalls wegzuleugnende Auf¬ 
fälligkeiten zeigt die Zahl 50000; diesbezüglich spricht auch das 



Fig. 2 

Grazer Krimialistischen Institut, nachdem es die Gründlichkeit der 
Innsbrucker Gutachten betont hat, von einer „Unerklärlichkeit“. 
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Fig. 3 
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In der Tat trägt man sich bei Annahme der Echtheit des fraglichen 
Schriftstücks vergebens, warum der Erblasser, selbst wenn er viel¬ 
leicht aus psychologischen Gründen (z. B. Wichtigkeit dieses Schrift¬ 
stücks) einmal gegen seine sonstige Gewohnheit die Ziffer 5 nicht 
mit der folgenden Null und diese wieder nicht mit der nächst¬ 
folgenden (wie in unserem Fall!) verbunden haben sollte, diese 
Verbindung nachträglich so sorgfältig hineinkorrigiert 
haben könnte, wie es nachweislich hier mit diesen beiden Ver¬ 
bindungen der Fall ist! Aber auch die Form der Ziffern 5 und 
0 sowie des K ist denn doch bei der fraglichen Schrift und bei 
der echten Schrift recht verschieden, wie aus den Vergrößerungen 
unleugbar hervorgeht (vgl. Bild 2 und 3!). 

Besonders überzeugend dürfte übrigens auch die zusammen¬ 
fassende Gegenüberstellung sämtlicher i- und Schlußpunkte einer- 

Erste Zeile: Alle Punkte in der Reihenfolge, wie sie in zwei aus verschiedenen 
Zeiten wahllos herausgegriffenen echten Schriften Vorkommen. 

Zweite Zeile: Sämtliche Punkte der fraglichen Schrift. 





<0 Ar 






Fig. 4 

Man vergleiche die Höhenabstände von dem dazu gehörigen Buchstaben und, zu 
Beurteilung der Form, die Vergrößerungen auf Bild 2 und 3. 

seits aus dem fraglichen Schriftstück, andererseits aus zwei wahl¬ 
los herausgegriffenen echten, aus verschiedenen Jahren stammen¬ 
den Schriftstücken sein (vgl. Bild 4). Ja, diese reihenweise Dar¬ 
stellung dürfte gerade auch für den Fachmann von größerem 
Interesse sein; zeigt sie doch, daß diese schon im Falle Kracht 
geübte (allerdings mühselige) Beweisart viel überzeugender ist, 
als ein einzelnes dieser von Natur aus so wandelbaren Gebilde 
für sich allein sein kann! Es soll aber auch hier gezeigt werden, 
daß nicht bloß wie im Falle Kracht die Punkte für sich, sondern 
in Verbindung mit dem dazu gehörigen Zeichen (Abstand!) 
erst voll überzeugend wirken; übrigens mag die Einzelform ge- 
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nauer an der Hand der Vergrößerungen Bild 2 und 3 betrachtet 
werden! 

Weiteres allgemeines Interesse bietet gerade dieser Fall wegen 
der Frage der Handpausen. Die Fachleute (Schneickert, 
Georg Meyer 1 ) usw.) sind sich ja schon längst darüber einig, daß 



zum Nachweis halbwegs feinerer Unterschiede n u r photographische 
Bilder, gegebenenfalls vergrößert, und im durchfallenden Licht 
oder mit Farbenfilter aufgenommen, niemals aber bloße Hand- 

') Dr. Georg Meyer, Der Fall Kracht; im Archiv für gerichtl. Schrift¬ 
untersuchung u. verwandte Gebiete Bd. I., S. 190. 
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pausen verwendet werden dürfen, da letztere ja Anlaß zu allen 
möglichen persönlichen Fehlerquellen bieten; das gehört 
übrigens zu den für jede wissenschaftliche Arbeit geltenden 
unumstößlichen Grundsätzen! 

Und daß auch gegen solche scheinbaren Selbstverständlich¬ 
keiten heute noch gelegentlich gefehlt wird, soll an diesem Fall 
aus der Praxis gezeigt werden! 



In seiner Erwiderung auf die Gutachten hatte der betr. Rechts¬ 
vertreter wörtlich geschrieben: „Ich erlaube mir in der Pause (!) Bl. 1 
den zwei in rot A vorkommenden Rufzeichen (rot A = fragliche 
Schrift) solche aus rot i, Zeile 55 und rot k, Zeile 1 (= anerkannte 
Schrift) gegenüberzustellen und möge jeder Leser selbst urteilen, 
ob man demgegenüber schreiben darf: „Eine derartige Verschiebung 
(vgl. Pfeil in Bild 6) kommt nicht vor“ (nämlich in den aner¬ 
kannten Schriften!). 
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Dabei war von „Illoyalität“ und „wahrheitswidrigerDarstellung“ 
durch die Sachverständigen die Rede. 



Es war nicht schwer, diesen Angriff gründlich abzutun; ich 
legte nämlich die Pausen und die Originalien dieser „Pausen“ 
untereinander und photographierte sie in Größe */i (vgl. Bild 6!). 
a sollte die angebliche Pause von a' sein! Letzteres anerkannte 
Schrift, vorhergehende Zeile fragliche Schrift. 

Möge dieser Fall wieder die Notwendigkeit der Photographie 
zur überzeugenden Beweisführung darzutun! 



Die Organisation der sächsischen Kriminalpolizei. 

Von 

Dr. jur. Palitzseh, Präsident des sächsischen Landeskriminalamtes (Dresden). 


Vorbemerkung des Herausgebers. 

Den folgenden Artikel des geschätzten Kollegen Dr. P. 
veröffentliche ich mit besonderer Genugtuung. Ich habe 1917, 
als ich noch im sächsischen Ministerium des Innern Polizei¬ 
angelegenheiten bearbeitete, einen Organisationsentwurf ausge¬ 
arbeitet, der im wesentlichen der von P. beschriebenen heutigen 
Regelung entspricht. Die Durchführung meines Entwurfes 
scheiterte damals am Widerstand des sächsischen Städtetages. 
Die Kommunen wollen sich ihre kriminalpolizeilichen Kompe¬ 
tenzen nicht nehmen lassen. Ich versuchte darauf, wenigstens die 
— ebenfalls jetzt in die Praxis umgesetzte und im folgenden von 
P. beschriebene — Nachrichtenzentrale und Fahndungszentrale 
einzurichten und fand auch für diesen reduzierten Vorschlag die 
Zustimmung des Ministers. Der Ausbruch der Revolution und 
mein Austritt aus dem sächsischen Staatsdienst unterbrach 
aber diese Arbeit vor ihrem Abschluß- 

Mit großer Befriedigung sah ich, daß 1921 unter dem 
Druck der großen Kriminalität auf meine alten Pläne zurück¬ 
gegriffen wurde und daß, wenn ich recht unterrichtet bin. ge¬ 
rade die S t ä d t e es waren, die nunmehr, durch Schaden klug 
geworden, die früher abgelehnte Regelung forderten. Da das 
sächsische Ministerium des Innern mich ersuchte, an der Auf¬ 
stellung des nunmehr zum Gesetz gewordenen neuen Entwurfs 
durch mehrere gutachtliche Äußerungen mitzuwirken, und 
auch die von mir für die Ausführungsbestimmungen vorge¬ 
schlagenen Formulierungen berücksichtigte, deckt sich die 
jetzige Neuregelung der sächsischen Kriminalpolizei in 
den meisten wesentlichen Punkten mit jenem Organisationstyp, 
der mir vorsclnvcbte, als ich das Reichskriminalpolizeigesetz 
ausarbeitete, das 1922 vom Reichstag angenommen wurde. 
Nach meiner unmaßgeblichen Ansicht müßte die jetzige säch¬ 
sische Regelung mutatis mutandis in allen deutschen Glied¬ 
staaten eingeführt werden. Hein dl. 

Der 1. Oktober 1922 bedeutete einen Wendepunkt in der Ge¬ 
schichte der sächsischen Polizei. An diesem Tage ist die im Land- 
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tage, in den sächsischen Gemeinden und zum Teil auch in der 
Polizeibeamtenschaft selbst vielumstrittene Polizeireform in 
Sachsen in Kraft getreten. 

Bis dahin übten seit vielen Jahren in den Städten mit revi¬ 
dierter Städteordnung die Stadträte, unter der Aufsicht der 
Staatsregierung die Polizeigewalt aus. Lediglich in Dresden gab 
es eine staatliche Polizeibehörde, die Polizeidirektion — später 
Polizeipräsidium genannt —, die auf Grund eines 1853 mit der 
Stadt Dresden geschlossenen Vertrags errichtet worden war. 

ln den mittleren und kleinen Städten und in den 
Landgemeinden wurde die Polizei zum Teil von örtlichen Ver¬ 
waltungsorganen (Bürgermeister, Gemeindevorstand) 
verwaltet, zum Teil lag sie in den Händen der Amtshaupt¬ 
mannschaft, also einer staatlichen Behörde, die mit den ihr 
unterstellten Landgendarmen insbesondere auch die kriminalpolizei¬ 
lichen Erörterungen auf dem platten Lande zu besorgen hatte, soweit 
nicht auf dem Gebiete des wichtigsten und schwersten Verbrecher¬ 
tums diese Tätigkeit den staatlichen Landeskriminalbrigaden zufiel. 
Diese bestens bekante sächsische Landeskriminalpolizei erfreute sich 
besonderer Beliebtheit bei den Justizbehörden, vor allem den Staats¬ 
anwaltschaften, weil die Beamten dieser Landeskriminalpolizei die 
wichtigsten Eigenschaften besaßen, die wir jetzt allgemein für die 
sächsiche Kriminalpolizei durchgesetzt haben: Beweglichkeit und 
Loslösung von hemmenden örtlichen Zuständigkeitsgrenzen. Die 
Beamten der früheren sächsischen Landeskriminalpolizei, die der 
Zentralleitung Dresden unterstanden, waren in 7 je am Sitze des 
Landgerichts befindliche, in erster Linie für den betreffenden Land¬ 
gerichtsbezirk zuständige, sogenannte mobile Brigaden eingeteilt, 
die Beamten konnten aber nach Lage des Falles im ganzen Lande 
tätig werden, unter Umständen auch außerhalb Sachsens im Deut¬ 
schen Reiche. Gerade auf diese Beweglichkeit und die dadurch er¬ 
zielte Schnelligkeit und Sachgemäßheit in der Erörterungstätigkeit 
sind zu einem guten Teil die oft überraschend großen und schnellen 
Erfolge der ehemaligen sächsischen Landeskriminalpolizei zurück¬ 
zuführen. 

I. 

Der 1. Oktober 1922 hat im Freistaat Sachsen mit der Verstaat¬ 
lichung der Polizei auch auf kriminalpolizeilichem Gebiete eine längst 
ersehnte Neuorganisation gebracht. Mit Recht haben schon immer 
berufene Fachleute der Kriminalpolizei und der Justizbehörden dar¬ 
auf hingewiesen, daß die Kriminalpolizei ihren schwierigen Auf¬ 
gaben nur gewachsen sein kann, wenn sie nach einheitlichen Grund- 
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Sätzen aufgebaut und verwaltet wird. Das kann nur geschehen, wenn 
die gesamte kriminalpolizeiliche Tätigkeit von staatlichen Organen 
ausgeübt wird. Nur der Staat oder allenfalls noch eine Großstadt, 
kann sich eine gut arbeitende Kriminalpolizei aufziehen und sie mit 
allen erforderlichen Hilfsmitteln ausstatten. Nur die Versaatlichung 
beseitigt die Mißstände, die sich aus einem Nebeneinander- und 
Gegeneinanderarbeiten teils staatlicher, teils gemeindlicher Organe, 
beengt durch Zuständigkeitsgrenzen, Eifersüchteleien und dergleichen 
mehr, ergeben müssen und in der Praxis reichlich ergeben haben. 

II. 

Die Kriminalpolizei, zu deren Geschäftskreis die Erforschung 
aller Verbrechen und Vergehen gehört, soweit diese nicht Sach¬ 
gebiete der Verwaltungspolizei (Gewerbe-, Nahrungsmittel-, Gesund- 
heits-, Bau-, Wohnungs-, Feuerpolizei usw.) betreffen, wird im ganzen 
Lande durch das Landeskriminalamt und die Kriminal- 
ämter ausgeübt. Hierzu stehen diesen Behörden zur Verfügung: 

a) Kriminalabteilungen und Kriminalposten, die 
für den Bezirk der größeren und wichtigeren Städte, sowie zu¬ 
sammengeschlossener kriminalistisch bedeutungsvoller Land¬ 
gemeinden errichtet und mit Kriminalbeamten ausgestattet sind. 

b) außerhalb dieser Orte die Beamten der Landgendarmerie. 

Hilfsweise haben auch die Vollzugsbeamten der übrigen staat¬ 
lichen und Gemeinde-Ordnungspolizei dann, wenn die zu a) und b) 
genannten Beamten nicht sofort zur Verfügung stehen, insoweit 
tätig zu werden, als im Interesse schneller und ausreichender krimi¬ 
nalpolizeilicher Hilfe geboten ist, also insbesondere Anzeigen auf¬ 
zunehmen und unaufschiebbare Maßnahmen soweit bei Gefahr im 
Verzüge notwendig, zu treffen, von alledem aber unverzüglich und 
auf schnellstem Wege der nächstgelegenen örtlich zuständigen kri¬ 
minalpolizeilichen Dienststelle (Kriminalabteilung, Kriminalposten. 
Bezirksgendarmeriestation) Kenntnis zu geben. 

Das Landeskriminalamt mit dem Sitze in Dresden ist 
dem Ministerium des Innern unmittelbar unterstellt. Ihm liegt die 
oberste allgemeine Leitung und Beaufsichtigung der kriminal¬ 
polizeilichen Tätigkeit innerhalb des ganzen Landes ob. Es hat für 
eine einheitliche Fortbildung der im staatlichen Kriminaldienste be¬ 
schäftigten Beamten und für eine einheitliche Geschäftsführung inner¬ 
halb der gesamten Kriminalpolizei zu sorgen, auf eine zweckent¬ 
sprechende Verteilung der Kriminalbeamten im ganzen Lande hinzu¬ 
wirken, alle für die planmäßige Zusammenarbeit nötigen Maßnahmen 
zu treffen, sowie in Kriminalsachen die allgemeine Verbindung mit 
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außersächsischen zentralen Polizeibehörden anzuknüpfen und auf¬ 
recht zu erhalten. 

Die aus der kriminalpolizeilichen Tätigkeit gewonnenen Ergeb¬ 
nisse von praktischem und wissenschaftlichem Werte hat das 
Landeskriminalamt zu sammeln, zu bearbeiten und zu verwerten. 
Insbesondere hat es die zentralen Einrichtungen für den Erkennungs-, 
Nachrichten- und Fahndungsdienst zu treffen und zu unterhalten. 

Weiter sind ihm die auf kriminalistischem Gebiete bestehenden 
oder zu errichtenden sonstigen zentralen Einrichtungen unterstellt. 

Die vier Kriminalämter befinden sich am Sitze der vier 
größten sächsischen Städte Dresden, Leipzig, Chemnitz, Plauen, 
und umfassen je den zugehörigen Landgerichtsbezirk, wobei die 
drei übrigen Landgerichtsbezirke: Bautzen dem Kriminalamt Dres¬ 
den, Freiberg dem Kriminalamt Chemnitz, Zwickau dem Kriminalamt 
Plauen angegliedert sind. 

Dem Kriminalamte liegt die allgemeine Leitung und Beauf¬ 
sichtigung der Kriminalbeamten seines Bezirkes ob. Es hat vor allem 
für einheitliche und sachgemäße Handhabung des Dienstes besorgt 
zu sein, alle für die planmäßige Zusammenarbeit der kriminalpolizei¬ 
lichen Organe seines Bezirkes nötigen Maßnahmen zu treffen, sowie 
die Verbindung dieser Organe untereinander und mit dem Landes¬ 
kriminalamt und die erforderliche Fühlung mit den Justizbehörden 
aufrecht zu erhalten. Auch die Beamten der Landgendarmerie unter¬ 
stehen hinsichtlich des Kriminaldienstes der allgemeinen Leitung 
und Beaufsichtigung des Leiters des Kriminalamtes und haben dessen 
Aufträge und Anordnungen auszuführen. 

Innerhalb des Bezirkes einer Kriminalabteilung oder 
eines Kriminalpostens steht die allgemeine Leitung und Beauf¬ 
sichtigung der gesamten kriminalpolizeilichen Tätigkeit dem Leiter 
zu. Die Kriminalabteilung am Sitze des Kriminalamtes wird vom 
Vorstande des Kriminalamtes mit geleitet. 

Die Kriminalbeamten und die Beamten der Landgendarmerie, 
die sämtlich Hilfsbeamte der Staatsanwaltschaft sind, üben ihre 
Tätigkeit im Rahmen ihrer örtlichen Zuständigkeit aus, sind aber 
innerhalb des ganzen Landes durch keine örtlichen Zuständigkeits¬ 
grenzen an der Vornahme von Amtshandlungen behindert, insbe¬ 
sondere wenn sie vom Landeskriminalamte oder Kriminalamte ent¬ 
sprechende Aufträge erhalten oder wenn die von ihnen aufgenom¬ 
menen Spuren in einen anderen Bezirk hiniiberführen oder dort Er¬ 
mittelungen vorzunehmen sind. Sie haben jedoch die Kriminaldienst¬ 
stelle, in deren Bezirk sie tätig werden, hiervon in geeigneter Weise 
so bald als möglich in Kenntnis zu setzen. 
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Die Kriminalabteilungen und -posten, sowie die Beamten der 
Landgendarmerie haben ihre Anzeigen, den Bestimmungen der Straf¬ 
prozeßordnung entsprechend, ungesäumt der zuständigen Justiz¬ 
behörde zu übersenden. Unabhängig davon haben sie das Kriminal¬ 
amt imverzüglich auf schnellstem Wege zu benachrichtigen von: 

a) Straftaten, die von Verbrechern begangen worden sind, die ihr 
Tätigkeitsfeld vermutlich nicht auf bestimmte Orte oder Landes¬ 
gebiete beschränken (sogenanntes reisendes Verbrechertum), 

b) sonstigen Straftaten, die infolge großer Beeinträchtigung der 
öffentlichen Sicherheit von besonderer Wichtigkeit oder Gefähr¬ 
lichkeit sind, weil ihre Ausführung oder ihre Folgen oder die 
Verfolgung der Täter besonders schwierig ist, oder weil es sich 
um besonders hohe Rechtsgüter handelt. 

Der Leiter des Kriminalamtes soll in solchen Fällen, soweit die 
Tat im Bereiche der Landgendarmerie begangen ist, stets, im übrigen 
nach pflichtmäßigem Ermessen einen Spezialbeamten zur alleinigen 
Bearbeitung oder Mitbearbeitung abordnen. 

Die Beamten der Landgendarmerie haben in den unter a) und b) 
erwähnten Fällen nur das vorzunehmen, was wegen Gefahr im 
Verzüge des Täters, zur Sicherung von Spuren, Zeugen und anderer 
Beweismittel und zur Absperrung des Tatortes notwendig ist. Das 
gleiche gilt für die Kriminalabteilungen außerhalb des Sitzes des Kri¬ 
minalamtes und die Kriminalposten von dem Zeitpunkte an, an dem 
das Kriminalamt Spezialbeamte zur alleinigen Bearbeitung abordnet. 

III. 

Der hauptsächlichste Vorzug der Neuorganisation der säch- 
sichen Kriminalpolizei liegt, wie schon erwähnt, in der durch die 
Verstaatlichung gewährleisteten Vereinheitlichung und systema¬ 
tischen Ausgestaltung des kriminalpolizeilichen Dienstes, dessen zen¬ 
trale Leitung, soweit möglich und erforderlich, in den Kriminal¬ 
ämtern und letzten Endes beim Landeskriminalamte zusammenfließt. 
Über die Tätigkeit des Landeskriminalamtes und die dort vorhan¬ 
denen zentralen Einrichtungen sei kurz noch folgendes erwähnt: 

Das Landeskriminalamt gliedert sich im wesentlichen 
in folgende Abteilungen: 

1. Die Verwaltungsabteilung zur Bearbeitung allgemeiner Personal-, 
Verwaltungs- und Organisationsfragen; insbesondere auch auf dem 
Gebiete des Ausbildungswesens (Landes-Kriminalmuseum) usw. 

2. Der Landeserkennungsdienst mit Lichtbildanstalt. 

3. Die Landesnachrichtenzentrale. 

4. Die Landesfahndungszentrale. 
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5. Die Zentralstelle für Vermißte und unbekannte Tote. 

6. Die sonstigen Zentralstellen z. B. zur Bekämpfung des Süßstoff¬ 
schmuggels, zur Bekämpfung des Mädchenhandels, für falsches 
Münz- und Papiergeld. 

Weitere Aufgaben werden dem Landeskriminalamt im Laufe 
der Zeit noch Zuwachsen. 

IV. 

Die wesentlichste, besondere Vorteile versprechende Neuein¬ 
richtung ist die oben zu 3. erwähnte Landesnachrichtenzentrale. 

Das Gelegenheitsverbrechertum und das Ver¬ 
brechertum, das örtlich beschränkt tätig zu werden pflegt, 
kann durch örtliche Maßnahmen, die vom Landeskriminalamte 
einheitlich in Sachsen durchgeführt werden, bekämpft werden. Zur 
Bekämpfung des gewerbs- und gewohnheitsmäßigen 
Verbrechertums, dessen Tätigkeitsfeld in der Regel nicht örtlich 
begrenzt ist, bedarf es jedoch besonderer, zentral angelegter 
Maßnahmen, namentlich also eines zentralen Nachrichtenwesens. 
Dieses kriminalistische Nachrichtenwesen ist in fast allen Ländern 
des Deutschen Reiches noch in den ersten Anfängen. Bisher hat nur 
Sachsen, und dieses als erstes Land für das ganze Staatsgebiet, in 
der Landesnachrichtenzentrale eine scharfe Organisation für ein ein¬ 
heitlich geschlossenes Nachrichtenwesen geschaffen. 

Die bei dem Landeskriminalamt errichtete Nachrichtenzentrale 
hat die Aufgabe, die Strafverfolgung des kriminell besonders wich¬ 
tigen Teils des Verbrechertums, vor allem der besonders gefähr¬ 
lichen gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Verbrecher, zu erleich¬ 
tern. Sie befaßt sich also nicht mit jedem Rechtsbrecher und jedem 
Rechtsbruch, vielmehr richtet sich ihre Tätigkeit nur gegen folgende 
Verbrechergruppen: 

1. gegen Verbrecher, deren Tätigkeitsfeld sich vermutlich nicht auf 
bestimmte Orte oder Landesgebiete beschränkt (sogen, reisendes 
Verbrechertum), 

2. gegen Verbrecher, die sich erfahrungsgemäß an bestimmten Sorten 
von Rechtsgütern vergreifen oder sich bei Ausführung ihrer Straf¬ 
taten einer bestimmten Arbeitsmethode (Trick) bedienen (gewerbs- 
und gewohnheitsmäßiges Verbrechertum, Verbrechensspezialisten), 

3. gegen Verbrecher, deren Straftaten infolge großer Beeinträch¬ 
tigung der öffentlichen Sicherheit von besonderer Wichtigkeit oder 
Gefährlichkeit sind, weil ihre Ausführung oder ihre Folgen oder 
die Verfolgung der Täter sich über ein größeres Gebiet erstreckt 
oder weil die Ermittelung der Täter besonders schwierig ist, oder 
weil es sich um besonders hohe Rechtsgüter handelt. 
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Die Aufgabe der Landesnachrichtenzentrale besteht also zu¬ 
nächst darin, in engster Zusammenarbeit mit den Kriminaldienst 
ausübenden polizeilichen Dienststellen die Verfolgung und Be¬ 
kämpfung des kriminalistisch und sozial wichtigsten und gefähr¬ 
lichsten Verbrechertums zu erleichtern und zu fördern. 

Ihr Verkehr mit den Kriminaldienststellen ist durch vom Landes¬ 
kriminalamte aufgestellte Richtlinien geregelt. Diese bestimmen im 
wesentlichen, daß die Kriminaldienststellen und die Landgendarmerie 
die Nachrichtenzentrale unverzüglich von in ihrem Bereiche verübten 
Straftaten der oben erwähnten Verbrechergruppen zu benachrich¬ 
tigen haben. 

Überdies ist Nachricht zu geben, wenn diese Dienststellen ge¬ 
legentlich der Erledigung von Erörterungsersuchen sächsischer oder 
außersächsischer Polizei- und Justizbehörden oder auf sonstige 
Weise vom Auftreten solcher Verbrecher Kenntnis erhalten, auch 
dann, wenn der Tatort nicht in Sachsen gelegen ist, um dadurch fest¬ 
stellen zu können, ob innerhalb Sachsens verübte Straftaten mit den 
außerhalb Sachsens vorgekommenen in Verbindung zu bringen sind 
bzw. ob außerhalb Sachsens festgenommene Verbrecher zu in 
Sachsen begangenen Verbrechen in Frage kommen können. 

Die Nachrichtenzentrale erfolgt mittels eines für diese 
Zwecke eingeführten Vordruckes — Formular L. K. A. 1 —, auf dem 
die Personenbeschreibung des bekannten oder unbekannten Täters, 
die Personalien, die Spitz- oder Decknamen, die Aufenthaltsverhält¬ 
nisse und die Arbeitsart zu vermerken sind. 

In der Nachrichtenzentrale werden die Formulare bearbeitet, 
spezialisiert und einer Hauptkartei einverleibt, die sich zu¬ 
nächst teilt in die Kartei für unbekannte Täter und in die der 
bekannten Täter. 

Jede dieser Karteien gliedert sich zurzeit in 5 Hauptabteilungen: 

I. Schwere Diebstähle, 

II. Diebstähle sonstiger Art, 

III. Betrüger, 

IV. Kapitalverbrecher, 

V. Sittendelikte. 

Die Hauptabteilungen wieder zerfallen in eine größere Anzahl 
Unterabteilungen, die aufgebaut sind auf die Eigenart — Spezialität — 
der einzelnen Straftaten. 

Parallel mit dieser Spezialitätenkartei wird eine 

Namenskartei 

geführt, die die Namen aller der Verbrecher enthält, die in der erst¬ 
erwähnten Hauptkartei eingelegt sind. 


Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 
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Des weiteren wird geführt eine 

Kennzeichenkartei, 

in der alle sichtbaren Kennzeichen aufgetretener unbekannter 
und bekannter Verbrecher gebucht werden. Sie liefert äußerst 
brauchbares Material und trägt zur Feststellung der Persönlichkeit 
aufgetretener unbekannter Verbrecher wesentlich bei. 

Außerdem ist eine Kartei für Deck - und Spitznamen, 
sowie eine Tatortskartei angelegt. 

Bereits während des kurzen Bestehens der Nachrichtenzentrale 
sind beachtliche Erfolge erzielt worden: Verbrecher, die zur Haft 
kamen, konnten in verschiedenen Fällen aller der Straftaten über¬ 
führt werden, die sie innerhalb Sachsens unter Anwendung der 
gleichen Arbeitsmethode verübt hatten. Auch konnte eine einheitliche 
und zentrale Bekämpfung besonders gemeingefährlicher Verbrecher 
mit Erfolg durchgeführt werden. 

Die nach vorstehendem innerhalb der sächsischen Poli- 
z e i erfolgte Organisation der kriminellen Nachrichtensammlung 
genügt jedoch allein noch nicht, um das schwere Verbrechertum 
wirksam zu bekämpfen. Zu diesem Zwecke müssen noch Über¬ 
sichten über den jeweiligen Aufenthalt derjenigen Verbrecher 
vorhanden sein, die sich in Untersuchungshaft oder in Strafhaft be¬ 
finden, oder die als Fürsorgezöglinge in einer Fürsorgeerziehungs¬ 
anstalt sich aufhalten, damit sofort übersehen werden kann, ob der 
betreffende Verbrecher als Täter für eine zu einer bestimmten Zeit 
begangene Straftat in Frage kommt oder nicht. Es müssen daher 
die Einlieferungen von sämtlichen Untersuchungs- und Straf¬ 
gefangenen in die Gefangenenanstalten und die Gerichtsgefängnisse 
sowie die Einlieferungen von sämtlichen Fürsorgezöglingen in die 
Fürsorgeerziehungsanstalten, ferner die Entlassungen, vorläufigen 
Beurlaubungen, die Todesfälle, die Unterbringungen in außerhalb der 
Anstalten befindlichen Kranken-, Heil- und Pflegeanstalten und 
Privatkliniken während der Untersuchungshaft, Strafhaft und Für¬ 
sorgeerziehung, sowie alle Entweichungen der Nachrichtenzentrale 
mitgeteilt werden. 

Diese soeben allgemein skizzierte Einbeziehung der Justizbe¬ 
hörden in den kriminellen Nachrichtendienst ist im wesentlichen durch 
eine vom Landeskriminalamt entworfene Verordnung des Justiz¬ 
ministeriums geregelt worden. 

Zu bemerken ist noch, daß der Landesnachrichtenzentrale auch 
alle standesamtlichen Sterbelisten des ganzen Landes 
zugängig gemacht w r erden zum Zwecke der Säuberung der geführten 
Karteien. 
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Besonderer Wert wird neben der Durchsicht der gesamten 
Tagespresse auf die Bearbeitung zahlreicher Fahndungsblätter und 
Tagesberichte gelegt, die teils täglich, teils mehrmals wöchentlich 
erscheinen. 

Trotzdem die Einrichtung noch im Aufbau begriffen ist, sind 
schon beachtenswerte Erfolge zu verzeichnen gewesen. Sie sind um 
so höher einzuschätzen, als die Landesnachrichtenzentrale doch zu¬ 
nächst erst monatelang Material sammeln mußte, ehe sie Ergebnisse 
daraus zusammenstellen konnte. Solche Zusammenstellungen sind 
daher erst seit etwa Frühjahr 1923 möglich und haben doch schon 
dazu geführt, daß innerhalb von 6 Monaten allein durch die Tätig¬ 
keit der Nachrichtenzentrale über 60 Personen ermittelt 
bez. festgestellt worden sind, die zu gegen 200 Straf¬ 
taten, verübt in 115 verschiedenen Orten in und außerhalb 
Sachsens, überführt werden konnten. 

Daß sich die sächsische Landesnachrichtenzentrale auch be¬ 
reits außerhalb Sachsens und sogar Deutschlands Ansehen errungen 
hat, ergibt sich daraus, daß sich auch dort eine ganze Anzahl von 
Polizeibehörden ihrer Mitwirkung bedienen und das sächsische 
Fahndungsblatt, das vorzugsweise infolge der Tätigkeit der Landes¬ 
nachrichtenzentrale im Laufe des letzten Jahres ein anderes Aus¬ 
sehen und einen reicheren kriminalistischen Inhalt erhalten hat, be¬ 
ziehen. 

Es ist zu hoffen und zu erwarten, daß andere Länder den von 
Sachsen beschrittenen Weg verfolgen und gleiche oder ähnliche zen¬ 
trale Einrichtungen schaffen, mittels deren die von allen Fach¬ 
kreisen erstrebte internationale Verbrechensbekämpfung wirksam 
aufgenommen werden kann, daß vor allem aber auch das längst ge¬ 
plante und beschlossene Reichskriminalpolizeiamt endlich zur Er¬ 
richtung kommt. 


9* 



Über die nachträgliche Aufklärung eines Kapital¬ 
verbrechens durch naturwissenschaftliche Unter¬ 
suchungsverfahren. 

Von 

Prof. Dr. A. Brüning, Wiss. Mitglied der Staatl. Nahrungsmittel¬ 
untersuchungsanstalt in Berlin (Polizeipräsidium). 

Mit 2 Abbildungen. 


In den frühen Morgenstunden eines Septembertages 1921 durch¬ 
eilte das kleine märkische Städtchen St. die Kunde von einem 
schweren Verbrechen. Die Ehefrau des angesehenen Klempner¬ 
meisters G. K. war nachts von einem durch das verschlossene Fenster 
in das Schlafzimmer von der Straße hereingeschleuderten Stein im 
Schlafe am Kopfe getroffen und getötet worden. Der Ehemann K., 
dessen Bett dem zertrümmerten Fenster zunächst stand, wollte in 
der Nacht davon erwacht sein, daß die vor dem Fenster befindliche 
Gardine sein Gesicht gestreift hätte. Er hätte darauf seine Frau 
angerufen, die ihm jedoch keine Antwort gegeben habe. Dann sei 
er aufgestanden, hätte Licht gemacht und seine Frau mit zerschmet¬ 
tertem Schädel tot im Bett liegen sehen, daneben einen schweren 
blutigen Feldstein. Dieser müsse offenbar beim Hineinfliegen in das 
Zimmer die Gardine aufgehoben haben, die ihn aufgeweckt hätte. 
K. wollte dann zunächst vor Erregung kopflos geworden sein. Später 
benachrichtigte er Verwandte und Nachbarn, die einen Arzt und die 
Polizei holten. Bald erschien dann auch die Gerichtskommission, der 
K. obige Angaben wiederholte. Frau K. lag nach dem Tatortprotokoll 
mit zerschmettertem Schädel in einer großen Blutlache tot im Bett, 
links neben ihr der drei Pfund schwere Stein mit Mörtelresten. Die 
rechte Seite des Schädels war bis tief in das Gesicht hinein zer¬ 
trümmert, das Gehirn lag zum großen Teil bloß. In den Haaren 
fanden sich Schädelknochenstücke. Außerdem lagen solche im 
Zimmer und zwischen den Kopfkissen. Die Lage der Leiche war 
normal, ihr Gesichtsausdruck friedlich, „so daß der Tod schnell ein¬ 
getreten sein mußte“. Weitere Verletzungen, außer der am Kopf. 
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wies die Leiche nicht auf. Dagegen wurde von einigen Anwesenden 
bemerkt, daß einige Finger an der rechten Hand der Frau K. schwarz 
gefärbt waren. Diese „schwarze Schmiere“ konnte später die 
Leichenwäscherin nur schwer entfernen. Am Schluß des Tatort¬ 
protokolls äußerte sich auf Befragen des Richters der medizinische 
Sachverständige dahin, daß der Vorgefundene Stein, wenn er mit 
großer Kraft geschleudert wurde, bei seinen scharfen Kanten die 
Vorgefundenen Verletzungen hätte hervorrufen können, daß es aber 
nicht möglich sei, zu entscheiden, ob es sich um einen Wurf oder 
um einen mit dem Stein geführten Schlag handele. Beides sei an 
sich möglich. Das sehr eingehende und verdienstvolle Protokoll legt 
dann noch verschiedene Maße fest, auf die später einzugehen sein 
wird; es erwähnt, daß die Mehrzahl der Splitter von der zerbrochenen 
Fensterscheibe auf der Straße lagen, und daß die Gardine gegenüber 
der zertrümmerten Scheibe kein Loch aufwies. Es führt weiter an, 
daß zahlreiche Blut- und Gehirnspritzer an der Zimmerdecke über 
dem Kopf der Leiche saßen, und daß das Kopfkissen einige kleine 
Beschädigungen aufwies, die auf die Gewalt des Steines zurück¬ 
geführt wurden. Der Befund stand also im Einklang mit den Angaben 
des Ehemanns K.; wenigstens hatte er auffällige Abweichungen davon 
nicht ergeben. Allerdings ist schon damals dem leitenden Richter 
die ungeheure Wirkung des „Steinwurfs“ aufgefallen. 

Die einige Tage später stattgefundene Leichenöffnung brachte 
nichts wesentlich Neues. Es wurde dabei festgestellt, daß die Wunde 
etwa handtellergroß war und die Schädellücke 7X7 cm maß, von 
der zahlreiche Sprünge durch das Schädeldach gingen. Auch die 
Schädelbasis unter dem Loch erwies sich als teilweise zerstört. Be¬ 
merkenswert ist ferner aus dem Leichenöffnungsprotokoll, daß die 
Kopfschwarte in Rissen abgeplatzt war, und daß die einzelnen Haut¬ 
lappen zusammengelegt einen etwa pfenniggroßen Kreis ergaben, in 
dem die Haut „blauschwarz und lederartig hart“ war. Als Todes¬ 
ursache wurde wiederum eine weitgehende Zerschmetterung der 
Schädelknochen und Zertrümmerung der Gehirnmasse festgestellt. 
Der Stein wurde als ein hierfür durchaus geeignetes Werkzeug 
anerkannt. 

Nach diesem Abschluß der gerichtlichen Ermittelungen wurde der 
Ehemann K. auf freiem Fuß belassen. Um so eifriger fahndete aber 
die Polizei auf den ruchlosen Steinwerfer, zumal da K. die Sache als 
einen Racheakt für einen von ihm vereitelten Obstdiebstahl hinstellte. 
Mehrere Leute wurden verdächtigt, konnten aber alle ihre Unschuld 
nachweisen. Langsam nahm sich auch der Volksmund der Sache an, 
und die Presse mischte sich hinein. Es wurden Stimmen laut, daß 
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K. nicht unschuldig am Tode seiner Frau sei. Verwandte drangen in 
ihn, er möchte doch einen Berliner Detektiv mit den Nachforschungen 
nach dem Täter und dem Verbreiter der verleumderischen Nachreden 
über ihn betrauen. Schließlich kam auch der Detektiv, er gewann 
aber im Laufe seiner Ermittelungen nicht die Überzeugung, daß K. 
schuldlos sei, sondern kam eher zu einer gegenteiligen Ansicht. In¬ 
zwischen war auch das Gericht nicht untätig gewesen. Zeugen waren 
vernommen, Belastungsmaterial war zusammengetragen worden, und 
zwar so reichlich, daß K. in Untersuchungshaft genommen werden 
konnte. Er blieb nach wie vor bei der Behauptung, seine Frau sei 
durch den Steinwurf getötet worden, auch nachdem das Gericht in 
einem Lokaltermin festgestellt hatte, daß hinter dem K.’schen Hause 
im umschlossenen Hofraum eine ganze Anzahl derartiger Feldsteine 
mit anhaftendem Mörtel lagen, die dem angeblichen Mordstein glichen. 
Bei dem verschlossenen Wesen des K. war an ein Geständnis nicht 
zu denken, obwohl seine eigenen Verwandten ihn mit ihren Aussagen 
belastet hatten. 

So war die Untersuchung zu Beginn des Jahres 1922 auf einen 
toten Punkt angelangt. Zwecks weiterer Aufklärung des Sach¬ 
verhaltes wandte sich nunmehr der Untersuchungsrichter an das Ber¬ 
liner Polizeipräsidium mit dem Ersuchen um Benennung eines Sach¬ 
verständigen, der ein Gutachten darüber abgeben sollte, „ob aus der 
Beschaffenheit eines Loches in einer Fensterscheibe und der ent¬ 
standenen Splitter, der Entfernung von diesem Loch bis zu einem im 
Zimmer stehenden Bette (Flugbahn eines Steines) und der Wirkung 
eines Steines auf den Kopf der getöteten Frau mit Sicherheit auf 
einen Wurf mit dem Steine von der Straße aus oder auf einen Schlag 
mit dem Steine in dem Zimmer und nachträgliche Herstellung des 
Loches in dem Fenster von innen aus geschlossen werden könne“. 
Mit der Beantwortung dieser Fragen betraut, erklärte ich mich zur 
Abgabe des gewünschten Gutachtens bereit, machte aber eine alsbald 
vorzunehmende Tatortbesichtigung zur Bedingung. Diese fand am 
16. Januar 1922 unter Leitung des Untersuchungsrichters im Beisein 
des Beschuldigten und einiger Zeugen statt. 

Zunächst wurde der Tatort soweit wie möglich wieder her¬ 
gestellt. In dem Bett der Ehefrau K. befanden sich noch die blutigen, 
mit Gehirn bedeckten Kopfkissen; an der Kopfwand des Bettes und an 
der Decke saßen noch zahlreiche Blut- und Gehirnspritzer. Die Teile 
des Zimmers zum Fenster hin dagegen wurden als frei vom Blut 
befunden. 

Bei der Besichtigung des Kopfkissens mit der Lupe ergab sich, 
daß sämtliche z. T. schnittähnlichen Verletzungen einen deutlichen 
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Substanzverlust aufwiesen, d. h., zwischen zwei unscharfen, von losen 
Fasern begrenzten Rändern klaffte eine größere Lücke in dem Gewebe 
des Kissenbezuges. Hieraus wurde geschlossen, daß scharfkantige 
Körper mit großer Geschwindigkeit das Gewebe durchschlagen und 
dabei Teile desselben mitgenommen hatten: Spreng- oder Schuß¬ 
wirkung. An dem hölzernen Kopfteil des Bettes wurden mit Hilfe 
der Lupe kleine, scharfrandige, rißartige Schrammen in der Ober¬ 
fläche der Politur gefunden, die einheitlich nach rechts oben — von 





Wohnhaus des K. Links an der Ecke das Fenster des Schlafzimmers. 


vorn gesehen — wiesen. Im Zuge dieser Rißspuren, die auch den 
Rand des Kopfteils überschritten, befanden sich ähnliche Durchlöche¬ 
rungen in der Tapete, die der Wand nicht ganz fest auflag. Es wurde 
aus diesen Befunden geschlossen, daß irgendwelche scharfrandige 
Körper das Holz gestreift, die Tapete durchschlagen und nun hinter 
dieser sitzen mußten, Daher wurde der neben dem Bett der Frau K. 
stehende Waschtisch abgerückt und sodann die Tapete von der Wand 
losgelöst. Hierbei fanden sich ein großer und ein kleiner messer¬ 
scharfer Knochensplitter vom Schädeldach, die offenbar unter dem 
Einfluß einer Sprengwirkung die Tapete durchschlagen hatten. 
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Zur Nachprüfung des Steinwuris wurde zunächst die Gardine 
heruntergelassen und dann von einein kräftigen Mann versucht, den 
Stein durch die betreffende Scheibe in das Bett der Ehefrau K. zu 
werfen. Dieser Versuch, bei dem die Gardine an der 
Scheibe ein Loch durch den Stein bekam, gelang nur 
dann, wenn sich der Werfer mit der linken Hand am Haus festhielt 
— es handelte sich um ein Eckzimmer — und mit der rechten den 
schweren Stein unter Aufbietung aller Kraft wagerecht ins Zimmer 



Schlafzimmer der Eheleute K. nach der Wiederherstellung vom 16. 1. 1922. Am Fenster Bett 
des Ehemanns, rechts daneben das der Ehefrau K. ln den Betten Puppen. Zwischen dem 
Bett der Frau K. und dem Waschtisch fehlt der Nachttisch. X Oie zertrümmerte Fenster¬ 
scheibe. Die Gardine ist hochgezogen; sie reicht bis fast zum Fußboden. 


schleuderte. Die Mehrzahl der Scherben fiel dabei natürlich ins 
Zimmer hinein. 

Dem Beschuldigten wurde dieses Ergebnis der Tatortbesich¬ 
tigung, insbesondere der Verdacht, daß hier eine Spreng- oder Schuß¬ 
wirkung vorläge, vorgehalten. Er blieb aber bei seiner Angabe von 
dem Steinwurf und meinte nur, der Täter könne einen Stein mit 
einer daran befestigten Sprengmasse in die Stube geworfen haben. 

Hiermit war die Tatortbesichtigung abgeschlossen, und es begann 
nunmehr die Prüfung des dabei gewonnenen Beweismaterials im 
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Laboratorium. Zunächst wurden untersucht das Kopfkissen und das 
Kopfstück der Bettstelle der Frau K., die zwei Steine, darunter der 
angebliche Mordstein, dann die am Morgen der Tat sichergestellten 
und die bei den Versuchen am 16. I. 1922 erhaltenen Glassplitter und 
schließlich die bei der Leichenschau und die am 16. I. 1922 hinter 
der Tapete aufgefundenen Schädelknochenteile. 

Am Kopfkissenbezug wurden auf der Oberseite zahlreiche 
größere und kleinere Stoff Verletzungen, sämtlich mit deutlich vor¬ 
handenem Stoffverlust, festgestellt. Aus einem eingeknöpften roten 
Band war ein Stück in der Breite von 1,5 cm herausgerissen, während 
der Rand an dieser Stelle im Abstand von 1,5 cm zwei entsprechende 
Einkerbungen hatte. An der Unterseite des Kissenbezuges waren 
Beschädigungen, die denen oben zum Teil genau entsprachen, 
vorhanden. 

Auch das Federkissen wies zahlreiche Beschädigungen auf. 
Zwischen den Federn fand sich lediglich ein Fremdkörper, und zwar 
ein kleines, etwa 1,5 mm langes graues Metallteilchen von der Form 
eines kleinen Sprengsplitters. Es wurde mikrochemisch als Zink 
erkannt. 

In der Umgebung der Beschädigungen auf der Vorderseite des 
Kissens fiel an einer Stelle die dunkle Farbe des Leinens und der 
Gehirn- und Blutflecke auf. Die mikroskopische Prüfung der dunklen 
Massen ergab, daß ihre Färbung durch äußerst feine dunkle Teilchen 
bedingt war, die in den Hirnmassen eingebettet waren. Die dunklen 
Einlagerungen wurden durch eine ganze Reihe eindeutiger mikro¬ 
chemischer Reaktionen als feinst verteiltes Blei erkannt. Es schien 
auch, als ob die Gehirnmassen weiter Bleiquecksilber sowie Spuren 
von Kupfer enthielten. Bemerkenswert war ferner, daß sich in den 
Gehirnmassen eine große Anzahl mikroskopisch kleiner Knochen¬ 
teilchen befanden, an denen zum Teil wiederum Blei nachgewiesen 
werden konnte. 

An dem Kopfstück des Bettes wurden zahllose Gehirn- 
und Blutspritzer sowie außerdem Teile eines Blutgefäßes mit dem 
Mikroskop entdeckt. In einigen dunklen Spritzern Gehirnmasse wurde 
wiederum Blei gefunden. Ferner klebten an der Holzwand mehrere 
lange Menschenhaare mit anhängendem Haarbalg, die offenbar ge¬ 
waltsam aus der Kopfhaut herausgerissen waren. Schließlich wurden 
noch die scharfrandigen Verletzungen in der Politur mikroskopisch 
untersucht; hierbei ergab sich, daß sie größtenteils die Spuren fort¬ 
geschleuderter Knochenteilchen waren; denn an dem Ende mehrerer 
derartiger Kratzer saßen noch tief im Holz eingekeilt die zugehörigen 
Knochensplitter. Sämtliche Blut- und Gehirnspritzer sowie die Riß- 
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spuren hatten die Richtung zur oberen rechten Ecke der Holzwand. 
Bei der Besichtigung des Kopfteils in schräger elektrischer Beleuch¬ 
tung fiel auf, daß an einer Stelle, und zwar dort, wo die bleihaltigen 
Gehirnspritzer saßen, die Politur ein mattes Aussehen hatte. Sie war, 
wie das Mikroskop zeigte, ganz leicht blasig abgehoben. Das Holz 
reagierte an dieser Stelle deutlich sauerer als sonst, dürfte mithin 
hier von heißen sauren Verbrennungsgasen (Stichflamme) 
getroffen sein. 

An den schon bei der Leichenschau aufgefundenen Schädel- 
knochenteilen mit messerscharfen Kanten klebten zahlreiche 
rote Stof fasern, die ihren Eigenschaften nach aus dem Inlettstoff des 
Kopfkissens herrühren konnten. 

An dem hinter der Tapete gefundenen großen Knochensplitter 
fand sich Blei und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Quecksilber 
und Kupfer. 

Die beiden Steine waren Gneis-Granit, wie er häufig in der 
Mark vorkommt. An dem „Mordstein“ befanden sich Gehirnmassen 
und Blut. Anzeichen für das Abbrennen eines Sprengstoffes auf 
diesem Stein fehlten. An beiden Steinen hafteten Mörtelreste, deren 
chemische und mikroskopische Untersuchung eine gleichartige Zu¬ 
sammensetzung ergab. Mithin waren der Mordstein und der Stein 
vom Hofe des K. mit dem gleichartigen Mörtel vermauert worden. 

Bezüglich der Glassplitter ergaben die Wägungen, daß bei 
dem Wurf von außen ins Zimmer auf die 30 X 30 cm große Fenster¬ 
scheibe 175 g Glas im Zimmer und 16 g auf der Straße lagen. Beim 
Wurf in umgekehrter Richtung lagen 129 g auf der Straße und 5,5 g 
im Zimmer. Das Ergebnis des Versuches beweist also eindeutig, daß 
durch einen Stein von der Größe des hier in Betracht kommenden, 
wenn er eine Fensterscheibe zertrümmert, der größte Teil der 
Splitter mit in die Wurfrichtung gerissen wird, was auch zu erwarten 
war. Am Morgen der Tat war das Umgekehrte bezüglich der Lage 
der Glassplitter beobachtet worden. 

Um die wichtigste und interessanteste der gestellten Fragen, 
nämlich die, ob hier überhaupt ein Steinwurf, der die Frau K. 
getötet haben könne, in Betracht kommt, beantworten zu können, 
war es notwendig, ein Urteil über die lebendige Kraft zu bekommen, 
die diesem Steine, wenn er in die K.’sche Wohnung geworfen wurde, 
ihnewohnen konnte. Die Wucht eines sich bewegenden Körpers wird 
in der Mechanik bekanntlich durch die einfache Formel V 2 m v 2 aus¬ 
gedrückt. Im vorliegenden Fall war m ohne weiteres als das Gewicht 
des Steines 1684 g bekannt. Die Geschwindigkeit des Steines v ließ sich 
durch folgendeÜberlegung errechnen oder doch ziemlich genau schätzen. 
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Die Mitte der vom Steinwurf zertrümmerten Fensterscheibe befand 
sich etwa 1,15 m über dem Straßenpflaster, also unter Brusthöhe eines 
mittelgroßen Mannes, die zu etwa 1,50 m zu veranschlagen ist. Nach 
dem Tatortprotokoll betrug die Entfernung von der Scheibe bis wage¬ 
recht über dem Kopf der Leiche 2,10 m, während der Höhenunter¬ 
schied Scheibe—Leiche 65 cm war. Nach eigener Messung am 
Tatort betrug die Wegstrecke des Steines von dem Fenster bis zum 
Kopfkissen der Frau K. 2,10 m. Von der Zimmerdecke bis zum Kopfe 
der Frau K. war nach dem Tatortprotokoll nur 1,30 m, so daß also 
für eine oberhalb der Scheibe gelegene Wurfbahn nur 65 cm Höhen¬ 
unterschied zur Verfügung standen. Nun gibt es bekanntlich drei 
verschiedene Arten des Wurfes, wenn man von dem Wurf senkrecht 
nach oben absieht: Der Wurf schief nach oben, schief nach unten 
und der wagerechte Wurf. Ein Wurf schief nach oben hätte, bevor 
er in das Bett der Frau K. gelangt wäre, zweifellos die niedrige Decke 
gestreift, hierbei seine Kraft verloren, und er wäre zum Fall ge¬ 
worden. Der nach unten, also schief abwärts geschleuderte Stein 
wäre ebenso sicher in das Bett des Ehemanns K. gefallen und hätte 
diesen getroffen. Bei dem geringen Höhenunterschied zwischen einem 
auf der Straße stehenden Werfer, der Scheibe und dem Kopf der 
getöteten Frau K., konnte es sich also nur um einen wagerechten oder 
im wesentlichen wagerechten Wurf gehandelt haben, da bei keinem 
anderen Wurf der Stein bis in das Bett der Frau K. gelangt wäre. 
Für diesen Wurf gilt aber der Grundsatz, daß ein so geworfener 
Körper zur gleichen Zeit an seinem Ziel ankommt, wie wenn er frei 
herabgefallen wäre. Auf die Wegstrecke Fenster—Kopf der Frau K. 
angewendet, besagt das, daß der Stein in der gleichen Zeit die 
2,10 m durchflogen haben muß, in der er auch die 65 cm herabgefallen 
wäre. Hiernach berechnet sich für den Stein eine Flugdauer von 
0,363 Sekunden und eine Geschwindigkeit von 5,78 m/sek. Dieser 
Wert in die Formel Ve m v* eingesetzt, ergibt für den Stein eine 
lebendige Kraft von 2,81 m/kg. Nun ist aber nach Cranz 1 ) bekannt 
und durch Versuche bewiesen, daß zum Zerbrechen von 
Menschenknochen mindestens eine Auftreffenergie von 5 m/kg und 
zum sicherenZertrümmern eine solche von 16 m/kg für den 
Ouadratzentimeter Knochen notwendig ist. Diese Energie hätte der 
ganze Stein nicht aufzubringen vermocht, auch wenn man annimmt, 
daß der Werfer nicht nahe am Fenster, sondern mehr auf der Straße 
gestanden hätte, die Wegstrecke, mithin also auch v, größer gewesen 
wäre. Dabei darf nicht vergessen werden, daß die Auftreffenergie 


*) Lehrbuch d. Ballistik, Leipzig 1903. 
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pro Quadratzentimeter gerechnet wird, der Stein aber große Flächen 
hat und der Druck, den diese hervorrufen könnten, um die Anzahl 
ihrer Quadratzentimeter geringer wird. 

Nach dieser Berechnung mußte die Frage nach der Möglichkeit 
eines Steinwurfes ohne weiteres verneint werden. Im 
übrigens ist es kaum möglich, einen Stein von 1684 g Gewicht mit 
einer Geschwindigkeit von 5 m/sek. aus freier Hand fortzuschleudern. 
Werden doch von kräftigen jungen Leuten mit kleinen, möglichst 
handlichen Steinen nur Geschwindigkeiten von etwa 20 m/sek. erzielt. 
Die praktischen Versuche bestätigten diese Überlegung. Denn als 
der Kriminalsekretär V. in dem Lokaltermin am 16. I. 1922 den Stein 
mit möglichst großer Kraft fortschleuderte, um ihn nach mehrmaligen 
vergeblichen Versuchen bis in das Bett der Frau K. zu bringen, fiel 
er dabei auf den Rücken. So groß war das Beharrungsvermögen 
des Steines. Nur wenn V. sich mit der linken Hand an der Hausecke 
festhielt, konnte er den Stein bis in das Bett werfen. Schließlich war 
es als ganz ausgeschlossen anzusehen, daß ein Steinwurf den 
Schädelknochensplittern die nötige lebendige Kraft erteilt hätte, um 
die Beschädigungen am Kissen, am Bett und an der Tapete hervor¬ 
zubringen. Das erstattete Gutachten kam vielmehr zu dem Schluß, 
daß Frau K. durch einen auf ihrem Kopfe zur Entzündung gebrachten 
bleihaltigen Sprengstoff getötet worden sei, und daß hier in erster 
Linie an eine Bleiazidsprengkapsel zu denken sei. 

Vom Untersuchungsrichter wurde K. das Ergebnis der Unter¬ 
suchung vorgehalten, und er wurde zugleich eindringlichst ermahnt, 
nunmehr, da seine Erzählung mit dem Steinwurf als unhaltbar er¬ 
wiesen sei, doch ein umfassendes Geständnis abzulegen. K. blieb aber 
bei seinen früheren Aussagen und beteuerte, die Wahrheit gesagt zu 
haben, seine Frau sei tatsächlich durch den Steinwurf getötet worden. 

Nach etwa acht Tagen ließ K. sich vorführen, „da er nunmehr die 
Wahrheit sagen wolle“. Die Sache mit dem Steinwurf sei von ihm in 
der Angst erfunden worden, denn seine Frau sei durch einen Unglücks¬ 
fall zu Tode gekommen. Er (K.) sei in der Nacht aufgewacht und 
habe gesehen, wie seine Frau mit der Scheibenbüchse — die stets 
ungeladen im Schlafzimmer stand — auf ihn gezielt hätte, um ihn 
zu erschießen, da sie von seiner ehelichen Untreue erfahren hätte. 
K. wollte dann mit seiner Frau um die Waffe — die sie geladen 
haben müßte — gerungen haben, und dabei sei der tödliche Schuß 
losgegangen. Seine Frau sei sofort tot gewesen. Er sei zunächst 
ganz fassungslos gewesen. Später habe er nach dem Geschoß ge¬ 
sucht, das er zwischen den Kopfkissen im Bett gefunden und fort¬ 
geworfen hätte. Dann sei ihm der Gedanke gekommen, daß den 
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wahren Sachverhalt keiner glauben würde; daher habe er die Ge¬ 
schichte mit dem Stein erfunden und die Scheibe von innen zer¬ 
schlagen. Den Stein hätte er vom Hofe geholt und neben die Leiche 
gelegt. Bei dieser Darstellung blieb K., obwohl ihm ihre Unwahr¬ 
scheinlichkeit wiederholt vorgehalten wurde, und obwohl er in einer 
Tatortbesichtigung die Spuren des angeblich an der Wand und am 
Nachttisch abgeprallten Geschosses nicht zeigen konnte. 

Infolge dieser neuen Wendung der Sache wurde mir vom U. R. 
eine Patrone der K.schen Scheibenbüchse mit der Frage vorgelegt, ob 
Frau K. durch einen Schuß mit einer derartigen Munition getötet sein 
und ob das Blei in den Gehirnteilen Absplitterungen von einem 
Bleigeschoß sein könne. 

Mit dieser Frage trat die Untersuchung in ein neues, nicht minder 
interessantes Stadium. Galt es doch nun, die so häufig von Gerichten 
gestellte Aufgabe zu lösen, ob ein Nahschuß die Todesursache 
der Frau K. sein könne. 

Die zur Untersuchung übersandte Patrone war mit 1,9 g Naß¬ 
brandbüchsenpulver und einem Weichbleigeschoß von 9,6 g Gewicht 
geladen. Das Naßbrandpulver hinterließ beim Verbrennen — wie alle 
Schwarzpulver — einen stark alkalisch reagierenden Rückstand. 
Diese alkalische Reaktion des Schwarzpulvers ändert sich auch nach 
längerer Zeit nicht wesentlich, da sie vorzugsweise durch kohlen¬ 
saure Salze bedingt ist. Mit Rücksicht hierauf wurden das Kopf¬ 
kissen mit seinen Gehirnspritzern und das Kopfteil des Bettes einer 
eingehenden mikrochemischen Untersuchung unterworfen. Hierbei 
ergab sich, daß nirgendwo eine alkalische Reaktion nachzuweisen 
war. Auch die feinen Bleiteilchen in den Gehirnmassen reagierten 
nicht alkalisch. Infolgedessen wurde das Gutachten dahin abgegeben, 
daß die an dem Kopfkissen und dem Kopfteil getroffenen Fest¬ 
stellungen nicht auf einen Nahschuß aus der K.schen Scheiben¬ 
büchse hinwiesen, Frau K. also nicht durch einen Schuß aus dieser 
Waffe getötet sein könne. Daß ein Schuß aus der Scheibenbüchse 
unter den Umständen, die K. anführte, alle Wirkungen eines typischen 
Nahschusses, wie Verbrennungen, Pulverschmauch usw., hätte zeigen 
müssen, die bei der Leichenschau und -Öffnung hätten auffallen 
müssen, wurde gleichfalls angeführt. Daß die ganze Verteilung der 
Blutspritzer und der Knochenstücke, der fehlende Aufschlag des Ge¬ 
schosses an dem Kopfteil des Bettes, die zahlreichen Beschädigungen 
am Kissen, gegen einen Schuß aus dieser Waffe sprachen, lag auf 
der Hand. Die mikroskopische Kleinheit der zahlreichen Bleiteilchen 
wurde weiter als ein Beweis dafür angesehen, daß es sich nicht um 
Absprengung von einem Bleigeschoß handele, zumal da keine Blei- 
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teilchen mit alkalischer Reaktion gefunden wurden. Infolgedessen 
wurde die ganze Darstellung des K. als unvereinbar mit den objek¬ 
tiven Befunden angesehen und an der ursprünglichen Auffassung von 
einer Sprengwirkung festgehalten. Schließlich wurde noch die 
Wiederaufgrabung der Leiche der Frau K. für wünschenswert er¬ 
achtet, damit durch eine Untersuchung festgestellt werden könnte, 
ob am Kopfe und insbesondere an der „blau verfärbten“ Kopfschwarte 
Metalle nachzuweisen seien, ob noch Sengspuren an den Haaren 
vorhanden wären und wodurch die von der Leichenwäscherin er¬ 
wähnte Schwarzfärbung der rechten Hand der Frau K. hervor¬ 
gerufen sei. 

Am 12. Juni 1922 fand die Ausgrabung der Leiche im Beisein 
des später zugezogenen weiteren medizinischen Sachverständigen 
(Prof. Dr. Strauch, Berlin) statt. Der Kopf und die rechte Hand 
wurden abgesetzt und zur Untersuchung mitgenommen. 

ln diesem Termin wurde nochmals das Schlafzimmer der Ehe¬ 
leute K. auf Spuren eines Schusses an der Wand und am Wasch¬ 
tisch durchsucht. Sie wurden nirgendwo gefunden. Weiter wurden 
mit der Scheibenbüchse des K. Probeschüsse auf einen Kopfkissen¬ 
bezug und auf weißes Papier abgegeben. Hierbei stellte sich heraus, 
daß die Schüsse noch bei einem Mündungsabstand von 50 cm — der 
größte, der nach Lage der Sache in Betracht kommen konnte — 
einen Schmauchhof von über 50 cm Durchmesser gaben, und daß bei 
größerer Nähe am Papier Verbrennungserscheinungen auftraten, was 
bei einer Ladung von fast 2 g Naßbrandpulver ohne weiteres vor¬ 
auszusehen war. 

An dem Kopf und an der Hand der Frau K. wurden keinerlei 
Metalle gefunden. Den Haaren in der Gegend der Verletzung fehlte 
jegliches Anzeichen für eine Versengung oder Flammenwirkung. 

Die medizinische Untersuchung durch Prof. Dr. Strauch er¬ 
gab, daß der Schädel einer ungeheuren Druckbelastung ausgesetzt 
gewesen sei. Fast sämtliche Nähte waren aufgerissen, die einzelnen 
Knochen in zahlreiche größere und kleinere Stücke aufgeteilt und 
selbst die Schädelbasis durch eine nach unten gerichtete Wirkung 
erheblich beschädigt. Nach der Mazeration fiel der Schädel völlig 
auseinander. Unmittelbare Beweise für einen Schuß oder für die 
Verwendung eines Sprengmittels ergaben sich nicht. 

Im Laufe der weiteren Untersuchung wurde besondere Beachtung 
dem Verhalten des beschossenen Kopfkissenbezuges geschenkt. Etwa 
acht Tage lang hielt sich der schwarze Pulverschmauch recht gut, 
dann begann er deutlich heller zu werden. Der Durchmesser des 
Schmauchhofes betrug bei einem Mündungsabstand von 50 cm dann 
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nur noch 40 cm. Nach etwa vier Wochen war der Pulverschmauch 
fast verschwunden und der schwarze Kreis um den Einschuß fast 
weiß geworden. Die chemische Reaktion des Stoffes gegen Lackmus 
war und blieb deutlich alkalisch. Die Stärke der Reaktion nahm 
mit der Entfernung vom Einschuß ab; sie war im Abstand von 20 cm 
bereits sauer, wie bei dem übrigen Kissenbezug. Die Schußstelle ent¬ 
hielt ferner Blei und Schwefelsäure, die aus oxydiertem Schwefel¬ 
natrium und Schwefelblei entstanden waren. Blei und Schwefelsäure 
nahmen gleichfalls mit der Entfernung vom Einschuß ab. Blei befand 
sich nahe dem Einschuß in sehr erheblicher Menge. 

Der Kissenbezug, auf dem Frau K. gestorben war, zeigte keine 
oder nur ganz unbedeutende Mengen Schwefelsäure. Die Prüfung 
auf Blei verlief, abgesehen von den Spuren in den Gehirnteilen, 
ergebnislos. 

Die neueren Untersuchungen hatten demnach nichts ergeben, das 
auf einen Schuß hingedeutet hätte. Im Gegenteil, der fehlende große 
Schmauchhof, der am Morgen der Tat doch sicher bemerkt worden 
wäre, das Fehlen von Blei, Schwefelsäure und Alkalien an dem 
Kissenbezug sprechen unbedingt dafür, daß hier kein Schuß aus 
dieser Scheibenbüchse gewirkt hatte. Auch das medizinische Gut¬ 
achten kam auf Grund der Schädelverletzungen zum gleichen Schluß. 

K., dem die neuen Ergebnisse vorgehalten wurden, blieb bei 
seinen früheren Angaben und betonte immer wieder, daß seine Frau 
das Opfer eines Unglücksfalles geworden sei. Auf die Vorhaltung, 
daß jedes Anzeichen für einen Nahschuß mit seiner Büchse fehlte, daß 
die Verteilung von Blut, Gehirn und Knochensplittern überhaupt nicht 
auf einen Schuß, sondern unbedingt auf die Wirkung eines Spreng¬ 
stoffes hinweise, blieb er bei seinen bisherigen Angaben. 

In der Hauptverhandlung, die am 2. Juni 1923 vor dem Schwur¬ 
gericht in Fr. stattfand, wiederholte K. seine früheren Angaben; er 
versuchte allerhand Beweise für den Kugeleinschlag an dem Nacht¬ 
tisch usw. beizubringen, die aber der sachverständigen Prüfung mit 
der Lupe in keiner Weise standhielten und als eine Druckwirkung und 
dergleichen erkannt wurden. Die Sachverständigen waren bis auf 
einen der Ansicht, daß hier keine Schußwirkung der K.schen 
Scheibenbüchse vorläge. Nur ein Schießsachverständiger glaubte, daß 
es sich um einen aus größerer Entfernung mit der Scheibenbüchse 
abgegebenen Schuß handeln könne, der ausnahmsweise eine sogen. 
Dum-Dum-Wirkung ausgeübt und den Schädel der Frau K. gesprengt 
hätte. An einen Nahschuß glaubte auch er nicht. Ich vermag auch 
heute nicht dieser Auffassung beizutreten; denn die sogen, hydro¬ 
dynamische Wirkung bei Kopfschüssen, auch Dum-Dum-Wirkung 
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genannt, haben nur Geschosse unserer modernsten Militärgewehre 
und ähnlicher Waffen, deren Geschwindigkeit noch über 600—800 m 
in der Sekunde liegt. Das Bleigeschoß einer alten Scheibenbüchse 
dürfte aber nur kaum 500 m erreichen und daher nicht eine so weit¬ 
gehende Sprengwirkung verursachen, keinesfalls aber den kleinen 
Knochensplittern noch eine eigene lebendige Kraft verleihen, 
wie sie hier zum Ausdruck kam. Das vermag meines Erachtens nur 
ein brisanter Sprengstoff. Es kam in der Verhandlung auch zur 
Sprache, daß weder die zuerst am Tatort gewesenen Personen, noch 
die Gerichtskommission im Zimmer einen Geruch nach Pulverdampf 
bemerkt hatten. 

Die Geschworenen sprachen K. des Totschlages schuldig, und 
das Gericht verurteilte ihn zu 15 Jahren Zuchthaus. Dafnit hatte das 
Drama von St. seinen Abschluß gefunden. Es konnte nicht vollständig 
aufgeklärt werden, da die Frage nach der Art der Sprengung nicht 
beantwortet werden konnte. Dem Angeklagten stand zuviel Zeit zur 
Verfügung, um die Spuren der Tat zu verwischen. Hätte er mit Rück¬ 
sicht auf die durchaus erklärliche „häßliche Erinnerung“ sofort das 
Bett und die Kissen beseitigt, so hätte zwar die Unmöglichkeit des 
Steinwurfes errechnet, er aber wohl nie zum Geständnis gebracht 
werden können; denn er leugnete, solange es irgend ging, hartnäckig. 
So aber war es möglich, mit Hilfe eines besonders eingehenden Tatort¬ 
protokolls, durch eine Kette von naturwissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen und den daraus sich ergebenden Schlußfolgerungen K. die 
Unmöglichkeit seiner Behauptungen nachzuweisen. Lupe, Mikroskop 
und die feinen Methoden der Mikrochemie haben dann den Verbrecher 
in seinem anscheinend sicheren Schlupfwinkel aufgefunden, so daß 
er seinem Richter zugeführt werden konnte. 



Die Untersuchung von Schmutzflecken, die von 

Fäzes stammen. 

Von 

Hazim Asada und Mataichiro Kominami. 


Als Ergänzung zu dem kürzlich publizierten Aufsatz von 
Herrn van Ledden-Hulsebosch („Die Bedeutung der am Tatort hinter- 
lassenen Fäkalmassen*) haben mir zwei japanische Gerichtsärzte den 
folgenden Beitrag gütigst zur Verfügung gestellt. Dr. Heindl. 

Für die Untersuchung von Schmutzflecken, die von Fäzes 
stammen, besitzen wir bisher keine einfache und doch genaue 
Methode. Fäkalflecke, die noch frisch sind, lassen sich ja leicht 
durch ihren speziellen Geruch, ihre Farbe und die darin eventuell 
enthaltenen Speisereste erkennen. Aber wir haben uns oft mit 
Flecken zu befassen, die schon vertrocknet und abgeputzt sind, 
oder mit Kleidungsstücken, die nur mit der Flüssigkeit, die aus 
Fäkalmassen ausgeschieden wurde, benetzt sind. Hier versagt 
die mikroskopische Untersuchung. 

In diesen Fällen kann man den Weg der chemischen Unter¬ 
suchung einschlagen, indem man Sterkobilin, das Spezialpigment 
der Fäzes nachweist, das in allen Fäkalmassen vorkommt und 
die daraus ausgeschiedenen Flüssigkeiten färbt. Diese Methode 
ist bereits lange bekannt. Aber man wandte sie bisher nur bei 
größeren Fäzesmengen an und nie bei Kleidungsstücken, die nur 
mit Fäzes beschmutzt waren. Im folgenden sei ein Verfahren für 
solche Fälle angegeben, das unseres Wissens noch rtie ange¬ 
wandt wurde: 

Liegen stark braune Flecken vor, so preßt man darauf ein 
mit destilliertem Wasser befeuchtetes Filtrierpapier. Die Flecken 
selbst werden vorher ebenfalls mit destilliertem Wasser ange¬ 
feuchtet. Sobald das Papier durch Imprägnierung dieselbe Farbe 
wie die Flecken angenommen hat, läßt man einen Tropfen ge¬ 
sättigter Sublimatlösung darauffallen. Man wird sofort die Farbe 
sich in Ziegelrot verwandeln sehen (infolge der Oxydation des 
Sterkobilins). 
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Bei weniger stark braunen Flecken ist die Reproduktion auf 
ein Filtrierpapier unmöglich. Hier schneidet man ein Stückchen 
Gewebe ab und zerfasert es auf einer Platte mit zwei Präparier¬ 
nadeln. Dann teilt man die Fasern in zwei Partien auf derselben 
Platte. Hierauf gibt man auf die eine Partie einen Tropfen Sub¬ 
limatlösung, auf die andere einen Tropfen destillierten Wassers 
und deckt jede Partie mit einem Glasplättchen ab, damit die 
Flüssigkeit sich in die Fasern in gleichem Grad einsaugt. Bei 
starker Reaktion sieht man schon nach wenigen Sekunden die 
Ziegelrotfärbung der einen Faserpartie. Bei schwacher Reaktion 
muß man einige Minuten warten, um die verschiedene Färbung 
der zwei Partien zu erkennen, wobei die Kontrolle durch die mit 
Wasser getränkte Partie eine wichtige Rolle spielt. 

Mit der im vorstehenden beschriebenen Methode haben wir 
folgende Resultate erzielt: 

Wir untersuchten Flecken von Sperma, Mekonium, Sauer¬ 
ampfer, Blut und Fäzes. Nur bei den Fäzesflecken ergab sich 
die Ziegelrotfärbung. 

Man ersieht daraus, daß unsere Methode zumindest geeignet 
ist, vorläufig festzustellen, ob Schmutzflecken von Fäzes oder Blut 
usw. herkommen. Um allerdings festzustellen, ob es sich um 
Menschen- oder Tierfäzes handelt, oder um bestimmte Personen 
durch die Flecke zu identifizieren, dazu genügt unsere Methode 
nicht. Unsere Methode wird im gerichtsmedizinischen Labora¬ 
torium der Universität Paris (Direktion Professor Balthazard) aus¬ 
gearbeitet. 


Notiz der Redaktion: 

Die Fortsetzung des im Heft 1 des vorliegenden Bandes begonnenen Artikels 
„Über den Selbstmord* von Gerson wird im nächsten Heft erscheinen. Ebenso 
das Referat über die deutschen und ausländischen Zeitschriften. 
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Eine Spezialkamera für Fingerabdrücke. 

Von Gerichtschemiker van Ledden-Hulsebosch, Dozent der Universität 

Amsterdam. 

Mit 3 Abbildungen. 

Wenn Fingerabdrücke, am Tatort gefunden, zur weiteren Verwertung 
mitgenommen werden sollen, ist es üblich, sie nach Einstäuben mit 
Aluminiumpulver (Argentorat) auf die klebende Schicht der bekannten 
Folien oder geschwärzter Photopapiere zu übertragen. Es ist selbst¬ 
verständlich, daß hierbei mehrere Fälle möglich sind: 

a) Die Klebkraft der Folien-Oberfläche ist stärker als die der Unterlage, 
auf welcher das Einstaubpulver haftet; 

b) das Einstaubpulver haftet stärker an der Unterlage als an der Folie, 
wenn z. B. der Abdruck von einem Finger hinterlassen wurde, der 
frischen Lackanstrich oder eine unreine Sirupflasche berührte und folglich 
die Papillarlinien in stark klebriger Masse abbildete; 

c) die beiden genannten Oberflächen besitzen etwa gleiche Klebkraft. 

Meistens wird man bei der Anwendung der Folien den sub a be¬ 
sprochenen Fall treffen; denn gewöhnlich besteht der Abdruck aus 
Schweiß oder anderer Materie ähnlicher Klebkraft. Von der stärker ad- 
härenten Oberfläche einer aufgelegten Folie werden die Pulverteilchen 
größtenteils auf die Folie übertragen. Es wird jedoch demjenigen, der 
sich längere Zeit mit daktyloskopischen Arbeiten beschäftigt hat, wohl 
passiert sein, daß die Folienobeiiläche ein nur blasses, zur Prüfung un¬ 
genügendes Bild vom originellen Abdruck übernahm, während der letztere 
ebenso hell wie vorher an Ort und Stelle stehenblieb. Das war dann 
ein Fall, wie ich ihn sub b erwähnte. Die Fälle sub c halten selbst¬ 
verständlich dazwischen die Mitte: in diesen nimmt die Folie etwa 
die Hälfte des Einstaubpulvers mit. 

Es ist erfolglos, in den Fällen sub b die Operation zu wieder¬ 
holen durch Auflegen einer neuen Folie. Die Neigung, bei der zweiten 
Probe einen stärkeren Druck auszuüben, könnte selbst verhängnisvoll 
für die oft so wichtige Spur werden! Dann fertigt man am besten eine 
direkt vergrößerte Photographie vom Fingerabdruck an. 

Dasselbe gilt auch für Abdrücke von Fingern, welche mit nicht- 
klebendem Schmutz, z. B. Moder besudelt waren; solche dürfen nicht 
bestäubt werden, weil man mit dem Pinsel Gefahr läuft, alles hinweg¬ 
zupinseln, denn trockner Moder haftet nicht immer stark an der Unter¬ 
lage, und seine Oberfläche ist zu wenig klebend, um Einstaubpulver 
festzuhalten. 


10* 
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Wenn es auch für den gewandten Photographen im allgemeinen 
wenig Schwierigkeiten gibt, auf seiner Mattscheibe ein passend ver¬ 
größertes Bild einzustellen, so liefert diese Arbeit doch Beschwerden, 
wenn der Fingerabdruck, der photographiert werden soll, sich an nied¬ 
riger Stelle befindet, z. B. auf dem Sockel eines Geldschranks. Das 
Stativ des Apparates macht schon Schwierigkeiten, weil dasselbe selten 
in so geringer Höhe richtig aufzustellen ist, während die Kamera auf 
einer Kiste oder einem Stuhl nicht genug Festigkeit gegen unwillkür¬ 
liche Bewegungen bekommt (besonders wenn der Kameraauszug ver¬ 
längert ist). Das Licht auf der Mattscheibe ist dann meistens schwach, 
und die geringsten Bewegungen des Apparates verursachen große Fehler 
im Bilde. Und der Photograph muß sich öfters in so unbequemer 
Haltung unter dem schwarzen Tuche zusammenkrümmen, daß ein Seufzer 
seinen Lippen entschlüpft, wenn’s erreicht ist. Und wehe ihm, wenn 



mehrere Aufnahmen dieser Art notwendig sind! Dann hat er das Gefühl 
eines zerbrochenen Rückgrats zum Andenken an seine letzte Serie 
interessanter Aufnahmen. 

Alle diese Umstände haben mich veranlaßt zum Bau einer speziellen 
Kamera, welche den Kriminalisten in den Stand setzt, jeden mit Argentorat 
eingestäubten Fingerabdruck innerhalb einer Minute dreimal ver¬ 
größert aufzunehmen. 

Wie im nebenstehenden Bilde der Längendurchschnitt zeigt, ist 
die Kamera ein vierseitiger, bodenloser Köcher, der im Innern an be¬ 
stimmter Stelle eine Querwand mit Öffnung besitzt; vor dieser Öff¬ 
nung geht die Wand in ein konisches Vorstück über, das an seinem 
spitzen Ende das Objektiv hält. Rings um den Konus sind vier kleine 
elektrische Glühbirnen angebracht. Der feste Abstand vom offenen 
Frontrande der Kamera bis zur Linse ist selbstverständlich in richtiger 
Beziehung zu der Distanz des Objektivs zur Platte (eine Mattscheibe 
fehlt, weil dieselbe völlig zu entbehren ist). Es entsteht immer ein 
scharfes Bild auf der ß 1 /?: 9-Platte in etwa dreifacher Vergrößerung. 
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Die kleinen Blechkassetten meiner HEAG-XV-Kamera leisten mir bei 
diesem Apparate guten Dienst. 

Wenn die Ränder des Apparates mit der Hand an die Fläche an¬ 
gedrückt werden, auf der sich der Fingerabdruck befindet, wenn dann 
die Kassette geöffnet und der Strom in die elektrischen Lampen ge¬ 
schickt wird, so wird das Papillarbild automatisch in dreifacher Größe 
haarscharf aufgenommen. Die Expositionszeit ist bei Beleuchtung mit 




vier Miniatur-Metallfadenlampen 45 Sekunden, so daß man ruhig sagen 
darf, daß man innerhalb einer Minute eine Aufnahme fix und fertig hat. 

Die Bilder oben zeigen: erstens eine Reproduktion in natürlicher 
Größe von einer Aufnahme mit dem Apparat; zweitens, wie die Kamera 
angewendet wird. Der erforderliche Strom entfließt entweder einer 
mitzuführenden Akkumulatorenbatterie oder einem sogenannten Klingel¬ 
transformator, vorausgesetzt, daß dieser imstande ist, so viel zu liefern, 
als nötig ist. Weiter gebe ich noch ein Bild, das illustriert, auf wie 
einfache Weise ein Fingerabdruck, der von einem moderbeschmutzten 
Einbrecherfinger hinterlassen war und in ganz trocknem Zustande am 
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Unterrande eines Schubfensters entdeckt wurde, mittels meiner Kamera 
photographiert wurde. Wie wäre es hier sonst gewesen? Da hätte man 
in jenen Salon zuerst einen Tapezierer entbieten müssen, um die Vor¬ 
hänge vom Fenster zu entfernen, sodann einen Zimmermann, um das 
Schubfenster aus seinem Rahmen zu lösen, während zuletzt ein Photo¬ 
graph sich gefreut haben würde, um den Abdruck vom Unterrande des 
Fensters nach mühsamer Scharfstellung auf der Mattscheibe, durch eine 
vielleicht langweilige Aufnahme auf die Platte festzulegen, wobei das 
unentbehrliche Licht ihm vermutlich neue Sorge verursacht hätte! 

Bemerkung des Herausgebers: Ich kann mich erinnern, in 
Amerika einen ähnlichen Apparat gesehen zu haben, der dort, wie mir 
gesagt wurde, von den Polizeibehörden häufig benutzt wird. Die Batterie 
für vier Miniaturlampen ist dort in die Kamera eingebaut. Die Linse 
ist ein /6.3-Kodak-Anastigmat. Der Apparat, der Bilder in Original¬ 
größe herstellt, wiegt einschließlich Batterie etwas über fünf Pfund. 
Seine Dimensionen sind 1P/jx6x6 Inches. Fabrikant ist die 
Eastman Codak Co. (Folmer & Schwing) Departement Rochester, N. Y. 
Der Hulsebosch-Apparat, dessen Anschaffung erheblich geringere Kosten 
verursacht, ist sicherlich nicht minder erfolgreich. Dr. Heindl. 


Psychologische Tatbestandsaufnahmen an Untersuchungsgefangenen. 

Von 

Gerichtsmedizinalrat Dr. Otto Schütz, Land- und Amtsgericht Leipzig. 

Im Archiv für die ges. Psychologie, Bd. XXXI, hat B e n u s s i eine 
Arbeit über das Atmungssymptom der Lüge veröffentlicht. Er kommt in 
dieser Arbeit zu folgenden Resultaten: 

„Bezeichnen wir mit Qv den mittleren Quotienten (aus 3—5 Atmungen) 
aus Inspirium und Exspirium während der der Aussage unmittelbar vor¬ 
hergehenden, mit Qn den in gleicher Weise gewonnenen, jedoch aus den 
der Aussage umittelbar folgenden Atmungen sich ergebenden Quotienten, so 
ist im Lügefall Qv < Qn, im Aufrichtigkeitsfall aber Qv > Qn“. 

Würden diese Behauptungen von B e n u s s i richtig sein, so wären wir 
in der Kriminalistik an einem bedeutsamen Ziel angelangt. Aber leider 
schließt B e n u s s i selbst seine Arbeit mit dem Bemerken, daß die Erpro¬ 
bung seiner Methode im Ernstfall, namentlich auf dem Gebiet der Pädago¬ 
gik und Kriminalistik, ausstehe. 

Diese Erprobung ist von mir im Institut für gerichtliche Medizin in 
Leipzig vorgenommen worden. Die Anordnung der Versuche war immer 
die gleiche. Zwischen harmlosen Fragen, die mit der Untersuchungssache 
nichts zu tun hatten und deren Beantwortung ohne weiteres gegeben war, 
schaltete ich die für uns wichtigen ein, an denen ich prüfen wollte, ob sie 
richtig oder falsch beantwortet waren. Zu Beginn, sowie zum Schluß des 
Versuchs ließ ich die Versuchspersonen ebenso wie zwischen den einzelnen 
Fragen eine Reihe von Atmungen machen, ohne während dieser Atmungen 
das Wort an sie zu richten oder sie sprechen zu lassen. Beginn und Ende 
der Fragestellung sowie der Antworten wurden an der Atmungskurve be- 
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zeichnet. Das gleiche geschah mit allen sonstigen Beobachtungen und Vor¬ 
fällen während des Versuchs. 

Auf diese Weise stellte ich fest, daß die Behauptungen von B e n u s s i 
sehr wohl seinen Versuchen im Laboratorium entsprechen konnten, daß sie 
aber sofort in der Praxis, und zwar hier in der Kriminalistik, versagten und 
wahrscheinlich immer in der Praxis versagen werden, sobald die Versuchs¬ 
person sich auf diese Versuche nicht psychisch einstellt, wenigstens nicht in 
der Weise einstellt, wie es die Versuchsperson im Laboratorium vermag. 

Während die Versuche nach dieser Richtung mit einem Mißerfolg 
endeten, habe ich auf der anderen Seite Beobachtungen machen können, die 
bemerkenswert sind und weiterer Prüfung bedürfen. 

Zunächst habe ich feststellen können, daß der sogenannte Haftneuro¬ 
tiker, also der hysterische Psychopath mit Abwehrerscheinungen gegen die 
Haft bzw. das schwebende Untersuchungsverfahren, sich nicht psychologisch 
nach B e n u s s i untersuchen läßt. Er reagierte meist schon zu Beginn des 
psychologischen Versuchs mit den dem Psychiater nur zu gut bekannten 
Abwehraktionen, mit Krampfanfällen, beschleunigter Atmung und ähnlichen 
Erscheinungen, die den Beginn und die Fortsetzung des Versuchs unmöglich 
machten. Wie diese Abwehrreaktion während des Versuchs zu deuten ist, 
liegt für jeden offen zutage, für den die hysterische Reaktion die Abwehr 
unliebsamer äußerer Zustände bedeutet. 

Brach ich den Versuch ab, so klangen die Abwehrerscheinungen immer, 
meist sogar auffallend rasch ab. 

Die Versuche stützen also die Auffassung, daß die hysterische Reaktion 
tatsächlich eine Abwehrreaktion darstellt, wie jetzt allgemein wissenschaft¬ 
lich angenommen werden dürfte. 

Ich habe ferner in allen Fällen, in denen die Behauptungen von Be¬ 
il u s s i versagten, die Beobachtung machen können, daß die Versuchs¬ 
personen psychisch nicht völlig intakte Persönlichkeiten waren. Aus solchen 
Persönlichkeiten setzt sich ja das Material der Gefangenenanstaltcn mehr 
oder weniger zusammen. Wir haben hier eine Unmenge namentlich von 
Psychopathen, bei denen sich unter dem Einfluß der Haft vielfach psychische 
Erscheinungen entwickeln, die noch lange nicht Zeichen einer Geistes¬ 
krankheit zu sein brauchen, die aber doch nicht mehr innerhalb der ge¬ 
wöhnlichen psychischen Breite liegen. 

Es liegt der Gedanke nahe, daß diese psychische Eigenart der Unter¬ 
suchungsgefangenen die Ursache für das Mißlingen der Versuche bildet. 

Ist aber diese Vermutung richtig, so können vielleicht die Versuche nach 
B e n u s s i nach einer ganz anderen Richtung verwertet werden. 

Es kann unter Umständen die Frage, ob ein Untersuchungsgefangener 
Psychopath ist oder nicht, forensisch von Bedeutung, medizinisch aber nicht 
ohne weiteres mit unseren gewöhnlichen Untersuchungs- und Beobachtungs¬ 
methoden zu beantworten sein. Auf einen derartigen Fall hoffe ich in einer 
späteren Arbeit zurückzukommen. In diesen zweifelhaften Fällen führt uns 
vielleicht die psychologische Untersuchung nach B e n u s s i zu einem 
brauchbaren Ergebnis. 

Zusammenfassend warne ich vor allen übereilten Schlußfolgerungen, 
wenn lediglich wie hier psychologische Versuche im Laboratorium vorliegen. 
Die Praxis liefert Schwierigkeiten, an die beim Versuch im Laboratorium 
fast nie gedacht wird und die auch nie in einwandfreier Form berücksichtigt 
werden können. 
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Der Krieg und die Bertillonage. 

Von Hofrat Eichberg in Wien. 

Der Krieg, der so viele als unverrückbar anerkannte Axiome ins 
Wanken gebracht hat, hat auch in der Kriminalistik seine Spuren zurück¬ 
gelassen. Neue Kategorien von Verbrechern sind aufgetaucht und wir haben 
neue Mittel kennengelernt, sie zu bekämpfen. Aber auch in den alten Mitteln 
hat die Not der Zeit Veränderungen hervorgebracht. Seitdem die Ber¬ 
tillonage besteht, galt als Axiom: Jede Photographie zeigt das En-Face 
und Profilbild des Verbrechers in ’/ 7 der natürlichen Größe. (Reichsdeutsche 
Behörden fügten den zwei Ansichten noch eine dritte hinzu, die den Ver¬ 
brecher mit Kopfbedeckung zeigt.) Als nach dem Kriegsende die Verteue¬ 
rung der photographischen Bedarfsartikel immer mehr fortschritt und jedes 
Budget eines photographischen Ateliers ins Wanken brachte, entschloß sich 
der Wiener Erkennungsdienst als erster, das Format der Bertillonbilder auf 
die Hälfte zu reduzieren. Die Bilder haben dadurch an Deutlichkeit nichts 
eingebüßt und sind, wie es sich zeigt, zu Vergleichs- und Agnoszierungs- 
zwecken gut verwendbar. Zu den photographischen Aufnahmen werden 
Negativplatten im Formate von 6 % : 9 . anstatt wie bisher, solche von 9 :13 
verwendet. Durch eine bessere Ausnützung des Formates der Negativplatte 
gelang es, trotz Herabsetzung des Formates der Platte auf die Hälfte, das 
Bild in ca. */» der natürlichen Größe herzustellen. Während also das For¬ 
mat der Negativplatte genau auf die Hälfte des früheren Formates reduziert 
wurde, gelang es durch zweckmäßige Anordnung, die Verkleinerung des 
Bildes nur unwesentlich zu ändern. „Not lehrt beten“! Was eine inter¬ 
nationale Konferenz schwerlich durchgesetzt hätte, hat das durch den un¬ 
glücklichen Krieg verarmte Österreich aus eigener Initiative durchgeführt, 
und dadurch die Auslagen für die Verbrecherphotographien fast auf die 
Hälfte herabgedrückt. 


Verfälschung von Fingerabdrücken. 

Von Privatdozent Dr. Gustav Klein (Universität Wien). 

In letzter Zeit kam es mehrmals vor, daß die Polizei bei Einbruchs¬ 
diebstählen durch gefälschte Fingerabdrücke auf eine falsche Fährte geführt 
wurde dadurch, daß sich der Verbrecher von Fingerabdrücken eines Un¬ 
beteiligten über irgendeine Matrize Stampiglien herstellte, die er mit Schweiß 
befeuchtet, zu Abdrücken am Tatort verwendete. Soll durch solche Fälle 
die Dactyloskopie nicht in ihrer Sicherheit leiden, mußte eine Methode ge¬ 
funden werden, um gefälschte von natürlichen Fingerabdrücken zu unter¬ 
scheiden. Dies ist möglich auf Grund von Materialspuren, die im Abdruck 
Zurückbleiben und auf chemischem Wege nachgewiesen werden können. Da 
es sich um minimale Mengen handelt, ist ein Nachweis nur auf mikro¬ 
chemischem Wege unter Zuhilfenahme des Mikroskops bei Anwendung 
stärkerer Vergrößerung möglich. 

Der Nachweis kann sich gründen auf Spuren des Matrizenmaterials 
(Gips, Zink, Schwefel etc.), ist aber hier nur bei den ersten Abdrücken und 
von geschulten Kräften durchführbar. Dagegen läßt sich der Nachweis ein¬ 
deutig und leicht führen auf Grund der Kautschukspuren, die bei jedem Ab- 
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druck von der Stampiglie auf der Unterlage haften bleiben. Der Nachweis 
gründet sich auf den Schwefel, der beim Vulkanisieren jeder Kautschuk¬ 
ware dem Gummi eingepreßt wird, und beruht auf der Oxydation des 
Schwefels mittels Bromdämpfen zu Sulfat und Überführung dieses mittels 
eines gelösten Kalksalzes in Gips, der durch seine charakteristischen Kri¬ 
stallformen unter dem Mikroskop eindeutig erkannt werden kann. 

Der genaue Vorgang dabei ist folgender: Hat man am Tatort Finger¬ 
abdrücke gefunden, sucht man eine Stelle, an der halbwegs ein Fingerab¬ 
druck sichtbar ist, drückt auf diese ein Präparaten-Deckglas und reibt da¬ 
mit die Stelle leicht ab. Das Deckglas wird hierauf auf der Abdruckseite 
angehaucht, auf der durch das Reiben die Kautschukpartikelchen haften ge¬ 
blieben sind, und kommt über den Hals einer Bromflasche, auf den, um 
Verunreinigungen zu vermeiden, ein niedriger Glasring aufgesetzt wird. 
Nach etwa 5 Minuten wird das Deckglas abgehoben, mit einem Tröpfchen 
0,1 % Lösung von Calciumchlorid versetzt und auf einen Objektträger ge¬ 
legt. In kurzer Zeit sieht man unter dem Mikroskope bei ca. 300—400 Ver¬ 
größerung die charakteristischen Zwillingskristalle und Nadelbüschel von 
Gips und dazwischen die durch Brom rotbraun gefärbten Kautschukpar¬ 
tikelchen. 

Bei exaktem Arbeiten hat sich auf diesem Wege eine eindeutige Unter¬ 
scheidung zwischen echten und gefälschten Fingerabdrücken als möglich 
erwiesen. 


Absoluter und relativer Nahschuß. 

Aus einer Polemik in der „Ärztl. Sachverst. Ztg.“ ergibt sich als 
Resum6 die folgende von Prof. Nippe-Königsberg in Nr. 8 des 29. Jahr¬ 
ganges gegebene Formulierung: 

Ein Schuß aus größter Nähe, ein absoluter Nahschuß — also mit 
großer Wahrscheinlichkeit Selbstmord und nur in seltenen Fällen Tötung 
durch fremde Hand im Schlaf, durch Überraschung usw. — liegt dann 
vor, wenn um die Wunde ein scharf konturierter Schmauchhof liegt. 
Die Wunde selbst kann dabei Platzungen von verschiedener Größe je 
nach der Beschaffenheit von Waffe und Munition aufweisen. 

Platzwunden bei Schüssen aus nicht angelegter Mündung sind 
sehr selten. Stets findet sich dabei der konturierte Schmauchhof. An 
und für sich ist natürlich nicht einzusehen, warum nicht auch einmal 
die Pulvergase bei nicht völlig angelegter Mündung in so genügender 
Menge in den Anfangsteil des Wundkanals eindringen können, daß 
auch wenigstens bei sehr naher Entfernung Platzwunden entstehen. 

Die große Expansionskraft der Gase, wenn sie bei angelegter 
Mündung in noch stark komprimiertem Zustand unter die Haut dringen, 
macht sich auch in der Beschaffenheit der Wundränder der Platzwunden 
bemerkbar (beinahe schnittartige Platzwunden, insoweit bei nicht an¬ 
gelegter Mündung unregelmäßige und mit Schnittwunden nicht ver¬ 
gleichbare Rißquetschwunden entstehen). 

Graphisch kann man sich das Verhalten der Pulvergase und des 
Pulverschmauchs so darstellen, daß Gase und Schmauch einen sich 
schnell verjüngenden Kegel mit der Basis an der Laufmündung bilden. 
Die Pulverkörnchen bekommen im Gegensatz dazu eine immer größer 
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werdende Ausdehnung nach Art der Schrotkörnerstreuung. Sie bilden 
also einen Streukegel, dessen Spitze an der Laufmündung steht und 
dessen breiteste Basis sich mit dem Aufhören ihrer Nachweisbarkeit 
verliert. So sitzen Gas- und Schmauchkegel einerseits und Pulverteilchen¬ 
kegel andrerseits gerade umgekehrt an der Mündung ineinander. 

Es kann also hieraus die Entfernung des Schusses berechnet werden, 
wenn nicht durch die scharf konturierte Schmauchhofbildung ohne weiteres 
das Vorliegen angesetzter Mündung festzustellen war. An und für sich 
ist die kriminalistische Bedeutung des Unterschieds gering, ob die 
Waffe ganz angelegt war oder sie wenige Millimeter von der Haut 
entfernt gehalten wurde. Man wird also zweckmäßig beim Vorhanden¬ 
sein von Platzwunden überhaupt und natürlich auch da, wo angelegte 
Mündung ohne Platzwunden nachweisbar war, von absoluten Nah¬ 
schüssen sprechen. Selbstverständlich müssen dabei Schußverletzungen 
durch Querschläger und sonstige atypische Geschosse ausgeschalten 
werden. Auch hierbei dienten neben der Beobachtung sonstiger Momente 
an der Wunde selbst, des Schußkanals usw. vor allem wieder das 
Verhalten der Nahschußzeichen. Sieht man von starker Fäulnis und 
von Kleiderdurchschüssen ab, sind bei solchen absoluten Nahschüssen 
auch stets Nahschußzeichen vorhanden. Unter Umständen muß zur 
Lupe und zum Miskroskop gegriffen werden. Alle sonstigen Nahschüsse 
sind relative. (Berechnung des Mündungsabstands nach dem erwähnten 
Verhältnis und Vorhandensein von Pulverschmauch und Pulverkörnchen.) 

H. 


Zentralisation der Kriminalpolizei in Lettland. 

In der Sitzung des lettländischen Parlaments vom 9. April 1924 wurde 
das Gesetz über die Zentralisation der Kriminalpolizei verhandelt. 

Nonahz (Jungw.) referierte im Namen der öffentlich-rechtlichen Kom¬ 
mission über den Entwurf, der eine Vereinigung der politischen Polizei mit 
der Kriminalpolizei unter einer gemeinsamen Oberleitung darstellt, wobei 
das s. Z. abgelehnte Gesetz über die politische Polizei in unveränderter Ge¬ 
stalt in den neuen Entwurf hineingearbeitet ist. 

Petrewiz (r. Soz.-D.) polemisierte gegen die linken Sozialdemokraten, 
denen er Inkonsequenz vorwarf. Seinerzeit sind die Linken gegen die poli¬ 
tische Polizei Sturm gelaufen und stellen sich nun hinter das von ihnen ab¬ 
gelehnte Gesetz, dem sie einen anderen Namen gegeben haben. Ungünstig 
ist die Verquickung mit der Kriminalpolizei, da hier zwei ganz verschiedene 
Dinge unter einen Hut gebracht werden. 

Rudewitz (1. Soz.-D.) präzisierte die Stellung der linken Sozialdemokraten 
dahin, daß sie nie gegen die politische Polizei als gesonderte Behörde, 
sondern nur gegen deren Schrankenlosigkeiten gewesen wären. Die neue 
Zentralisation lasse einen Schritt zum Besseren erhoffen. Zufrieden könnten 
die linken Sozialdemokraten auch jetzt nicht sein. 

Hierauf wurde die ganze Vorlage in der Schlußabstimmung gegen die 
Stimmen der Rechten, des Bauernbundes und der lettgallischen Rechts- 
gruDpcn angenommen. 
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Priv.-Doz. Dr. HubertStreicher: Die bedingte Entlassung in Öster¬ 
reich. Aus dem kriminologischen Institut der Universität Graz. Graz, 
Ulr. Moser’s Buchh. (J. Meyerhoff), 1923. 117 Seiten. 

Nach dem Inhaltsverzeichnis würde der weitaus größte Teil der Arbeit 
„die bedingte Entlassung nach geltendem Recht“ zum Gegenstand haben. 
Allein der Verfasser hält mehr, als er verspricht: es ist ihm hauptsächlich 
darum zu tun, die geltenden Bestimmungen im Lichte der Kriminal- 
Politik zu betrachten, und in der Tat machen die Erörterungen de lege 
ferenda den hauptsächlichsten Inhalt der Schrift aus, dem eine übersicht¬ 
liche Darstellung der geschichtlichen Entwicklung im österreichischen Recht 
vorausgeschickt wird. Der Verfasser ist ein absoluter Anhänger der be¬ 
dingten Entlassung, die „eine so wichtige und wertvolle Vollstreckungsmaß¬ 
regel darstellt, daß sie in möglichst großem Umfange Anwendung finden soll. 
Sie ist höher zu bewerten als der restlose Strafvollzug und bedarf daher 
der möglichsten Vermeidung engherziger Grenzen ihres Anwendungsge¬ 
bietes“. Er nimmt deshalb in der Streitfrage, ob die unverschuldete Vor¬ 
haft, die in die urteilsmäßige Strafzeit eingerechnet wird, auch in das für 
die bedingte Entlassung vorgesehene absolute Strafminimum eingerechnet 
werden soll — nach österreichischem Recht darf eine solche Einrechnung 
nicht stattfinden —, eine vermittelnde Stellung ein:-es sollte im Ermessen der 
Strafvollzugsbehörde liegen, eine Ausnahme im Sinne einer teilweisen oder 
vollständigen Anrechnung zuzulassen. Für das Greisenalter wird ebenfalls 
ein fakultatives Herabgehen unter die Mindestgrenze vorgeschlagen. Auch 
hinsichtlich der übrigen Voraussetzungen der bedingten Entlassung, so ins¬ 
besondere der Aussichten auf ein redliches Fortkommen, warnt der Ver¬ 
fasser vor einer allzu ängstlichen Beurteilung; vielmehr erhofft er sich von 
einer möglichst weitgehenden Zubilligung der bedingten Entlassung — im 
Gegensatz zu dem, was man a priori erwarten würde —, daß sich „zwar 
die absolute Zahl der Widerrufe erhöhen, die Verhältnis zahl der 
Widerrufe zu den bedingten Entlassungen dagegen verringern“ werde. 
Beachtenswert erscheint der Vorschlag, einen während der Probezeit vor¬ 
genommenen, absolut untauglichen Versuch in den Bereich der Widerrufs¬ 
gründe einzubeziehen; das Gleiche soll auch für Vorbereitungshandlungen 
gelten, wenn „sie die böse Absicht offenbar erkennen lassen“. Für die 
Probezeit spricht Verfasser einer möglichst großen Freiheit des bedingt 
Entlassenen das Wort; dieser „soll ein Freier unter Freien sein, sich als 
solcher fühlen und dadurch seine Menschwerdung, seine Erstarkung als 
Glied der großen Gemeinschaft erlangen“. Schließlich wird die bedingte 
Entlassung als Maßregel im Rahmen des gesamten Strafvollzuges behandelt. 
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wobei manche beherzigenswerte Anregungen gegeben werden, die über den 
unmittelbaren Gegenstand der Arbeit hinausgreifen; so tritt Verfasser mit 
Recht für eine Erhöhung der (in Österreich derzeit lächerlich geringen) Ar¬ 
beitsentlohnung der Sträflinge ein. Als Bestandteil eines Progressivsystems 
(Einzelhaft, Gemeinschaftshaft, bedingte Entlassung) würde das in Öster¬ 
reich neu eingeführte Institut am besten seinen Zweck erfüllen. Während 
der Verfasser seine zahlreichen kriminalpolitischen Vorschläge, von 
denen im Vorstehenden nur eine kleine Anzahl wiedergegeben werden 
konnte, ausführlich begründet, vermeidet er meistens ein näheres Eingehen 
auf dogmatische Streitfragen, zu denen das neue österreichische Gesetz 
genugsam Anlaß gibt. Aber gerade dies wird der vorliegenden Arbeit auch 
bei allen Kreisen außerhalb Österreichs die ihr zukommende Beachtung 
sichern. Priv.-Doz. Dr- E. S e e 1 i g, Graz. 


Dr. Robert Bartsch, Johann Georg Grasei und seine Kameraden. 
(Aus dem Archiv des Grauen Hauses, eine Sammlung merkwürdiger 
Wiener Straffälle. Herausgegeben von Präsident des Landesgerichtes 
Wien, Hofrat Dr. Ludwig Altmann.) 8°, 246 Seiten. Mit neun Ab¬ 
bildungen und einer Karte. Rikola-Verlag A.-G., Wien—Leipzig— 
München 1924. 

Der Wiener Rechtshistoriker Prof. Bartsch erzählt zunächst die Jugend¬ 
geschichte Graseis, größtenteils nach dessen eigenen Mitteilungen vor Ge¬ 
richt, schildert dann die gemeinsamen Verbrechen von Vater und Sohn und 
daran anschließend die Laufbahn des Sohnes, der abwechselnd mit ver¬ 
schiedenen Kameraden, unterbrochen durch mehrfache Verhaftungen, die 
immer wieder zur Entweichung aus dem Gefängnis führen, Einbruch auf 
Einbruch begeht und dadurch die ganze Gegend unsicher macht. Je ge¬ 
fürchteter Grasei wird, desto unsicherer wird er selbst. Verschiedene Ver¬ 
suche, einen ehrlichen Erwerb zu ergreifen, scheitern, bis er schließlich ver¬ 
haftet wird. Die Darstellung des Prozesses und der Hinrichtung schließt 
das Buch. Bei der Fülle des Stoffes, Grasei hatte nicht weniger als 205 Ver¬ 
brechen begangen, konnte der Verfasser nur eine Auswahl bringen, und 
auch das, was er bringt, ist in die knappeste Form gegossen. Dem Buch 
sind einige Porträts und Ortsansichten und ein ausführliches Personen- und 
Ortsregister beigegeben. Zahlreiche Anmerkungen verweisen auf die Quellen- 


Otto Zirker, Der Gefangene. Neuland der Erziehung in der Straf¬ 
anstalt. Fackelreiter-Verlag, Werther (1924). 87 S. 

Der Verfasser, der in einem thüringischen Gefängnis tätig ist, versteht 
es vorzüglich, in Form kurzer Skizzen Ursachen straffälligen Verhaltens zu 
beleuchten, unverständlich Erscheinendes verständlich zu machen, in Natu¬ 
rellen Gefangener gute Kerne aufzuspüren. In einem Vor- und einem Nach¬ 
wort gibt er eine Fülle wesentlicher Bemerkungen zur Strafvollzugsreform. 
Sein Büchlein ist nicht in der Art einer Fachschrift geschrieben und will 
auch, wie er betont, nicht als solche verstanden werden. Aber gerade der 
Fachmann wird an dieser Schrift, die mir eines der bemerkenswertesten und 
besten Dokumente der Reformbcstrcbungen zu sein scheint, nicht vor- 
iihergehen. 

Hamburg. F. Dehnow. 
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Hans Fehr, Kunst und Recht. Erlenbach-Zürich, München und Leipzig, 
Verlag E. Rentsch. 1. Band 1923. 194 S. 

Der vorliegende erste Band enthält unter dem Titel „Das Recht im 
Bilde“ 222 Bilder aus dem Forschungsfache des Herausgebers, der germa¬ 
nischen Rechtsgeschichte, versehen mit Erläuterungen und einer Einleitung. 
Ein großer Teil der Bilder stellt Strafverfahren und -Vollzug früherer Jahr¬ 
hunderte dar: Wasser-, Eisen- und Bahrprobe, zahlreiche Arten der Folte¬ 
rung; Gefolterte, die „ihre Verbrechen gestehen“, und solche, die standhaft 
bleiben und in der Folterqual sterben; Abhacken der Gliedmaßen, Zwicken 
mit glühenden Zangen, Hinrichtungen durch Rad, durch Feuer, durch 
Lebendigbegraben und Pfählen, Ausdärmungen bei lebendigem Leibe usw. 

Die Einstellung gegenüber der Materie, der der Herausgeber im Vorwort 
zusammenfassend Ausdruck gibt, mag überraschen: „Es ist an der Zeit, die 
lebendigen und tiefen Schönheiten unseres Rechts endlich aufzuwecken und 
weiten Kreisen das Auge dafür zu öffnen- Denn das Recht lebt nicht allein 
im Reiche der Wahrheit, sondern auch im Reiche der Schönheit.“ 

Im zweiten Bande des Werkes soll „das Recht in der Poesie“, im dritten 
„die Poesie im Recht“ dargestellt werden. 

Hamburg. F. Delinow. 


K r a f f t - E b i n g, Dr. R. v., Psychopathia sexualis. Eine medizinisch¬ 
gerichtliche Studie für Ärzte und Juristen. 16. u. 17. Aufl., bearbeitet 
von Dr. A. Moll. Ferdinand Enkes Verlag, Stuttgart 1924, 832 S. 

Das berühmte Werk des Wiener Psychiaters ist vollständig um¬ 
gearbeitet und erheblich erweitert worden. Die Stoffeinteilung ist ver¬ 
ändert, aus 6 Kapiteln werden 22. Die Krankengeschichten sind mehr als 
verdreifacht. In vielen Fragen ist ein von Krafft-Ebing abweichender 
Standpunkt eingenommen, ohne daß dies hinreichend erwähnt wird. 


L e o H e 11 e r : „Aus Pennen und Kasehemmen.“ Berlin, Widder-Verlag. 
L e o H e 11 e r : „Berlin, Berlin, wat macht et? Mit eenem üoge weent et, 
mit eenem Ooge lacht et.“ Berlin, Kurt Ehrlich. 

Leo Heller, der als einer der feinsinnigsten Lyriker deutscher Sprache 
bekannt ist und der anderseits durch seine in zahlreichen in- und auslän¬ 
dischen Blättern erscheinenden Schilderungen aus dem Berliner Polizei- und 
Vcrbrecherleben sich einen Namen gemacht hat, vereint in seinen beiden 
neuesten Büchern die Vorzüge des tiefempfindenden, formvollendeten und 
originellen Lyrikers mit denen des im kriminalistischen Milieu bewanderten 
Spezialisten. Das Archiv für Kriminologie hat bisher in den Biicherbesprcchun- 
gen noch nie Notiz von Gedichtsammlungen genommen. Hier ist. m. E. eine 
Ausnahme am Platze. Denn die zwei Werkchen. die insgesamt über hundert 
Gedichte umfassen, verdienen die Beachtung der Kriminalpsychologen. Der 
Autor hat den Versuch unternommen, dem Fühlen und Denken der Berliner 
schweren Jungen auf poetische Weise nahezukommen. In jedem der ein¬ 
zelnen Gedichte zeigt sich das Bestreben Hellers, eine Spiegelung der Ver- 
brecherscele zu geben. Billige Sensationsmache und falsche Sentimentalität 
liegen ihm fern. Er will die Verfchmten und Geächteten, die er liebt und 
die zu verstellen er sich bemüht, in klarem und versöhnlichem Licht zeigen. 
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Aus den Büchern sprechen Ernst und Humor. Sie beweisen ein scharfes 
Auge für das bizarre Milieu und ein feines Ohr für den Verbrecherjargon. 
Sie sind die Früchte eifriger und fleißiger Wanderfahrten, die Heller in den 
Berliner Quartieren des Elends und Verbrechens gemacht hat. Ich darf 
diese zwei Publikationen mit bestem Gewissen auch denen, die sich sonst 
mit trockenen kriminalwissenschaftlichen Werken befassen, als unterhaltende 
und doch dabei lehrreiche Lektüre zur Anschaffung empfehlen. Heindl. 


Kleine Schriften zur Seelenforschung. 1923. Julius Püttmann. Verlags¬ 
buchhandlung, Stuttgart. Heft 5. Das Problem des Unbewußten. 
Von Dr. Gaston Roffenstein, Wien. 

Der Verfasser geht vorsichtig zu Werke- Er lehnt die Anschauung 
derer ab, welche kein psychisch Absolut-Unbewußtes, nur Grade des Be¬ 
wußtsein anerkennen, rechnet aber auch mit jenen ab, die sich auf dem 
Gebiete des Unbewußten wie auf einer vollkommen bekannten Größe be¬ 
wegen. R. versteht unter dem Unbewußten das potentiell Bewußte. Arbeit 
im Sinn und Geiste dieser Definition fördert die Erforschung des Bereiches 
des Unbewußten. Der Wert der Schrift liegt im klugen Abwägen. 

Heft 6. Das seelisch Abnorme und die Gemeinschaft. Von Arthur 
K r o n f e 1 d, Berlin. 

Auch diese Abhandlung verdient das lobende Prädikat vorsichtigen Ver¬ 
fahrens. Es wird festgestellt: Die einzelne Seele steht unter den abnormi- 
sierenden Wirkungen der sozialen Gebundenheit, aber auch umgekehrt 
wirken sich psychopathische Einflüsse einzelner Personen in den Gemein¬ 
schaftsformen aus. Dabei wird der Bogen nicht zu traff gespannt, indem 
nicht jede auffällige Erscheinung als abnorm bezeichnet wird. In den 
Schlußworten wird der Behauptung entgegengetreten, das deutsche Volk 
der Gegenwart sei in seiner Gesamtheit seelisch krank. Kleemann. 


S t e k e 1, Dr. Wilhelm, D. A. M i ß r i e g 1 e r u. D. F. W i 11 c 1 s, Fort¬ 
schritte der Sexualwissenschaft und Psychanalyse. Band 1. 
Leipzig, Franz Deuticke, 1924. 420 S. 

Vor mehr als zehn Jahren zweigte eine Schule von Freuds Psycho¬ 
analyse ab, die trotz heftiger Mißbilligung von seiten des Meisters ihre 
eigenen Wege ging und nunmehr in dem vorliegenden Jahrbuch zum ersten¬ 
mal vereinigt vor die Öffentlichkeit tritt. Das Buch handelt von allerlei 
Schlafzuständen. Der wichtigste Teil betrifft Mitteilungen über Epilepsie 
und deren Heilbarkeit durch Psychanalyse. Mehr als ein Dutzend ausführ¬ 
liche Berichte und eine Einleitung belehren den Leser, wie Stekel und seine 
Mitarbeiter zu Werke gegangen sind. Daneben werden Analysen von narko- 
leptischen und kataleptischen Zuständen gegeben. Ihrem Prinzip getreu, 
alle Schulen zu Worte kommen zu lassen, haben Herausgeber und Redak¬ 
teure um den geschilderten Kern eine internationale Mitarbeiterschaft ge¬ 
sammelt, so daß der Leser auch den Standpunkt anderer analytischer und 
analytisch-synthetischer Schulen kennen lernt. 



Buchbesprechungen 


159 


Karman, Dr. E. v\, Die Diebstähle der Kinder. Karl Heymanns Ver¬ 
lag, Berlin 1923. 101 S. 

Der Gründer und Leiter des kriminalpädagogischen Instituts in Budapest 
schildert im einleitenden Kapitel den Diebstahl als Symptom moralischer 
Erkrankung .gibt dann eine kurze Entwicklungsgeschichte des Eigentums, 
erörtert darauf die Entwicklung des Eigentumsgefühls beim Kinde und ge¬ 
langt im vierten Kapitel zu dem Satz: „Die Diebstähle sind Entwicklungs¬ 
störungen.“ (Also rudimentäre Verhaltungsweisen der Kinder.) ln den wei¬ 
teren Kapiteln geht er auf die Ursachen, die „Diagnose“ und „Therapie“ der 
Kinderdiebstähle näher ein. 


Van C a 1 k e r, Dr. Fritz, Prof, der Rechte in München, Strafrecht, Grund¬ 
riß zu Vorlesungen und Leitfaden zum Studium. 2. Aufl., München, 
Schweitzers Verlag, 1924, 150 S. Preis 6 Mk. 

Die völlig neu bearbeitete Auflage bietet nicht nur dem Studenten, son¬ 
dern auch in der Praxis stehenden Richtern und Polizeibeamten einen 
raschen Überblick über den neuesten Stand der Gesetzgebung, Wissenschaft 
und Rechtsprechung. 


Schwantje, Magnus, Das Recht zur Gewaltanwendung. Verlag 
Neues Vaterland, Berlin, 44 S. 

Aus dem Inhalt sind hervorzuheben die Abschnitte: Begründung des 
Rechts zur Gewaltanwendung; Nebenwirkungen der Strafe; Kritik der 
Lehren Tolstois von der Verwerflichkeit jeder Gewalt; Über die Gewalt im 
Dienste des Rechts. 


Mark u s e. Max, Handwörterbuch der Sexualwissenschaften, Bonn, 
Marcus v. Weber 1923. 

Alle einschlägigen Materien sind — alphabetisch geordnet — durch 
Spezialisten in kurzen Monographien behandelt. Jedem Artikel ist eine reich¬ 
haltige Bibliographie beigegeben. Das Werk wird in acht Lieferungen 
erscheinen. 


G u i 1 h e r m e t G., Le milieu criminel. Paris, A. Costes, 1923. 286 p. 

10 fr. 

Der Pariser Advokat Guilhermet, der in seinem 1914 erschienenen Buch 
„Comment devient — on criminel?“, die psychologischen Ursachen des Ver¬ 
brechens untersuchte, behandelt nunmehr die soziologischen. Das Buch um¬ 
faßt folgende Kapitel: 1. Importance de la sociologie. 2. L’influence des lois. 
3. L’influence dconomique. L’argent. 4. L'instruction. 5. La litterature. La 
presse. Le th^ätre. 6. Le travail. 7. La femme criminelle. 8. Le mariage. 
9. La lutte entre la sociötö et les crimincls. 10. N6 cessitö d’une Organisation 
judiciaire. 11. L’execution de la peine. 12. Vulgarisation de la sociologie 
criminelle. 
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Reitzenstein, Ferd. Freiherr von, „Das Weib bei den Natur¬ 
völkern“. Berlin, Neufeld &. Henius, 1924, 

Im ersten Kapitel behandelt der namhafte Anthropologe und Ethnologe 
das Weib in anthropologischer und physiologischer Hinsicht, im zweiten die 
Stellung des Weibes zu Mann, Kind und Öffentlichkeit, im dritten das häus¬ 
liche Leben des Weibes, im vierten und fünften ihre Stellung zu Religion 
und Aberglauben, Kunst und Dichtung. Wenn auch auf das Weib als Ver¬ 
brecherin nicht näher eingegangen wird, so enthält doch das zweite und 
vierte Kapitel auch für den Kriminalisten viel Lesenswertes. Die Aus¬ 
stattung des 500 Seiten starken Bandes ist wundervoll. Fast 300 vorzügliche 
Reproduktionen nach Photographien sind dem Text beigegeben. 


M a n t e u f f e 1, H. v., „Falschspieler“, Band 3 der Kleinen krim. Biblio¬ 
thek. Berlin, de Gruyter & Co., 1923. 

Kriminalinspektor v. M., der aus zahlreichen Spielerprozessen bekannte 
Sachverständige, behandelt in knapper, äußerst instruktiver Weise die 
Formen und die Technik des Spielbetruges. Das Büchlein, das auf lang¬ 
jähriger Erfahrung fußt — der Verfasser hat bereits vor mehreren Jahr¬ 
zehnten im „Archiv“ eine sehr aufschlußreiche Abhandlung über denselben 
Gegenstand veröffentlicht —, ist ein vorzügliches Informationsmittel für alle 
mit der Bekämpfung des Falschspieles befaßten Beamten. H. 


H u n t e r, W. S., General psychology, Chicago, 1923. 

Ewer, B. C., Applied psychology, New York 1923. 

H a r t, H. H., Penology an educational problem, New York 1923. 

H o a g, E. B. and H u t i n g t o n , W. E., Crime, abnormal minde and the 
law. Indianapolis, 1923. 

Heras J o s € de las, La vida del nifio delincuento. Madrid 1923. 

G o o d w i n, J., „Insanity and the criminal“, London, Hutchinson 1923, 
320 pp. 18 sh. 

Phillipson Coleman, „Three criminal law reformers: Beccaria, 
Bentham, Romilly“; London, Dent, 1923, 18 sh. 

G u 1 s o n , J. R., „The philosophy of proof : in its rclation to the English 
law of the judicial coidence“. London Routledge, 1923, 10 sh 6 d. 

Kruishof, „De Bioscoop“. Rotterdam Uitgevers-Maatschappij Unitas, 

1923, 123 pp. 

schildert die moralischen Gefahren des Kinos. 

L o i s y, A., ,,La morale humaine“; Paris, Nourry, 1923, 7,50 fr. 
Popper-Lynkeus, Josef, „Philosophie des Strafrechts“. Wien 1924, 
112 Seiten. 

Senf, Dr. M. R., „Homosexualisierung“, Band IV, Heft 3 der Abhand¬ 
lungen aus dem Gebiet der Sexualforschung. Bonn, Marcus & Weber, 

1924. 

K r o n f e 1 d , Dr. A.. „Psychotherapie“, Berlin 1924, J. Springer. (Be¬ 
handelt Charakterlehre, Psychoanalyse, Hypnose und Psychagogik.) 
Weil, Dr. A. u. a., ,.Sexualreform und Sexualwissenschaft“. Stuttgart 
1922, Püttmann. (Vorträge, gehalten auf der 1. Internationalen Ta¬ 
gung für Sexualreform in Berlin; behandelt vor allem im 4. Kapitel 
(Reform der Strafgesetzgebung), 5. Kapitel (Bevölkerungspolitik. 
Strafbarkeit der Abtreibung) und 6. Kapitel (Sexualpädagogik, Jugend¬ 
liche Zeugen in Scxualprozesscn) kriminalistische Fragen. 




Fig. 1: Haarmann 


Der Fall Haarmann. 


Von 

Dr. Weiß, Regierungsdirektor am Polizeipräsidium Berlin. 

Mit 9 Abbildungen. (Photographien der Kriminalpolizei Hannover.) 


Eine Reihe sensationeller Publikationen über den Fall Haar¬ 
mann riefen in der Öffentlichkeit größte Bestürzung und Be¬ 
unruhigung hervor. Den ungeheuerlichsten Vermutungen wurde 
Raum gegeben, weil eine ausführliche authentische Darstellung 
fehlte. Wir veröffentlichen daher den folgenden Beitrag des 
vom preußischen Ministerium des Innern nach 
Hannover entsandten Regierungsdirektors 
Dr. Weiß, der den Fall so eingehend behandelt, als die Rück¬ 
sicht auf das schwebende Gerichtsverfahren es zuläßt, und 
hoffen, damit weiterer Legendenbildung vorzubeugen. H. 


1. Die schwebenden Verfahren. 

Der Sturtn der Tagespresse hat sich gelegt, die Sensations¬ 
broschüren sind zu Makulatur geworden — da ist es Zeit zu sachlich¬ 
kriminalistischer Erörterung des Falles Haarmann. Die nachstehende 
Darlegung wird sich aus verständlichen Gründen, da sie vor Abschluß 
des Hauptverfahrens erfolgt, damit begnügen, die tatsächliche Seite 
des „Falles Haarmann“ kurz zu behandeln und daneben die maßlos 
ungerechten, zum Teil völlig aus der Luft gegriffenen Angriffe auf 
die hannoversche Polizei zurückweisen. 
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Zu welchem Zeitpunkt Haarmann vor den Geschworenen er¬ 
scheinen und somit eine eingehende objektive Aufrollung der Vor¬ 
gänge vor der Öffentlichkeit erfolgen wird, steht beim Schreiben 
dieses Aufsatzes (Mitte Oktober) noch nicht fest. Bislang ist An¬ 
klage noch nicht erhoben, doch dürfte die zurzeit schwebende ge¬ 
richtliche Voruntersuchung in diesen Tagen abgeschlossen sein, so daß 
die Anberaumung des Hauptverhandlungstermins für den Monat No¬ 
vember oder Dezember zu erwarten steht. Selbstverständlich wird 
in den nachfolgenden Ausführungen alles vermieden, was auch nur im 
entferntesten als Beeinflussung eines schwebenden Gerichtsverfahrens 
gedeutet werden könnte. 



Fig. 2 : C.rans 

Neben dem gegen Haarmann und seinen Komplizen Grans 
schwebenden Verfahren wurde nach Bekanntwerden der Mordfälle 
Haarmann und insbesondere im Verfolg der von der Öffentlichkeit 
gegen die hannoversche Polizei gerichteten schweren Vorwürfe auch 
eine umfassende Untersuchung gegen alle irgendwie in Frage kom¬ 
menden Polizeibeamte eingeleitet. Diese in den Händen der zustän¬ 
digen Staatsanwaltschaft liegende Untersuchung prüfte zunächst das 
Vorliegen etwaiger Beamtenverfehlungen, die nach dem allgemeinen 
Strafgesetz zu ahnden wären (z. B. Verfehlungen gegen §331 StrGB. 

Bestechung —, § 346 StrGB. — Nichtverfolgung strafbarer Hand¬ 
lungen), sodann untersuchte die Staatsanwaltschaft das Verhalten 
der hannoverschen Kriminalbeamten auch unter dem disziplinären 
Gesichtspunkte. (Die Zuständigkeit der Staatsanwaltschaft in letz¬ 
terer Hinsicht ergibt sich aus § 153 des Gerichtsverfassungsgesetzes 
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in Verbindung mit §§ 80, 81 des Ausfiihrungsgesetzes vom 24. April 
1878). In ersterer Hinsicht stellte die Staatsanwaltschaft unter dem 
1. August 1924 das Verfahren ein, da kein Beweis für das Vorliegen 
einer strafbaren Handlung erbracht sei; in disziplinärer Hinsicht 
wies die Staatsanwaltschaft auf einige weitere Punkte hin, die ge¬ 
gebenenfalls Anlaß zum Einschreiten im Dienstaufsichtswege Anlaß 
geben könnten. Wegen dieser Punkte sowie einiger weiterer — von 
der Staatsanwaltschaft unberücksichtigt gelassener — Umstände 
wurde vom preußischen Ministerium des Innern eine Disziplinar- 



Fig. 3. 


Untersuchung angeordnet. Da diese Untersuchung noch nicht be¬ 
endet ist, wird die nachfolgende Betrachtung die betreffenden Fälle 
erklärlicherweise außer Betracht lassen. Soviel aber kann gesagt 
werden, daß es sich bei diesen Fällen um verhältnismäßig gering 
erscheinende Dienstverstöße handelt, im Vergleich zu den schwer¬ 
wiegenden Vorwürfen, die völlig zu Unrecht gegen die hannoversche 
Polizei erhoben worden sind, und die nachfolgend ihre Richtig¬ 
stellung erfahren werden. 

2. Haarmanns Verbrecherlaufbahn. 

Fritz Haarmann, der am 25. Oktober 1879 zu Hannover als Sohn 
eines Lokomotivführers geboren ist, kam mit 18 Jahren zum ersten 

11 * 
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Male mit den Strafgesetzen in Konflikt. Bemerkenswerterweise han¬ 
delt es sich um ein Sittlichkeitsverbrechen nach § 175 des StrGB. Zur 
Eröffnung des Hauptverfahrens kam es damals nicht, da man die 
Tatbestandsmerkmale des § 51 BGB. als gegeben ansah. Man brachte 
Haarmann daraufhin in die Irrenanstalt zu Hildesheim. Er entkam 
aus der Anstalt, wurde wieder zurückgebracht und flüchtete aber¬ 
mals. Nach längerem Aufenthalt in der Schweiz und nach Ableistung 
eines Teiles seiner Militärpflicht (er wurde aus dem Heer als un¬ 
brauchbar unter Zubilligung einer Rente entlassen), zog er wieder 
nach seiner Geburtsstadt Hannover. Hier kam er jetzt wiederholt 
mit der Kriminalpolizei und den Strafgerichten in Berührung. Meist 
hatte er sich wegen Diebstahlsverdachts zu verantworten. In den 
Jahren 1905—1913 wurde er nicht weniger als neunmal wegen Dieb¬ 
stahls bestraft; daneben einmal wegen Betrugsversuchs, Körperver¬ 
letzung und Beleidigung. Von 1913—1918 war er 5 Jahre 2 Monate 
im Zuchthaus. Wieder in Hannover zugezogen, setzte er sein Ver¬ 
brecherleben fort, wurde wegen Beleidigung (1919), wegen Rück¬ 
falldiebstahls (1920), wegen Betteins (1922) bestraft. 

Abgesehen von diesen Straftaten schwebte gegen Haarmann in 
den Jahren 1918 und 1919 ein Strafverfahren, das besonderer Her¬ 
vorhebung bedarf. Anfang Oktober 1918 waren zwei junge Leute, 
namens Koch und Rothe, in Hannover verschwunden. Die polizei¬ 
lichen Ermittelungen ergaben, daß man die Verschwundenen zuletzt 
in Gesellschaft des Haarmann gesehen hatte, und daß Haarmann 
mit ihnen homosexuellen Verkehr gepflogen haben sollte. Daß Haar¬ 
mann die beiden Vermißten ermordet habe, wurde von den Ermitte¬ 
lungsbehörden für möglich gehalten, ohne aber für diese Vermutung 
irgendeinen bestimmten Anhalt zu haben. Alle nach dieser Richtung 
angestellten Ermittelungen, mehrfache Durchsuchungen in der Haar- 
mannschen Wohnung, blieben ergebnislos. Es kam gegen Haarmann 
lediglich zu einer Anklage nach § 175 StrGB.; aber auch in dieser Hin¬ 
sicht wurde Haarmann mangels Beweises freigesprochen. (Im Laufe 
des gegenwärtig gegen Haarmann schwebenden Mordverfahrens hat 
Haarmann jetzt die Tötung eines der Verschwundenen, des Rothe, 
zugegeben.) 

Im Jahre 1922 tauchte gegen Haarmann ein ähnlicher Verdacht 
wie 1918 auf. Zwei Frauen, die bei Haarmann ein- und auszugehen 
pflegten, hatten in Haarmanns Zimmer einen jungen Mann im Bett 
liegen gesehen, mit dem Gesicht zur Wand gekehrt, der ihnen (nach 
ihrer Aussage) „komisch vorkam“. Tags darauf, als sie wieder Haar¬ 
manns Zimmer aufsuchten, lag dort der Anzug des jungen Mannes, 
er selbst aber war nicht mehr anwesend. Bald darauf fiel den Frauen 
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im Zimmer des Haarmann ein Topf mit gekochtem Fleisch auf. Sie 
brachten das Fleisch mit dem verschwundenen jungen Mann in Ver¬ 
bindung, begaben sich mit dem Fleisch zu einem Kriminalkommissar 
und berichteten diesem ihre Wahrnehmungen. Der Kommissar ging 
mit dem Fleisch umgehend zum Gerichtsarzt. Dieser verneinte, daß 
es sich um Menschenfleisch handele. Fine kriminalpolizeiliche Durch¬ 
suchung in Haarmanns Zimmer förderte nichts Verdächtiges zutage. 
Da Haarmann auch für die Zurücklassung der Garderobe des jungen 
Mannes eine harmlose Aufklärung gegeben hatte, lag keine Möglich¬ 
keit zu strafrechtlichem Einschreiten gegen Haarmann vor. 



Fig. -4. 


Im Zusammenhang mit den beiden letzteren Fällen aus den 
Jahren 1918 und 1922 verdient Erwähnung, daß der hannoverschen 
Polizei die homosexuelle Veranlagung des Haarmann und sein wider¬ 
natürlicher Geschlechtsverkehr mit jungen Leuten zur Genüge be¬ 
kannt war. Seit 1918 wurde von der Polizei verschiedenen Anzeigen, 
die auf den lebhaften Jünglingsverkehr bei Haarmann hinwiesen, 
nachgegangen. Bei einigen stellte die Polizei Ermittelungen an, nahm 
wiederholt Durchsuchungen in Haarmanns Wohnung vor, vernahm 
Zeugen, — zu einer Verurteilung des Haarmann aus § 175 kam es 
aber nie. Dies liegt an der jedem Kriminalisten bekannte^ Tatsache, 
daß eine beischlafähnliche Handlung — und nur eine derartige Be- 
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tätigung des homosexuellen Triebes ist nach § 175 strafbar — in der 
Praxis fast niemals nachzuweisen ist. 

Bei allen erwähnten Straftaten, welche seit 1905 gegen Haar¬ 
mann anhängig waren, ist er von den Gerichten als zurechnungsfähig 
angesehen worden. Im gegenwärtigen Verfahren ist Haarmann, wie 
aus der Tagespresse bekannt sein dürfte, zur Beobachtung seines 
Geisteszustandes sechs Wochen einer Anstalt überwiesen worden. 
Das ärztliche Gutachten, das die Voraussetzung des § 51 StrGB. als 
nicht gegeben erachtet, liegt bereits vor. 

3. Die Mordtaten. 

Am 17. Mai 1924 schwemmte die Leine in Hannover einen mensch¬ 
lichen Schädel an, der kein Fleisch aufwies und nach gerichtsärzt¬ 
lichem Gutachten schon lange Zeit im Wasser gelegen hatte. Drei 
Tage später, am 20. Mai, ein gleicher Fund. Man forschte der Her¬ 
kunft der Schädel nach, ohne aber zu einem Ergebnis zu kommen. 
Da wurden am 13. Juni in der Leine zwei weitere Schädel gefunden. 
Die eingehende gerichtsärztliche Untersuchung aller vier Schädel 
ergab, daß sie sämtlich in gleicher Weise mit einem scharfen Instru¬ 
ment vom Rumpf getrennt waren, und daß sie von jugendlichen Per¬ 
sonen männlichen Geschlechts nicht über 20 Jahre herstammten. 
Nach diesem ärztlichen Befund war es der hannoverschen Kriminal¬ 
polizei klar, daß Massenmorde eines Täters Vorlagen, der mutmaß¬ 
lich in homosexuellen Kreisen zu suchen sei. Der Verdacht der Täter¬ 
schaft lenkte sich sofort auf Haarmann, der — wie die obigen Dar¬ 
legungen ergeben — der Polizei als homosexuell bekannt war, und 
den man bereits früher mit dem Verschwinden jugendlicher männ¬ 
licher Personen in Verbindung gebracht hatte. Nach reiflicher Über¬ 
legung des Für und Wider sah die Polizei von einer sofortigen Fest¬ 
nahme des Haarmanns, da sie wahrscheinlich nicht zu seiner Über¬ 
führung geführt hätte, ab; sie leitete aber eine besondere Über¬ 
wachung Haarmanns durch mehrere Beamte ein, und zwar steckte 
sie zu diesem Zweck aus Vorsichtsgründen Schutzpolizeibeamte in 
Zivil, da Haarmann fast alle Kriminalbeamte von Angesicht kannte. 

Einige Tage nach Einleitung der Beobachtung, am 27. Juni, besaß 
Haarmann die Dreistigkeit, inBegleitung eines jungen Mannes, namens 
Fromme, bei der Kriminalpolizei zu erscheinen. Er hatte sich an¬ 
scheinend mit dem ihm bekannten Fromme überworfen und teilte 
der Polizei mit, daß Fromme seinen in Berlin wohnenden Eltern ent¬ 
laufen sei und keine Papiere besitze. Die Kriminalpolizei hielt beide 
Erschienenen zunächst fest und fragte sie nach der Art ihrer Be¬ 
ziehungen zueinander. Fromme, isoliert ins Verhör genommen, gab 
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zu, daß Haarmann mit ihm geschlechtlich verkehrt habe (vor Ein¬ 
leitung der polizeilichen Beobachtung in Hannover). Dies war der 
Polizei ein willkommener Anlaß. Haarmann jetzt wegen Tatverdachts 
aus § 175 StrGB. festzunehmen und das Ermittelungsverfahren zugleich 
auf den Mordverdacht zu erstrecken. Die umgehend vorgenommene 
eingehende Durchsuchung des Haarmannschen Zimmers, zu der auch 
der Gerichtsarzt zugezogen wurde, förderte nicht allzuviel belasten¬ 
des Material zutage. Man fand einige Kleidungsstücke und etwas 
Wäsche, beides anscheinend von jungen Leuten herrührend, sowie 



Fi«. 5. 


einige Blutspuren. Dieses Material allein hätte aber zur Überführung 
des Haarmann nicht ausgereicht; denn Kleider- und Wäschebesitz 
führte Haarmann bei der Vernehmung auf den von ihm tatsächlich 
betriebenen Althandel zurück, die Blutspuren auf (tatsächlich vorge¬ 
kommene) innere Blutungen. Zu einem Erfolg kam die Kriminalpolizei 
erst durch weitere Maßnahmen. Sie forderte in der Presse zur Be¬ 
sichtigung der angeschwemmten Menschenschädel, zur Besichtigung 
der bei Haarmann aufgefundenen Kleidungsstücke und zur Vorlage 
aller durch dritte Personen bei Haarmann erworbenen weiteren Klei¬ 
dungsstücke auf; ferner verhörte sie zahlreiche zu dem Bekannten¬ 
kreise des Haarmann gehörige Personen, darunter viele Homo¬ 
sexuelle. Diese Maßnahme hatte zunächst zur Folge, daß bereits am 
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25. Juni ein Mann namens Witzei in einem der angeschwemmten 
Schädel (infolge der Zahnbildung) den Kopf seines Sohnes wieder¬ 
zuerkennen glaubte, der einige Zeit zuvor in Hannover verschwunden 
war. Als die Mutter des vermißten jungen Witzei wenige Tage später, 
am 1. Juli, bei der Kriminalpolizei vernommen werden sollte, fügte 
es der Zufall, daß sie im Gebäude des Polizeipräsidiums mit der eben¬ 
falls als Zeugin geladenen letzten Wirtin des Haarmann, einer Frau 
Engel, und deren Stiefsohn zusammentraf. In dem Anzug, den der 
letztere trug, erkannte Frau Witzei mit Bestimmheit die Kleidung 



Fik. 6. 


ihres vermißten Jungen. Sofortige Befragung ergab, daß Frau Engel 
den Anzug von Haarmann erhalten hatte. Nun war jeder Zweifel un¬ 
möglich: Haarmann hatte den jungen Witzei umgebracht. Unter der 
Wucht aller dem Haarmann jetzt vorgehaltenen Tatsachen brach er 
schließlich zusammen und räumte die Tötung des Witzei und anderer 
junger Leute ein. 

Wie viele Menschen Haarmann insgesamt auf dem Gewissen hat, 
steht nicht mit Sicherheit fest, wird sich wohl auch nie genau erweisen 
lassen. Die Zahl der zur Anklage kommenden Fälle wird etwas unter 
30 liegen. Die Überführung in diesen Fällen ist wahrscheinlich, da ent¬ 
weder ein glaubhaftes Geständnis des Haarmann vorliegt oder aus¬ 
reichende Indizien vorhanden sind. In letzterer Beziehung handelt es 
sich vor allem um die verschiedenen bei Haarmann gefundenen 
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Gegenstände, soweit sie von Angehörigen vermißter Jünglinge mit 
Sicherheit als deren Eigentum wiedererkannt wurden. Natürlich 
mußte derartigen Aussagen von Angehörigen Vermißter zum Teil mit 
größter Vorsicht begegnet werden, kam es doch mehrfach vor, daß 
die gleichen Gegenstände, besonders alltägliche Kleidungsstücke, als 
Eigentum ganz verschiedener Vermißter in Anspruch genommen wurden. 

Neben diesen mehr als zwei Dutzend Fällen, in denen man mit 
ziemlicher Bestimmtheit von einer Schuld des Haarmann sprechen 
kann, beschäftigten die hannoversche Kriminalpolizei in den letzten 



Fis. 7. 


Monaten noch Hunderte weiterer Fälle, die man ebenfalls mit Haar¬ 
mann in Verbindung brachte. Nach Bekanntwerden des Falles Haar¬ 
mann glaubte jeder, dem während der letzten Jahre auf unaufgeklärte 
Weise ein jüngerer Angehöriger verschwunden war, daß er von Haar¬ 
mann umgebracht wäre. Private und Polizeibehörden aus dem ganzen 
Reich wendeten sich daher nach Hannover mit der Bitte um Prüfung, 
ob Zusammenhänge mit dem Fall Haarmann beständen. 

In welcher Weise Haarmann seine Opfer umgebracht hat, will 
er selbst angeblich nicht wissen. Er erklärt, daß er mit den jungen 
Leuten im Bett gelegen habe, daß die Geschlechtserregung ihn in einen 
Rausch versetzt habe, und daß die Jünglinge dann, wenn er aus dem 
Rausch erwacht sei, tot neben ihm gelegen hätten. Was er dann mit 
den Toten gemacht hat, erzählt Haarmann offen und kaltblütig: er 
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habe den Leichen das Fleisch vom Körper und von den Knochen ge¬ 
trennt, das Innere ausgenommen und den Kopf vom Rumpf ge¬ 
schnitten. Das Fleisch habe er zerstückelt und ebenso wie die ein¬ 
zelnen Knochen getrennt fortgeworfen, in die Leine und anderswohin. 
Das Innere und das Blut habe er in den Abort geschüttet. Alle diese 
Angaben scheinen zu stimmen. An den von Haarmann bezeichneten 
Orten hat man bei näherem Suchen — es wurde zu diesem Zweck 
auch eine vorübergehende Senkung des Wasserspiegels der Leine 
herbeigeführt — eine größere Zahl menschlicher Knochen gefunden, 
die nach dem gerichtsärztlichen Gutachten zu zwei Dutzend ver¬ 
schiedenen Skeletten gehören (vergl. Fig. 3—7). Das häufige Hinein¬ 
schütten zahlreicher Gegenstände in den Abort durch Haarmann war 
den Hausbewohnern, wie diese im Laufe des jetzigen Verfahrens aus¬ 
sagten, vielfach aufgefallen. 

4 . Die Vorwürfe gegen die Polizei. 

Daß nach Bekanntwerden des Falles Haarmann in der Öffent¬ 
lichkeit schwere Vorwürfe gegen die Polizei ansetzten, ist menschlich 
verständlich. Die Haarmann zur Last gelegten Mordtaten verteilen 
sich auf die letzten drei Jahre, ein Fall reicht sogar bis ins Jahr 1918 
zurück. Angesichts dieser Tatsache fragte man sich: wie ist es mög¬ 
lich, daß die zur Verhütung und Bekämpfung von Verbrechen be¬ 
stimmte Behörde, die Kriminalpolizei, das jahrelange Wüten eines 
Massenmörders nicht kannte? Man sprach vom völligen Versagen der 
hannoverschen Polizei, ja, man ging sogar noch weiter und be¬ 
hauptete, diePolizei habe die Mordtaten Haarmanns wissend geduldet. 

Man muß die Entstehung der letzteren, geradezu ungeheuerlichen 
Beschuldigung kennen, um deren Bedeutung richtig schätzen zu 
können. Die Behauptung wurde von politischer Seite, aus politischen 
Gründen aufgestellt. Das kommunistische Zentralorgan Hannovers, 
die „Niedersächsische Arbeiterzeitung“, brachte — unter dem Schutze 
der ihrem verantwortlichen Redakteur, dem Abgeordneten Katz. zu¬ 
stehenden Immunität — das Märchen von der bewußten Duldung der 
Haarmannschen Mordtaten durch die Polizei auf. Wie es bei der 
Kritik der polizeilichen Tätigkeit leider oft geht: nicht sachliche 
Beweggründe, sondern politische Gesichtspunkte bestimmten das Han¬ 
deln dieser Zeitung. Das war klar zu erkennen an dem politischen 
Ziel, das sich die Zeitung bei ihren täglichen „Enthüllungen über den 
Fall Haarmann“ stellte. Vorwürfe gegen die Kriminalpolizei dienten 
nur als Mittel, um die Beseitigung des ihr unbequemen Polizeipräsi¬ 
denten von Hannover, v. Beckerath, und zweier seiner Vorgesetzten 
zu verlangen. 
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Beweis für ihre Behauptung über die polizeiliche Duldung der 
Mordtaten hatten die Kommunisten nicht. Sie leiteten diese allgemeine 
Behauptung aus einer Reihe von Einzelheiten her, die ihrerseits 
ebenfalls völlig aus der Luft gegriffen waren, wegen der Bestimmt¬ 
heit, mit der sie vorgebracht wurden, aber auch in die übrige 
Presse übergingen und hierdurch die öffentliche Meinung schwer 
vergifteten. 

Zu diesen Einzelheiten gehört in erster Linie die Behauptung, 
Haarmann sei politischer Spitzel der hannoverschen Polizei gewesen 
und aus diesem Grunde habe die Polizei seinem Treiben nicht ge¬ 
wehrt. Der Abgeordnete Katz brachte es sogar fertig, in einer Volks¬ 
versammlung zu erklären, er erkenne in Haarmann und dessen Ge¬ 
hilfen Grans Personen wieder, die ihn und die Kommunistische Partei 
bespitzelt hätten. An dieser Behauptung ist kein wahres Wort. Aller¬ 
dings hat Haarmann mit einigen Beamten der Kriminalpolizei insofern 
in Verbindung gestanden, als er ihnen verschiedene sogenannte Vigi¬ 
lantendienste leistete, ihnen bei der Aufklärung und Verhütung von 
Diebstählen behilflich war. Dieses Vigilantenverhältnis hat aber die 
hannoversche Kriminalpolizei niemals veranlaßt, Haarmann selbst in 
strafrechtlicher Hinsicht irgendwie zu schonen. Eine solche Annahme 
wird schon dadurch widerlegt, daß die Kriminalpolizei, wie aus den 
Erörterungen zu 2. hervorgeht, zahlreiche Strafverfahren gegen Haar¬ 
mann eingeleitet und durchgeführt hat. Wenn die Pölizei schon wegen 
dieser Diebstahls-, Betrugs- und Sittlichkeitsdelikte gegen Haarmann 
unerbittlich eingeschritten ist, dann wird sich wohl nur Böswilligkeit 
zu der Behauptung versteigen können, die Polizei habe mit Absicht 
von der Verfolgung ihr bekannter Mordtaten Abstand genommen. In 
politischer Beziehung hat aber Haarmann überhaupt nichts mit der 
hannoverschen Polizei zu tun gehabt. Den Beamten der politischen 
Polizei, die in Hannover einen von der Kriminalpolizei völlig geson¬ 
derten Beamtenkörper bilden, war Haarmann völlig unbekannt, ln 
diesem Zusammenhänge sei übrigens darauf hingewiesen, daß die in 
der Öffentlichkeit mehrfach aufgetauchte Meldung, Haarmann habe 
infolge seiner „Spitzeltätigkeit“ einen amtlichen Polizeiausweis be¬ 
sessen, den Tatsachen widerspricht. Keinen amtlichen Ausweis hatte 
Haarmann, sondern einen Ausweis eines Privatdetektivinstituts, bei 
dem er einige Zeit tätig war. Diesen Ausweis scheint Haarmann mehr¬ 
fach benutzt zu haben, um dritten Personen eine amtliche Eigenschaft 
vorzutäuschen. 

Die angebliche polizeiliche Duldung der Mordtaten wurde von 
den Kommunisten ferner damit begründet, daß Haarmann ständig 
mit den hannoverschen Kriminalbeamten „herumgesoffen und ge- 
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fressen“ und für diese Gelage aus eigener Tasche „riesige Geld¬ 
summen“ verausgabt habe, sowie schließlich damit, daß die Polizei 
zahlreiche gegen Haarmann eingelaufene Anzeigen unterdrückt habe. 
Auch diese beiden Behauptungen sind unwahr. Niemals haben Be¬ 
amte der hannoverschen Polizei mit Haarmann zusammen Gelage 
abgehalten. Jeder Mitteilung, die der Polizei über Haarmann zuging, 
ist sorgsam nachgegangen worden. 

Nicht ganz so schwer wie der ungeheuerliche Vorwurf der ab¬ 
sichtlichen Duldung der Haarmannschen Mordtaten wiegen diejenigen 



Frg. 8: Haus, in dem H. zuletzt wohnte 


Angriffe, die der hannoverschen Kriminalpolizei bloße Fahrlässigkeit 
zur Last legen und hierbei den Standpunkt vertreten: bei sachge¬ 
mäßem Funktionieren des Polizeiapparates hätte Haarmann schon 
weit eher entlarvt werden müssen, hätte es nicht zu Massenmorden 
des jetzt festgestellten Umfanges kommen dürfen. Aus dem anfangs 
erwähntenGrund — Nichteinmischung in ein schwebendes Disziplinar¬ 
verfahren — muß ich darauFverzichten, auf Einzelpunkte einzugehen, 
die als Stütze für die Behauptung einer fahrlässigen Handlungsweise 
der hannoverschen Polizei dienen können. Nur ein allgemeiner Ge¬ 
sichtspunkt soll hier hervorgehoben werden. 

Die meisten der zur Anklage stehenden Mordtaten verübte 
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Haarmann im Hause Neue Straße 8 zu Hannover, woselbst er vom 
März 1922 bis Juni 1923 hauste, und im Hause Rote Reihe 2 (vergl. 
Fig. 8), das er bis zu seiner Verhaftung bewohnte. Bei beiden Häusern 
handelt es sich um alte, dichtbevölkerte Gebäude. Keiner von den 
überaus zahlreichen Mitbewohnern hat von der Mordtätigkeit des 
Haarmann etwas bemerkt. Das ist besonders auffällig bei der letzten 
Wohnung des Haarmann. Diese bestand in einer engen hochgelegenen 
Dachkammer (vergl. Fig. 9), an welche die Küche eines mit ihm ver¬ 
feindeten Hausbewohners anstieß. Obwohl der letztere Mitbewohner 



Fik. 9: Dachkammer, in der H. zuletzt wohnte 


ständig, dasGehen und Kommen der Jünglinge bei Haarmann beobach¬ 
tete und sich durch Lauschen an der Tür davon überzeugte, was bei 
Haarmann vorging, hat er ebensowenig wie irgendein anderer von der 
Mordtätigkeit des Haarmann etwas wahrgenommen. Wenn man wei¬ 
ter bedenkt, daß der Abort, in welchen Haarmann die inneren Teile 
und das Blut seiner Opfer zu schütten pflegte, unten auf dem Hof lag, 
und daß Haarmann infolgedessen nach Begehung eines Mordes von 
seiner Dachkammer aus mehrmals mit gefülltem Eimer über die knar¬ 
renden alten Holzstiegen hinuntersteigen mußte, so erscheint es mehr 
als erstaunlich, daß kein Hausbewohner Haarmann auf die Spur kam. 
Jetzt nachträglich kommt freilich vielen von ihnenHaarmannsTreiben 
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verdächtig vor: sie erzählen, daß ihnen die häufigen Gänge Haar¬ 
manns zum Abort aufgefallen seien, besonders um deswillen, weil der 
Abort nach diesen Besuchen meist stark verstopft gewesen sei. 

Wenn man sonach erwägt, daß die nächste Umgebung des Haarmann, 
die in täglicher engster Verbindung mit ihm lebte, nicht imstande war, 
auch nur in einem einzigen Falle den geheimnisvollen Mordschleier 
zu lüften, so wird man hieraus den Schluß ziehen müssen, daß ent¬ 
weder Haarmann besonders vorsichtig zu Werke gegangen ist, oder 
aber, daß es die Nachbarschaft, das Publikum an der notwendigen 
Sorgfalt in der Beobachtung ihres Mitmenschen hat fehlen lassen. Ge¬ 
wiß, man. wird mir einwenden, daß das scharfe Auge des Gesetzes, 
die Polizei, eben mehr sehen müsse als der ungeübte Blick des Laien. 
Zugegeben. Auf der anderen Seite aber darf man nicht vergessen, daß 
die schwere, verantwortungsreiche Tätigkeit der Kriminalpolizei, be¬ 
sonders soweit sie der Verhütung von Straftaten dient, zum großen 
Teil angewiesen ist auf die Mitarbeit der Bevölkerung. Fehlt es an 
dieser, so wird auch das Mühen der Kriminalpolizei oft erfolglos 
bleiben. 



Die Untersuchung des Tatortes. 

Fälle aus der Kopenhagener Praxis. 

Von 

S. Tage-Jensen, Chef der Statens Politiskole, ehern. Chef der Kriminal* 

Polizei von Kopenhagen. 

(Mit 13 Abbildungen.) 


Kein Täter kann es vermeiden, Spuren am Tatorte zu hinterlassen. 

Diese Tatsache sollte man bei der Untersuchung sich stets vor 
Augen halten. Die Spuren sind manchmal so schwach oder so mikro¬ 
skopisch klein, daß es nur Spezialwissenschaftlern (Chemikern usw.) 
gelingen kann, sie zu entdecken. Viel häufiger gründet sich aber der 
in den Polizei-Rapporten immer wiederkehrende Passus, „bei der 
Untersuchung des Tatortes seien keine Spuren gefunden worden,“ 
lediglich darauf, daß die Untersuchung nicht so gewesen ist, wie sie 
hätte sein sollen. 

In den Kreisen der Justiz- und polizeilichen Exekutivbeamten 
herrscht immer noch viel zu sehr die Meinung, daß Polizeitechnik 
graue Theorie und Wissenschaft ist, etwas, das außerhalb der Auf¬ 
gabe des praktischen Polizeifunktionärs liegt. Und selbst gutaus- 
gebildete, fortschrittliche Polizei- und Justizbeamte glauben, daß 
polizeitechnische Methoden nur in Mordsachen Anwendung zu finden 
brauchen. Das Resultat ist, daß in den alltäglichen Kriminalfällen 
eine gründliche, methodische Untersuchung des Tatorts überhaupt 
unterbleibt. Und das ist ein Fehler. Denn gerade die „kleinen Ver¬ 
brechen“ werden meist von Anfängern begangen, die noch nicht 
gelernt haben, das Hinterlassen von Spuren zu vermeiden. 

Es sollte so sein, daß man immer, in kleinen Sachen, ebenso 
wie in großen, seine Untersuchung ganz systematisch und gründlich 
macht und sich nicht z. B. damit begnügt nachzusehen, ob der Täter 
Fingerabdrücke an auffälligen Stellen hinterlassen hat. 

Wenn man die technischen Methoden stets anwendet, wird man 
nicht nur gute praktische Erfolge erzielen, sondern der Beruf des 
Kriminalpolizisten wird auch mehr innere Befriedigung und Ab¬ 
wechslung bieten, als wenn man lediglich die üblichen Befragungen 
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schablonenmäßig vornimmt und ihr Ergebnis als einziges Unter¬ 
suchungsresultat zu Papier bringt. 

Einer der Hauptgründe, weshalb man hier in Kopenhagen stets 
auf dem Standpunkte gestanden hat, daß die Kriminalfunktionäre 
selbst die gewöhnlichen Untersuchungen am Tatorte machen sollen, 
anstatt wie in mehreren Städten des Auslands sie den Sachverstän¬ 
digen zu überlassen, ist eben die Furcht, daß man das Interesse der 
Kriminalbeamten abschwächt, wenn man ihnen den interessanten 
Teil der Arbeit nimmt und ihnen nur den gewöhnlichen Nach¬ 
forschungsdienst überläßt. 

Das Personal des hier neu eingerichteten Laboratoriums ist denn 
auch im wesentlichen nur mit der Registrierung der eingelieferten 
Spuren und mit mehr speziellen Untersuchungen beschäftigt. 

Im folgenden seien einige Untersuchungsmethoden erörtert, die 
von Kriminalbeamten (u. ev. Untersuchungsrichtern) ohne natur¬ 
wissenschaftliche Spezialausbildung selbst vorgenommen werden 
können. Die Methoden, die ich erörtere, sind nicht neu. Mir kommt 
es nur darauf an, das Für und Wider dieser in so vielen Lehrbüchern 
beschriebenen, aber in so wenigen Fällen angewandten Methoden 
vom Standpunkt der Praxis, und zwar der Alltagspraxis, zu prüfen. 

Bei einigen Methoden kann die Polizei selbst das Endergebnis 
erzielen, in anderen Fällen ist ihre Aufgabe nur, das Material zur 
Untersuchung des Sachverständigen aufzufinden und zu konservieren. 

Eine gute Regel ist, daß man am Tatorte nicht nur das suchen 
soll, was man in den meisten ähnlichen Fällen findet. Jedesmal soll 
man vielmehr seine Aufmerksamkeit darauf richten, etwas Neues 
zu finden; was von Bedeutung werden kann, ist unmöglich voraus zu 
wissen. Das kleinste und dem Anscheine nach unbedeutendste Ding 
kann für die Untersuchung entscheidend werden. Deshalb soll alles 
untersucht werden und jede Spur, von der man irgendwie annehmen 
darf, daß sie Bedeutung bekommen kann, gesichert werden. 

Auf Fingerabdrücke, die wichtigste und häufigste Art 
von Spuren, braucht hier nicht näher eingegangen zu werden. Die grö¬ 
ßeren Polizeibehörden und die Untersuchungsrichter und Staats¬ 
anwälte sind wohl in allen Ländern wenigstens mit dieser Art von 
Spuren vertraut und verwerten sie. Es sind ja auch wohl alle Polizei- 
und Justizbeamten im Besitz des Heindlschen Handbuches, das sämt¬ 
lichen Fragen der Praxis gerecht wird, so daß wir hier über Finger¬ 
abdrücke nichts weiter zu sagen haben (Heindl „System und Praxis 
der Daktyloskopie“, Berlin, de Gruyter. Dänische Übersetzung der 
wesentlichsten Teile des Buches erschien unter dem Titel: Heindl 
„Fingeraftryk nogle Bemärkninger om Kriminalpolitiets Technik“). 
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Fußspuren werden natürlicherweise am meisten auf dem 
Lande zu finden sein. Aber auch in den Städten sind sie viel häufiger, 
als man sich gewöhnlich denkt. Besonders jetzt, wo Kautschuksohlen 
und -absätze viel getragen werden, kommen sie recht oft vor. 

Fig. 1 zeigt einen Gipsabguß von einem Fußabdrucke, der hier 
in Kopenhagen an einem Tatorte gefunden wurde. Daneben ist der 
Stiefel des Täters. Er wurde wegen eines anderen Verbrechens ver¬ 
haftet. die Identifizierung geschah aber, sobald seine Stiefel einer 
genauen Untersuchung unterworfen wurden, was bei i e d e in 



Fig. 1. Fig. 2. 


gemacht wird, der wegen Ei nbruchdieb.Stahls 
u. d g I. in Kopenhagen verhaftet wird. Bei demselben 
Diebstahl hatte der Mitbeschuldigte auf einem Stück Löschpapier, 
auf das er nach dem Einsteigen durch das Fenster getreten war, 
eine Spur von seiner Gummisohle hinterlassen. Auch dieser Abdruck 
war mit seinem Stiefel zu identifizieren. 

In der bekannten Steinheirschen Mordsache in Paris gelang es 
Professor Baltazard, der sechs Monate nach dem Morde die Photo¬ 
graphien vom Tatorte studierte, einige kleine Flecken zu finden, 
die bei der Vergrößerung sich als Spuren von Kautschukabsätzen 
herausstellten. Da eine metrische Photographie vorlag, war es leicht, 
durch mathematische Berechnungen die genaue Größe und Form des 
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Abdruckes festzustellen, und es war dann möglich — trotzdem sechs 
Monate verstrichen waren — bestimmt zu konstatieren, daß die 
Abdrücke von den Absätzen des Polizei-Photographen herrührten. 
(Ein Anlaß darauf hinzuweisen, wie vorsichtig man beim Betreten 
des Tatortes sein muß.) Das beste Verfahren bei der Aufnahme und 
Konservierung von Fußabdrücken ist nach unseren Erfahrungen 
folgendes: 

Ist die Spur in Erde gesetzt, nimmt man einen Abguß, nachdem 
man sie erst gemessen und eventuell auch Photo¬ 
graph i e r t h a t. In den verschiedenen Handbüchern werden ver¬ 
schiedene Materialien empfohlen, je nach der Unterlage, auf der die 
Spur sich befindet. Der Erfahrung nach, die wir in Kopenhagen haben, 
ist Gips anwendbar, sowohl wenn der Abdruck in Erde, als auch wenn 
er in Sand, Staub oder Schnee ist. Man muß aber natürlich sehr vor- 



Fig. 3. Fig. 4. 


sichtig sein, wenn die Unterlage los und locker ist, und immer das 
gewöhnliche Absteifungsverfahren anwenden. 

Es ist praktisch, dem Wasser, worin der Gips ausgerührt wird, 
ein wenig Salz zuzusetzen. Das bewirkt, daß der Gips schneller hart 
wird. 

Fig. 2 zeigt einen Gipsabguß von einer Fußspur in Schneematsch. 
Ein Beweis, daß selbst in so diffiziler Masse mit Gips gearbeitet 
werden kann. 

Der Gipsabdruck Fig. 3 wurde am Tatort eines Einbruchs auf- 
genommen. Im Abdruck fanden sich zwei hufeisenförmige Vertiefun¬ 
gen (a und b), die offenbar von sogenannten Sohlenschonern stamm¬ 
ten. Einige Zeit nach dem Einbruch wurde ein Mann verhaftet, weil 
er sicli in einem Hause, in dem er nichts zu suchen hatte, verdächtiger¬ 
weise aufhielt. An seinem Stiefelabsatz (Fig. 4) konnten die zwei 
eisernen Schoner konstatiert werden, die genau mit der Gipsspur 
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übereinstimmten. (Die Schoner werden bekanntlich nicht mit der 
Maschine, sondern vom Schuster mit der Hand eingeschlagen, so daß 
ihre Entfernungen voneinander stets verschieden sind.) Der Ver¬ 
haftete leugnete, den Einbruch begangen zu haben. Man hatte gegen 
ihn außer der Fußspur keinen Beweis; denn es fand sich in seinem 
Besitz ein Brecheisen, man konnte aber nicht nachweisen, daß es 
bei jenem Einbruch verwendet worden war. Trotzdem erfolgte eine 
Verurteilung zu 18 Monaten Strafarbeit vor dem Stadtgericht. Der 
Mann leugnete weiter, appellierte und wurde darauf vom Gericht 
zweiter Instanz zu drei Jahren Strafarbeit verurteilt. Der Fall ist 
besonders deshalb interessant, weil er hier in Dänemark der erste 
war, in dem nur auf Grund einer Fußspur verurteilt wurde. 

Wird die Fußspur nicht im Freien, sondern auf dem Fußboden 
von Innenräumen gefunden, so kann man sie, wenn sie von bloßen 
Füßen oder Strümpfen stammt, oft mit dem bei Fingerabdrücken 
üblichen Abziehverfahren sichern. Man soll aber auch hier vorher 
stets messen und photographieren. Nur wenn das Photographieren 
und Abgießen unmöglich ist, behelfe man sich mit Abzeichnen (Durch¬ 
pausen in der oft geschilderten Weise). 

Auch die Spur von Tieren kann wichtig werden. 

Bei einem Einbruch hier, bei dem die Diebe die gestohlenen 
Effekten auf einem Wagen weggeführt haben, wurden Spuren von 
Hufeisen gefunden. Der Verdacht wurde gegen einige Handels¬ 
männer gerichtet. Der eine von ihnen hatte ein kleines Pferd. Durch 
die Untersuchung wurde festgestellt, daß die Abdrücke von dem 
Pferde herrührten. Die Händler legten ein Geständnis ab. 

Zahnspuren. Wenn der Täter bei Mord- oder Gewaltdelikten 
das Opfer gebissen hat, werden bekanntlich die Bißwunden photo¬ 
graphiert, von den Zähnen des Verdächtigen Abdrücke in Dental¬ 
gummi genommen und dann verglichen. 

Aber auch in anderen Fällen, besonders bei kleineren Diebstählen, 
kommt es vor, daß die Täter solche Spuren hinterlassen, z. B. in 
Kuchen, Obst u. dgl. In einer Provinzstadt hier in Dänemark hatte 
ein Einbruchsdieb in einen unreifen Apfel gebissen. Die Merkmale 
der Zähne zeigten Eigentümlichkeiten, die zu seiner Identifizierung 
führten. 

In solchen Fällen nimmt man einen direkten Gipsabguß von den 
Merkmalen. Man kann am besten eine besondere Art von Gips — 
Aistons artificial stone — anwenden. Diese hat den Vorteil, ganz 
hart zu werden, so daß man nicht so leicht riskiert, den Abguß 
zu brechen. Bei diesen Untersuchungen muß man aber sehr vor¬ 
sichtig im Fällen der Entscheidung sein. Ist der Biß in einer 
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reifen Frucht, so kann es Vorkommen. daß der Abguß, selbst wenn er 
sofort aufgenommen wird, den Zähnen weder in Form noch in 
Größe entspricht, sondern gewisse unrichtige Eigentümlichkeiten 
zeigt. Das kommt von der porösen Substanz der Frucht, die teils 
bewirkt, daß das Merkmal nicht genau abgegrenzt wird, teils ver¬ 
ursacht. daß das Merkmal zusammenfällt und recht bald seine Form 
ändert. 

Wir hatten in Kopenhagen einen Fall, in dem ein Dieb in einen 
reifen Apfel gebissen hatte. Den Merkmalen nach mußte man be¬ 
stimmt glauben, daß er einen recht großen Zwischenraum zwischen 
den Vorderzähnen hatte. (Fig. 5.) Der Täter wurde verhaftet und 
legte ein Geständnis ab. Seine Zähne saßen dicht beisammen. (Fig. 6.) 



Fig. G. 


Durch Messungen der Zahnreihe und auf Grund einer anderen 
Eigentümlichkeit konnte die Richtigkeit seines Geständnisses fest¬ 
gestellt werden. 

Merkmale von Kleidern gehören auch zu den Spuren, die 
man nicht so selten an einem Tatorte finden kann. 

Hat der Täter seinen Arm auf einen staubigen Tisch gelegt oder 
das Knie gegen eine Tür gestemmt, kann man oft die Webart des 
Tuches sehen, was auch dann von Bedeutung sein kann, wenn keine 
besonderen Kennzeichen im Gewebe sind. In einem Falle sprang ein 
Dieb über einen Zaun und fiel auf das Knie. Hierdurch entstand 
ein Abdruck, der zeigte, daß die Beinkleider einen Flicken von einer 
anderen Tuchart hatten, eine Spur, die zur Festnahme kurz danach 
führte. Das Verfahren, solche Spuren abzuziehen, ist dasselbe wie 
bei Fingerabdrücken, natürlicherweise ohne Anwendung von Pulver. 
Ist die Spur in Erde oder sehr dickem Staub, ist Gips anwendbar. 
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Es ist auch bisweilen möglich, kleine Stückelten von den Kleidern 
zu finden. Bei Einbrüchen durch das Fenster kommt es vor, daß 
ein kleiner Faden oder eine Flocke hängen bleibt, die in jedem Falle 
zeigen kann, von welcher Farbe die Kleider des Verbrechers waren. 
Auch kann durch mikroskopische Untersuchung möglicherweise die 
Identität mit den Kleidern des Verhafteten festgestellt werden. 

Die am öftesten vorkommende Art von Spuren sind die Ein¬ 
bruchswerkzeugspuren. Selbst auf diese Spuren, die doch 
— wie man zugeben muß — meist groß und auffällig sind, hat man im 
allgemeinen nicht viel Wert gelegt. 

Sicher ist es, daß zwei Stück Werkzeug von derselben Art, Dicke 
und Breite, wenn sie nicht ganz neu oder neu geschliffen sind, ver¬ 
schiedenartige Spuren hinterlassen. Nach den Abdrücken ist es in 
vielen Fällen möglich, bestimmt zu sagen, ob es dasselbe gleiche 
Werkzeug ist, das bei verschiedenen vorliegenden Verbrechen be- 



Fig. 7. Fig. 8. 


nutzt worden ist. Und wenn man ein Stück Werkzeug bei einem 
Verdächtigen findet, kann man feststellen, ob es bei bestimmten 
Verbrechen benutzt worden ist. 

Als Beispiel kann folgender Kopenhagener Fall erwähnt werden: 
Durch Werkzeugspuren war festgestellt worden, daß dasselbe 
Stemmeisen bei 11 Einbruchsdiebstählen benutzt war. Bei dem 12. 
wurde es am Tatorte gefunden. (Fig. 7 u. 8.) EineZeit danach wurden 
einige Einbrecher verhaftet. Sie hatten Beute von einem der Dieb¬ 
stähle im Besitz, und man konnte ihnen dann nicht nur die 12 Dieb¬ 
stähle Vorhalten, sondern auch noch einige andere Einbrüche, bei 
denen ein anderes Werkzeug in Betracht kam, das in einigen von 
den Fällen zusammen mit dem erwähnten Stemmeisen, später aber 
allein benutzt worden war. Alle Einbrüche wurden eingestanden. 

Das Verfahren, solche Einbruchsspuren zu sichern, besteht im 
Abformen mit Wachs, wovon man wieder einen gewöhnlichen Gips¬ 
abguß nimmt. 

Kommen die Spuren nur als „Kratzer“ vor, wie man sie z. B. auf 
dem Schloßblech einer Tür oder eines Schreibtisches finden kann, ist 
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das Abformen unmöglich, und man muß sich dann damit begnügen, 
die Merkmale zu photographieren. 

Beim Vergleichen mit dem verdächtigen Instrument zieht man die 
Schneide desselben über eine entweder weiche oder mit Schwärze 
überschmierte Unterlage. 

Die Unebenheiten der Schneide setzen charakteristische Merk¬ 
male ab, die mit der Spur verglichen werden können. Man muß 
immer ausprobieren, ob die Merkmale am schärfsten werden, wenn 
man die eine oder die andere Art von Unterlage anwendet, und man 
soll auch darauf achten, daß man die Merkmale, die abgesetzt wer¬ 
den, etwas variiert nach der schrägen Stellung, in welcher das In¬ 
strument gehalten wird. 

Wenn man glaubt, daß es sehr oft Vorkommen wird, verdächtige 
Instrumente in dem Abguß zu probieren, kann man statt Gips „arti¬ 
ficial stone“ benützen, um zu vermeiden, daß der Abguß beschädigt 
wird, was leicht mit gewöhnlichem Gips passiert. Das beste ist 
jedoch, einen Kupferabguß auf galvanoplastischem Weg zu machen. 
Und zwar auf folgende Weise: Als Wachsmaterial benutzt man eine 
Mischung von 5 Teilen Bienenwachs und 1 Teil Palmin. Dies wird 
in Platten von 5—10 mm Dicke ausgeschmolzen. Sie werden mit 
feiner Goldbronze eingerieben und werden eingepackt aufbewahrt. 
Vor dem Gebrauch ist es gut, die Platte eine kurze Zeit in einer 
Innentasche aufzubewahren. Die schwache Wärme bewirkt, daß sie 
eine passende Konsistenz bekommt, so daß sie sich leicht in die 
Einbruchsspuren drücken läßt. Die Bronzelage bewirkt, daß der 
Wachsabdruck elektrisch leitend wird, und daß er leicht von der 
Spur abgenommen werden kann, ohne darin zu kleben. Auf dem 
fertigen Wachsabdruck schabt man mit einem Messer die Bronze 
außerhalb der Stellen ab, von denen man den Abguß haben will. Man 
läßt sie aber auf einem Stummel, der zur Zuleitung des Stromes die¬ 
nen soll, sitzen. Sollte die Bronze auch von den Stellen des Ab¬ 
druckes, die galvanisiert werden müssen, während der Aufnahme 
abgebröckelt sein, schmiert man eine neue Lage Bronze darauf. 
Man befestigt jetzt eine Metallklammer auf dem Wachsabdruck, so 
daß sie den erwähnten Stummel Bronze berührt, und verbindet die 
Klammer mit der negativen Leitung eines Daniell-Elements. Die 
positive Leitung setzt man mit einer Kupferplatte von derselben 
Größe, wie der Wachsabdruck sie hat, in Verbindung. Beide werden 
nun ins Bad gelegt, wo sie bleiben, bis der Abguß dick genug ist, 
was in 6—12 Stunden erreicht werden kann. 

Dasselbe Verfahren kann angewendet werden, wenn man einen 
„positiven“ Abdruck von einem Instrument wünscht, von welchem 



Die Untersuchung des Tatortes 


183 


man die Spur in einem Gipsabguß hat. Die Bronzelage schmiert 
man dann direkt auf den Gips. 

Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß man am Tatorte 
Haare vom Täter finden kann. Durch mikroskopische Untersuchung 
ist es bekanntlich möglich zu entscheiden, ob Menschen- oder Tier¬ 
haare vorliegen, und von welcher Tierart und von welchem Teil des 
menschlichen Körpers die Haare stammen. Es ist auch bisweilen 
möglich, auf Grund der Untersuchung eine recht gute Beschreibung 
des Eigentümers zu geben. Ebenfalls kann es möglich sein, fest¬ 
zustellen, ob das Haar von einer bestimmten Person stammte. Man 
muß deswegen sehr sorgfältig sein bei der Aufsuchung und Kon¬ 
servierung der Haare. 

In Mordsachen gilt es dann sofort, die Leiche zu untersuchen, 
besonders die Hände. In Sittlichkeitssachen muß so bald wie möglich 
der Überfallene unter Verhältnissen, die eine sorgfältige Unter¬ 
suchung gestatten, genauestens durchsucht werden. 

Als Beispiel kann folgender Kopenhagener Fall erwähnt werden: 
Auf der Scheibe eines Fensters, durch welches einige Diebe ver¬ 
mutlich den Tatort verlassen hatten, wurde ein grau- und schwarz¬ 
meliertes Haar gefunden, das durch die mikroskopische Untersuchung 
als ein Katzenhaar konstatiert wurde. Auf den Kleidern eines der 
Verdächtigen wurde ein ganz ähnliches Haar gefunden. Hierzu kam 
außerdem, daß er eine Katze von derselben Farbe hatte. 

Die Aufsammlung Vorgefundener Haare muß äußerst vorsichtig 
geschehen, am besten mit einer Pinzette. Die Aufbewahrung erfolgt in 
kleinen Gläsern mit ganz dichtschließenden Pfropfen. Bisweilen wird 
es möglich sein, an dem Haare Geruch von Pomade zu spüren, was 
natürlicherweise auch ein Stützpunkt bei der Identifizierung sein 
kann. Deshalb müssen die Gläser luftdicht schließen. Überhaupt ist 
es notwendig, immer die Vorgefundenen Kleinigkeiten so aufzu¬ 
bewahren, daß sie möglichst wenig äußerer Einwirkung ausgesetzt 
sind. Wo es sich um Dinge handelt, bei denen der Geruch Bedeutung 
hat, z. B. Lappen und Papier in Brandsachen, wenn Verdacht besteht, 
daß Petroleum oder Benzin angewendet worden ist, muß die Auf¬ 
bewahrung stets in Gläsern mit luftdichtem Verschluß erfolgen. 

Asche, Zigarren- und Zigarettenstummel helfen oft 
bei der Aufklärung einer Sache, und zwar nicht nur in Sherlock-Hol- 
mes-Erzählungen, sondern auch in wirklichen Fällen. Es läßt sich oft 
entscheiden, von welcher Sorte von Tabak die Asche herrührt, oder 
welche Art von Zigarren oder Zigaretten hinterlassen sind, und dieses 
kann ein Stützpunkt bei der Suche nach dem Täter sein. — Auch die 
Weise, in welcher die Zigarre oder Zigarette geraucht worden ist. 
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ob trocken oder nicht, ob in einer Spitze, ob die Zigarrenspitze abge¬ 
schnitten oder abgebissen worden ist, kann oft den Verdacht gegen 
einen Verhafteten stärken. 

Jeder Fleck, der von dem Verbrechen oder dem Verbrecher 
herrühren kann, muß natürlicherweise ganz genau untersucht werden. 

Dieses gilt vor allem von Blutflecken. Aus der Form der Flecken 
kann man, wie schon in zahlreichen Lehrbüchern betont wurde, be¬ 
stimmen, in welcher Richtung und aus welcher Höhe das Blut ge¬ 
tropft ist. Sind die Tropfen gerade herunter aus einer geringen Höhe 
gefallen, wird die Form der Flecken bekanntlich ganz rund sein 
(Fig. 9). Ist die Fallhöhe etwas größer, wird der Rand zackig. Sind 
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Fig. 9. 


die Tropfen gesprengt oder gespritzt worden, haben sie birnenförmige 
Kontur und der „Kopf“ gibt dann die Richtung an, woher sie ge¬ 
fallen sind. 

Dasselbe gilt, wenn die Tropfen von einer Person in Bewegung 
stammen. Der „Schwanz“ gibt die Bewegungsrichtung an. Hier 
nuiBman jedoch — und das wird in den Lehrbüchern nicht er¬ 
wähnt — aufpa-ssen, denn sie-können gefallen sein, wenn ein Arm 
während des Gehens zurückgeschwungen wurde. Siezeigendantt 
der Bewegungsrichtung entgegen. 

Hat man den geringsten Zweifel, ob Vorgefundene Flecken von 
Blut stammen, soll der Gegenstand, auf welchem sie sind, mitge¬ 
nommen werden. Läßt sich dies nicht machen, kann man mit Vor¬ 
sicht den Fleck abkratzen oder ihn mit Gelatinehäutchen abziehen 
(Schneidersche Folien, wie sie zum Abziehen von Fingerabdrücken 
dienen. Nicht aber aufgeweichtes photographisches Papier!). Man 
muß natürlicherweise immer genau beschreiben, wo die Flecken 
waren, und Photographieren wird auch meist zweckmäßig sein. 
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Andere Arten von Tropfen, die man recht häufig trifft, sind solche 
von Stearin des Lichtes, dessen der Täter während der Tat sich 
bedient hat. 

Wenn der Täter auch nicht immer im Stearintropfen seinen 
Fingerabdruck hinterläßt, wie es in Kopenhagen vor einigen Jahren 
geschah und zur Identifizierung des Täters führte (Fig. 10), wird die 
Feststellung von solchen Flecken doch oft nützliche Winke geben, 
wenn ein Verdächtiger bei der Festnahme im Besitze von Kerzen ist. 

Professor Reiss in Lausanne hatte bekanntlich einen Fall, in dem 
die Qualität des Stearins direkt zur Festnahme des Täters führte. 

Eine Menge anderer Kleinigkeiten kann am Tatort beachtlich sein. 
Alles kann im gegebenen Falle und unter der richtigen Behandlung 
das sein, das für die Sache bestimmend wird. 

Ein Knopf, ein Faden, eine Flocke, ein abgebrochener Nagel, haben 
schon eine große Rolle bei wichtigen Verbrechen gespielt. 



Fig. 10 

(Datttrlicbe GrößeV 


Ein charakteristisches Beispiel ist das folgende: 

Ein Weib war auf einem Felde ermordet aufgefunden. Das ein¬ 
zige, was man am Tatorte fand, war eine Brotrinde. Bei einer 
Bäckerei in der Nähe erhielt man die Auskunft, daß man den Tag 
vorher eben das Stück Brot einem Landstreicher, der da gebettelt 
hatte, gegeben hatte. Man kannte es, weil es verbrannt war, was 
davon stammte, daß ein Stein im Ofen fehlte, so daß das Brot, das 
dicht an dieser Stelle lag, einen verbrannten Fleck bekam (Florence). 

Wenn es so von außerordentlich großer Bedeutung ist, daß man 
den Tatort so genau, wie es überhaupt" möglich ist, untersucht; ist 
es in vielen Fällen von nicht weniger Wichtigkeit, daß die Unter¬ 
suchung, der man den Verhafteten unterzieht, gründlich ist. Das 
gilt sowohl seiner Person als auch seinen Kleidern, seinem Schuh¬ 
zeug und seinen Habseligkeiten. 

Wie es bei Gewaltdelikten geschehen kann, daß der Täter den 
Überfallenen gebissen hat, kann das umgekehrt der Fall sein, so daß 
es der Täter ist, der Merkmale von den Zähnen des Opfers hat. 

Auch gewöhnliche Kratzer können von Bedeutung sein, da der 
Verhaftete oft versuchen wird, sie wegzuerklären, und zwar auf 
eine Weise, die als unrichtig festgestellt werden kann. 



186 


S. TACE-JENSEN 


Die Untersuchung von den Nägelndes Verhaf¬ 
teten ist nicht nur in Mordsachen von außerordentlich großer 
Bedeutung, sondern bei allen Fällen, wo man erwarten kann, daß 
der Täter Blut an die Finger bekommen hat. Viele Leute unterlassen 
das Nägelreinigen, wenn sie sich die Hände gewaschen haben, und 
der Mann, der das nicht täglich tut, wird auch kaum daran denken, 
wenn er einen Einbruchsdiebstahl oder einen Mord begangen hat. 
Wir in Kopenhagen konnten in einer Mordsache voriges Jahr Blut 
unter den Nägeln des Verhafteten nachweisen, obwohl er sich nach 
der Tat gründlichst gewaschen hatte. Dr. Locard, der sehr be¬ 
kannte Polizeitechniker in Lyon, will es als feste Regel aufstellen, 
daß man immer, wo es sich um ein größeres Verbrechen handelt, die 
Nägel des Verdächtigen untersuchen soll. Das ist m. E. zu weit 
gegangen. Man darf nicht durch Praktizieren einer Maßnahme in zu 
großem Umfang die Verbrecher daran gewöhnen, Spuren auszu¬ 
wischen, und zwar durch eine so leichte Manipulation als wie das 
Nägelputzen. In den Fällen aber, in denen bloß der geringste Grund 
vorliegt, daß man dadurch ein Indizium finden kann, darf man das 
Untersuchen der Nägel selbstverständlich nicht unterlassen. 

Hier soll man auch daran denken, daß es nicht allein Blut ist, 
das von Bedeutung sein kann. In einem Kopenhagener Fall hatte der 
Dieb sich Eintritt durch einen langen, sehr niedrigen Kellergang ver¬ 
schafft. In dem Gange waren elektrische Kabel, die er wahrscheinlich 
berührt hatte. Kurz danach wurde eine Person verhaftet. Unter 
seinen Nägeln waren Spuren von derselben Art von Pech, das um die 
Kabel klebte. 

Die Untersuchung der Kleider ist nicht nur von 
Wichtigkeit in Mordsachen, wo man nach Blut sucht. Auch in 
vielen anderen Fällen ist sie von Bedeutung. Flecken auf den 
Kleidern können den Verdacht bestärken, daß der Verdächtige an 
dem Tatorte gewesen ist. Die entscheidende chemische Unter¬ 
suchung muß natürlich von einem Fachmanne gemacht werden. 

Der Fund von Glassplittern ist nach unseren Erfahrungen sehr 
häufig, wenn es sich um Einbrüche durch zerschlagene Fenster oder 
um Diebstähle aus Aushängekästen handelt. 

Hier in Kopenhagen haben wir mehrere solche Fälle gehabt. In 
dem einen leugnete der Verhaftete alles, bis man ihm die Glassplitter 
vorlegte. 

Solche unbedeutende kleine Splitter können sich oft in die 
Kleider so weit gebohrt haben, daß sie nicht zu sehen sind. Man 
muß dann das Verfahren anwenden, die Kleider in einen starken 
Papiersack zu legen, sie auszuklopfen und den Staub zu untersuchen. 
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Dieses Verfahren soll besonders dann nicht unterlassen werden, 
wenn es sich um Geldschrankeinbrüche handelt, bei denen die 
Hinterwände losgemacht worden sind, so daß das Isolierpulver her¬ 
ausgekommen ist. Dieses staubt sehr stark, und der Staub kann 
identifiziert werden. 

Auch sonst kann Staub in den Kleidern bisweilen gute Anweisung 
geben. Staubpartikel von einer Bäckerei, einer Maschinenfabrik 
oder einem Ballsaal sind weit verschieden und lassen sich durch 
mikroskopische Untersuchung bestimmen. Wir hatten z. B. einen 
Fall, in dem der Täter seine Weste hinterlassen hatte. Durch die 
Untersuchung wurde Holzstaub vorgefunden. Der Täter war also 
wahrscheinlich Zimmermann, Sägewerksarbeiter oder Tischler. Da 
auch Leimpartikel im Staube gefunden wurden, w'ar die Möglichkeit, 



Fig. 11. 


daß der Täter Zimmermann oder Sägewerksarbeiter war, nicht 
wahrscheinlich. Durch Nachforschung unter den Tischlern fand man 
den Täter. 

Auf den Kleidern des Verhafteten kann man auch Haare von dem 
Überfallenen oder Flocken von seinen Kleidern oder von den Möbeln 
oder Gardinen des Tatorts oder von den gestohlenen Effekten finden. 
Wie w'enig notwendig ist, zeigt folgender Fall von Lyon und Ko¬ 
penhagen. Ein Weib wurde auf einem Felde ermordet gefunden und 
es war am Tatort keine Spur. Ein paar Tage danach wurden einige 
Vagabunden nach einer Razzia eingebracht. Man wurde im Labo¬ 
ratorium darauf aufmerksam, daß einer von ihnen einen Fleck auf 
seinem Rock hatte, der w'ie Blut aussah. Durch nähere Untersuchung 
der Kleider fand man darauf ein kleines Samenkorn von Löwen¬ 
zahn. Unter dem Mikroskop w'ar es möglich festzustellen, daß der 
Samen von einer in der Gegend selten vorkommenden Abart dieser 
Pflanze herrührte. Da auf dem Tatorte ein kleiner Büschel von 
diesen Blumen wuchs, w^urde der Mord dem Vagabunden vorgehalten 
und er gestand. — 

Fig. 11 zeigt in natürlicher Gr ö ß e einige weiße Fädchen, 
die in Kopenhagen auf den Kleidern einer Person gefunden wurden. 
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die eines Diebstahls unter anderem von einer geschlachteten Gans 
verdächtig war. Die Untersuchung eines zoologischen Experten er¬ 
gab, daß die Fädchen von den Daunen einer Gans herrührten. 

Fig. 12 zeigt — ebenfalls in natürlicher Größe — 
einige Fädchen, die auf den Kleidern einer Person gefunden wurden, 
die wir drei Tage nach Verübung des Delikts verhafteten. Auch 
hier wurden die Fädchen als vom Tatort herrührend festgestellt. 

Die Untersuchung des Schuhzeugs hat nicht nur, wie oben schon 
erwähnt, Bedeutung für die Identifizierung von Fußspuren. Auch auf 
andere Weise kann es Resultate geben. Zunächst findet man in 
Mordsachen oft am Rande der Sohle Blut, auch wenn der Täter nach 
der Tat die Stiefel gewaschen hat. Sodann kann auch Staub oder 
Schmutz, den man findet, als Indiz dienen. In einem Falle, in dem 
ein Mann eines Diebstahls in einer Mühle verdächtig war, fand man 



Fig 12. 


durch die Untersuchung, daß der Schmutz unter seinen Stiefeln aus 
drei Lagen bestand: erst kam eine gewöhnliche Lage Erde, dann 
eine ganz dünne Lage von Mehl und dann wieder eine Lage Erde, 
was also zeigte, daß er auf dem feuchten Wege in die Mühle ge¬ 
gangen war und zurück. In einem anderen Falle, in dem eine Person 
verdächtig war, daß sie ein von einem Diebstahl herrührendes Geld 
am Ufer eines Baches versteckt hatte, wurden auf ihren Stiefelsohlen 
Spuren vom Sand des Baches gefunden. — 

Als Kuriosum kann eine Mordsache erwähnt werden, in der ein 
altes Weib ermordet wurde. Zwei Personen wurden verhaftet. Beide 
hatten Ungeziefer. Der eine hatte aber einige Stücke von derselben 
Art, wie die, unter denen die alte Frau gelitten hatte, während das 
Ungeziefer des anderen Verhafteten davon verschieden w r ar. Dieser 
Umstand, selbstverständlich in Verbindung mit anderen, wirkte als 
Stütze der Anklage mit. 

Auch die Habseligkeiten des Verhafteten müssen genau 
untersucht werden, die Effekten, die er bei sich hat, sowie auch die, 
die in seiner Wohnung sind. 
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Die Waffe, die er zum Verbrechen möglicherweise benutzt hat. 
muß genau geprüft werden, ein Messer muß in den Falten getrennt 
werden, um z. B. nach Blut zu suchen. 

Bei der Haussuchung darf man nicht versäumen, den Ofen 
zu untersuchen. Hs kommt vor, daß der Verdächtige Effekten, die 
vom Verbrechen herrühren, oder kompromittierende Papiere ver¬ 
brannt hat. Verkohltes Papier ist. wie bekannt, sehr spröde und 
fällt bei der geringsten Berührung leicht in kleine Stücke. Bei ge¬ 
nügend vorsichtigem Verfahren wird es jedoch oft möglich sein, das 
Papier zu bewahren, so daß die Schrift gelesen werden kann. 

Ist noch Feuer im Ofen, gilt es vor allen Dingen, die Luftzuführung 
zu unterbrechen, so daß das Feuer ausgeht. Man darf das Feuer 
keinesfalls durch Wasser löschen. Das Papier würde sonst unbedingt 
zerstört werden. Nach dem Löschen und Verkühlen schiebt man 



Fig. 13. 


eine Glasplatte unter das Papier und zieht es heraus. Für die weitere 
Behandlung sind verschiedene Verfahren angegeben worden. Fines 
der besten und gleichzeitig leichtesten ist nach Kopenhagener Er¬ 
fahrungen das folgende: In eine flache Schale gießt man 1% Gelatine 
(Hausenblase)-Auflösung bis 40" erwärmt. Eine Glasplatte wird hinein¬ 
gelegt. so daß die Flüssigkeit sie eben deckt. Das Papier wird auf 
die Platte gelegt, und man glättet es mit einem sehr weichen Pinsel 
aus. Das ist recht leicht zu machen, selbst wenn das Papier stark 
zerknüllt ist. Bevor die Flüssigkeit steif wird, nimmt man die Platte 
mit dem Papier aus der Schale und das Papier drückt man dann 
vorsichtig mit einem Stück Löschpapier ab. (Fig. 13.) 

Kommt die Schrift nicht genügend hervor, kann man, wenn die 
Tinte eisenhaltig gewesen ist, was bei den meisten Schreibtinten der 
Fall ist, die Schrift entwickeln durch einige Tropfen 20 ü <> Salzsäure. 
Nach einigen Minuten setzt man einen Tropfen Salpetersäure dazu 
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und danach einige Tropfen von Kaliumferrocyanid. Die Schrift 
kommt dann in blauer Farbe hervor. 

Zum Photographieren sind orthochromatische Platten die besten, 
und man kopiert am besten auf Kontaktpapier. 

Man sieht, daß Polizeitechnik keine bloße Theorie und gelehrte 
Spielerei ist. Sie gehört zur ernsten alltäglichen Arbeit. Vor allem 
glaube ich auf Grund meiner Erfahrungen sagen zu können, daß die 
praktischen Resultate in keinem Mißverhältnis zu der Mühe stehen, 
die das Praktizieren der Methoden macht. 

Selbstverständlich kann man nicht erwarten, in annähernd jeder 
Sache eine Spur zu finden, die direkt zum Ziel führt. Aber es kommt 
doch weit öfter vor, als man glaubt. Die Resultate hier in Kopen¬ 
hagen von der Zeit an, in welcher wir rationell die Methoden ange¬ 
wendet haben, haben jedenfalls weit die Hoffnungen übertroffen, die 
man gehegt hat. 



Sterilisierung und Strafrecht. 

Von 

F. Dehnow, Hamburg. 

Der uralte Gedanke, daß die neuen Generationen sich auf mög¬ 
lichst vielen wertvollen und auf möglichst wenigen minderwertigen 
Bestandteilen der älteren Generationen aufbauen sollen, der Gedanke 
der Fortpflanzungsauslese — „Von den Besten möglichst 
viele Kinder, von den Schlechten möglichst wenige Kinder“, so hat 
ihn Müller-Lyer kurz formuliert — gewinnt in den letzten Jahr¬ 
zehnten schnell an Boden*), nachdem er, in seiner Anwendung auf den 
Menschen, lange vergessen gewesen war. Von den verschiedensten 
Seiten her, bei rechts- und linksstehenden Politikern, in der Biologie, 
der Medizin und der Soziologie, in der schönen Literatur, selbst in 
der Theologie wendet man sich diesem Gedanken immer mehr zu, im 
Auslande teilweise eingehender (Schweden, Norwegen, Schweiz, Un¬ 
garn, Vereinigte Staaten) als in Deutschland. Neuerdings sind die 
Ergebnisse der noch jungen Vererbungswissenschaft und ihre prak¬ 
tischen Folgerungen besonders in dem Werke von Baur- 
Fischer-Lenz*) kritisch dargestellt worden. 

Bei der praktischen Anwendung der Vererbungslehre auf den 
Menschen handelt es sich um einen bedeutenden, zukunftskräftigen 
Gedanken *). Zu seiner Realisierung reichen gegenwärtig die ver¬ 
erbungswissenschaftlichen Erkenntnisse teilweise noch nicht aus. Am 
praktikabelsten und klarsten liegen die Verhältnisse bisher bei 
schwerbelasteten Individuen; ihre Ausschließung von der Fortpflan¬ 
zung erscheint um so mehr geboten, als wir in der Sterilisierung des 
Mannes ein einfaches, nach allen vorliegenden Berichten unschäd¬ 
liches und schmerzloses Verfahren besitzen. Die Einführung solcher 
Sterilisierungen begegnet indessen noch manchen psychologischen 
Widerständen. Die Frage der Fortpflanzungswürdigkeit des Ein- 

*) „Die neuere Entwicklung der Eugenik“ erörtere ich näher gleichzeitig 
im 14. Bande der Zeitschrift für Politik. 

*) Grundriß der menschlichen Erblichkeitslehre und Rassenhygiene. 
Zwei Bände. 2. Auflage. München 1923. 

*) Ich habe hierauf näher hingewiesen in: Ethik der Zukunft. Leipzig 1922, 
S. 79 f. 
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zelnen unbefangen ins Auge zu fassen, sträubt man sieh öfters mit 
deutlichem Ressentiment. Zudem ist in der akademischen Rechts¬ 
wissenschaft nocli immer der Boden wenig günstig zur Aufnahme 
und Verwertung naturwissenschaftlicher Erkenntnis. Vor allem tritt 
das Gefühl eines noli me tangere, das in Fragen des Geschlechts¬ 
lebens und der Fortpflanzung vielfach besteht, und ein horror novi 
bei der Sterilisierungsfrage besonders hervor. Zutreffend weist 
Lenz in dem angeführten Werke auf „recht gesuchte“ Rechtsaus¬ 
legungen hin, mit denen dem Sterilisierungsgedanken entgegengetre¬ 
ten wird, und ärztliche Autoren haben ähnlich geurteilt. 

Soeben erregen die Ausführungen von Heimberger im 
15. Bande von Aschaffenburgs Monatsschrift (S. 154 f.) Beunruhigung 
in ärztlichen Kreisen. Der sächsische Regierung'smedizinalrat Dr. 
Boeters hatte in einer Denkschrift an das sächsische Ministerium 
und in einer Reihe von Publikationen die planmäßige Sterilisierung 
geistig Minderwertiger befürwortet und in einem Aufrufe die Auf¬ 
forderung an die Ärzteschaft gerichtet, sie möge nach geistig Minder¬ 
wertigen fahnden, dabei die Unterstützung der Behörden in Anspruch 
nehmen und so viele Fälle wie möglich der Sterilisierung zuführen. 
Boeters hatte hierbei mitgeteilt, daß bereits auf seine Veranlassung 
in einem Krankenhause in Zwickau fortlaufend Sterilisierungen aus¬ 
geführt werden an Geisteskranken und Geistesschwachen, deren 
gesetzliche Vertreter die Einwilligung erteilt haben. Ungeachtet der 
teilweise etwas überschwänglichen Reflexionen, in welche die Mit¬ 
teilungen von Boeters eingekleidet sind, sind seine Anregungen 
offenbar überaus wohltätig und verdienstvoll'). Heimberger be¬ 
merkt indessen dazu, er könne sich über die zuständige Staats¬ 
anwaltschaft „nicht genug wundern. Die deutsche Ärzteschaft mag 
sich sehr hüten, dem lebhaften Appell von Boeters zu folgen. Es 
möchte anderwärts die Staatsanwaltschaft weniger nachsichtig sein 
als in Zwickau“ (a. a. 0. S. 163). Diese Veröffentlichung Heim¬ 
bergers ist aufgefaßt worden als ein Hinweis an die zuständige 
Staatsanwaltschaft, sie möge auf Grund von § 225 St. G. B.. der 
Zuchthausstrafe von zwei bis zu zehn Jahren androht, gegen 
Zwickauer Ärzte einschreiten. Sie ist zugleich aufgefaßt worden als 
ein Vorwurf gegen die Staatsanwaltschaft Zwickau, sie habe durch 
das bisherige Nichteinschreiten geradezu ihre Pflicht verletzt; denn 
für eine „Nachsicht“, von der Heimberger spricht, ist in der Tat kein 
Raum bei einer pflichtmäßigen Stellungnahme der Staatsanwaltschaft 
zu der Frage, ob ein Verbrechenstatbestand vorliegt (§ 152 St. P. O.). 


4 ) Vgl. Braun in Zentralblatt f. Chirurgie 1924. Nr. 3: Boeters im Xrztl. 
Vcrcinshlatt f. Deutschland Nr. 1297, 1304, 1305. 
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Die Ausführungen Heimbergers und die Verwirrung, die hervor¬ 
zurufen sie geeignet sind, sind zu bedauern. Heimberger geht davon 
aus, daß es bei den Boeters’schen Sterilisationen an der erforderlichen 
rechtswirksamen Einwilligung gefehlt habe; der gesetzliche Ver¬ 
treter könne einer eugenischen Sterilisierung nicht rechtswirksam 
zustimmen, weil er nur „für die Person“ des Vertretenen, aber nicht 
„auf Kosten des Vertretenen für die Allgemeinheit“ zu sorgen habe. 
— Diese Auffassung Heimbergers würde zu der Konsequenz führen, 
daß gerade bei den dringlichsten Sterilisierungen, nämlich denen 
Entmündigter, niemand — weder der Entmündigte noch sein gesetz¬ 
licher Vertreter — zuständig wäre, die Zustimmung zu erklären; eine 
Konsequenz, die nicht dem Gesetz entsprechen kann. Auch aus 
anderen Gründen ist Heimbergers Auffassung irrig, a) Wird jemand 
an der Erzeugung einer voraussichtlich minderwertigen Nach¬ 
kommenschaft verhindert, so wird sein persönliches Wohlergehen 
hierdurch nicht beeinträchtigt, sondern nur gesichert; es wird 
dadurch „für seine Person“ gesorgt auch in der engeren Be¬ 
deutung des Wortes, b) Der einzelne hat aber auch, nach wohl¬ 
verstandener ethischer und rechtlicher Auffassung, seine persön¬ 
lichen Angelegenheiten so einzurichten, daß sie mit den Interessen 
der Allgemeinheit im Einklang stehen. Für die persönlichen An¬ 
gelegenheiten eines Mündels sorgt der Vormund nur pflichtmäßig, 
wenn er einer Sterilisation des Mündels, die im Interesse der Allge¬ 
meinheit liegt, zustimmt c) Die „Sorge für die Person“ umfaßt nach 
§ 1630 des Bürgerlichen Gesetzbuchs die „Vertretung“ in den per¬ 
sönlichen Angelegenheiten. Die Willenserklärungen des Sorge¬ 
berechtigten in den persönlichen Angelegenheiten des Vertretenen 
haben Rechtswirksamkeit, ohne daß es darauf ankommt ob sie 
dem Wohle des Vertretenen tatsächlich dienlich sind — es sei 
denn, daß nach allgemeinen Rechtsgrundsätzen Nichtigkeit begründet 
ist oder daß das Vormundschaftsgericht eingreift Zu den persön¬ 
lichen Angelegenheiten aber gehören sämtliche operativen Eingriffe; 
für keine Art operativer Eingriffe ist etwa das Erfordernis einer 
„höchstpersönlichen“ Einwilligung aus dem Gesetze ableitbar. — Die 
Zuständigkeit des gesetzlichen Vertreters, einer eugenischen Sterili¬ 
sierung zuzustimmen, scheint mir hiernach keinem Zweifel zu 
unterliegen. 

Heimberger hält die Straflosigkeit einer Sterilisierung nur dann 
für sichergestellt wenn die Sterilisierung durch medizinisch¬ 
therapeutische oder medizinisch-prophylaktische Indikation geboten 
ist; wenn sie um eugenischer oder sozialer Interessen oder um 
persönlicher Wünsche willen mit Einwilligung des Sterilisierten 

Archiv für Kriminologie. 76 . Bd. 13 
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erfolgt, so stellt Heimberger die Straflosigkeit darauf ab, ob man die 
„Einwilligung des Verletzten“ generell als strafausschließend be¬ 
handelt, oder nur dann, wenn sie den guten Sitten nicht widerspricht, 
oder nur dann, wenn das öffentliche Interesse nicht berührt wird‘). 
Hierzu ist hervorzuheben, daß eine Sterilisierung, die eugenisch oder 
sozial indiziert ist, damit ohne weiteres den guten Sitten und dem 
öffentlichen Interesse entspricht. Das öffentliche Interesse zu 
identifizieren mit einem Interesse an Vermehrung Aller um jeden 
Preis, ist eine herkömmliche aber unkritische Fiktion, ein politischer 
Aberglaube; was der Staat braucht, sind gesunde, soziale und 
tüchtige Menschen, andere hat er im Überfluß. — Wenn Heim¬ 
berger weiter als Voraussetzung der Straflosigkeit noch die Ein¬ 
willigung des Ehegatten fordert, weil dieser „ein rechtliches 
Interesse“ habe, so entbehrt dies gesetzlicher Begründung. Wohl 
sollte der Arzt fürsorglicherweise sich der Zustimmung des Ehe¬ 
gatten im Regelfälle versichern. Indessen das geltende Strafrecht 
kennt im Gebiete der „Körperverletzungen“ überhaupt nicht die Ein¬ 
willigung des Ehegatten als rechtserhebliche Tatsache; die Einwilli¬ 
gung des Gatten hat bei Sterilisierungen ebensowenig eine rechtliche 
Bedeutung wie bei solchen Operationen, die nicht nur die Fortpflan¬ 
zungsmöglichkeit, sondern das Leben bedrohen. 

Auch die Bedenken, die Heimberger de lege ferenda gegen die 
Sterilisierung äußert, gehen fehl. Er läßt die Sterilisierung 
nicht als eigentliche „sichernde Maßnahme“ gelten, weil eine 
sichernde Maßnahme den Schutz „gegen Rückfälle des Verbrechers“ 
bezwecke. Indessen Wesen und Wert der sichernden Maßnahmen 
liegen nicht darin, daß es gerade Rückfälle eines bereits Verurteilten 
sein müssen, gegen die sie sichern, sondern daß sie überhaupt eine 
Sicherung gegen Verbrechen im voraus bewirken. Statt eine enge 
Definition aufzustellen und dann mit ihrer Hilfe dasjenige, was über 
ihren Rahmen hinausgeht, abzulehnen, sollte man es begrüßen, daß 
eine Möglichkeit sich ergibt, den Wirkungskreis der sichernden Maß¬ 
nahmen auszudehnen. — Heimberger bezeichnet die Sterilisierung 
als eine „immerhin rohe Manier“. Der Charakter der Operation 
rechtfertigt diese Auffassung nicht. Als verhältnismäßig roh kann im 
Gegenteil der bisherige Standpunkt angesprochen werden, untätig 
der Erzeugung minderwertiger, schädlicher Individuen zuzusehen. — 
Heimberger findet schließlich, daß „sich hier die Frage erhebe“, ob 
verbrecherische Anlagen vererblich sind. Es gibt wohl keinen 
Biologen, dem dies noch fraglich wäre. Wenn Heimberger die Tat- 


') Der Mangel an einer gesetzlichen Bestimmung über die „Einwilligung 
des Verletzten“ macht sich hier wie anderwärts fühlbar. 
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sache, daß Verbrecher besonders häufig verbrecherische Abkömm¬ 
linge haben, nicht aus Vererbung, sondern ausschließlich aus Milieu- 
einflüssen erklärt, so ergibt die vererbungswissenschaftliche Literatur 
— die bei Heimberger gänzlich unberücksichtigt bleibt — mit einer 
Fülle von Material das Gegenteil, wie aus einer Durchsicht etwa des 
Archivs für Rassen- und Gesellschaftsbiologie und des dort ange¬ 
zogenen weiteren Schrifttums leicht zu ersehen ist. — 

Ob die Zwangs Sterilisierung zweckmäßig durch Richterspruch 
verfügt oder ob ihre Anordnung besser den Gesundheitsbehörden 
überlassen würde, halte ich für zweifelhaft. Vielleicht würde am 
besten vermieden, daß sie einen strafähnlichen Charakter erhält, 
damit nicht von freiwilliger Sterilisierung abgeschreckt wird. 
Hinsichtlich der freiwilligen Sterilisierung bestehen Zweifel 
darüber, ob der gegenwärtige Rechtszustand — der die freiwillige 
Sterilisierung, wenn nicht völlig, so doch großenteils in das Belieben 
des einzelnen stellt — einer Abänderung in der Richtung bedarf, daß 
Sterilisierungen ohne Genehmigung der Gesundheitsbehörde unter 
Strafe zu stellen wären. Von mehreren Autoren, neuerdings auch vom 
Schwedischen Staatsinstitut für Rassenbiologie *), sind Vorschläge in 
diesem Sinne gemacht worden. Auf der einen Seite sind die Gründe, 
die zu einer freiwilligen Sterilisierung drängen können, unter Um¬ 
ständen so persönlicher Art und so wenig kontrollierbar, daß es 
erwünscht scheinen kann, von Eingriffen in das Selbstbestimmungs¬ 
recht hier abzusehen; andererseits ist Mißbrauch durch Leichtsinn und 
durch Selbstzucht zu befürchten. Einer kritiklosen Zulassung 
und Anwendung der Sterilisierung jedenfalls wollen diese Zeilen nicht 
das Wort reden. Es sollte aber auch nicht mit Abneigung und Miß¬ 
trauen dem neuen, aber gesunden und wichtigen Gedanken der Steri¬ 
lisierung entgegengetreten werden. 


') Vgl. Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie, Bd. 16, Heft 1. 



Okkultismus und Wissenschaft. 

Von 

Landgerichtsdirektor Dr. Albert Hellwig, Potsdam. 


Hs wäre recht interessant, einmal festzustellen, welchen Umfang 
die in den letzten Jahren erschienene okkultistische Literatur hat. 
Man würde dabei, glaube ich, zu dem Ergebnis kommen, daß sie einen 
keineswegs kleinen Bruchteil der gesamten deutschen Literatur bildet 
Wer sich auf okkultistischem Gebiet betätigt, findet jedenfalls dann, 
wenn er zu den überzeugten Okkultisten gehört, für seine Arbeiten 
immer noch willige Verleger, mögen sie auch noch so mangelhaft 
und noch so kritiklos auf den ersten Blick erscheinen. 

Was demjenigen, der sich in kritischer Weise bemüht zu den 
Lehren des Okkultismus Stellung zu nehmen, das Studium so außer¬ 
ordentlich erschwert, das ist gerade die Tatsache, daß es außer¬ 
ordentlich schwer ist aus dem Wust von sinnlosem Ballast gerade 
die verhältnismäßig wenigen Schriften herauszufinden, die auf höherer 
Warte stehen. 

Man hat der deutschen Wissenschaft in okkultistischen Kreisen 
vielfach vorgeworfen, sie stehe ganz abseits von all diesen wichtigen 
Dingen und verschulde es daher mit wenn sich allerhand Aber¬ 
glauben dort breit mache. Es mag ein Körnchen Wahrheit in diesem 
Vorwurf enthalten sein! In den letzten Jahren aber — das ist ebenso 
gewiß — haben auch die Vertreter der offiziellen deutschen Wissen¬ 
schaft sich nicht gescheut sich mit parapsychischen und paraphysi¬ 
schen Fragen zu beschäftigen und ihrer hierbei gewonnenen Über¬ 
zeugung auch vernehmbar Ausdruck zu geben. Ich verweise nur auf 
das neueste Werk von Schrenck-Notzing über die „Fem- 
bewegungen“, das ja im wesentlichen aus einer auszugsweisen Zu¬ 
sammenstellung von Berichten und Urteilen von etwa 60 , meist ge¬ 
lehrten Sitzungsteilnehmern, über die Versuche Schrenck-Notzings 
mit Willi besteht. 

Es will mir scheinen, als sei sich nicht jeder dieser Teilnehmer 
der großen Verantwortung voll bewußt gewesen, die jeder zu tragen 
hat, der einen Namen von gutem Klang hat. Wenn Herr Schulze 
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oder Herr Müller über ihre Erfahrungen auf okkultistischem Gebiete 
berichten, so mag auch das bei dem einen oder anderen, der nicht 
über eigene Erfahrung verfügt, und der nicht imstande ist, die Spreu 
von dem Weizen zu sondern, die Überzeugung wecken, daß durch 
die Feststellungen und Schlußfolgerungen von Herrn Schulze und 
von Herrn Müller das Vorkommen dieser wunderbaren Phänomene 
tatsächlich einwandfrei erwiesen sei. Auf wissenschaftlich geschulte 
Leute, die etwas höhere Anforderungen an die Beweiskraft der 
Argumente zu stellen gewohnt sind, werden die Berichte derartiger 
unbekanter Größen aber kaum suggestiv wirken. 

Anders verhält es sich, wenn Universitätsprofessoren oder andere 
Männer sich für die Echtheit der Erscheinungen einsetzen, Männer, 
deren wissenschaftliche Arbeiten wir aus eigener Erfahrung schätzen, 
oder deren Name doch schon dafür bürgt, daß es sich um Männer 
von besonderen Geistesgaben handelt, um Männer, die gewohnt sind, 
ehe sie sich eine Überzeugung bilden, sorgsam zu prüfen, ob die 
Tatsachen auch einwandfrei genug festgestellt sind, um kühne 
Schlüsse zu rechtfertigen. Ich kann es mir wohl denken, daß auch 
jemand, der keineswegs als leichtgläubig und unkritisch schlechthin 
zu bezeichnen ist, von der Realität parapsychischer oder paraphy¬ 
sischer Phänomene sich überzeugen läßt, wenn er von einer Reihe 
derartiger Autoritäten deren Überzeugung hört, daß an der Tat¬ 
sächlichkeit der von ihnen berichteten Erscheinungen nicht im ge¬ 
ringsten zu zweifeln sei, und daß jede Erklärung durch eine Massen¬ 
suggestion oder durch Täuschungsmanöver des Mediums oder von 
Sitzungsteilnehmern vollkommen ausgeschlossen sei. 

Ich kann jedenfalls diesen Standpunkt verstehen, ich billige ihn 
aber nicht. Gerade das sorgsame Studium des neuen Buches von 
Schrenck-Notzing hat meine Überzeugung verstärkt, daß es fast ein 
Ding der Unmöglichkeit ist, sich lediglich durch das Studium von 
Sitzungsberichten eine begründete zuverlässige Überzeugung von der 
Echtheit parapsychischer oder paraphysischer Erscheinungen zu 
bilden. Wenn man das Buch gründlich durchliest, so wird man vieles 
gewahr, was man bei oberflächlicher Lektüre, vielleicht noch ge¬ 
blendet durch die Namen der hohen Geister, die dort zu uns sprechen, 
nicht bemerken wird. Man findet dann, daß zahlreiche Widersprüche 
bestehen, daß Beobachtungsfehler Vorkommen, in erheblichem Maße 
mit Erinnerungsfehlern zu rechnen ist, daß so manches Seltsame 
berichtet wird, was jedenfalls bei einem besonnenen Leser sogar den 
Verdacht betrügerischer Praktiken erwecken muß, so daß man nicht 
imstande ist, das Buch als eine hinreichende Grundlage für die Bil¬ 
dung einer positiven Überzeugung anzusehen. 
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Nimmt man noch hinzu, daß Schrenck-Notzing nur einen Teil 
derjenigen Männer und Frauen hat zu Worte kommen lassen, die 
an jenen Sitzungen teilgenommen und Berichte Aber sie erstattet 
haben, und daß selbst die Berichte derjenigen, die hier zu Worte 
kommen, vielfach, wenn nicht in der Regel mehr oder minder stark 
gekürzt worden sind, daß also nicht das gesamte Material dem 
Studium zugänglich ist, so daß man nicht wissen kann, ob nicht in 
denjenigen Berichten, die uns vorenthalten werden, noch weit mehr 
belastende Momente, die zur Vorsicht mahnen, enthalten sind, so ist 
man unbedingt zu dem Schlüsse nicht nur berechtigt, sondern ver¬ 
pflichtet, daß das Buch einen wirklich vorsichtigen Forscher un¬ 
möglich überzeugen kann. 

Übrigens liegt es mir fern, von Schrenck-Notzing etwa vorwerfen 
zu wollen, er habe bewußt die Auswahl so getroffen, daß nur die ihm 
genehmen Feststellungen abgedruckt wurden, alles ihm Unangenehme 
dagegen in seinen Archiven verborgen bleibe. Gegen eine solche 
Annahme würde auch die Tatsache sprechen, daß verschiedene Be¬ 
richte mit abgedruckt sind, die selbst zur Vorsicht mahnen, die er¬ 
klären, daß die Versuche noch keineswegs als abgeschlossen gelten 
könnten, daß neue Versuche mit schärferen, veränderten Versuchs¬ 
bedingungen angestellt werden müßten, ja die selbst Momente für 
einen möglicherweise von dem Medium begangenen Täuschungs¬ 
versuch beibringen. 

Die Geschichte der Parapsychologie und der Paraphysik ist so 
eng mit erfolgten Täuschungen verknüpft, daß man sie fast ebenso 
als eine Geschichte der Entlarvungen bezeichnen kann. Es gibt wohl 
kaum ein Medium von einigem Ruf, das nicht wenigstens hier und da 
schon einmal nachgeholfen hätte und beim Betrüge entlarvt worden 
wäre. Auch die Okkultisten selbst geben zu — es bleibt ihnen auch 
nichts anderes übrig — daß es viele Schwindler auf diesem dunklen 
Gebiete gegeben hat und gibt. Willi Schneider, das Medium von 
Schrenck-Notzing, das zurzeit in Wien von einer wissenschaftlichen 
Kommission unter strengen Bedingungen nachgeprüft wird, ist bisher, 
soweit bekannt, noch nie bei einem Betrüge ertappt worden. Rück¬ 
schlüsse daraus kann man allerdings nicht ziehen. Verdächtige Mo¬ 
mente, sogar stark verdächtige, sind in den Sitzungen, über die in 
Schrenck-Notzings Buche berichtet wird, wiederholt hervorgetreten. 
Eine Entlarvung war um deswillen nicht möglich, weil jeglicher Zu¬ 
griff von dem Versuchsleiter untersagt worden war, damit das Me¬ 
dium nicht Schaden leide. Die Gäste hielten sich an diesen Wunsch 
ihres Gastgebers selbstverständlich gebunden; mitunter ist es Ihnen 
aber offenbar, wie aus mehreren Berichten unzweideutig hervorgeht. 
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recht schwer geworden, an sich zu halten und nicht den Versuch zu 
machen, verdächtige Erscheinungen auf der Stelle einwandfrei auf¬ 
zuklären. Wären solche Entlarvungen nicht streng verpönt gewesen, 
so würde vielleicht auch Willi Schneider schon heute als ein ent¬ 
larvtes betrügerisches Medium zu gelten haben. Vielleicht, vielleicht 
aber auch nicht, wir können es nicht wissen und sind daher vorerst 
nicht berechtigt, ein betrügerisches Vorgehen Willis als erwiesen an¬ 
zusehen. 

Ob dies das letzte Wort über Willi Schneider als Medium bleiben 
wird, das wird erst die Zukunft zeigen. Man darf auf das Ergebnis 
der Wiener Versuche sehr gespannt sein. Sollten sich die Wiener 
Gelehrten für die Echtheit der von Willi hervorgerufenen telekine- 
tischen und teleplastischen Erscheinungen aussprechen und ihr Urteil 
unter Veröffentlichung des gesamten Versuchsmaterials näher be¬ 
gründen, so würde das zweifellos ein starkes Argument zugunsten 
Willis sein. Wenn ich mich freilich daran erinnere, daB ein von 
Willis ungewöhnlichen Fähigkeiten vollkommen Überzeugter, Pro¬ 
fessor Zimmer, der einigen Dutzend Sitzungen Willis beigewohnt 
hat, in einem Vortrage, den er im Herbst vorigen Jahres in der „ärzt¬ 
lichen Gesellschaft für parapsychische Forschung“ in Berlin gehalten 
hat, offen erklärt hat, er halte es nicht nur für ausgeschlossen, sondern 
sogar für wahrscheinlich, daB auch Willi eines Tages sich zu betrüge¬ 
rischen Manipulationen werde hinreiBen lassen, so ist allerdings eine 
gewisse Skepsis wohl am Platze. 

Soviel scheint mir unbestreitbar zu sein, daß als zuverlässiger 
Gewährsmann derjenige nicht gelten kann, der — wenn auch viel¬ 
leicht durchaus mit Recht — von vornherein von der Tatsächlichkeit 
derartiger Phänomene überzeugt ist, ja selbst derjenige, der den 
dringenden Wunsch hat, sich von ihrer Echtheit überzeugen zu lassen. 

Ebenso richtig ist es auch andererseits, daB eine vollkommen nega¬ 
tive Einstellung, die nichts sehen will, auch dort, wo etwas zu sehen 
ist, ebenso verkehrt und einseitig und ebenso ungünstig für eine 
zuverlässige objektive Beobachtung ist. Nur wer nüchtern an die 
Untersuchungen herangeht, aber mit dem vollen Bewußtsein, daß er 
möglicherweise aus einem Saulus ein Paulus wird, nur derjenige, 
den nichts anderes als der heilige Drang zur unbedingten Wahrheit 
zur Forschung treibt, nur derjenige kann hoffen, die Bedingungen 
zu erfüllen, die an einen Erforscher dieses absonderlich schwierigen 
Gebietes zu stellen sind. 

Es handelt sich bei den parapsychischen und paraphysischen Er¬ 
scheinungen um solche Erscheinungen, die — falls sie überhaupt 
echt sind — soweit sich sehen läßt, immer mit der Persönlichkeit 
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eines bestimmten Mediums aufs engste und unlösbarste verknüpft 
sind. Bevor wir diese Erscheinungen gründlich nach allen Richtungen 
erforscht haben, können wir unmöglich ihre Entstehungsbedingungen 
beherrschen. Wir können deshalb auch von vornherein nicht wissen, 
ob diese Erscheinungen nach denselben Gesetzen entstehen und sich 
entwickeln, die wir bei den sonstigen normalpsychischen und normal¬ 
physischen Erscheinungen zu beobachten gewohnt sind. Es ist bei¬ 
spielsweise sehr wohl möglich, daß telekinetische und teleplastische 
Erscheinungen sich nur in der Dunkelheit oder bei mattem Rotlicht 
entwickeln können, nicht dagegen bei vollem Tageslicht oder bei elek¬ 
trischem Licht. Es ist auch denkbar, daß ein Hellseher beispielsweise 
imstande ist, wohl den Sachverhalt, der mit einer Mordwaffe zu¬ 
sammenhängt, richtig auf übernormalem Wege zu erkennen, nicht 
dagegen das auf hellseherischem Wege zu erfassen, was in undurch¬ 
sichtigen Briefumschlägen enthalten ist. 

Es ist daher methodisch ein Fehler, wenn man, wie das mitunter 
geschieht, aus der Scheu der Medien vor dem Tageslicht oder aus 
dem Versagen eines Hellsehers bei dem Versuch mit geschlossenen 
Briefen ohne weiteres schließt, daß es telekinetische oder tele¬ 
plastische Erscheinungen über hellseherische Fähigkeiten überhaupt 
nicht gäbe. 

Ja man wird, wie mir scheint, den okkultistischen Forschern noch 
weiter entgegenkommen und grundsätzlich zugeben müssen, daß es 
durchaus denkbar ist und nicht von vornherein als unmöglich abge¬ 
lehnt werden darf, daß die Bedingungen, unter denen sich die unge¬ 
wöhnlichen Erscheinungen zeigen, auch bei den einzelnen Medien 
verschieden sein können. So wird man keinen grundsätzlichen 
Einwand aus der Tatsache herleiten dürfen, daß das eine Medium 
Materialisationen nur in der Dunkelheit hervorbringen, ein zweites 
dazu auch bei Beleuchtung mit Rotlicht imstande ist und ein drittes 
möglicherweise sogar bei vollem Tageslicht. Auch daß das eine 
hellsehende Medium stets einen Gegenstand berühren muß, der mit 
der betreffenden Straftat in Beziehung steht, während es für ein 
anderes Medium genügt, aber auch erforderlich ist, daß es über den 
Ort und die Zeit der Tat unterrichtet wird, spricht keineswegs grund¬ 
sätzlich gegen die MögUchkeit des Hellsehens. 

Da Versuche über dieses Gebiet der Natur der Sache nach nur 
mit Medien vorgenommen werden können, ist es andererseits auch 
ganz selbstverständlich, daß man auf die Eigenart und die Absonder¬ 
lichkeiten der meisten Medien als Forscher Rücksicht nehmen muß. 
Das Medium ist eben keine Maschine, die funktioniert, ohne Rücksicht 
auf jede Stimmung und Laune, sondern ein Mensch von Fleisch und 
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Blut, auf dessen Leistungen vielerlei psychische Einflüsse von viel¬ 
leicht ausschlaggebender Bedeutung sind, und Medien sind von einer 
anormalen Empfindlichkeit, von einer Empfindlichkeit, die die der 
Primadonnen noch weit übertrifft. Das sind zweifellos Tatsachen, 
mit denen der Forscher rechnen muß. Es läßt sich deshalb grund¬ 
sätzlich nichts dagegen einwenden, es ist vielmehr als methodisch, 
durchaus richtig anzuerkennen, daß der Experimentator auf die 
psychische Eigenart der Medien Rücksicht nimmt, soweit es irgend 
geht. Ich halte es sogar für durchaus angebracht, jedenfalls bei 
den ersten Versuchen, diese Rücksichtnahme so weit zu treiben, daß 
man alles vermeidet, was das Medium mißtrauisch und übelgelaunt 
machen könnte. Erst wenn sich ein gewisses Vertrauensverhältnis 
herausgebildet hat, wird man in vorsichtiger Weise den Versuch 
machen, die Versuchsbedingungen nach und nach so zu formulieren, 
daß einwandfreie, eindeutige Ergebnisse erzielt werden können. 

Wogegen aber nicht scharf genug Verwahrung eingelegt werden 
kann, das ist der oft gemachte Fehler, daß man Versuche für über¬ 
zeugend hält und dem Leser zumutet, sich auf Grund dieser Versuche 
eine positive Überzeugung zu bilden, trotzdem die Versuche infolge 
der Rücksichtnahme auf das Medium nicht so haben gestaltet 
werden können, daß sie als wissenschaftlich exakt angesehen werden 
können. 

Dies ist auch der durchaus einwandfreie Standpunkt des von den 
Okkultisten so viel angefeindeten Geheimen Sanitätsrat Dr. Mol 1. 
In der soeben erschienenen fünften Auflage seines berühmten Werkes 
über den Hypnotismus (Berlin 1924, Fischers Medizinische Buch¬ 
handlung H. Kornfeld) erklärt er, er habe bei seinen eigenen Ver¬ 
suchen, wenn er hinreichende Vorsichtsmaßregeln getroffen habe, 
niemals etwas Okkultes gesehen. Wenn die Okkultisten dagegen 
einwenden, — derartige Gedankengänge findet man übrigens auch hier 
und da in dem neuen Buche von Schrenck-Notzing — daß die Experi¬ 
mente in Gegenwart von Skeptikern nicht gelängen, da diese die 
notwendige Harmonie störten, so könne er sich zwar vorstellen, daß, 
wenn es derartig subtile psychische Vorgänge tatsächlich gäbe, die 
Umgebung eine Rolle spiele: „Wenn aber unter wissenschaftlichen 
Bedingungen solche Dinge nicht gezeigt werden können, soll man 
auch nicht behaupten, sie wissenschaftlich zu beweisen, sondern man 
soll ganz offen erklären, es handele sich um eine Glaubenssache. 
Dann hat die Wissenschaft nichts mit der Frage zu tun, und es ist 
jedem überlassen zu glauben, was er will.“ 

Das ist meines Erachtens der einzig richtige Standpunkt, den 
man den parapsychischen und paraphysischen Erscheinungen gegen- 
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über einnehmen darf. Wenn es der Parapsychologie ernst ist mit 
ihrem Anspruch, als Wissenschaft gewertet zu werden, so wird sie 
sich bequemen müssen, sich diesen Anschauungen anzupassen. Sonst 
bleibt sie — um eine Wortbildung Dessoirs zu gebrauchen — 
eine Glaubenschaft, mögen auch Hunderte oder Tausende von Ge¬ 
lehrten von ihren Tatsachen überzeugt sein und dieser Überzeugung 
Ausdruck geben. 



Über den sittlichen Fortschritt der Menschheit. 

Von 

Dr. van Heynsbergen, Staatsanwalt in Amsterdam. 


Kürzlich wurde in Amsterdam der durch sein wertvolles Buch 
„Criminality and Economic Conditions“ (Boston 1916) auch im Aus¬ 
land wohlbekannte Dr. jur. W. A. B o n g e r zum Professor der So¬ 
ziologie und Kriminologie an der Gemeindeuniversität ernannt. Er ist 
der erste Professor in den Niederlanden für die genannten Fächer, 
welche erst vor kurzer Zeit gesetzlich als Universitätsfächer aner¬ 
kannt wurden. In der Rede bei seinem Amtsantritt, betitelt: „Over de 
Evolutie der Moraliteit“, die sicher wert ist, auch im Auslande bekannt 
gemacht zu werden, behandelt der Verfasser die Frage des Fort¬ 
schritts der Sittlichkeit. Ist der Mensch gut gewesen und von der Kul¬ 
tur verdorben, wie Rousseau behauptet? Oder muß der primitive 
Mensch als amoralisch betrachtet werden, und ist der Mensch im 
langen Laufe der Zeit moralisch geworden? An diese Lehre schloß 
Lombroso sich an. Einer dritten Ansicht war Hobbes, der den 
Menschen als einen unveränderlichen Egoisten betrachtete. Um eine 
Antwort zu finden, will der Verfasser miteinander vergleichen die 
Moralität der primitiven Menschen und die der modernen Gesell¬ 
schaft. 

Aus den Mitteilungen hervorragender Ethnologen über ihre Er¬ 
fahrungen bei den Naturvölkern zeigt sich, daß die Leute meistens 
gutmütig und gegeneinander liebenswürdig sind. Der gewöhnliche 
Wilde ist nach Steinmetz ein treues Mitglied seiner Sippe, deren 
Sitten er ehrt und deren Interessen er schützt. Dr. B o n g e r nimmt 
nicht an, daß der primitive Mensch sittlich niedrig steht. Es ist eine 
bekannte Tatsache, daß primitive Völker durch den Kontakt mit 
modernen Völkern ethisch zurückgegangen sind. Vor allen Dingen 
soll man sich hüten, aus der Tatsache, daß die Sippen gegeneinander 
feindselig sind, und daß zwischen denselben die Vorschriften der 
Moral nicht gelten — die typische primitive Gemeinschaft ist eine 
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kleine Insel von Freunden in der Mitte eines Meeres von Fremden 
und Feinden, wie Houbhouse sagt — einen Beweis zu schöpfen 
für die Immoralität des Lebens innerhalb der Sippen. 

Gehen wir jetzt von der primitiven Zeit über zu der modernen, 
wie sie sich gebildet hat am Ende des 18. und im Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts in England. Es ist die Anfangsperiode des industriellen 
Kapitalismus, des Systems, das sich mit einer in der Geschichte 
vorher unbekannten Schnelligkeit über die Erde ausgedehnt und 
überall dieselben Wirkungen gehabt hat. Die Geschichte Englands 
ist mutatis mutandis auch die der andern modernen Länder. Die 
kompetenten Schriftsteller sind einer Meinung: die große Masse, die 
arbeitende Klasse stand moralisch niedrig. Engels hat in seinem 
Werk „Die Lage der arbeitenden Klasse in England“ die sittliche 
Verwilderung und das Elend dieser Klasse ergreifend geschildert. 
Von 1805 bis 1820 ist die Zahl der schwereren Verbrechen um min¬ 
destens 100 °/o gestiegen; für den Anfang der vierziger Jahre wird 
eine Steigerung von ungefähr 100 °/o angegeben. Die ganze gesell¬ 
schaftliche Atmosphäre des Endes des 18. Jahrhunderts und des An¬ 
fangs des 19. Jahrhunderts in England hat eine niedrige ethische Tem¬ 
peratur. Es fehlte spirit of fellowship, Gemeinschaftsgeist, das Prinzip 
Jeder für sich“ war das herrschende, und es verdient Aufmerksam¬ 
keit, daß, indem bei den primitiven Gemeinschaften von Bestrafung 
kaum die Rede ist, in diesem Zeitraum sehr drakonische Strafgesetze 
galten und keineswegs milde angewandt wurden: bis 1828 war die 
Todesstrafe die für die meisten Verbrechen gewöhnliche Strafe; im 
Jahre 1800 wurde ein lOjähriger Knabe wegen Unehrlichkeit zum 
Galgen verurteilt; im Jahre 1818 lehnte das House of Lords einen 
Gesetzentwurf, nach welchem Ladendiebstahl von 5 Schilling nicht 
mehr mit Todesstrafe bestraft wurde, ab. Der Verfasser teilt nicht 
mit, ob diese Strenge ihre Ursache fand im Bedürfnis nach Ab¬ 
schreckung der anderen; war das der Fall, dann deutet sie auf einen 
hohen Grad von Kriminalität. 

Dr. B o n g e r verwirft aus diesen Gründen die Lehre, daß der 
Mensch ursprünglich amoralisch, allmählich sittlich geworden ist, 
und auch die Lehre H o b b e s\ Scheinbar ist die Lehre, daß der 
Mensch ursprünglich gut war und durch die Kultur schlecht geworden 
ist, mit der Wahrheit im Einklang, jedoch sie ist soziologisch und 
psychologisch unhaltbar. Die Güte des primitiven Menschen geht 
nicht weiter als zu seinem Sippengenossen. Die angeborene Güte sollte 
also nur eine beschränkte sein? Und psychologisch ist diese An¬ 
schauung noch schwächer. Man kann doch nicht annehmen, daß im 
menschlichen Geist nur Neigungen sind, die den Interessen von 
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anderen dienen, jedenfalls nicht mit diesen in Konflikt kommen. Die 
Realität lehrt anders. Freilich ist es wahr, daß es im menschlichen 
Geist einen Faktor gibt, der verursachen kann, daß man auf Hand¬ 
lungen verzichtet, die anderen schaden können, oder Handlungen 
tut, die anderen nützlich sind; der Mensch ist ja ein soziales Wesen. 
D a r w i n hat darauf hingewiesen, daß die Gefühle, welche die psy¬ 
chologische Grundlage der Sittlichkeit bilden, auch bei vielen Tier¬ 
gattungen Vorkommen und eine wichtige Waffe bilden im Kampfe 
um das Dasein gegen andere Gattungen. Diese Gefühle nehmen im 
menschlichen Geist eine sehr bedeutende Stelle ein, doch sind sie 
variabel. 

Nun ist das soziologische Problem: Lassen sich Milieu-Faktoren 
aufweisen, die diese Veränderungen erklären können? Läßt sich aus 
der Lebensweise der primitiven Menschen ihr Sittlichkeitsniveau er¬ 
klären? Der Verfasser beantwortet diese Frage bestätigend. Das 
Charakteristische sei, daß ihre ökonomischen Interessen nicht ent¬ 
gegengesetzt sind, sondern parallel gehen, oft zusammenfallen. Die 
Sippe kämpft zusammen den Kampf ums Dasein, der ihr durch 
ihr technisches Unvermögen gegen die Natur schwer fällt. Die 
Sippe ist nicht eine ökonomische Organisation mit weitverzweigter 
Arbeitsteilung, sondern eine Einheit, das, was man in der Volks¬ 
wirtschaftslehre eine geschlossene Hauswirtschaft nennt. Sie tauschen 
mit anderen Sippen, sie tauschen nicht unter sich. Das Eigentum 
spielt bei ihnen eine geringe Rolle. Die wenigen Mobilien, die sie 
haben, sind Privatbesitz, der Boden, das so wichtige Erzeugungs- 
mittel, ist gemeinschaftliches Eigentum. Es gibt keinen oder nur 
einen geringen Unterschied in gesellschaftlichen Ständen und in der 
Gelegenheit natürliche Anlagen zu entwickeln. „All are nearly equal“, 
wie W a 11 a c e sagt. Demzufolge finden die zwei Faktoren in der 
menschlichen Natur, die die Interessen der übrigen gefährden, in 
diesem Sinne antisozial sind und dadurch am meisten Konflikte ver¬ 
anlassen, nämlich Herrschsucht und Habgier, in einem solchen Milieu 
keinen geeigneten Nährboden und entwickeln sich nicht. Diese ne¬ 
gative Tatsache ist für die Entwicklung des sittlichen Gefühles von 
der allergrößten, sogar von fundamentaler Bedeutung. Denn wo man 
unter dieser Eigenschaft leidet, da kommen entweder Gefühle von 
Widerstand und Rache oder Knechtschaft und Unwahrhaftigkeit auf, 
und die gegenseitige Sympathie verschwindet Wo jedoch die 
Menschen füreinander Helfer sind, wo sie nicht nur zusammen und 
nebeneinander, sondern miteinander leben, stärken sich Sympathie 
und Ehrfurcht. Wird also das sittliche Niveau dieser Völker großen¬ 
teils bestimmt von negativen Ursachen, dem Fehlen der Veranlassung 
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zu Unsittlichkeit, so bewirken die Verhältnisse auch positiv ein 
moralisches Leben. Das erste Gebot bei primitiven Völkern ist ja, 
zu teilen, solange es etwas zum Teilen gibt, und diesem Gebot wird 
gehorcht auch in drängender Not Kein Wunder, daß sie oft ihre tiefe 
Verachtung aussprechen über den zivilisierten Menschen, der, reich 
und mächtig, einer anderen Lehre zugetan ist. 

Die Gesellschaft des Anfangs des 19. Jahrhunderts ist gerade 
der Antipode der primitiven Gesellschaft! Die letzte war klein, die 
erste ausgedehnt die letzte war homogen und einfach, die erste hete¬ 
rogen und zusammengesetzt. Das ist von großer Bedeutung für die 
ethische Frage. Die heutige Gesellschaft ist noch viel zusammen¬ 
gesetzter, sie ist verteilt in Klassen, Berufe, Gewerbe, politische Par¬ 
teien und soziale Gruppen, die ihre Gegensätze und verschiedenen 
moralischen Ansichten haben, worin die Ursache mannigfaltiger und 
oft heftiger ethischer Konflikte liegt. Diese Erscheinung hat sich 
allmählich im Laufe der Zeit verschlimmert. Modern ist die Tat¬ 
sache, daß das Individuum wirtschaftlich isoliert ist, wovon die 
Folge auch sittliche Isolierung ist. Im heutigen wirtschaftlichen 
System steht das Individuum allein und lernt dem Eigennutz nach¬ 
zujagen: Der Verkehr ist das vollendete System des Egoismus, wie 
vonHering sagt. Ein gewaltiges Streben nach Geld hat sich nach 
allen Seiten geoffenbart, der Mensch ist ein Erwerbsmensch ge¬ 
worden, ein homo economicus, wodurch seine sittlichen Eigen¬ 
schaften gelitten haben. 

Die große Masse lebte in der neuen Welt in schnell wachsenden 
Großstädten zusammengepreßt unter abscheulichen hygienischen 
Verhältnissen in elenden Wohnungen, schlecht gekleidet, schlecht 
genährt, von Armut gequält; niedrig waren die Löhne, hoch die 
Preise; es wurde gearbeitet in schlecht und unhygienisch eingerich¬ 
teten Fabriken und Minen während des größten Teils des Tages. In 
der Textilindustrie wurde 15 Stunden pro Tag gearbeitet; Kinder 
von 7 Jahren beschäftigte man 15 Stunden pro Tag in der heißen 
AtmosphärederTextilfabriken. 1802wurde die Kinderarbeit beschränkt 
auf 12 Stunden pro Tag. Erst 1834 trat ein Gesetz in Kraft, das die 
Arbeit von Kindern unter 9 Jahren verbot und für Kinder von 9—13 
Jahren die Arbeit auf 8 Stunden pro Tag beschränkte. Zeiten von 
sehr intensiver Arbeit wechselten sich ab mit Arbeitslosigkeit, d. h. 
Brotlosigkeit, mit der Gefahr, in den Schlund des Pauperismus zu 
versinken. Existenzunsicherheit war eine dauernde Erscheinung. 
Mußte nicht notwendig Demoralisation aus diesem Dasein der Ar¬ 
beiter ohne geistiges Leben, ohne Einfluß auf das Staatsleben, mit 
keinen anderen Vergnügen als sinnlichen hervorgehen? 
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Der Verfasser behandelt weiter Veränderungen in der Moralität 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an der Hand von An¬ 
gaben der Kriminalstatistik. Diese haben auch für dieses Thema 
ihren Wert, weil das Verbrechertum einen wichtigen Teil der Im¬ 
moralität bildete und also seine Veränderungen, Besserung oder 
Verschlimmerung auf dem Gebiete der Sittlichkeit bedeuten. Es ist 
aber selbstverständlich, daß das Verbrechertum nur einen Teil der 
Immoralität umfaßt. Was lehrt nun die Kriminalität? Beschränken 
wir uns auf die zwei wichtigsten Gruppen der Verbrechen, die wirt¬ 
schaftlichen und die aggressiven 1 ). 

Bei der wirtschaftlichen Kriminalität ist die am meisten ins Auge 
fallende Tatsache das starke Steigen und Abnehmen in wenigen 
Jahren, manchmal sogar in einem Jahre; am meisten ist das der 
Fall bei dem einfachen Diebstahl, weniger bei dem Diebstahl unter 
erschwerenden Umständen, am wenigsten bei Betrug und derartigen 
Verbrechen. Im 19. Jahrhundert sieht man in Europa zuerst eine 
aufsteigende Linie, in der zweiten Hälfte ein Fallen. Der einfache 
Diebstahl fällt stark, geringer nimmt der Diebstahl mit Gewalt¬ 
tätigkeit ab, Unterschlagung und Betrug wachsen. 

Bei der aggressiven Kriminalität ist der Verlauf regelmäßiger, 
das Steigen dauert fort bis ins letzte Viertel des 19. Jahrhunderts, in 
Deutschland bis ans Ende dieses Jahrhunderts, dann fängt ein Sinken 
an. Auch lehrt uns die Statistik die traurige Erscheinung, daß im ge¬ 
nannten Jahrhundert im ganzen Verbrechertum die Verbrechen von 
Kindern und jugendlichen Personen stark zugenommen haben. 

Der Verfasser erklärt die Wellenbewegung der wirtschaftlichen 
Verbrechen aus dem Konjunkturwechsel. Seitdem Georg v. Mayer 
1867 für Bayern bewies, daß die Kurven der Diebstähle und der Ge¬ 
treidepreise parallel gingen, ist es gelungen, diesen Zusammenhang 
auch für andere Länder, wohl 15, nachzuweisen. Ohne Zweifel ist 
das Resultat der Forschungen das folgende: daß, je mehr die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse für die große Masse schlecht oder gut 
werden — und es steht fest, daß hauptsächlich die Zunahme oder 
Abnahme der Arbeitslosigkeit ausschlaggebend ist — der Teil der 
wirtschaftlichen Kriminalität, der aus Armut hervorgeht, zunimmt 
oder abnimmt. 

Auch das Abnehmen der leichteren Verbrechen gegen das Ver¬ 
mögen erklärt der Verfasser aus Veränderungen im gesellschaft¬ 
lichen Milieu. Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat doch 


*) Der Verfasser gibt hier keine Zahlen, man findet diese in seinem 
obengenannten Werke „Criminality and economic Condlt)ons M . 
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der Welt das Schauspiel der Erhebung des vierten Standes gegeben. 
Im Anfang der vierziger Jahre fing in England das moderne Fach¬ 
vereinsleben sich zu entwickeln an, wodurch das Daseinsniveau der 
englischen Arbeiter sich erhöhte, bald wurden die Getreiderechte ab¬ 
geschafft und das erste bedeutende Arbeitsgesetz eingeführt. Ge¬ 
nossenschaften und friendly societies fingen an bedeutend zu werden; 
1867 eroberte ein Teil der Arbeiterklasse sich das Wahlrecht, 
1870 kam die Schulpflicht, und die Sozialpolitik auf allerhand 
Gebieten im Reiche und in Gemeinden blühte auf. Die Wohl¬ 
fahrt stieg, die Sterblichkeit, der Analphabetismus und der Pau¬ 
perismus nahmen ab. Die Verbesserung der wirtschaftlichen Lage 
ging zusammmen mit einem Sinken der wirtschaftlichen Verbrechen. 
In wirtschaftlicher und sozialer Entwicklung war England den an¬ 
deren Ländern Europas voran, aber nachher folgten West-’ und 
Mitteleuropa mit einer analogen Entwicklung der Verhältnisse. 

Eine dritte wichtige Tatsache ist die Zunahme der Verbrechen, 
die nicht aus Armut hervorgehen, sondern aus Habgier, das sind die 
speziellen Großstadtverbrechen. Der Zuwachs kann auch nur aus 
diesem Milieu erklärt werden. Der furchtbare Luxus der Reichen 
läßt sich überall bemerken, er zeigt sich, wo man geht, und reizt die 
Begierde der übrigen. Die schönen Läden mit ihren glänzenden 
Warenauslagen ziehen an und die großen Warenhäuser verführen 
zum Stehlen. 

Die aggressive Kriminalität wird bestimmt vom geistigen Stande 
der großen Masse und vor allen Dingen vom Alkoholismus. Es ist 
erfreulich, daß der Alkoholismus gesunken, die geistige Lage des 
Volkes gestiegen ist. Dies findet seine Ursachen im Wohlstands¬ 
zuwachs und in der Besserung der Wohnungsverhältnisse, anderseits 
bilden der Unterricht und die Arbeiterbewegung die wichtigsten 
geistigen Faktoren des Fortschritts, aber auch die Besserung des 
Standes der Volksvergnügen, besonders der Sport, ist nach dem 
Verfasser nicht ohne Bedeutung; der Einfluß des fair play auf den 
englischen Volkscharakter ist unverkennbar. 

Am Zuwachs der Jugendkriminalität im vorigen Jahrhundert sind 
vor allem schuld die Berufseinflüsse, die Kinderverwahrlosung und 
die frühe Selbständigkeit jugendlicher Personen aus der Volksklasse. 

Der Verfasser ist der Meinung, daß die Entwicklung der zweiten 
Hälfte des vorigen und des Anfangs dieses Jahrhunderts unverkenn¬ 
bar einen Fortschritt bedeute. Der höhere materielle und geistige 
Stand der großen Masse ist ein Ereignis ersten Ranges in der Welt¬ 
geschichte: einmal stand sie unter dem Niveau, das ein sittliches 
Leben ermöglicht, jetzt steht sie großenteils auf diesem Niveau. 
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Man darf sich aber, was die wirtschaftliche Kriminalität betrifft, das 
Totalbild nicht zu schön vorstellen; dem Rückgang der Verbrechen 
aus Armut steht ein Zuwachs der Verbrechen aus Habsucht gegenüber 
(woher weiß denn der Verfasser, ob aus Armut oder Habsucht 
gestohlen worden ist? Das kann man den Statistiken nicht ent¬ 
nehmen. v. H.) und das professionelle Verbrechen hat nicht abge¬ 
nommen. Unbedingt günstig war der Verlauf der aggressiven Krimi¬ 
nalität 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat die Organi¬ 
sation eine große Bedeutung bekommen für das soziale Leben: die 
Arbeiter organisierten sich, die Arbeitgeber folgten; Genossenschaften 
und viele andere Gruppenbildungen entstanden: in die Atome, in die 
das wirtschaftliche Leben zersplittert war, kommt wieder Struktur. 
Die Organisation stützt sich auf den wohlverstandenen Eigennützen 
der Individuen, bringt die Interessen zusammen, führt sie in eine 
Richtung und bereitet dadurch den Boden vor, worauf die sittlichen 
Faktoren im Menschen ausgebildet werden können. Die Menschheit 
ist in den letzten hundert Jahren freilich gebildeter geworden und ob¬ 
jektiver, sie beherrscht sich mehr als früher und weiß besser, daß der 
Eigennutz manchmal fordert, sich neben andere, nicht gegen andere 
zu stellen, aber viel sittlicher ist sie nach des Verfassers Meinung 
nicht geworden. Gäbe es keine Polizei und keine Justiz, würden dann 
die meisten sich enthalten, sich auf Kosten anderer Vorteile zu ver¬ 
schaffen? Was der Krieg gelehrt hat, bestätigt den Verfasser in 
seinen Anschauungen. Der Unterschied zwischen mein und dein ging 
für viele verloren, die Achtung vor Leib und Leben nahm ab; Raub¬ 
mord, eine verschwindende Form von wirtschaftlicher Kriminalität, 
kam wieder empor, politische Morde sind wieder da. Die Raubvögel 
haben in den schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen ihren Schnitt 
gemacht, sie kauften auf, was aufgekauft werden konnte, sie fälschten, 
was sich fälschen ließ, sie trieben Schleichhandel und schoben, wo 
und wie sie nur konnten, scheuten sich sogar nicht, hochversicherte 
Schiffe sinken zu lassen, taten, was sie vermochten, um sich zu be¬ 
reichern auf Kosten ihrer Mitmenschen. Das Übel dehnte sich aus wie 
eine epidemische Krankheit und griff die Leute aus allen Kreisen an, 
auch die, die bis dahin ordentliche Bürger waren. 

Wir werden uns nicht so schnell erholen! Das Tempo der Ge¬ 
schichte geht freilich rasch, aber für Charakterbesserung gilt das 
nicht. Es läßt sich jedoch eine zunehmende Organisation der Ge¬ 
sellschaft prophezeien, und dadurch muß einmal, wie Dr. B o n g e r 
meint, der sittliche Fortschritt kommen. Der Verfasser schließt sich 
an Monouvriers Worte an: „Faire en sorte que tout homme ait 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. 14 
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toujours plus d’interet ä etre utile ä ses semblables qu’a les nuire, voila 
la formule ä appliquer“. Zwischen Egoismus und Altruismus liegt ein 
Gebiet von Handlungen, auf dem die verschiedenen Interessen der 
Menschen parallel gehen, und der Eigennützen verlangt, die Interessen 
der andern nicht nur nicht zu schädigen, sondern sogar zu fördern. 
Man kann dieses Gebiet den Solidarismus oder Mutualismus nennen. 
Je mehr er wächst, desto mehr verschwinden die Konflikte. 

Wenn auch der Zweck dieses Artikels nur ist, die Leser mit 
dem Inhalt der Rede bekannt zu machen und nicht Kritik zu üben, 
so möchte ich doch einige Bemerkungen nicht zurückhalten. 

Wer das wichtige und interessante Problem des sittlichen 
Fortschritts, an dem wir alle die hohe Pflicht haben mitzuarbeiten, 
erörtert, darf sich nicht beschränken auf die Masse des unteren 
Volkes. Wir hören den Redner nur über diesen Teil der Gesellschaft 
sprechen, als ob dieser Teil das Ganze wäre. Diese pars pro toto ist 
nicht erlaubt. Es ist doch nicht ohne Wert, ob die Gebildeten oder 
Wohlhabenderen (wo ist wohl die Grenze?) im Laufe der Zeit sittlich 
gestiegen oder gesunken sind! Es hat sogar große Bedeutung, zu 
wissen, ob im 19. Jahrhundert, im Anfang dieses Jahrhunderts die Ge¬ 
bildeten sittlich so hoch standen, daß sie nicht allein Staat und Ge¬ 
sellschaft in ihrer Entwicklung in die gute Richtung lenkten, son¬ 
dern auch einen starken sittlichen Einfluß auf die große Masse aus¬ 
übten, und ob Personen aus den höheren Schichten der Gesellschaft 
durch ihre sittliche Größe unmittelbar oder mittelbar das sittliche 
Wohlsein des Volkes gefördert haben. Auf der andern Seite muß 
untersucht werden, ob die Wohlhabenden nicht sittlich so gesunken 
sind, daß das sittliche Niveau des Ganzen gesunken ist (das mag 
z. B. in Frankreich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Fall gewesen sein), denn ob das Ganze sich in gutem Sinne ent¬ 
wickelt, hängt von allen Teilen, nicht nur von einem Teil ab. 

Der Verfasser betrachtet die gesellschaftlichen Verhältnisse als 
Hauptursache des Verbrechertums und erwartet auch von Besserung 
dieser Verhältnisse Besserung der Kriminalität, sogar der mensch¬ 
lichen Charaktere. Die wichtige Frage, ob das Böse nicht im 
Menschen selbst wohnt, und ob die Bekämpfung des Verbrechertums 
nicht geschehen muß durch sittliche Erhebung der Individuen, läßt er 
unberührt. Diese darf aber nicht weggelassen werden, wo man sich 
beschäftigt mit der Frage der Entwicklung der Moralität. Es läßt 
sich doch nicht leugnen, daß die Handlungen der Menschen be¬ 
herrscht werden teils von äußeren Umständen und Einflüssen, teils 
von inneren Eigenschaften und Neigungen. Wer Kinder hat, weiß, 
daß sie, wenn auch in denselben Verhältnissen lebend, in gleichen 
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Umständen sich verschieden benehmen: das eine wird das Ver¬ 
botene tun, das andere sich davon enthalten, das dritte sogar andere 
abhalten. Das Milieu ist nicht der einzige kriminologische Faktor. Auch 
in Armut bleiben viele ehrlich. Es ist, wie der holländische Dichter 
Potgieter sagt: „Es gibt eine Armut, die das Gemüt verhärten 
läßt und zum Betteln oder Stehlen führt; doch zur Beschämung des¬ 
jenigen, der das Gold als das beste Gut des Lebens schätzt, auch eine 
Entbehrung, die veredelt.“ Das hängt vom sittlichen Gehalt des 
Menschen ab. Wer nur auf die sozialen Verhältnisse achtgibt, läßt 
sich Einseitigkeit zuschulden kommen. Praktisch ist die Sache von 
großer Wichtigkeit; denn wenn das sittliche Wohlsein des Volkes nur 
von den gesellschaftlichen Verhältnissen abhängt, nützt ethisches 
Streben und Pädagogik nichts, solange die gesellschaftlichen Ver¬ 
hältnisse dieselben bleiben. Die große Bedeutung der Erziehung 
darf man, wenn von sittlichem Fortschritt der Menschheit die Rede 
ist, nicht außer acht lassen. Wenn einmal die Volksbildung so hoch 
steht, daß die Eltern wirklich erziehen können, wird ihr Einfluß auf 
den sittlichen Fortschritt des menschlichen Geschlechts viel größer 
sein als der der besseren gesellschaftlichen Organisation, die der Ver¬ 
fasser in der Zukunft sieht. Besonders da d a s V o 1 k, wie der Ver¬ 
fasser selbst erklärt, jetzt aufeinemNiveausteht,wositt¬ 
liches Leben aufblühen kann, läßt sich erwarten, 
daß durch Erziehung von Eltern und Schule, durch 
guten Willen, durch ethische Einflüsse die sitt¬ 
liche Erhebung erzielt wird, unabhängig von zu¬ 
künftigen Änderungen in gesellschaftlichen Ver¬ 
hältnissen. 

In dieser sonst so schönen und stark dokumentierten Rede fehlt 
noch eines: Auch bei den besten sozialen Verhältnissen gibt es Ver¬ 
führung und schlechte Einflüsse, Egoismus, Unehrlichkeit, Verdorben¬ 
heit, Reichtum und Luxus machen den Menschen nicht besser. Das 
Ideal darf also nicht sein, daß alle Menschen wohlhabende Bürger 
sind, sondern daß sie sittlich hoch stehen. Auch wenn man nach 
wirtschaftlicher Besserung der Gesellschaft strebt, darf man dieses 
Ideal nicht vernachlässigen. Und was ist die beste Quelle, woraus die 
Kraft zum sittlichen Wachstum strömt? Der Verfasser erwähnt sie 
mit keinem Wort: die Religion. Wer ihre Bedeutung für das sittliche 
Wohlsein der Menschen verneint, macht einen großen Fehler; die¬ 
jenigen, die sie verneinen, fühlen meistens persönlich nichts für 
Gottesdienst, wer wissenschaftlich arbeitet, darf aber die Tatsachen 
nicht übersehen. Man kann freilich ihre Bedeutung leugnen, man kann 
auch behaupten, daß das Meer ohne Wasser ist. Die Kraft des 

14* 
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Glaubens läßt sich nicht messen. Man findet nicht alles in Statistiken. 
Mit Hilfe dieser kann man weder beweisen, daß der Gottesdienst ohne 
Einfluß auf des Menschen Handlungen ist, wie Dr. B o n g e r früher 
versucht hat 1 ) (daß viele Verbrecher zu einer Kirche gehören, beweist 
natürlich nichts), noch den günstigen Einfluß zeigen. Gegenüber 
Leuten, denen Gottesdienst fremd ist, also rein objektiv, läßt sich der 
Beweis des Zusammenhanges zwischen Gottesdienst, Moral und 
Leben nicht liefern; für die andern ist er evident. Pascals Idöes 
zu lesen, möchte ich trotzdem jedem empfehlen. Die Ethnographen, 
auf die der Verfasser sich beruft, haben auch nicht alles bewiesen. 
Und daß diejenigen, die sittlich und religiös sind, durch ihren Gottes¬ 
dienst gestärkt werden in ihrer Sittlichkeit, kann sogar Dr. B o n g e r 
nicht verneinen. 


*) Tijdschrift voor Strafrecht, Teil XXIV, S. 195, 305, von katholischer 
Seite bekämpft in „Onze Tijd“, XIV, von Struycken. 



Über den Selbstmord. 

Von 

Adolf Gereon. 

(Schluß.) 


Ich möchte nun den Selbstmord beim Menschen nach den¬ 
selben biologischen Gesichtspunkten untersuchen. Ist vielleicht 
der Selbstmord auch beim Menschen auf einen Instinkt der Selbst¬ 
auslese zurückzuführen, der wirksam wird, wenn Menschen, unter 
ungünstigen Daseinsbedingungen leidend, nicht die Kraft haben, 
der natürlichen Auslese zu widerstehen? Die Statistik zeigt eine 
Zunahme der Selbstmorde in Zeiten ökonomischer Spannung und 
eine Abnahme in Zeiten ökonomischer Entspannung. Jede Wirt¬ 
schaftskrise, bei welcher die Löhne sinken und zahlreiche Arbeiter 
arbeitslos werden, jede Mißernte, welche die Preise der Lebens¬ 
mittel hochgehen läßt, jeder Streik und jede Aussperrung ver¬ 
ursacht ein Hinaufgehen der Selbstmordziffer, das ist allbekannt 
Und wenn man liest wie in Indien und China bei den dort regel¬ 
mäßig auftretenden Hungersnöten sich Tausende von Menschen 
ganz apathisch in ihr Schicksal ergeben und gar keine Anstrengung 
machen, um dem Hungertode zu entrinnen, wie wiederum in Zentral¬ 
rußland während der gegenwärtigen Hungersnot Millionen von 
Menschen — wie auf Verabredung — ihre Heimat verlassen und, 
einen ungeheuren Wanderzug bildend, in die ferne unbekannte 
Weite hinausstürmen, dann kann man sich des Gedankens nicht 
erwehren, daß auch der Mensch gleich dem Tiere Instinkte hat 
die bestimmt sind, die natürliche Auslese zu „veredeln“, das Über¬ 
maß zu verhindern und Mißwirkungen abzuhalten. 

Wir haben beim Tiere gesehen, daß die Ausführung des 
Selbstmordes bedingt scheint durch eine Herabsetzung des Schmerz¬ 
gefühls, durch ein Versagen des Selbsterhaltungstriebes und durch 
ein Versagen der auf die Sicherung des Körpers gerichteten In¬ 
stinkte. Das Schmerzgefühl ist beim Menschen keine aus¬ 
reichende Sicherung gegen den Selbstmord; der Mensch, der sich 
dem Schmerz des Zahnziehens hingibt um von dem Schmerz eines 
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hohlen Zahnes geheilt zu sein, der sich einer schmerzhaften Operation 
unterzieht, um von einer gar nicht schmerzhaften Verunstaltung 
oder von einem hinderlichen Übel befreit zu werden, der sich dem 
Schmerze hingibt, um eine leichtsinnige Wette zu gewinnen, dem 
sind die schmerzhaften Sekunden oder Minuten, die dem Tode 
vorangehen, kein Hinderungsgrund, vom Selbstmord abzustehen. 
Er weifi, daß dem, der hinüber ist, kein Zahn mehr weh tut und 
keine Fliege mehr ärgert; und um den Quälereien und Nöten des 
Lebens zu entgehen, duldet er gern den Schmerz einiger weniger 
Minuten oder Sekunden. Und er kann sich auch Todesarten 
wählen, die völlig schmerzlos sind, bei denen man selbstvergessen 
hinüberschlummert in jene bessere Welt. Für den Menschen, der 
da hoffen kann, nach dem Tode einzuziehen in eine bessere Welt, 
wo man nicht mehr leidet, wo Genuß winkt ohne Arbeit, für diesen 
Menschen ist der Tod eine ersehnte Wollust, die kein Schmerz 
zu dämpfen vermag. 

Was die meisten Menschen vom Selbstmord abhält, ist nicht 
sowohl der Todesschmerz als die Angst vor dem Unbekannten, 
das der Tod ihnen eröffnet Sie zweifeln daran, ob es eine bessere 
Welt gibt, und sie sind dessen nicht sicher, daß sie hineingelangen. 
Der gläubige Mensch fürchtet sich vor der Hölle, in der alle Selbst¬ 
mörder schmoren müssen, und selbst der Zweifler, der da meint, 
daß mit dem Tode alles aus ist, hat eine leise, heimliche Angst 
vor dem Unbekannten, das der letzte Augenblick hinaufbeschwört 
Man kann so häufig beobachten, daß die Menschen durch die 
Angst mehr beeinflußt werden als durch den Schmerz. Hat man 
ein Kind einmal derb gezüchtigt, so kann man es mit seiner Angst 
vor der Züchtigung immer leiten. Wird es dagegen häufig ge¬ 
züchtigt, so wird es dickfellig, und es hilft dann auch der Schmerz 
der Züchtigung nicht mehr. Der Arzt weiß, daß Patienten oft 
nicht zu bändigen sind, wenn die Angst sie ergriffen hat, und sie 
ertragen kaltblütig und ruhig die Schmerzen, sobald er erst das 
Messer angesetzt hat Der Soldat zittert beim fernen Getöse der 
Schlacht, hat er seinen Schuß weg, so können ihm selbst starke 
Schmerzen nicht viel anhaben. 

Aber auch die Angst ist kein Hindernis vor dem Selbstmord. 
Gerade das Schauder- und Schreckenerregende zieht die Menschen 
mit magischer Gewalt an. Hans zog aus, um das Gruseln zu 
lernen, und es gruselte ihn nicht bei den unheimlichsten Ge¬ 
spenstern. Es gibt eben Menschen, denen das Angstgefühl aus 
irgendeinem Grunde mangelt oder abhanden gekommen ist, es 
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kann nämlich infolge Hypertrophie in Phobien ausarten, und es 
kann infolge Atrophie verlorengehen, so wie das Schmerzgefühl 
verlorengehen kann. Wo es etwas Neues zu sehen oder zu hören 
gibt, da wagen die Menschen Hals und Kragen; und die Kinos 
üben besonders deswegen Anziehungskraft aus, weil sie neben 
dem Wissensdurst und der Neugier auch den Hang nach dem 
Grausigen befriedigen. Der Mann der Wissenschaft unterdrückt 
die Angst, wenn es gilt, der Wissenschaft zu dienen. Im Labo¬ 
ratorium des Chemikers und des Arztes lauert der Tod, und von 
den Erkundern der Lüfte und des Nordpols ist mancher auf dem 
Felde der Ehre geblieben; aber dennoch strebt der Forscher hinauf. 

Der Selbsterhaltungstrieb ist beim Menschen so mächtig 
wie beim Tiere; und die meisten Menschen werden durch ihn 
allein vom Selbstmord abgehalten. Bei den meisten Menschen 
ist der Selbsterhaltungstrieb so stark, daß sie sich mit Hilfe dieses 
Triebes allein erhalten, wenn sie infolge geistiger Erkrankung das 
Selbstbewußtsein verloren haben, oder gänzlich verblödet sind oder 
wenn sie, wie es bei nervösen Erkrankungen vorkommt, das Hunger¬ 
gefühl verloren haben und der Gefahr des Verhungerns ausgesetzt 
sind. Und der Selbsterhaltungstrieb wird beim Menschen noch 
gestärkt und gestützt durch das Selbstbewußtsein. Der Mensch 
weiß, daß er lebt und wodurch er lebt, er weiß, wie süß das Licht 
den Augen ist, wie gut ein Trunk frischen Wassers schmeckt, wie 
wohlig die Hand das Streicheln der Geliebten empfindet, und alle 
Freuden des Daseins, die er gekostet, ruhen in seiner Erinnerung. 
Für den Gorilla, der im Käfig eingesperrt sitzt, ist die ganze Welt 
tot, und daran stirbt er in des Wortes wahrster Bedeutung. Der 
Mensch aber, der im dunkeln Kerker liegt, lebt in der Erinnerung 
an die vergangenen goldenen Tage weiter. Er sieht Sonne und 
Sterne in wachem Traume, er speist an reich besetzter Tafel trotz 
nagenden Hungers, und alle Freuden, die durch sein Bewußtsein 
ziehen, erhöhen wie ehemals seinen Selbsterhaltungstrieb und sein 
Selbstbewußtsein. Er wird durch eine vieljährige Gefangenschaft 
nicht so leicht seelisch und körperlich gebrochen, wie manche 
Tiere. Er kann auch Zeiten der Not und des Elends leichter 
überdauern als das Tier. 

Daß der Mensch den Niederbruch des Selbsterhaltungstriebes 
durch das Selbstbewußtsein aufhalten kann, ist für ihn ein großer 
Vorteil. Aber umgekehrt wird der Selbsterhaltungstrieb beim 
Menschen auch hin und wieder durch das Selbstbewußtsein ge¬ 
fährdet. Wenn ein guter Freund ohne Gruß an uns vorübergeht 
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und wenn ein politischer Gegner uns madig macht, können wir 
uns tiefunglücklich fühlen, und wenn unsere Krawatte andauernd 
schief sitzt oder die Landpartie verregnet, möchten wir uns das 
Leben nehmen. Man hat beobachtet, daß in London die Zahl 
der Selbstmorde bei andauerndem nebligem Wetter steigt, man 
hat gefunden, daß die Zahl der Selbstmorde in einer feststehenden 
Kurve den Jahreszeiten 1 ), den klimatischen Veränderungen, den 
Luftdruckschwankungen u. dgl. folgt. Es gibt Menschen, deren 
Selbstbewußtsein infolge äußerer Einflüsse oder infolge von Vor¬ 
gängen rein somatischen Ursprungs immerwährend zwischen 
Depression und Euphorie hin- und herpendelt und nur selten 
das Gleichmaß völliger Gesundheit erlangt. Im Zustande der De¬ 
pression neigen sie zum Selbstmord, aber auch der maniakalische 
Glücksrausch wird ihnen gefährlich, weil sie in ihm den un¬ 
bedachten Sprung ins Dunkle noch leichter wagen als in der 
Depression. Goethe zeigt uns in Faust einen Menschen, der 
verzweifelnd am Erfolg seines Strebens, sich dem Wurme gleich 
fühlt, „den, wie er sich im Staube nährend lebt, des Wanderers 
Tritt vernichtet und begräbt“, der dann aber urplötzlich, als hätte 
ihn „ein Feuerwagen auf leichten Schwingen“ emporgehoben, in 
sich die Kraft fühlt, „auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 
zu neuen Sphären reiner Tätigeit“. Und dieser Umschwung von 
der Depression zur Euphorie endet damit, daß er sich ver¬ 
mißt, die Pforten des Todes aufzureißen und sich mit einem 
schnellen Trunk Zugang zum Geisterreich zu verschaffen. Gerade 
Künstler und Denker zeigen sehr häufig jenen Typus des Manisch- 
Depressiven, den Goethe im Faust so meisterhaft verewigt hat. 

Beim Menschen liegt der Schutz vor dem Selbstmord ebenso 
wie beim Tier in den zahlreichen Instinkten, die Mutter Natur zum 
Schutz des Lebens ausgeheckt hat Wer das kalte Wasser an 
seinen warmen Gliedern spürt, der zuckt davor zurück; und manch 
einer ist noch im letzten Augenblick aus dem Wasser gerettet 
worden, weil er losschrie, als er seine Kälte spürte. Manch einer 
hat den Schnitt durch die Pulsader unterlassen, als er das scharfe 
Messer befühlte, mit dem er schneiden wollte, und manch einer 
hat das Gift ausgespien, als er seinen üblen Geschmack merkte. 
Aber unsere Sinne werden leider auch getäuscht und unsere In¬ 
stinkte mißleitet, so daß ein trübes Ende dem wird, der gar nicht 


*) Ihren tiefsten Punkt hat die Kurve in den Monaten Dezember bis Februar, 
ihren höchsten im Mai oder Juni. 
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nach dem Selbstmord verlangte. Ich sah einen Maler im Eifer des 
Gefechts den Pinsel in den Spucknapf werfen und sein Bild an- 
spucken, er hatte sich nicht Zeit gelassen, die beiden Tätigkeiten 
auseinanderzuhalten; und bei andern Menschen kommen der¬ 
gleichen Verwechslungen auch vor. Es ist nicht von der Hand 
zu weisen, daß auf diese Weise auch tödliche Unglflcksfälle ent¬ 
stehen können; und manch einer mag mit der Hand in die 
Maschine und in dieser ums Leben gekommen sein, weil die 
Hand in Wahrheit etwas anderes suchte als die Maschine. Manch 
einer hat im Traume oder beim Schlafwandeln den gefährlichen 
Fehltritt getan und manch einer im Wahn, der ihm von allen 
Seiten Verfolger vorzauberte. Das Gebiet der Sinnestäuschungen 
und Wahntäuschungen ist die Quelle für manchen Selbstmord, 
der uns völlig grundlos erscheint. 

Dem geistesgesunden Menschen ist der beste Schutz vor dem 
Selbstmord die vernünftige Überlegung, „daß einem lebenden 
Hund immer noch wohler ist als einem toten Löwen“, die ver¬ 
nünftige Überlegung, daß der, welcher das Leben vor sich türmen¬ 
den Schwierigkeiten flieht, ein Feigling ist, und die vernünftige 
Überlegung, daß man seinen Angehörigen durch den Selbst¬ 
mord Kummer und Schande bereitet. Nur wer eine Schuld auf 
seiner Seele fühlt, so riesengroß, daß er meint, das Leben ver¬ 
wirkt zu haben, der mag sich selbst den Tod geben. Zuvor 
mag er bedenken, ob seine Schuld wirklich so groß ist, daß 
sie ihm von liebenden Menschen nicht verziehen werden kann, 
und ob er mit der Flucht in den Tod nicht eine neue Schuld auf 
sich nimmt gegenüber den Menschen, denen lebend zu dienen er 
verpflichtet ist. Wer Weib und Kind verläßt, übt Verrat an ihnen. 
Für den gläubigen Menschen ist kein Selbstmord entschuldbar, 
ihm ist jeder Selbstmord eine Leugnung Gottes, des liebenden 
Vaters, der aus jeder Not retten kann, der jede Schuld verzeiht. 

Es gibt Fälle, wo derSelbstmord sittliche Pflicht ist, nur sprechen 
wir dann nicht mehr von Selbstmord, sondern von Selbstauf¬ 
opferung. Sokrates trinkt den Giftbecher, weil er, eines Ver¬ 
brechens am Staat bezichtigt, durch seinen Tod zeigen kann, daß 
er dem Staat unverbrüchlich ergeben ist, weil er der Mitwelt zeigen 
muß, Gehorsam gegen das Gesetz binde auch den, der unter dem 
Gesetz unschuldig leidet. Und der unglückliche Feldherr, der 
nach verlorener Schlacht das Harakiri verübt, tut’s auch in der 
Überzeugung, daß sein Tod eine Forderung der Staatsraison ist. 
Die höchste Blüte der Selbstaufopferung zeigt aber der Krieger, 



218 


ADOLF OERSON 


der nicht wartet, bis sein Kamerad vor die Bresche springt und 
sein Leben opfert, der selber sein Leben opfert, damit nicht andere 
es opfern müssen. 

Man denke nicht, daß der Krieger, bevor er sein Leben opfert, 
erst über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit seiner Tat philo¬ 
sophiert. Das ist nicht im geringsten der Fall. Der Krieger han¬ 
delt so, weil er gar nicht anders handeln kann, weil es ein In¬ 
stinkt ihm gebietet, der mächtiger ist als Angst und Schreck und 
der Trieb der Selbsterhaltung und Selbstbewußtsein und Selbst¬ 
sucht. Dieser Instinkt, der den Krieger treibt, muß aber in Hin¬ 
sicht auf die Erhaltung der menschlichen Art so gewertet werden, 
wie wir den Instinkt des Selbstmordes bei tierischen Arten in 
Hinsicht auf deren Erhaltung gewertet haben. 

Es scheint nur der schwerwiegende Unterschied zu bestehen, 
daß das Tier, welches dem Instinkt der Selbstauslese folgt, art- 
unvollkommen, ein Schwächling seiner Art ist, während der Krieger, 
der sich selbst opfert, als der vollkommene Repräsentant seiner 
Art, und zwar in körperlicher und sittlicher Hinsicht, angesehen 
wird. Man sagt, der Krieg vollziehe geradezu eine Auslese der 
Besten, er schaffe eine rückschreitende Entwicklung, er wirke 
rassenverschlechtemd. Man hat aber im vergangenen Kriege den 
Eindruck gewonnen, als ob diejenigen, die sich fern vom Schuß 
zu halten wußten, gar nicht körperlich und geistig minderwertig 
waren; sie waren im Gegenteil körperlich und geistig sehr den 
armen Kerlen überlegen, die sich vom Arzt ohne Widerrede ge¬ 
sund schreiben ließen und die gegen den Befehl des Feldwebels 
nie anzugehen wagten. Man glaube nicht, daß ich die teuren 
Toten verunehren will; aber es ist doch so, daß man ernstlich in 
Zweifel ziehen muß, ob tatsächlich die „Blüte“ der Nation draußen 
vor dem Feinde geblieben ist. Bemißt man die Artvollkommen¬ 
heit des Menschen gar nach den Eigenschaften, die ihn im Kampf 
mit seinesgleichen obsiegen lassen, so müssen die Menschen 
starken Eigenwillens, die Selbstsüchtigen, Geriebenen, Gewissen¬ 
losen, die sich vor dem Schützengraben zu retten wußten und 
daheim als Kriegsgewinnler und Schieber riesige Vermögen zu 
schaffen wußten, die artvollkommenen sein, und die Aufopferung 
des Kriegers wäre dann tatsächlich der Selbstauslese der Schwäch¬ 
linge bei den Tieren gleichzusetzen. 

Es kommt hier aber gar nicht darauf an, den Krieg als 
natürliche oder als Selbstauslese zu bewerten, sondern dar¬ 
auf, die Beziehungen aufzudecken, die der Selbstmord bei den 
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Menschen zur Selbstauslese bei den Tieren und damit zur Aus¬ 
lese überhaupt hat. Ich glaube, so viel ist klar geworden, daß 
dergleichen Beziehungen bestehen. Der Selbstmörder, der im 
Daseinskampf die Waffen streckt, tut dies tatsächlich im Dienst 
der Auslese und auf Grund eines der Rassenveredlung dienen¬ 
den Instinktes. Und es ist gut für ein Volk, wenn seine Indi¬ 
viduen den Instinkt der Selbstauslese in sich tragen. Denn die 
Individuen, die dem Instinkt der Selbstauslese folgen, erleichtern 
den übrigen den Daseinskampf und sie tragen bei zur Milderung 
der natürlichen Auslese. Mag diese Milderung — da ja die Zahl 
der Selbstmorde verhältnismäßig gering ist — auch nur eine ge¬ 
ringe sein, aber vor allem läßt der Instinkt der Selbstauslese 
eine große Zahl von Individuen sich dann aufopfern, wenn, wie 
z. B. beim Ausbruch eines Krieges, von der Selbstaufopferung 
das ganze Schicksal dieses Volkes abhängt. 

Man geht fehl, wenn man annimmt, daß der Selbstmörder 
im Augenblick des Selbstmordes unzurechnungsfähig in dem Sinne 
ist, wie man Idioten, Schizophrene, Demenzkranke u. dgl. als 
unzurechnungsfähig bezeichnet. Gewiß können diese Geistes¬ 
kranken durch Selbstmord enden, weil sie die Dinge nicht mehr 
richtig wahrnehmen, ihre Handlungen nicht mehr richtig beurteilen 
und unter Wahnvorstellungen leiden. Sie vollziehen dann die 
selbstmörderische Handlung, ohne daß sie wissen, daß sie zum 
Tode führt, und ohne, daß sie den Selbstmord wollen. Sie springen 
aus dem Fenster mit demselben kindischen Unverstand, mit dem 
ein kleines Kind aus dem Fenster stürzt, und sie verbrennen sich, 
weil sie gar nicht wissen, daß das Feuer tödlich sein kann. Wir 
wissen aber aus zahlreichen Briefen, die geisteskranke Selbst¬ 
mörder hinterlassen haben, daß sie den Selbstmord gerade in 
einem lichten Moment, gerade dann verübt haben, wenn die 
Zurechnungsfähigkeit wiederkehrte, wenn sie die Einsicht 
in ihr Leiden bekamen und nun, mit klarem Bewußtsein der Ver¬ 
werflichkeit des Selbstmordes und aller seiner Folgen, den Ent¬ 
schluß faßten, aus dem Leben zu scheiden, um ihrem Leiden ein 
Ende zu bereiten. Und diese Fälle, wo Geisteskranke im Augen¬ 
blick wiederkehrender Zurechnungsfähigkeit aus dem Leben 
scheiden, sind m. E. weit zahlreicher als jene, wo sie nur — ver¬ 
unglücken. 

Daß die Selbstmörder immer oder fast immer zurechnungs¬ 
fähig sind, zeigt die raffinierte Weise, mit der manche den Selbst¬ 
mord vollziehen. Mir ist der Fall eines 16jährigen Lehrlings in 
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der Erinnerung, der gut begabt war, erblich keineswegs belastet 
war, und sich nie etwas hatte zuschulden kommen lassen aufier 
einer geringen Dieberei in dem Geschäfte, in dem er zuerst lernte. 
In dem Geschäfte, das ihn in Unkenntnis des ersten Falles einige 
Wochen darauf einstellte, veruntreute er nach einem halben Jahre 
wieder eine ganz geringe Summe; er wurde dann mit dem Ver¬ 
sprechen, man werde den Diebstahl nicht zur Anzeige bringen, 
ins Elternhaus entlassen. Er langte noch am selben Abend in 
seiner Heimat an, verbrachte die Nacht in einer Damenkneipe, 
wo er die letzten paar Mark, die man ihm gelassen hatte, ausgab; 
und dort mag er in der gedrückten Stimmung, die der physische 
Exzeß hinterließ, den Entschluß zum Selbstmord gefaßt haben. 
Er begab sich am frühen Morgen, ohne seine Eltern aufgesucht 
zu haben, zu einem Waffenhändler, kaufte einen Revolver und 
ließ ihn sich, da er ihn nicht bezahlen konnte, durch den Ge¬ 
schäftsboten in ein bekanntes Hotel bringen; er versprach dabei, 
daß er die Bezahlung dort dem Boten aushändigen werde. Im 
Hotel mietet er ein Zimmer, läßt den Boten vor dem Zimmer 
warten und schießt sich inzwischen im Zimmer eine Kugel durch 
den Kopf. An der Zurechnungsfähigkeit dieses jungen Menschen 
ist gar nicht zu zweifeln gewesen, und er muß auch im Augen¬ 
blick des Selbstmordes völlig zurechnungsfähig gewesen sein. 
Dergleichen Fälle, bei denen aus der Art der Ausführung des 
Selbstmordes oder aus Begleitumständen, Briefen u. dgl. hervor¬ 
geht, daß der Selbstmörder im Augenblick derTat völlig zurechnungs¬ 
fähig gewesen ist, dürften jedermann bekanntgeworden sein, und 
es würde überflüssig sein, wenn ich hier dergleichen Fälle aus¬ 
führlich erörtern wollte. 

Statistisch läßt sich nicht nachweisen, ob die Mehrzahl der 
Selbstmorde bei völliger Zurechnungsfähigkeit oder bei Geistes¬ 
störung erfolgt, in den meisten Fällen bleiben wir über die geistige 
Beschaffenheit des Selbstmörders im Augenblick der Tat im un¬ 
klaren, weil die Begleitumstände für die eine oder die andere An¬ 
nahme nicht völlig ausreichen. Infolgedessen erhalten die Be¬ 
obachtungen an den Tieren, die ich oben mitgeteilt habe, und 
die uns gestatten, den Selbstmord der Menschen auf eine bei 
den Tieren entwickelte psychische Grundlage zurückzuführen, 
eine erhöhte Bedeutung. 



Die psychologisch-analytische Untersuchung 
bei verwahrlosten Kindern. 

Von 

Hofrat Dr. Eperjesy (Graz), 

Leiter der Jugendpolizeiabteilung der steiermärkischen Landesregierung. 


Die Ursachen der Jugendverwahrlosung teilen sich bekanntlich in 
zwei große Gebiete, und zwar: 

a) in die endogenen und 

b) in die exogenen Ursachen. 

Die endogenen Ursachen beruhen in der Anlage des Jugend¬ 
lichen, die teilweise in der Vererbung, teilweise in der Erwerbung 
ungünstiger Charaktereigenschaften beruhen. 

Die exogenen Ursachen sind in dem Einflüsse des Milieus zu 
suchen. Als ungünstiges Milieu kommt hauptsächlich in Be¬ 
tracht die schlechten Einflüsse eines ungünstigen Familienlebens, 
einer vernachlässigten Erziehung, schlechte Freunde, schlechte Lek¬ 
türe, Kino und dergleichen. 

In den meisten Verwahrlosungsfällen kann man feststellen, daß 
die endogenen und exogenen Verwahrlosungsursachen summierend 
auftreten, das heißt, daß zur schlechten Veranlagung auch noch un¬ 
günstige Milieuverhältnisse hinzutreten. Daß in diesen Fällen natur¬ 
gemäß die Verwahrlosung besonders stark und nachhaltig auftritt, 
ist klar. 

Eine rationelle und zielsichere Bekämpfung der Verwahrlosung 
muß zur unbedingten Voraussetzung haben, in jedem einzelnen Falle 
die Grundursache dieses speziellen Verwahrlosungsfalles kennenzu¬ 
lernen. Die bisher leider noch vielfach geübte Methode, lediglich die 
äußeren Erscheinungen der Verwahrlosung durch mehr oder minder 
glücklich gewählte Mittel zu bekämpfen, mußte in den meisten Fällen 
Schiffbruch leiden; denn die Erscheinungen der Verwahr¬ 
losung sind fast immer die gleichen (Haltlosigkeit, Durchgängerei, 
Familien- und andere kleine Diebstähle, Lügenhaftigkeit). Die Ur¬ 
sachen dieser Verwahrlosungserscheinungen können jedoch grund- 
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verschieden sein, ln dem einen Falle überwiegt vielleicht das Milieu, 
in einem anderen Falle ist die Verwahrlosung auf hereditäre Ursachen 
in der Hauptsache nach zurückzuführen. Es hat demnach bei der 
Bekämpfung beider Verwahrlosungsfälle (soll überhaupt ein Erfolg 
erzielt werden können) eine ganz verschiedene Behandlungsmethode 
Platz zu greifen. In dem ersteren Falle wird es sicherlich genügen, 
das verwahrloste Kind aus seinem Milieu herauszuziehen und ihm 
eine gute Umgebung und Erziehung zu bieten, wohingegen im zweiten 
Falle neben einer heilpädagogischen Erziehung auch eine ärztliche 
. Behandlung und Beratung Platz zu greifen hat. 

Es ist daher einleuchtend, daß vor jeder Inangriffnahme einer 
Verwahrlosungsbekämpfung vorerst eine genaueste Erforschung und 
Feststellung der Verwahrlosungsursache vorauszugehen hat 

Diese Nachforschungen müssen nach dem Vorgesagten selbst¬ 
verständlich nach beiden Richtungen der voraussichtlichen Verwahr¬ 
losungsursache (endogen und exogen) gepflogen werden. 

Die Untersuchung und Nachforschung muß sich also auf die 
körperliche und psychische, intellektuelle und emotionale Entwick¬ 
lung und den Status praesens des Jugendlichen ausdehnen. Die Unter¬ 
suchung muß demnach hinsichtlich der endogenen Verwahrlosungs¬ 
ursachen sich auf die Vererbung, bzw. Erwerbung ungünstiger 
ethischer, bzw. intellektueller Veranlagungen und hinsichtlich der 
exogenen Verwahrlosungsursachen auf die Erforschung der ge¬ 
samten Milieueinflüsse erstrecken. 

Als Hauptursachen bei der Verwahrlosung kommen in Betracht: 

a) bei der endogenen Verwahrlosung 

1. die Vererbung, 

2. die Erwerbung infolge Krankheit oder anderer Ursachen; 

b) bei der exogenen Verwahrlosung 

3. der schlechte Einfluß des Milieus. 

Was nun die Vererbung anlangt, so wird diesem Probleme ge¬ 
rade jetzt besondere Bedeutung zuerkannt, hängen ja mit dem Ergeb¬ 
nisse der Vererbungsforschungen wichtige Gebiete des sozialen und 
gesellschaftlichen Lebens zusammen. Unser ganzes Erziehungs- und 
Unterrichtswesen, die Frage der Schuld und Sühne, die Verhütung 
von Verbrechen und damit die ganze Strafgesetzgebung, ferner das 
Familienleben, die Ehegesetzgebung, sowie wichtige Probleme des 
Gesundheitswesens hängen innigst mit den einwandfreien Endergeb¬ 
nissen der Vererbungsforschung zusammen. Während die Probleme 
der physischen Vererbung schon eine bedeutende Klärung gefunden 
haben, scheint dies auf dem Gebiete der überaus wichtigen psy¬ 
chischen Vererbung leider noch lange nicht der Fall zu sein, ins- 
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besondere was die Frage der Vererbung der sogenannten erworbenen 
Eigenschaften anlangt, also jener Eigenschaften die nicht schon von 
den Großeltern oder sonstigen Vorfahren den Eltern übertragen 
wurden, sondern von den Eltern im Laufe ihres Lebens neu hinzu¬ 
erworben wurden. Manche Forscher neigen der Ansicht zu, daß auch 
erworbene Eigenschaften vererbt werden können, die Mehrzahl der 
Vererbungsforscher steht aber im Gegensätze hierzu auf dem Stand¬ 
punkte, daß im Leben des Individuums erworbene Merkmale und 
Eigenschaften im strengen Sinne des Begriffes nicht vererbt werden 
können. Neue Arten, wesentliche Veränderungen einer Rasse ent¬ 
ständen nur durch die der Anpassung folgende fortgesetzte Zucht¬ 
wahl besonders im Sinne Darwins. 

Unbestritten ist jedoch die Tatsache, daß eine Vererbung nur 
durch die Chromosomen der Keimzelle erfolgen kann. Soll nun eine 
Vererbung erworbener Eigenschaften möglich sein, so müßten diese 
erworbenen Eigenschaften so stark auf den Organismus eingewirkt 
haben, daß dadurch eine organische Veränderung der Chromosomen 
erfolgt ist. Dies ist nun nachgewiesen und zugegeben bei den 
schwersten Giften, die im menschlichen Dasein eine furchtbare Rolle 
spielen, beim Alkohol und bei der Lues. Beide Gifte sind imstande, 
die organische Struktur der Keimzelle wesentlich zu beeinflussen 
und dadurch das neu geschaffene Leben zu verändern. Wenn nun 
die Wissenschaft hinsichtlich dieser Gifte eine organische Verände¬ 
rung der Chromosomen zuzugeben bereit ist, so kann dann doch wohl 
die Vermutung nicht von der Hand gewiesen werden, daß auch andere 
anerworbene Ursachen zwar nicht in so augenfälliger Art und Weise, 
wie dies bei Alkohol und Lues der Fall ist, aber doch auf eine mehr 
oder minder bedeutende Art organische Veränderung der Träger 
der Vererbung zu verursachen vermögen. Es erscheint demnach für 
uns immerhin notwendig, unser Augenmerk auch auf diese Tatsachen 
zu lenken und bei der Erforschung der Verwahrlosungsursachen auch 
auf das Leben, die Lebensschicksale und die Gewohnheiten der Eltern 
und weiteren Ahnen des in Frage kommenden Individuums zu richten, 
wobei selbstverständlich nicht nur die direkte aufsteigende Linie, 
sondern auch die Seitenlinien in den Kreis unserer Nachforschungen 
in Betracht zu ziehen sind, denn es unterliegt wohl gar keinem 
Zweifel, daß auch eine sogenannte indirekte Vererbung vorkommt, 
die sich allerdings meist auf gemeinschaftliche Vorfahren zurück¬ 
führen läßt. Die dazwischen liegende direkte Abstammungsgeneration 
nach dem gemeinsamen Vorfahren ist dann lediglich Träger der Ver¬ 
erbungssubstanz, die die vererbten und erst in einer späteren Gene¬ 
ration zutage tretenden Eigenschaften latent erhalten hat. Es muß 
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demnach die Nachforschung in sehr gewissenhafter und genauer 
Weise durchgefQhrt werden. Man wird sich also nicht begnügen 
können, lediglich nach Eltern und Großeltern zu fragen, sondern auch 
in entsprechender Weise die Seitenlinien in Erwägung ziehen müssen. 

Es erscheint daher notwendig, die bezüglichen Erhebungen und 
Nachforschungen hinsichtlich der aufsteigenden Linie, soweit man 
diese überhaupt noch erforschen kann, sowie hinsichtlich der Seiten¬ 
linie zu pflegen. Naturgemäß müssen die Erhebungen bei außer¬ 
ehelichen Kindern die Familie des natürlichen Vaters betreffen. Meist 
steht man in diesen Fällen jedoch vor großen Schwierigkeiten, oft ist 
der Vater nicht im Orte anwesend oder gaf unbekannten Aufenthalts 
und müssen zeitraubende schriftliche Erhebungen im Wege der zu¬ 
ständigen Behörden durchgeführt werden. 

Man könnte nun die Einwendung machen: Ja wenn man bei jedem 
Menschen so genau nach dessen Abstammung nachforschen wollte, 
so könnte man schließlich bei jedem in der Aszendenz einen Geistes¬ 
kranken, Tuberkulosen oder Trinker feststellen und müßte ja dann 
weitaus die Mehrzahl aller Menschen verwahrlosen, was ja doch 
nicht der Fall ist. Dieser Einwand kann teilweise als vollkommen 
richtig bezeichnet werden. Nun haben wir aber bei der Verwahr¬ 
losungsforschung eben eine andere Voraussetzung. Hier handelt es 
sich nicht darum, die Aszendenz eines vollkommen normal veran¬ 
lagten Kindes festzustellen, sondern wir sind eben gezwungen, unsere 
Erhebungen bei einem schon in ethischer oder intellektueller Hinsicht 
Zurückgebliebenen, demnach in der einen oder anderen Veranlagung 
pathologisch zu nennenden Individuum zu machen. 

Wenn schließlich aber auch bei allen Menschen diese Erhebungen 
zu einem Ergebnisse führen würden, daß bei den meisten Menschen 
ungünstige Vererbungsmomente gegeben sind, so könnte man immer¬ 
hin annehmen, daß die sogenannten Normalmenschen Träger 
schädlicher Vererbungssubstanzen für ihre Deszendenz sind. Anderer¬ 
seits muß aber auch zugegeben werden, daß es nicht nur eine un¬ 
günstige, sondern auch eine Vererbung guter und günstiger Eigen¬ 
schaften gibt, welche bei einzelnen Individuen so stark hervortreten, 
daß die ungünstigen Vererbungsmomente zurückgedängt, bzw. para¬ 
lysiert werden. Wir-erben von Vater und Mutter gleichviel körper¬ 
liche und seelische Eigenschaften, gute und schlechte; wie nun die 
Mischung im einzelnen Individuum vor sich geht, ist noch unerforscht, 
es können nun bei einem Kinde alle guten oder doch ein großer Teil 
der guten Eigenschaften sich vereinigen und dadurch die mitvererbten 
schlechten Eigenschaften zurückgedrängt werden, andererseits kann 
bei einem zweiten Kinde desselben Elternpaares diese Mischung un- 
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günstig sein; daher erklären sich auch die verschiedenen Eigen¬ 
schaften der Kinder in derselben Familie, daher kann auch in einer 
Familie das eine Kind Träger schlechter, das andere Träger guter 
Vererbungsmomente sein; es wäre daher auch angebracht, bei der 
Anamnese nicht nur die Nachforschungen nach den schlechten Eigen¬ 
schaften, sondern auch nach Eigenschaften positiver Natur zu pflegen. 

Der Fall ist ähnlich wie bei einer physischen Krankheit, wo ja 
beispielsweise dieselben Voraussetzungen für alle Individuen gegeben 
sein können und doch nur bei einzelnen die Erkrankungen wirklich 
auftreten. Man denke beispielsweise an die starken Verkühlungen 
während der Frühjahrs- oder Herbstmonate. Die gleichen Verhält¬ 
nisse treffen Hunderttausende von Menschen. Die meisten davon 
überwinden mit Leichtigkeit die schädlichen Einflüsse der Witterung, 
des Staubes usw., wohingegen einzelne besonders disponierte Indi¬ 
viduen ernstliche Krankheiten oder sich den Tod holen können. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Antiquitätenbetrug. 

In Mexiko tauchte kürzlich das angebliche Logbuch der „Santa Maria“ 
auf, jenes Schiffes, auf dem Columbus seine Amerikafahrt unternahm. Die 
Aufzeichnungen sollten von Columbus selbst stammen. Das nach über 
400 Jahren wieder zum Vorschein gekommene Logbuch befinde sich, wußten 
die Zeitungen zu melden, in amtlicher Verwahrung und werde von den Be¬ 
hörden für echt erklärt. In der amerikanischen Fachschrift „Paper“ macht 
Thomas J. Keenan weitere Angaben über den „Aufsehen erregenden Fund“, 
aus denen folgendes zu ersehen ist Das Logbuch ist da; es haben sich auch 
schon Liebhaber gefunden, die diese Seltenheit erwerben wollen, u. a. W. R. 
Hearst und Morgan, die als rivalisierende Bieter auf die Schrift genannt wer¬ 
den; wegen der Seltenheit und des hohen Alters des Buches wurde ein sehr 
hoher Preis gefordert. Zu ihrem Glück kamen die Bieter auf den Gedanken, 
vor Abschluß des Kaufes einen Papiersachverständigen zu Rate zu ziehen 
und Miß Helen Kiely vom amerikanischen Bureau of Standards, einem In¬ 
stitut, das unseren Materialprüfungsämtern entspricht wurde mit der Prü¬ 
fung des Buches beauftragt. Miß Kiely entnahm dem Buch, das äußerlich 
den Eindruck machte, als ob Wind und Wetter es stark mitgenommen hätten, 
eine kleine Probe des verwendeten Papiers und stellte durch mikroskopische 
und mikrochemische Prüfungen die Art der Rohstoffe fest aus denen es her¬ 
gestellt war; es zeigte sich, daß es ausschließlich aus Holzzellstoff besteht 
und zwar aus einem Gemenge von Natron- und Sulfitstoff, beides Stoffe, die 
man zu der Zeit als Isabella Königin von Spanien war, noch nicht kannte, 
die vielmehr erst seit etwa 50 Jahren Eingang in die Papierfabrikation gefun¬ 
den haben. Damit war der Schwindel aufgedeckt, und die Bewerber um das 
Buch sind durch die mikroskopische Prüfung des Papiers davor bewahrt 
worden, Opfer eines Betrügers zu werden. 


Ein neues kriminalistisches Seminar 

ist durch private Stiftung an der Universität Rostock gegründet worden. 


Einiges über den Pornographenhandel und seine Bekämpfung. 

Von Staatsanwalt Dr. Peters, Leipzig. 

Die Verwilderung der Sitten hat auch die Ausbreitung des Handels 
mit unzüchtigen Schriften usw. gefördert. Besonders pornographische 
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Literatur schmutzigster Art ist jetzt mehr wie je gesucht und altbekannte 
Sachen auf diesem Gebiete blühen daher in allerhand Neudrucken auf. 

Durch die behördliche Verfolgung sind die Pornographenhändler aber 
äußerst vorsichtig geworden. Zum Teil vermeiden sie es sorgfältig, mit 
ihrer Person, ihrem Namen und ihrer Wohnung hervorzutreten. Sie halten 
sich im Hintergründe und verkehren mit ihren Abnehmern nur schriftlich, 
wobei sie fingierte Namen, postlagernde und Deckanschriften benutzen. 
Daher wird die Anbahnung von Geschäftsverbindungen ■ durch Vertrauens¬ 
leute besorgt Mit weicher Vorsicht bisweilen gehandelt wird, zeigt 
folgender Fall: Ein Pornographenhändler in A erhielt durch eine Mittels* 
Person eine schriftliche Bestellung aus der Nachbarstadt B zugesandt. 
Er traute dem Besteller nicht und wollte sich zunächst über dessen Zu¬ 
verlässigkeit vergewissern. Er ließ ihm deshalb durch einen Bekannten 
in C einen Brief zugehen, in dem der Besteller aufgefordert wurde, nach 
C postlagernd einige Fragen zu beantworten. Der Bekannte in C war 
gebeten worden, den Antwortbrief abzuholen und nach A zu übersenden. 

In der eigenen Wohnung unterhält der nur einigermaßen erfahrene 
Pornographenhändler nur selten ein Lager. Dieses hat er vielmehr meist 
in einem anderswo abgemieteten Raume, den er geheimhält, untergebracht. 
Verkehrt der Händler mit seinen Kunden persönlich und kommen diese 
zu ihm, so werden sie, nachdem sie ihre Wünsche vorgebracht haben, 
wieder weggeschickt und auf einen andern Zeitpunkt bestellt Unterdessen 
holt der Händler die begehrten Schriften vom Lager. Dort verwahrt er 
auch die eingegangenen Briefe, soweit sie nicht sofort vernichtet werden. 

Zum Teil sind aber überhaupt keine Lager vorhanden. Der Händler 
versendet von Zeit zu Zeit Preislisten und sammelt die einlaufenden 
Bestellungen. Ist eine genügende Anzahl zusammen, so läßt er sich 
von einem anderen Händler, der Schriften auf Lager hat die nötigen 
Stöcke kommen und stellt sie sofort den Kunden zu. 

Eine Erscheinung für sich bilden die fliegenden Händler, die, meist 
aus dem Auslande kommend, im Lande umherziehen und im Rucksack 
oder Koffer pornographische Schriften mit sich führen, die sie wohl aus 
einem am Standquartiere unterhaltenen Lager ergänzen. Sie erscheinen 
unangemeldet bei ihnen bekannten Pornographenhändlern, bieten ihnen 
ihre Waren an und kaufen auch Schriften ab. 

Besonders geschäftstüchtige Pornographenhändler gründen Vereine, 
die sich angeblich mit sexualwissenschaftlichen Aufgaben befassen, in 
Wahrheit aber nur einen Zusammenschluß von Liebhabern pornogra¬ 
phischer Literatur darstellen. Hier hat natürlich der Händler bei be¬ 
quemer Arbeit ein weites Absatzgebiet für seine Schriften und damit eine 
gute Erwerbsquelle. Richtet er es dabei so ein, daß er auch noch Vor¬ 
sitzender und Geschäftsführer des Vereins ist, so wird sein Weizen noch 
mehr blühen. In einem Falle waren die Dinge so weit gediehen, daß 
der Händler über die Mitgliederbeiträge vollkommen frei verfügte. Auch 
hatte er eine größere Bücherei pornographischer Schriften zusammen¬ 
gestellt, die er gegen Entgelt an die Mitglieder verlieh. Letztere sind in 
solchen Vereinen in allen Schichten der Bevölkerung zu finden. 

Als scharfe Waffe im Kampfe gegen die Pornographenhändler erweist 
sich für die Staatsanwaltschaft die Postsperre im Sinne von §§ 99ff. StPO, 
über die Posteingänge des Händlers. Wird diese verhängt, ehe der 
Händler ahnt, daß etwas gegen ihn im Gange ist, so bringt sie in der 
Händler selbst, sondern auch zur Überführung von mit ihm in Verbindung 

15* 
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ersten Zeit meist überraschend reiches Material nicht nur gegen den 
Händler selbst, sondern auch zur Überführung von mit ihm in Verbindung 
stehenden andern Händlern. Es heißt dann schnell handeln und schleu¬ 
nigst die zum Einschreiten gegen die andern Händler zuständigen Staats¬ 
anwaltschaften benachrichtigen, damit auch von dort aus, ehe die Händler 
Wind bekommen, das Erforderliche veranlaßt werden kann. Die Er¬ 
gebnisse der Postsperre werden nach einiger Zeit geringer werden, da 
inzwischen der Händler oder seine Vertrauenspersonen Gelegenheit ge¬ 
habt haben, Warnungen hinausgehen zu lassen. Es pflegen jedoch immer • 
noch kriminalistisch wertvolle Eingänge zu kommen. 

Durchsuchungen von Wohnungen und Geschäftsräumen versprechen 
bei der Vorsicht der Pornographenhändler meist nur bei Anfängern 
größeren Erfolg. Trotzdem empfehlen sie sich aber ln allen Fällen, da in 


der Kegel doch immer etwas dabei herausspringt und seien es auch nur 
einige Notizzettel und Rechnungen. Die Durchsuchung muß aber vor¬ 
genommen werden, ehe der Händler aus den Wirkungen der Postsperre 
sieht, daß ein Verfahren gegen ihn eingeleitet ist. 

Das Lager des Händlers wird in der Regel nur dadurch ausfindig zu M 

machen sein, daß der Händler durch die Polizei auf seinen Wegen un¬ 
auffällig und sorgfältig beobachtet wird. Bisweilen sucht der Händler, 
sobald er die gegen ihn verhängte Postsperre merkt, durch Benachrich¬ 
tigung der Personen, von denen er Posteingänge erwartet, die für ihn be- 8 

stimmte Post an Deckanschriften abzuleiten. Deren Ermittelung ist, so- T 

weit nicht zufällig solche Benachrichtigungen als unbestellbar zurück- C 

kommen und so durch die Postsperre in die Hände der Staatsanwaltschaft 1 

gelangen, ebenfalls nur durch polizeiliche Überwachung des Händlers und i 

der bei ihm aus* und eingehenden Personen möglich. Dazu gehören aber o 

besonders geschulte Beamte, denen vor allem Zeit zu ihren Erörterungen ( 

gelassen werden muß. Nebenher lassen sich diese Arbeiten nicht erledigen. i 

Damit diese Beamten aber nicht mit Dienst anderer Art überlastet werden d 

können, erscheint es notwendig, sie bei allen größeren Polizeiverwaltungen \ 

in besonderen Dezernaten zur Bekämpfung des Handels mit unzüchtigen d 

Schriften usw. zusammenzufassen. h 
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Zeitschriftenschau. 


Deutsche kriminalistische Zeitschriften. 

Von F. D e h n o w. 


Monatsschrift für K r i m i n a 1 ps y c h o 1 o g i e und Straf¬ 
rechtsreform. 

14. Band (1923), Hefte 4 —12. S. 97: Baumgarten, Der deutsche 
StGB. Tom Jahre 1919. Referat über 23 Vorträge, die 1921 auf der ersten 
Tagung der österreichischen Kriminalistischen Vereinigung (Obmann: Graf 
Gleispach) über den Entwurf gehalten wurden. — S. 108: v. Jagemann, 
Wiederaufnahme der Tagungen des Vereins der deutschen Straf¬ 
anstaltsbeamten. — S. 113: de Roos und Suermondt, Die Krimi¬ 
nalität in den Niederlanden während und nach dem Kriege. Eine 
Übersicht von großem Interesse. — S. 135: Mezger, Die Behandlung 
der gefährlichen Gewohnheitsverbrecher. Strafrechtstheoretische 
deduktive Erwägungen, auf Grund derer das kumulative Prinzip befürwortet 
wird. — S. 176: Schilder, Zur Frage der Telepathie. Sämtliche in 
der Wiener psychiatrischen Klinik beobachteten „telepathischen* 4 Leistungen 
haben sich als unecht erwiesen, „ln bezug auf den Okkultismus drängen 
sich mir immer zwei Fragen auf: 1. Wie kommt es, daß Personen von durch¬ 
schnittlich geringerer Zuverlässigkeit durchschnittlich bessere okkulte Fähig¬ 
keiten besitzen, und 2. warum treten die okkulten Phänomene nur bei un¬ 
durchsichtigen und nicht exakten Versuchsbedingungen hervor?** — S. 178: 
Pelckmann, Euthanasie. Eine Erörterung nach positivem Recht. 

— S. 200: H e 11 w i g, Telepathie und Kriminalistik. Verfasser erörtert 
unzuverlässige Berichte in Tageszeitungen über die angeblichen Erfolge von 
Telepathen bei Ermittelung von Tätern. — S. 202: Hellwig, Wahrsagen 
und Hexenglaube. Gegenüber dem Treiben von Wahrsagern und Kur¬ 
pfuschern befürwortet Verfasser wirksame Maßnahmen, wie sie während 
des Krieges von den stellvertretenden Generalkommandos getroffen wurden. 

— S. 225: Maler, Der Entwurf eines Verwahrungsgesetses. Verfasser 
hat den als Reichstagsdrucksache Nr. 1766 vorliegenden Antrag der Zen¬ 
trumspartei einer Revision unterzogen und teilt die revidierte Fassung mit. 

— S. 231 : F i s c h e r, Das badische Irrenffirsorgegesets in der Bewäh¬ 
rung. — S. 250: Kahn, Über Zurechnungsfähigkeit bei Sehisophrenen. 

— S. 264: Krasnuschkin und Uschke, Der Fall des Mörders 
Petrow-Komarow. Am 6. Juni 1923 wurde in Moskau der 55 jährige 
Droschkenkutscher Petrow wegen Mordes in 29 Fällen zum Tode verurteilt 
Er hatte in 29 nachgewiesenen Fällen Bauern, deren Bekanntschaft er auf 
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dem Markte gemacht hatte, unter geschäftlichen Vorwänden zu sich nach 
Hause gelockt, sie dort zunächst bewirtet, dann hinterrücks mit einem Ham¬ 
mer erschlagen und beraubt. Sein Vater und fünf von seinen elf Ge¬ 
schwistern waren, wie er selbst, wüste Trinker. Seine Frau mißhandelte er ge¬ 
wohnheitsmäßig; von seinen vier Kindern sind drei gestorben. — S. 286: Ed. 
v. Liszt, Schulmädchen und Exhibitionismus. Verfasser beleuchtet die 
Gefahren, die aus falschen weiblichen Anzeigen geschlechtlichen Inhalts ent¬ 
springen. — S. 290: Ra ecke, Geschlechtlicher Mißbrauch in der Hyp¬ 
nose? Die hypnotische Verführung ist eine Kriminallegende. Wenn über 
angebliche hypnotische Verführung Aussagen in ärztlicher Hypnose herbei¬ 
geführt werden, so sind solche Aussagen in hypnotischem Zustande nicht zu¬ 
verlässiger als Bekundungen derselben Personen in wachem Zustande. — 
S. 303: S o m m e r (Godesberg), Mittel sur Überführung von Simulanten. 

15. Band (1924), Hefte 1—7. S. 29: H e 11 w i g, Zur Bestrafung Jugend¬ 
licher. Verfasser warnt vor voreiliger Annahme der Strafbarkeitseinsicht 
bei jugendlichen Angeklagten. — S. 31: G a 1 a n t, Die Fragebogenmethode 
bei der Untersuchung tätowierter Verbrecher. Wertvolle Ausführungen 
über die psychologische Bedeutung und Auswirkung der Tätowierung. — 
S. 38: Grünthal, Ein Fall von Leichenfetischismus. — S. 43: Ed. 
v. Liszt: Der Mord bei Ausführung eines Verbrechens gegen die 
Sittlichkeit. Legislatorische Betrachtungen. — S. 50: R a e c k e, Simulation 
geistiger Störung. — S. 58: Michel, Zur Psychologie und Psycho¬ 
pathologie der Strafhaft. Ergebnisse von Untersuchungen an 355 Grazer 
Sträflingen. — S. 85: Schneickert, Die Gefahren der bedingten Be¬ 
gnadigung. Verfasser weist auf die Gefahren hin, die aus einer zu aus¬ 
giebigen Anwendung der bedingten Begnadigung entspringen. — S. 88: Ent¬ 
schließung der „Deutschen Reichshauptstelle gegen den Alkoholismus“ zum 
Schankgesetsentwurf. — S. 102: Zirker, Bericht über die 1. Tagung 
der Arbeitsgemeinschaft für Reform des Strafvollzuges, die im Januar 
1924 in Eisenach unter dem Vorsitz von L1 e p m a n n stattfand. Den Haupt¬ 
vortrag erstattete Finkelnburg. — S. 129: v. Hippel, Die Straf- 
proseßverordnung vom 4. April 1924. — S. 138: Honig, Das sum¬ 
marische Verfahren im neuen deutschen Strafproseß. — S. 154: H e im¬ 
berg e r, Sterilisierung und Strafrecht. Hierzu vgl. S. 191 f. des Vor¬ 
liegenden Heftes des Archivs für Kriminologie. — S. 181: Helmut Ende¬ 
mann, Hetse als Gefährdungsproblem (Auszug aus der gleichnamigen 
Monographie des Verfassers). „Unsere Zeit steht im Zeichen der Hetze“: 
eine Abhilfe verspricht der Verfasser sich davon, daß das Gesetz denjenigen 
unter Strafe stellen solle, „der die Achtung vor der grundsätzlichen Ver¬ 
bindlichkeit der Rechtsordnung untergräbt, um in einem andern die innere 
Bereitschaft zu strafbarem Tun oder Lassen zu erzeugen“. Von naheliegen¬ 
den gesetzestechnischen Bedenken abzusehen, vermöchte ich den Vorschlag 
nicht für wirksam zu halten. — S. 193: Roß, Wie stellt sieh die Ärste- 
schaft sur Abtreibungsfrage? Unter dieser irreführenden Überschrift 
trägt der Verfasser seine persönlichen Auffassungen vor, die von oberfläch¬ 
licher Art sind. — S. 198: Hellstem, Über die Errichtung von Fach¬ 
abteilungen für gewisse Kranke an einseinen Strafanstalten. — S. 206: 
E d. v. L i s z t, Die Photographierung des Unsichtbaren. Bemerkungen 
zum Spiritismus. — S. 211: Mitteilung über die vom bayerischen Justiz¬ 
ministerium errichtete kriminalbiologische Sammelstelle, die vorläufig dem 
Zuchthaus in Straubing angegliedert ist. 
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Deutsche Juristenzeitung. 

28. Jahrgg.(1923),Hefte 15—24. S. 508: Kahl, Bhrenstrafen. — S. 174: 
L i n d e n a u, Kriminalistik and Sieherungsindustrie. 

29. Jahrgg. (1924), Hefte 1—16. S. 196: Rittweger, Das Schwur¬ 
gericht. — S. 494: K1 ee, Vorbereitung um Morde. 


Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

44. Band (1923/24), Hefte<3—6. S. 220: Bel in g, Die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit des Arites. — S. 245: H. Endemann, Die Sabo¬ 
tage. — S. 328: Zaitzeff, Das neue Gerichtswesen und Strafrecht in 
Sowjetrußland. Mitteilungen über a) das Gesetz über die Schaffung der 
Rechtsanwaltschaft vom 26. 5. 22; b) das Gesetz über die Schaffung der 
Staatsanwaltschaft vom 28. 5. 22; c) das Strafgesetzbuch vom 1. 6. 22; d) die 
StrafprozeBordnung v. 25.6 . 22. — S. 361: M i n tz , Das Strafrecht der Repu¬ 
blik Lettland. — S. 370: W e g n e r, Englische Strafgesetsgebung. Eine 
Erörterung der Criminal Justlce Bill (1923) und der Bill of Indemnity (1923). 
S. 585 gibt derselbe Autor unter der Oberschrift Aus England einen Ober¬ 
blick über neue kriminalistische Literatur Englands. — S. 420: Naegele, 
Richter und Jugendlicher. Fruchtbare, geistig freie Darlegungen; an 
ihnen sollte kein Vormundschafts- und Jugendrichter vorübergehen. — 
S. 443: Buerschaper, Der Besserungsgedanke im künftigen Straf- 
vollsug. — S. 554: Kitzinger, Sicherung durch oder neben Frei¬ 
heitsstrafe? — S. 598: R e i s i n ge r, Die geistesverwirrten Verletsten: 
die Stiefkinder des Rechts. Verfasser vermißt einen hinreichenden Rechts¬ 
schutz der Leichtsinnigen, Trunksüchtigen, Charakter- und Verstandes¬ 
schwachen gegen Ausbeutung. Er befürwortet, außer zivilrechtlichen Schutz¬ 
bestimmungen, eine Ausdehnung des § 374 StGE., der gewinnsüchtige Aus¬ 
beutung Minderjähriger unter Strafe stellt, auf die gewinnsüchtige Ausbeu¬ 
tung solcher Volljähriger, die in ihrer geistigen Gesundheit beeinträchtigt 
sind. — S. 647: Liepmann, Die Psychologie der Vernehmung des 
Angeklagten im deutschen Strafproseß. Interessereicbe und fruchtbare 
Ausführungen, auf die besonders hingewiesen sei. — S; 683: Wegner. 
Die Rechtswidrigkeit der Kriegsrerbrechen. — S. 694: Dessauer, 
Das Progressivsystem in Thüringen. 

45. Band (1924), Heft 1. S. 10: E b. S c h m i d t. Die Gestaltung der Bhren- 
strafen im künftigen Strafrecht. Der Vf. schlägt folgende Bestimmung 
vor, die im Prinzip äußerst wohltätig erscheint: „Begeht jemand ein Ver¬ 
brechen oder Vergehen unter grober Verletzung der Pflichten, die ihm sein 
öffentliches Amt oder sein von einem Befähigungsnachweis oder einer obrig¬ 
keitlichen Erlaubnis abhängiger Beruf oder Gewerbe auferlegen, so ist neben 
der sonst verwirkten Strafe auch auf Verlust des bekleideten Amtes oder der 
Berufs- oder Gewerbeberechtigung zu erkennen. Als öffentliches Amt gilt 
auch der Dienst im Heere oder in der Marine.“ Anderweit steht Schmidt den 
Ehrenstrafen skeptisch gegenüber. — S. 43: Doerr, Zur Psychologie der 
schriftlichen Urteilsbegründung. Um Differenzen zwischen dem tatsäch¬ 
lichen Inhalt der Beratung und der nachträglichen schriftlichen Begründung 
zu vermeiden, befürwortet Verfasser eine Anfertigung der Urteilsbegründung 
vor der Verkündung. — S. 54:Saldana, J uge ndget&ngnisse in Spanien. 
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Der GerichtssaaL 

90. Band (1924), S. 1: Oetker, Der Krupp-Prozeß. — S. 54: 
Grimm, Konnten die Krapp-Direktoren verurteilt werden? — 
S. 57: Nagler, Der Wordener Krupp-Proteß. — S. 143: Finger, 
Der Rahreinfall der Franzosen. — S. 197: Gretener, Die nenen 
Horizonte im Strafrecht (mit besonderer Berücksichtigung des italienischen 
Vorentwurfs von 1921). — S. 290: Finger, Znm heutigen Stand des 
Wucher Strafrechts. — S. 341: Oetker, Die Straigeriehtsyerfassung 
nach der Verordnung vom 4. Januar 1924. — S. 398: Nagler, Zur 
Einschätzung der Verordnung yom 4. Janpar 1924. — S. 460: H fl s s i g, 
Die italienische Oeriehtsreform (eingehende Mitteilungen). 


Die Polizei. 

19. Jahrgang • 1922/23, S. 59: Ab egg. Schicksalsstunden für die 
preußische Polizei. Viererlei sei es, was zurzeit Beunruhigung verur¬ 
sache: die Forderungen der Interalliierten Militärkommission; die Versuche 
politisch rechtsstehender Kreise, die Polizeitruppen in ihr Fahrwasser zu 
lenken; der Zwist der Polizeibeamtenverbände; schließlich die Neigung von 
Polizeioffizieren zu einer nicht polizeilichen, sondern militärischen Berufs¬ 
auffassung. (Ein fünfter Punkt, der meines Erachtens ebenso schwere Be¬ 
unruhigung schafft: die stets sich mehrenden Klagen Ober polizeiliche Über¬ 
griffe und besonders über Mißhandlungen in Polizeiwachen, wird nicht er¬ 
wähnt.) 

S. 79: Ebermayer, Die Anzeigepflicht der Polizeibeamten. 

S. 73, 130: Schneickert, Die neue Klassifikationsmetiiode des 
Pariser Erkennungsdienstes. 

S. 101, 127: Wilhelm, Strafrechtliche und polizeiliche Freiheits¬ 
entziehung. 

S. 148: Kleinow, Bekämpfung des Stadtbummlernnwesens. Ver¬ 
fasser empfiehlt die Errichtung geeigneter Ledigenheime. 

S.178, 205: Wilhelm, Die Organisation der deutschen Kriminal¬ 
polizei Eingehende Vorschläge zu einer Neuordnung. 

S. 248: Kleinschmidt, Zur Frage der Sonderbehandlung der 
Gewohnheitsverbrecher. Der Verfasser befürwortet die Vorschläge 
Heindl’s. 

S. 304: Schneickert: Können Fingerabdrücke gefälscht 
werden? 

S. 317: M ö 11 er, Die Alarmierung der Polizei durch Feuermelder. 

S. 320: Schneickert, Über Kriminaltelepathie. Verfasser ver¬ 
tritt gegenüber den angeblichen kriminaltelepathischen Leistungen eine 
skeptische Auffassung. 

20. Jahrgang 1923/24. S. 8: Kleinschmidt, Die Bedeutung des 
Staubes. 

S. 26: Anuschat, Die Photographie als kriminelles Hilfsmittel. 

S. 37: Schneickert, Das Wiedererkennen von Personen und 
Handschriften. 

S. 40: Kleinschmidt, Die Bedeutung der am Tatort surick¬ 
gelassenen Exkremente. 
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S. 83: Butenop, Notruf. Die gleichnamige Einrichtung, durch die 
der Einbrecher, für ihn selber nicht bemerkbar, die Polizei telephonisch be¬ 
nachrichtigt, wird in Hamburg angewendet 

S. 229: K1 e i n sc h m i d t, Reiehskriminalpolisei und internationale 
Verbreeherbekfimpfung. Eine kurze Übersicht Ober die Organisation der 
Kriminalpolizei in den Auslandsstaaten. 

S. 307, 330, 350: SchQtzinger, Neue Wege der Schutzpolizei. 
Verfasser behandelt die militärischen Aufgaben der Schutzpolizei. 

S. 312: Hein dl. Die internationale Polizeikonferenz in Wien 
(September 1923). 

S. 360: F1 a i g, Bekämpfung des Alkoholismus im polizeilichen 
Wirkungskreis. Bericht Aber einen Vortrag von Dr. Matzl auf der inter¬ 
nationalen Polizeikonferenz. Die alkoholgegnerische Aufklärung müsse 
unterstützt werden; besonders sei dahin zu wirken, daB an Sonn- und Fest¬ 
tagen und an deren Vortagen der Alkoholausschank verboten werde. Im 
eigenen Hause müsse Ordnung gehalten werden: Trunkenheit im Dienst lasse 
bereits im Erstfalle als ungeeignet für weiteren Polizeidienst erscheinen. 

S. 409: Ebermayer, Unangebrachte Milde der Strafgerichte und 
ihre Ursachen. 
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Prof. Dr. Gustav Aschaffenburs, Das Verbrechen und seine 
Bekämpfung. 3. Auflage, Heidelberg, C. Winter, 1923. 367 S. 

Als Aschaffenburgs bekanntes Werk 1903 in erster und 1906 in zweiter 
Auflage erschien, wirkte es vielfältig befruchtend, ja aufrüttelnd in Richtung 
auf eine realpolitische Verbrechensvorbeugung. Sehr wohl erinnere ich mich, 
wie anders dies Zeichen auf mich als jungen Studenten einwirkte im Ver¬ 
gleich zu der in Kollegien damals empfohlenen Literatur. Auf das Erscheinen 
der neuen Auflage, die bis auf die Nachkriegszeit fortgeführt und um ein 
Drittel des bisherigen Umfanges vermehrt ist, ist besonders hinzuweisen. 
Das Werk mutet — ungeachtet der verhältnismäßig ausgedehnten Bezugnahme 
auf die Verhältnisse und das Schrifttum gegen Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts — heute annähernd ebenso aktuell an wie ehedem. Denn die krimina¬ 
listische Entwicklung hat in den meisten Dingen ähnliche Wege, wie sie von 
Aschaffenburg dargelegt wurden, eingeschlagen, ist aber vieles bis heute 
noch schuldig geblieben. 

Die beiden ersten Telle des Buches behandeln die sozialen und individu¬ 
ellen Verhältnisse, zu denen die Verbrechensbegehung in funktioneller Ab¬ 
hängigkeit steht Kriminalstatistische Erwägungen nehmen hierbei weiten 
Raum ein. Die Ausführungen über den Alkoholkonsum und über Schäden 
der Presse und des Kinos fordern heute mehr denn je Beachtung. — Das 
Hauptgewicht liegt in dem dritten Teile des Buches, der eine Fülle wichtiger 
Vorschläge zur Verbrechensverhütung und daneben ausgezeichnete 
theoretische Erörterungen, so über die Verantwortlichkeit enthält 

F. D e h n o w, Hamburg. 


Heinrich Lindenau, „Kriminalinspektor Dr. Stretter. Eine 
Polizeigeschichte.“ Band 1 der Romanreihe „Schattenbilder des 
Lebens“. Verlag Otto Liebmann, Berlin, 1924. 

Der Kriminalroman und die Vorliebe des Publikums für ihn wird oft als 
eine Neuerscheinung „unserer kranken, verrohten Zeit“ bezeichnet. Das Ist 
natürlich falsch. Schon im Altertum schrieb Herodot seinen „Meisterdieb“. 
Kriminalromane hat es stets gegeben. Ihre Zahl stieg nur insofern, als es 
heute mehr Druckereien und weniger Analphabeten gibt 

Das Herstellungsrezept hat sich allerdings im Laufe der Zeiten geändert. 
Früher war der Kriminalroman ein Zwillingsbruder des Schauer- und Ge¬ 
spensterromans. Die ganze Hölle schlug dem entgegen, der das Buch 
öffnete. Satan wohnte in den Buchstaben. 

Nach dieser wild-phantastischen Periode zu Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts kam die sentimentale in der zweiten Hälfte desselben. Man machte 
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in Psychologie oder was man so nannte. Da ist der Held meist ein bleicher 
Schurke mit stechendem Lauerblick, sofern er nicht Edelmensch von aus¬ 
gesuchter Körper- und Seelenschönheit ist, der nur durch ganz absonderliche 
Verhältnisse auf die schiefe Bahn gestoßen wird. Der Held — ob so oder 
so — hat stets eine Liebe, der ein sehr großer Teil des Romans gewidmet 
wird. Sie ist blond und betet und weint von der ersten bis zur letzten Seite. 
Oder sie ist schwarzhaarig und dann an allem Unglück und Verbrechen 
schuld. Der Ort der Handlung ist eine düstere Waldschenke oder ein Grafen¬ 
schloß oder ein einsames Försterhaus. Hin und wieder, wenn auch selten, 
wird etwas Humor beigegeben. Aber dieser Humor ist ein Lachen im Walde. 
Man scherzt und pfeift, um die Angst zu verscheuchen. Alles in allem: es 
wird an das Gefühl, nie aber an den Verstand der Leser appelliert. 

Ganz anders der Kriminalroman zu Beginn unseres Jahrhunderts. Da 
gab es keine Gespenster mehr für uns. Wovor unseren Großvätern noch die 
Haare zu Berge standen, das war au fin de siecle nur mehr ein optisches 
oder akustisches Problem. Die Leser waren skeptisch geworden gegen ihre 
eigenen Ekstasen. Die Leihbibliothekskunden, die etwas auf sich hielten, 
taten sich viel auf ihr nüchternes Denken zu gut Eine schwere Zeit für Dich¬ 
ter! Die Literaten mußten ihr Publikum für die entgangene 
Wollust des Gruseins zu entschädigen suchen und erfanden den 
naturwissenschaftlichen Kriminalroman. Der Leser, der früher seine ge¬ 
sunde Nachtruhe gegen eine Gänsehaut eintauschte, um eine Orgie von 
Liebeswahnsinn, Blut und Vaterfluch zu lesen, wurde nunmehr am Ver¬ 
standeszipfel gepackt und mit den sogenannten exakten Wissenschaften ge¬ 
ködert. Und wieder gab’s ein Gruseln, eine ehrfürchtige Gänsehaut — vor 
dem unglaublichen, verblüffenden Scharfsinn der Detektive und den tech¬ 
nischen Finessen der Verbrechensausführung. 

Der Verbrecher geht nicht mehr zerlumpt mit finsterem Gesicht herum. 
Er mordet im Frack mit dem liebenswürdigen Lächeln des angenehmen 
Plauderers und muß sich, wenn er einbricht, die — natürlich am Hemd fest¬ 
sitzenden! — Manschetten Zurückschlagen. Häufig bemüht er sich über¬ 
haupt nicht körperlich, sondern arbeitet mit Suggestion und anderen 
modernen Raffinements. 

Aber auch der Verfolger hat gute Schulen besucht. Hat früher der 
schnellere Hengst der Gerechtigkeit schließlich zum Sieg verholfen, so bringt 
der Verfolger nunmehr sein Opfer durch physikalische, chemische, medi¬ 
zinische, botanische Untersuchungen zur Strecke. 

Der Schauplatz der Geschichten wird aus dem Waldesdunkel in die 
elektrisch beleuchteten Großstadtstraßen verlegt, ins Hotel, in den Expreß¬ 
zug. Der Humor kommt, besonders In den englischen und amerikanischen 
Romanen des Jahrhundertanfangs, um seiner selbst willen zur Geltung. 
Während der Hauptvertreter der vorhergehenden sentimentalen Richtung, 
Gaboriau, es fertig brachte, bei seiner Verhaftung Richter, Angeschuldigte und 
Gendarmen in Tränen ausbrechen zu lassen, schuf Conan Doyle, der Mata¬ 
dor des naturwissenschaftlichen Kriminalromans, den Typ des eisennervigen, 
stets beherrschten Sherlok Holmes. Auch die Verbrecher dieser Roman¬ 
periode sind kühlüberlegende, schnoddrige, witzige Burschen. Die Rührung 
und die Liebe — sowohl die blonde auch als die schwarze — ist aus dem 
naturwissenschaftlichen Kriminalroman hinausgestänkert. 

Doch auch diese Sorte von Kriminalromanen ist für fortschrittliche Leser 
bereits passte. Die neueste Mode ist, soweit ich den „Markt“ überblicken 
kann, wieder übersteigerte Phantastik. Der Pegasus, den der fischblütige 
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Londoner Arzt Conan Doyle an eine so ruhig überlegte, beinahe pedantische 
Gangart gewöhnt hatte, rast wieder zügellos. Die Romane, die — eine 
äußerliche Eigenart! — meist in ganz kleine Kapitelchen zerhackt sind, 
bilden ein wild durcheinander purzelndes Kaleidoskop farbenprächtiger, aber 
nur flüchtig skizzierter Situationen, von denen eine die andere hetzt Die ge¬ 
wissenhaft durchdachte logische Entwicklung des naturwissenschaftlichen 
Kriminalromans fehlt. Die Chemie wird nicht mehr bemüht, die Gerichts¬ 
medizin braucht nicht mehr Pate zu stehen. Naturwissenschaftliche, überhaupt 
logische Begründungen betrachten die nervösen Autoren als zu langatmig 
für ihre nervösen Leser. Nur Aktivität! Nervenpeitschende, unerhörte Vor¬ 
gänge! Admassierung des Geschehens. Inflation der Handlung. Soweit über¬ 
haupt noch ein Problem angeschnitten wird, ist es ein technisches. Aber 
dann stets ein rabiates Zukunftsprojekt mit ungeheurem money in it Wild¬ 
gewordene Naturwissenschaft, gesehen mit den Augen des Börsenjobbers. — 

Aber schon zeigt sich wieder eine neue, eine allerneueste Richtung, und 
da sie unter Vorantritt eines anerkannt geschäftstüchtigen Verlegers er¬ 
scheint, ist’s nicht ausgeschlossen, daß sie Mode wird. (Ich glaube das aller¬ 
dings nicht, so sehr ich es wünsche.) Der Verleger sagt (und druckt’s als 
Programm in jeden Band): 

„Verlag und Verfasser sind von der Erkenntnis ausgegangen, daß die 
leidenschaftliche Vorliebe weiter Leserkreise für Kriminalgeschichten bis¬ 
her mit recht ungeeigneter, vielfach schädlicher Nahrung abgespeist wurde. 
Ein großer Teil des dargebotenen Lesestoffes gehört zur verwerflichsten 
und verderblichsten Schmutz- und Schundliteratur. Andere, literarisch 
wertvollere Erzeugnisse sind geistvolle Spielereien phantasiebegabter 
Autoren. Das Interesse an Kriminalgeschichten ist aber wohlbegründet 
und verdient ernste Beachtung. So dürfte der Gedanke gerechtfertigt 
erscheinen, dem Wunsch der Leserwelt durch die Darbietung von Kriminal¬ 
geschichten entgegenzukommen, die sich auf praktische und 
wissenschaf 11 iche Erf orschung des wirk 1 ichen Ver- 
brechens und genaue Kenntnis der Staatsabwehr 
gründe n.“ 

Band 1 der so angekündigten Serie nennt sich eine „Polizeigeschichte“. 
Und das erscheint mir wichtig und vielversprechend. Ist es nicht auffallend, 
daß die Helden der bisher üblichen Kriminalromane fast stets entweder Ver¬ 
brecher oder Privatdetektive waren? Die Polizei, die — achl — so dumme, 
kurzsichtige, ewig zu spät kommende Polizei, bildete höchstens die dunkle 
Folie für die Lichtgestalt des Privatdetektivs, um sie durch Kontrastwirkung 
noch brillanter leuchten zu lassen. Lindenau aber macht die Polizei zum Helden 
seiner Geschichte. An die Stelle des Privatdetektivs der Fiktion tritt endlich 
der, der im wirklichen Leben die Verbrechensaufklärung besorgt, der Krimi¬ 
nal beamte. Und mit ihm tritt der ganze polizeiliche Apparat in den 
Vordergrund der Darstellung. Statt verblüffender Detektivtricks werden die 
Untersuchungsmethoden der wirklichen Praxis gezeigt Lindenau verzichtet 
damit auf manche Chance, seine Geschichte spannend zu machen (hier zeigt 
sich die Achillesferse, an der die neueste Richtung sterblich ist!), aber er tut 
es bewußt. 

Daß das Funktionieren des Polizeiapparates mit größter Sachkenntnis 
geschildert ist, bedarf keiner besonderen Erwähnung. Ist doch der Autor 
einer von denen, die die moderne deutsche Kriminalpolizei geschaffen haben! 
Jede Zeile verrät den Praktiker, der sein Stoffgebiet souverän beherrscht . 
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Aber wie viele Autoren werden wir in Deutschland haben, die gleich 
Lindenau künstlerische Ambition mit kriminalistischer Sachkenntnis verbin¬ 
den? Ich sehe trüb. Schon im zweiten Band der Serie, dem außerordentlich 
geschickt gemachten Roman „Mörderin?“ von Bloem, ist das Belletristische 
die Hauptsache und das „Juristisch-Didaktische“ erscheint beinahe nach¬ 
träglich ins Manuskript geklebt. 

Man darf jedenfalls gespannt sein, ob von den „Schattenbildern“, die 
der rührige Verlag projektiert, auch viele projiziert werden. Sollte der Ver¬ 
leger wirklich eine umfangreichere Serie von Kriminalromanen mit den im 
Programm verheißenen Qualitäten herausbringen und dabei Gegen¬ 
liebe beim großen Publikum finden, so wird er eine große 
buchhändlerische Tat geleistet haben. H e i n d 1. 


AlbertLondres, Bagno. Deutsche Ausgabe von K.Otten, Berlin, E.Laub, 
1924. 

Londres, ein französischer Journalist, hat sich einen Monat lang studien¬ 
halber in der Strafkolonie Guyana aufgehalten und bietet nun eine Samm¬ 
lung seiner Impressionen in einem 250 Oktavseiten umfassenden Band. 
Das Büchlein besteht aus ganz kurzen literarischen Moment¬ 
aufnahmen, meist nur 1—2 Seiten lang. Sie sind in knapper, leidenschaft¬ 
licher Sprache geschrieben, gewissermaßen dem Leser ins Gesicht geschrien. 
Eine etwas nervöse Art, Bücher zu machen, eine Art, die auch den Leser 
nervös macht und abhetzt, ohne ihm ruhige Momente sachlicher Schilderung 
zu geben. So gewinnt, fürchte ich, der Leser keinen rechten Gesamteindruck 
von dem, was da unten jenseits des Äquators vorgeht. Seine Aufmerksam¬ 
keit wird zersplittert. Vor allem gewinnt er kein objektives Bild. Denn 
hier spricht ein Mann, der alles tadelt: die Sträflinge, die Gefängniswärter, 
die lokale Gefängnisverwaltung, die verantwortlichen Stellen in Paris. Die 
Schwierigkeiten, die im System der Deportationsstrafe im allgemeinen und 
in den klimatischen Verhältnissen Guyanas im besonderen Hegen, werden 
mit keinem Wort gestreift. Ein Strafrechtswissenschaftler würde den Stoff 
wohl systematischer disponiert und das pro und contra ruhiger abgewogen 
haben — allerdings auch einen langweiligeren und schlechteren Stil geschrie¬ 
ben haben. Denn darin verdient der Autor uneingeschränktes Lob: seine 
Diktion ist brillant, witzig, raffiniert. Und vielleicht ist das die richtige Art, 
die Masse in Frankreich für das Thema zu interessieren und einen Ent¬ 
rüstungssturm gegen die Strafverschickung zu entfachen. H e i n d 1. 


Dr. W. Herrmann. Das Hamburgisehe Jugendgefängnis Hahnöfer¬ 
sand. Ein Bericht über Erziehungsarbeit im Strafvollzug. Hamburg. 
W. Gente, 1923. 147 S. 

Die praktischen Arbeiten, über die in dieser Schrift berichtet wird, er¬ 
scheinen bahnbrechend. Der Verfasser hat, gemeinschaftlich mit Dr. C. 
Bondy, die Behandlung jugendlicher Gefangener ln den ausschließlichen 
Dienst des Erziehungsgedankens gestellt und hierbei einen neuen inneren 
Konnex mit den Gefängniszöglingen hergestellt. In seinen Ausführungen 
über Verwaltung, Arbeit, Unterricht, Disziplin, seelische Fürsorge, Überwin¬ 
dung erziehungsfeindlicher Einflüsse und Sorge für die Zukunft legt er das 
Bild einer Erziehungsgemeinschaft dar, „deren Grundpfeiler nicht Furcht 
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und Strafe, sondern Freundschaft und Vertrauen waren, einer Gemeinschaft, 
in der Erzieher und Zögling nicht im Verhältnis von Vorgesetzten und Unter* 
gebenen sich gegenüberstanden, sondern wo ein Miteinandergehen war, wo 
der Ältere Führer und Freund wurde. . . . Die Grundeinstellung zu den 
Menschen, die wir vor uns hatten, war nicht die des »Gerechten* zu den 
.Verbrechern*, zu den Gesunkenen, sondern die des Kameraden zu denen, 
die Hilfe brauchen, denen man die Hände reichen muß, um sie langsam aus 
ihrem alten Milieu herauszuheben und ihnen andere, bessere Lebensinhalte 
zu geben.** Solche Behandlung Jugendlicher im Gefängnis beruhte auf einem 
gewissen Solidaritätsgefühl zwischen Erzieher und Zögling. Die Kluft 
zwischen dem Angehörigen der legalen und dem Angehörigen der rechts¬ 
brechenden Welt wurde nach Möglichkeit beseitigt; der Erzieher hörte auf 
dasjenige, was der Zögling zu sagen hat, und genoß dessen Vertrauen und 
wirkliche Achtung. Herrmanns Buch zeigt, wie viel auf diesem Wege ge¬ 
leistet und wie tiefgehende Einwirkungen solcherart auf jugendliche Ge¬ 
fangene ausgeübt werden können. Verbleibt auch ein beträchtlicher Rest 
jugendlicher Häftlinge, der unverbesserlich ist, so tritt doch zutage, in wie 
großem Umfange in anderen jugendlichen Straffälligen Gesinnungs- und Ge¬ 
mütswerte ruhen, die zur Entfaltung gebracht werden können. Denn der 
jugendliche Rechtsbrecher ist oft nur „der falsch oder gar nicht erzogene, 
verkrampfte, denkunfähige und selbstvertrauenslose Mensch“. „Nicht Duk- 
ken, Biegen, Unterdrücken durfte also unsere Aufgabe sein, sondern Helfen, 
Aufrichten, Abtragen von Schutt und Schlacke, unter der das Gute, an das 
wir auch bei unseren Gefangenen glauben, verborgen liegt Und dann war 
diesem Guten zum Wachstum zu verhelfen, das Böse zu bekämpfen und ein 
Übergewicht an Gutem, Positivem zu schaffen, welches das andere nicht 
mehr zum wesentlichen Faktor werden läßt.“ Ein umfassender Organi¬ 
sationsplan wird S. 119 dargelegt. Unter den zu bekämpfenden erziehungs¬ 
feindlichen Einflüssen werden auch Schäden der Fürsorgeerziehung 
hervorgehoben; von einem häufigen und begründeten „fanatischen Haß“ von 
Zöglingen gegen die Fürsorgeerziehung wird berichtet, Zöglingsbriefe werden 
als sprechende Dokumente zitiert (S. 85, 140) 4 ). Die dem Buche bei¬ 
gegebenen interessereichen Zöglingsbriefe stellen zugleich das beste „Zeug¬ 
nis“ dar, das für einen Gefängnisbeamten denkbar ist (vgl. u. a. S. 135 unten, 
136 unten). Herrmann und Bondy stehen selber erst in jüngeren Jahren, 
und es wird anschaulich, wie wertvoll es sein kann, auf solchem Gebiete 
jüngere Kräfte selbständig arbeiten zu lassen. 

Der Buchtitel „Jugendgefängnis Hahnöfersand** ist nicht ganz zutreffend. 
Die dargestellte Erziehungsarbeit ist nicht von der Verwaltung dieses Ge¬ 
fängnisses ausgegangen — die Gefängnisverwaltung hat ihr im Gegenteil 
ein rasches Ende bereitet. Es handelt sich um persönliche Versuche und 
Leistungen Herrmanns und Bondys, unternommen aus eigener Initiative und 
zunächst unter Duldung der Gefängnisbeamten, dann unter deren immer sich 
steigerndem Widerstande*). Gegenüber überlegenem neuem pädagogischen 

l ) „Und man wird da ja doch garnicht als mensch beachtet man wird 
doch blos als son Stück tier behandelt auf das man zur jeder zeit und Stunde 
aufrum Prügeln kann. Wenn ich mich nicht ihr haben die Herrn der Er¬ 
ziehungsanstalt ihr spaß daran, wen sie ihre Zöglinge immer den Hindersten 
verhaun könn.“ (S. 140.) 

*) Kennzeichnend ist es, wie die jugendlichen Gefangenen über diese 
Verhältnisse schreiben: „Er (seil, der Verfasser) fürchtete sich nicht vor den 



Buchbesprechungen 


239 


Können und gegenüber der überlegenen Geltung, die solches Können sich bei 
den Zöglingen verschafft, hat ja auf Seiten der Erzieher alten Schlages noch 
jedesmal eine scharfe Mißstimmung bestanden. Dieser letztere Typ „setzt be¬ 
kanntlich leicht allen .Humanisierungsbestrebungen* im Strafvollzug den 
stärksten aktiven oder nicht minder wirksamen passiven Widerstand ent¬ 
gegen, weil er nur .seine 4 Methoden der Aufrechterhaltung von Ordnung und 
Disziplin, sein starres System von Befehlen, Gehorchen und Gehorsams¬ 
erzwingung kennt Er lächelt über Ausführungen eines .Theoretikers 4 , der 
ihm klarmachen will, daß man mit ganz anderen Methoden, z. B. mit psycho¬ 
logisch-suggestiver Erweckung von Vertrauen, bei den Gefangenen erheblich 
nachhaltigere und bessere Resultate erzielen kann, — was soll ihn ein Mann 
lehren, der nicht einmal — Hilfsaufseher in einem Gefängnis gewesen ist? 44 So 
schreibt treffend Liepmann in seiner Einleitung zu Herrmanns Buch und 
schildert wie dem reformerisch eingestellten Gefängnis- und Fürsorge¬ 
erziehungsbeamten die größten Schwierigkeiten entgegenzutreten pflegen 
„nicht bei den Gefangenen, sondern in erster Linie bei seinen .Kollegen 4 . Und 
oft genug sind gerade die besten Gefängnisbeamten durch deren Intrigen und 
Rankünen aus Ihrer Bahn gedrängt worden.“ Die Widerstände in Hahnöfer¬ 
sand sind in Herrmanns Buch nur angedeutet; der Verfasser hoffte anschei¬ 
nend auf ihr Nachlassen. Indessen kurz nach dem Erscheinen seines Buches 
ist es in der Tat gelungen, ihn und Bondy aus der Gefängnisarbeit hinaus¬ 
zudrängen. Daß die Gefängnisverwaltung, statt von vornherein die ver¬ 
dienstvolle Arbeit mit fester Hand zu stützen, dies zugelassen hat, ist äußerst 
zu bedauern. 

ln seiner Einleitung weist Liepmann darauf hin, daß von gleicher Ein¬ 
stellung, wie Herrmann, in Amerika bereits 1870 Wines ausgegangen ist. 
Liepmann beleuchtet die Schäden, die in Deutschland bisher entspringen aus 
dem Mangel einer Berufsvorbildung der Gefängnisbeamten und aus dem ge¬ 
ringen Interesse der Strafgerichte an Strafvollzugsfragen. Er bedauert den 
Mangel an Darstellungen des Strafvollzuges, die „nicht für die Zunft, die 
Beruhigung der Öffentlichkeit oder sonst einen apologetischen Zweck be¬ 
stimmt“, sondern erfüllt sind „von der rein menschlichen Fragestellung: wie 
erreichen wir es, daß das Gefängnis nicht bloß gute Gefangene, sondern gute 
Bürger schafft“. Als Beispiel einer solchen Darstellung verweist er auf das 
Buch der Quäker Hobhouse und Brockway. 

F. D e h n o w, Hamburg. 


Josef Popper-Lynkeus, Philosophie des Stralreehte. Wien, 
1924. R. Löwit. 111 S. 

Die Betrachtungen, die ein humanitär veranlagter Laie in dieser von 
ihm nachgelassenen Arbeit anstellte, stehen im Dienste der Rückführung des 
Strafrechts auf den Sicherungsgedanken. Sie enthalten besonders gegenüber 
den philosophischen Begründern der Vergeltungstheorie geistreiche Be¬ 
merkungen. 

Im einzelnen leiden die Ansichten des Verfassers vielfach unter ungenü¬ 
gender Bekanntschaft mit der Welt der Kriminalität und mit der Praxis. So 

Anfeindungen gewisser Leute, die alles besser wissen wollen.“ (S. 135.) 
„Was sollen wir bloß anfangen, Herr Bondy, wenn wir von Ihnen und Herrn 
Herrmann, wenn auch ohne Ihren Willen verlassen werden. Ich zweifle 
nach dem, was sich hier zuträgt, nicht mehr im geringsten daran, daß dies 
der Fall sein wird. Denn man kann sehr viel zwischen den Zellen lesen, wie 
man sagt.“ (S 137.) 
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empfiehlt er öffentliche Urteilsbekanntmachungen in der Weise, daß sämt¬ 
liche ergehende Urteile in einer besonderen, für jedermann zugänglichen 
Gerichtszeitschrift abgedruckt würden, aus deren Registern sich öffentliche 
Auskunft über jeden Menschen ergeben soll. Indessen eine solche Zeitung 
zu lesen würde kein Laie Zeit oder Neigung finden, da er unter ihrem Inhalt 
ersticken müßte; dagegen würde das Bestehen der Zeitung und ihrer Register 
(wenn die letzteren überhaupt praktikabel wären) für die Bestraften nicht 
zumutbar sein. Ähnlich stellen auch andere Vorschläge des Verfassers sich 
als wohlgemeinte, aber müßige Projekte dar. 

F. D e h n o w, Hamburg. 


Prof. Dr. A. Gregor, „Leitfaden der Fürsorgeerziehung.“ Berlin, 
S. Karger, 1924, 184 S. 4,80 Mk„ geb. 5,70 Mk. 

Ein vorzüglicher Behelf zur Einführung in die Fürsorgeerziehung für 
Richter, die Jugendgerichtshelfer ausbilden sollen, für Ärzte, die Fürsorge¬ 
zöglinge begutachten sollen, und für Lehrer und Pfarrer, die zu Fürsorgern 
für entlassene Zöglinge ernannt werden. Die neueste Gesetzgebung ist 
berücksichtigt. 



Überführung eines routinierten Einbrechers 
durch Tatortspuren. 

Von 

Dr. W. F. Hesselink, Gerichtschemiker, Arnheim. 

(Mit 4 Abbildungen.) 

Eines Tages im November 1923 sah ein Bauer in der Nähe von 
Gorssel (Holland), wie zwei Herren im Walde tätig waren, etwas 
auszugraben, und wie sie dies dann in einer Handtasche verpackt mit 



Fig. 1: Stereoskopische Photographie von Schartenspuren. 


sich nahmen. Da sie sich zudem eine fingiert unbefangene Haltung 
zu geben versuchten, als einmal ein Auto auf der nahen Chaussee 
vorbeifuhr, fand der Bauer dies alles so verdächtig, daß er sich eilte, 
die Polizei zu warnen, welche so die zwei Herren noch zeitig ab- 
fangen konnte. 

Es waren ein Metallarbeiter D. und ein Hafenarbeiter K. aus 
Rotterdam; sie trugen eine Handtasche mit Einbrechergeräten mit 

Archiv für Kriminologie. 76. Bd. Jß 
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sich: Tasche und Geräte sind in Fig. 2 abgebildet. Sie hätten diese 
Geräte eine Woche vorher an einen Unfindbaren abliefern sollen, 
aber weil sie diesen nicht getroffen hatten, hätten sie die Geräte nur 
einstweilen vergraben, so erklärten sie. 

Nun war etwa eine Woche vorher etwa 5 km von der betreffenden 
Stelle in einer Anstalt ein Einbruch verübt worden. Die Einbrecher 
hatten, wie die Spuren lehrten, mittels eines Meißels und eines 



Fig. 2. 


Schraubenziehers eine Türfüllung ausgestochen: sodann hatten sie 
eine eiserne, mit sechs Bolzen an einem hölzernen Tisch befestigte 
Geldkiste angetroffen, welche mittels einer Brechstange, eines Schrau¬ 
benziehers und eines Bohrers von dem Tische losgebrochen war und 
später entleert in einem Teich gefunden wurde. Die Polizei hatte 
keine Fingerabdrücke gefunden, was später durchaus erklärlich 
wurde; wohl aber fand sie einen einfachen schwarzen Knopf, sowie 
ein Paar Stoffflöckchen, festgeklemmt zwischen den frischen Holz¬ 
splitterchen des Türrahmens. Zur Sicherung der Spuren hatte die 
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Polizei in lobenswerter Weise nicht nur den ganzen unteren Teil der 
Türe, sondern auch die betreffende Ecke des Tisches absägen lassen. 
Als nun selbstverständlich obengenannte D. und K. in Verdacht ge¬ 
kommen waren, diesen Einbruch verübt zu haben, wurde mir als 
Gerichtschemiker vom Untersuchungsrichter die weitere Unter¬ 
suchung und Vergleichung der Spuren aufgetragen. Die Ergebnisse 
waren folgende: 

1. Eins der genannten Stoffflöckchen bestand aus blauwollenen 
Fäserchen. Sowohl D. als auch K. hatte einen blauwollenen Über¬ 
zieher; die blaue Farbe reagierte jedoch bei beiden anders gegen 
Chemikalien, was sich zeigte, als ich kleine Stückchen der Fäserchen 
in kleine Tröpfchen verschiedener Chemikalien brachte und mittels 
binokulären Mikroskopes die Farbveränderungen beobachtete. Das 
Flöckchen konnte also nicht von einem der beiden Überzieher 
stammen. K. hatte aber außerdem noch einen blauwollenen Anzug, 
und damit stimmte das Flöckchen in jeder Hinsicht überein! 

2. Das zweite Stoffflöckchen bestand aus Wollefäserchen folgen¬ 
der Farben: farblos, hellbraun, gelbgrün, karmin und dunkelblau; in 
dem wollenen Anzug von D. waren diese Farben alle vertreten! 

3. An dem Anzug von K. fehlten ein paar Knöpfe, und die Knöpfe, 
die noch da waren, stimmten genau überein mit dem Tatortknopf. 
Es war dies, wie gesagt, ein einfacher schwarzer Knopf; als ich 
jedoch denselben Knopf neu zu kaufen suchte, zeigte es sich, daß er 
trotzdem ziemlich selten war: in keinem der betreffenden Geschäfte 
von Arnheim konnte man ihn liefern. Ich wußte nun anfänglich nicht, 
wie ich die Identität genauer feststellen könnte, bis ich die kleinen 
Löcher in dem Knopf mikroskopisch untersuchte. Diese Löcher 
waren sanduhrförmig, und nun zeigte es sich, daß an der trichter¬ 
förmigen Wand des Teiles, der beim Annähen dem Stoffe zugewendet 
ist, sich ein blauer Anflug befand, der mit einer Nadel leicht zu ent¬ 
fernen war und in dem von dem Stoffe abgewendeten Teile fehlte. 
Offenbar war dieser Anflug verursacht durch das Verstauben des 
Stoffes, so daß daraus zu schließen war, daß der Knopf von einem 
blauen Anzug stammte. Bei den Knöpfen des Anzugs von K. fand ich 
an den korrespondierenden Stellen einen durchaus gleichartigen 
blauen Anflug. Zu bemerken ist hierzu noch, daß die Polizei zur Mar¬ 
kierung des Knopfes durch zwei der vier kleinen Löcher ein Bind- 
fädchen gezogen hatte, und daß dadurch in diesen beiden Löchern der 
blaue Anflug weggerieben war; ein nützliches Beispiel also, um dar¬ 
zutun, wie vorsichtig man im allgemeinen bei der Behandlung von 
Beweisobjekten sein muß, auch bezüglich Handlungen, welche durch¬ 
aus harmlos scheinen. 


16* 
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4 . Soweit die Werkzeugspuren deutlich abgedruckt waren, stimm¬ 
ten sie in Breite genau überein mit Meißel, Schraubenzieher und 
Brechstange von Fig. 2; ein Instrument wie der Schraubenzieher muß 
gebraucht worden sein wie in Fig. 3 angegeben; der beschlagnahmte 
Schraubenzieher stimmte mit den betreffenden Eindrücken genau 



Fig. 3. 


überein und war auch einigermaßen gebogen, so wie bei dieser An¬ 
wendungsweise leicht geschehen kann. 

5. In einem der Eindrücke in dem Tischblatt, offenbar von einer 
Brechstange herrührend, fand ich außerdem Schartenspuren dieses 
Werkzeuges, in der Farbschicht abgezeichnet. Zur Vergleichung 
habe ich mit der Brechstange von Fig. 2 Schartenspuren hergestellt 
in einem Gipsblock; nach Photographierung in genau derselben Ver- 
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größerung habe ich sie so zusammengeklebt, daß die Schartenspuren 
in beiderlei Material genau aufeinander paßten, wie sie in der stereo¬ 
skopischen Photographie (Fig. 1) abgebildet sind. In dieser Abbil¬ 
dung fallen zunächst die Schartenspuren im Gips ins Auge; verfolgt 
man diese nach oben, dann sieht man, daß sie ihre Fortsetzung finden 
in dem oberhalb des Gipses abgebildeten Material, das ist die öl- 
farbschicht des Tisches. Besonders bei stereoskopischer Beobach¬ 
tung sieht man deutlich, daß die zahlreichen gröberen und feineren 
Schartenspuren im Tischblatt sich in genau derselben Reihenfolge 



Fig. 4. 


und mit den gleichen gegenseitigen Entfernungen auch im Gips vor¬ 
finden. Diese Übereinstimmung war außerordentlich charakteristisch; 
es ist nicht anzunehmen, daß sich in einem anderen Werkzeug dieser 
Breite dieselbe Reihenfolge von groben und feinen Scharten mit den 
gleichen gegenseitigen Entfernungen und in der gleichen Entfernung 
der Kanten jemals vorfinden wird, so daß man vollkommen davon 
überzeugt sein durfte, daß die Brechstange von D. und K. bei diesem 
Einbruch verwendet worden ist. 

6. In dem Tischblatt waren fünf Bohrlöcher gemacht worden, 
offenbar uni die Bolzen zu lockern; die Löcher waren von der Größe 
des in Fig. 4. abgebildeten Bohrers. Das Tischblatt bestand teils aus 
Buchenholz, teils aus Nadelholz, und in beiden Holzarten waren 
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Löcher gebohrt worden. Auf dem Bohrer von D. und K., abgebildet 
in Fig. 4, fand ich sowohl Teilchen von Buchenholz als auch von 
Nadelholz. 

7. Bei zwei der fünf Bohrlöcher ist die ölfarbschicht durchbohrt 
worden. Diese Farbschicht bestand oben aus einer gefleckten gelben 
Farbe und darunter noch aus einer roten Schicht. Als ich nun den 
Bohrer auch noch absuchte nach solchen ölfarbteilchen, fand ich 
deren noch verschiedene, zweischichtig gelb und rot, welche eine 
vollkommene, äußerst charakteristische Übereinstimmung zeigten mit 
der zweischichtigen Farbschicht des Tisches. 

Alles zusammengenommen haben die Tatortspuren also so außer¬ 
ordentlich starke Beweise gegen D. und K. geliefert, daß an ihrer 
Schuld nicht mehr gezweifelt werden konnte. Trotz Leugnens sind 
sie denn auch beide in zwei Instanzen verurteilt; D. zu 5 und K. zu 
2 Jahren; die Zwecklosigkeit, auch noch Kassation zu beantragen, 
haben sie dann schließlich auch wohl selbst eingesehen; darauf haben 
sie wenigstens verzichtet. 

D. war die Hauptperson; K. war nur ein Helfer. Von D. war be¬ 
kannt, daß er schon früher wegen Einbruch verurteilt worden war, 
ohne daß bei der Verhandlung die Einzelheiten dieses Verbrechens 
bekannt geworden sind. Erst später hörte ich, daß er einen Kassen¬ 
schrank aufgebrochen hatte mit Hilfe eines modernen Apparates, die 
„Ziehmaschine“, abgebildet in Fig. 2, und welchen Apparat er also 
auch jetzt wieder bei sich hatte. Dieser Apparat wird in einem 
folgenden Artikel beschrieben werden. Bei dem betreffenden Ein¬ 
bruch hatte er Handschuhe getragen; es war jedoch ein Loch darin, 
so daß die Spitze eines Fingers nicht bedeckt war und ein Abdruck 
dieser Fingerspitze durch Kollegen van Ledden Hulsebosch in dem 
betreffenden Kassenschrank gefunden werden konnte, wodurch 
damals seine Überführung möglich wurde. 

Es ist also ziemlich selbstverständlich, daß er diesmal für tadel¬ 
lose Handschuhe gesorgt haben wird, so daß die Polizei deswegen 
keine Fingerabdrücke finden konnte. 



Aus dem Institut für gerichtliche Medizin zu Leipzig. 
Vorstand: Professor Dr. K o c k e 1. 

Die forensische Bedeutung des Hellsehens 
und der Gedankenübertragung. 

Von 

Heinrich Hornung, Heidehaus bei Hannover. 


Die Menschheit hat seit ihrer Entstehung bis zum heutigen Tage 
einen Empfindungskomplex mit sich herumgetragen: das „Urgrauen“. 
Es wurde erzeugt im prähistorischen Menschen durch die Angst vor 
den gefährlichen Erscheinungen der Umwelt, durch den furchtbar 
schweren Kampf ums Dasein, das große Rätsel unerklärlicher, unfaß¬ 
barer Naturgewalten. Es hat sich fortgeerbt bis zum Kulturmenschen 
der Gegenwart. Nur seine Erscheinungsform hat sich geändert. Man 
hat das Gewaltige der Natur auf schlichte Naturgesetze zurückzu¬ 
führen gelernt und scheinbare Klarheit geschaffen. Diese Rätsel sind 
nur selten noch auslösendes Moment für das Urgrauen. 

Aber es ist noch ein anderes: das Sinnliche wurde klar, und man 
fand das Übersinnliche. Das Urgrauen braucht das Unerklärliche, 
Geheimnisvolle, Dunkle — Okkulte, es braucht ein „Credo, quia ab¬ 
surdum“. 

So will sich zu den bisherigen klassischen Wissenschaften eine 
neue gesellen: die Parapsychologie. Sie ringt um Anerkennung, führt 
an, daß von den Gelehrten jede neue Wahrheit, da sie äußerst un¬ 
wahrscheinlich erscheint, erst abgelehnt würde. Sie nennt Kepler, 
Galilei, weist hin auf die Lehre vom Blutkreislauf, vom Hypno¬ 
tismus und auf anderes, das zuerst für falsch, unmöglich erklärt und 
sogar lächerlich gemacht wurde und jetzt ein selbstverständlicher Be¬ 
standteil der Wissenschaft ist. Gern weiß sie zu sagen: Wenn jemand 
z. B. vor hundert Jahren geäußert hätte, man wird durch die Luft 
fliegen, durch den menschlichen Körper hindurchsehen, sich mit 
einem anderen auf weite Entfernung ohne sichtbare Verbindung unter¬ 
halten können, so hätte man den Mann für einen Phantasten und seine 
Behauptung für unmöglich erklärt. Ergo könnten die okkulten Phä- 
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nomene wohl möglich sein. Jedenfalls dürfe man nie etwas auch noch 
so Unwahrscheinliches mit einem „Unmöglich“ a priori ablehnen (49). 

Hauptvertreter der Parapsychologie ist u. a. der französische 
Physiologe R i c h e t (49, 50), in Deutschland vertreten sie besonders 
Freiherr v. Schrenck-Notzing (59, 60), Prof. Oesterreich 
(45), Dr. von Wasielewski (67), T i s c h n e r (63—66), Nau¬ 
mann usw. 

R i c h e t stellt in seinem neuesten Werk, die „Parapsychologie“ 
(49), das beinahe wie ein Lehrbuch anmutet, den Satz auf: Para¬ 
psychologie ist eine Wissenschaft, die zum Gegenstand mechanische 
und psychologische Phänomene hat, die hervorgerufen werden durch 
scheinbar intelligente Kräfte oder unbekannte Mächte, die in der 
menschlichen Intelligenz schlummern, und fügt hinzu: 

1. Die parapsychologischen Tatsachen sind real. 

2. Man muß sie wie andere Wissenschaften ohne religiöse Neben¬ 
absichten studieren. 

3. Sie scheinen von Intelligenzen menschlicher oder nicht mensch¬ 
licher Natur geleitet, deren Absichten wir nur bruchstückweise 
erfassen. 

Dabei unterscheidet er drei Grundphänomene: 

1. Kryptästhesie (früher Hellsehen), d. h. eine Erkenntnisfähig¬ 
keit, verschieden von den normalen sinnlichen Erkenntnisfähigkeiten. 

2. Telekinese, eine mechanische Wirkung, abweichend von be¬ 
kannten mechanischen Kräften. 

3. Teleplastik, die Materialisation der früheren Autoren. 

Punkt 2 und 3 scheiden aus dieser Arbeit aus. Zu beschäftigen 

haben wir uns mit Punkt 1, der Kryptästhesie. R i c h e t versteht dar¬ 
unter „das Hellsehen der alten und Telepathie der neueren Autoren“. 

„Kryptästhesie“ *) (M y e r s sagt Telästhesie) ist nach ihm eine 
verborgene Empfindlichkeit, eine Wahrnehmung, deren Mechanismus 
uns unbekannt ist und von der wir nur die Wirkungen erkennen 
können. Sie kann experimentell studiert werden 1. bei normalen Per¬ 
sonen, 2. bei hypnotisierten Personen, 3. bei Medien, 4. bei Sensitiven. 
Wir haben zwei Möglichkeiten zu unterscheiden: es tritt etwas in den 
Bewußtseinskomplex des Kryptästhetischen, das 

a) bereits bewußt oder unbewußt, oder im Brennpunkt der Ge¬ 
dankenabläufe oder nicht, bei einem anderen Menschen vorhanden 
ist — Telepathie; 

b) keinem lebenden Menschen bekannt ist — Hellsehen. 


‘) Unter „Kryptästhesie“ würde außerdem die Paramnesie (Psycho- 
metric, Psychoskopie, relative und absolute Retroskopie), die Erkenntnis 
historischer Eigenschaften, fallen. 
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Wenn also z. B. jemand den Ort angibt, an dem die Leiche eines 
durch Unglücksfall oder Selbstmord in einen Fluß gestürzten Mannes 
sich befindet, so handelt es sich, wenn kein lebender Mensch Zeuge 
des Vorfalles war, um Hellsehen, und wenn jemand im Traum den 
Ort sieht, an dem ein Raubmörder sein Opfer versteckt hat, so han¬ 
delt es sich um Telepathie, denn der Mörder weiß die Stelle genau. 
Ob allerdings hier diese Vision durch Komplexe im Bewußtsein des 
Mörders vermittelt ist oder nicht, läßt sich nicht sagen; da „Tele¬ 
pathie“ schon eine Hypothese setzt, so ist der allgemein gehaltene 
Begriff „Kryptästhesie“ ohne Zweifel den Worten Hellsehen und 
Telepathie vorzuziehen. Jedenfalls ist „Hellsehen“ und „Telepathie“ 
scharf voneinander zu trennen. 

Von in diesem Sinne wirklichem Hellsehen haben wir in der Lite¬ 
ratur nicht viel Fälle, die vollkommen einwandfrei zu sein scheinen. 
Hierher gehören vor allen Dingen Prophezeihungen, die von den Geg¬ 
nern der Parapsychologie als Propheteia post eventum oder—gutge¬ 
troffener Zufall aufgefaßt werden. Der Begriff Zufall spielt über¬ 
haupt in der Anti-Parapsychologie eine große Rolle und zwingt die 
Parapsychologie zu Wahrscheinlichkeitsrechnung. Die anderen be¬ 
glaubigten Fälle des scheinbar echten Hellsehens sind relativ selten. 
So legte z. B. v. W a s i e I e w s k i (67) Metallbuchstaben und Zahlen 
in mehrere gleiche Kästchen und mengte sie durcheinander. Nachdem 
seinem Medium irgendein Kästchen davon gegeben worden war, 
zeichnete es die Umrisse des auch W a s i e 1 e w sk i unbekannten 
Inhaltes. Man ist daher geneigter, die Möglichkeit einer Telepathie 
anzunehmen, zumal auch der größte Teil aller Fälle von angeblichem 
Hellsehen auf Telepathie zurückzuführen ist. Hier liegt auch das 
meiste beglaubigte Material vor, so daß Leute, die von der Realität 
der parapsychologischen Tatsachen fest überzeugt sind, dieTelepathie 
als am wenigsten diskutabel nur zum Ausgangspunkt ihrer For¬ 
schungen machen. 

Man sucht das Unerklärliche zu erklären: die bekannte Hyper¬ 
ästhesie auf der einen und Anästhesie auf der anderen Seite bei 
Hypnotisierten macht es den Telepathen, Hellsehern, Medien, Perzi¬ 
pienten leicht, unwillkürliches Flüstersprechen, wie die Schweden 
Lehmann und Hansen mit Hohlspiegel nachwiesen (33), und 
unwillkürliche Bewegungen seitens der mimischen oder anderen Mus¬ 
kulatur des Körpers (durch „Ideomotorische Kräfte“), wozu Prof. 
Sommer in Gießen z. B. einen Registrierapparat aufgestellt hat, 
zu verstehen und auszunützen. Oder aber die Perzipienten verstehen 
es, unter Benutzung suggestiver Fähigkeiten oder durch geschicktes 

Fragen ihre Leute auszuhorchen und dann mit dem Ausgehorchten 
% 



250 


HEINRICH HORNUNG 


zu überraschen (44). Es kann auch sein, daß gerade das Erfolgwün¬ 
schende, Wunschbetonte in der Psyche der Beteiligten sie veranlaßt, 
den Perzipienten Hilfen zu geben und Unklares in ihrem Sinne aus¬ 
zulegen, was sie später zur Mitteilung verblüffender Erfolge verwen¬ 
den können. Dieser Gesichtspunkt dient auch zur Kritik mancher 
Protokolle — denn die menschliche Psyche neigt dazu, das Positive, 
Seltene dick zu unterstreichen und das Häufige, Negative zu ver¬ 
gessen. Dadurch wird manches Protokoll zu einem „frisierten“; und 
wenn richtig behauptet wird; zum guten Gelingen parapsycholo¬ 
gischer Phänomene darf man nicht von vornherein ablehnend sein, 
im Gegenteil, man muß glauben wollen (45), so ist das anderseits wohl 
leicht der erste Schritt zur Autosuggestion. All dies wäre Gedanken¬ 
übertragung, nicht Kryptästhesie. 

Wo diese noch im konservativen naturwissenschaftlichen Sinne 
verständlichen Erklärungen nicht ausreichen, sucht man zum psy¬ 
chischen Geschehen der Kryptästhesie physikalische Parallelen, die 
mit den Erfahrungen der Naturwissenschaft wechseln. Man denkt an 
Magnetismus (M e s s m e r), Strahlen (30), Schwingungen (34), Wellen, 
Emanationen (30), ähnlich den Röntgenstrahlen, Radiumemanationen 
und der drahtlosen Telegraphie. Doch scheitert man hier an der 
Unmöglichkeit, psychische Vorgänge wie physikalische zu wieder¬ 
holen. Oder man nimmt einen „schsten“ Sinn an (Zöllner), teilt 
die Psyche in Uber- und Unterbewußtsein, wobei das Unterbewußt¬ 
sein den Hauptbestandteil ausmacht und eventuell ein eigenes Sinnes¬ 
organ hat, dessen Lokalisation sogar von einigen in der Zirbeldrüse, 
von anderen im Plexus solaris, dem „Sonnengeflecht“, gesucht wird 
(7,12). Nahe verwandt damit denkt man den rätselhaften Richtungs¬ 
sinn der Brieftauben und Zugvögel (Albert Hofmann berichtet 
sogar von einem seltsamen Richtungssinn von Menschen an der eng¬ 
lischen Küste), die Fähigkeit eines Schmetterlings, sein Weibchen auf 
weite Entfernung hin zu bemerken — überhaupt den Begriff des In¬ 
stinktes. 

Da die Kryptästhesie scheinbar unabhängig von Zeit und Raum 
ist, bedarf es einer Auseinandersetzung mit dem Begriffe Zeit und 
ihrer Relativität: ein kosmisches Ereignis kommt heute mit den Licht¬ 
strahlen uns zum Bewußtsein, das schon vor Jahrhunderten ge¬ 
schehen sein muß. Da die geringste Bewegung auf der Erde nicht 
gänzlich verlorengeht, sondern irgendwie als Energieumsatz weiter¬ 
schwingt, wird Vergangenheit zur Gegenwart (49); und mit gewag¬ 
tem Sprung wird Zukunft als in der Gegenwart begründet auch zur 
Gegenwart (49). Dazu denke man sich noch die Fähigkeit des krypt- 
ästhetischen Intellekts, aus dem unendlichen Durcheinander von 
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dem für ihn Vorhandenen gerade das Richtige herauszugreifen, dann 
wird eine Hypothese hypothetischer als die andere, und die Auf¬ 
fassung des Spiritualismus wirkt ansprechender als alle naturwissen¬ 
schaftlich physikalischen Erklärungsversuche 1 ). 

Ich glaube, daß es keinen Sinn hat, irgendwelche Hypothesen zu 
bilden, solange das Material so unzureichend, anfechtbar und von 
Aberglauben durchsetzt ist. Die Aufgabe unserer Zeit ist vorläufig eine 
kollektive, nämlich Vorkommendes zu sichten, vom Subjektiven zu 
befreien, wenn auch die Neigung zur subjektiven Stellungnahme und 
Hypothesenbildung verständlich ist. Aber es bleibt allenfalls und 
günstigenfalls zunächst ein so kleines Stückchen Ziegel übrig, daß es 
nicht gut möglich ist, aus ihm auf Struktur und Art des Gebäudes zu 
schließen, zu dem es gehört. Und auch für spätere Generationen ist 
hier die rein naturwissenschaftliche Grenze: wir können 
mit dem Gehirn nicht das Gehirn begreifen. 

Der Gedanke, daß kryptästhetische Phänomene zur Aufklärung 
von Verbrechen dienen können, ist uralt, genau so all wie die Grund¬ 
idee derParapsychologie überhaupt. Wahrsagungen,Prophezeihungen 
und ähnliches finden wir bei allen historischen Kulturvölkern. Ägyp¬ 
ter, Inder, Chinesen kennen sie; die Bibel ist eine Fundgrube für 
Okkultisten. Auch die alten Griechen wissen davon zu berichten. Man 
denke an Kalchas und Kassandra, an das Delphische Orakel, dessen 
wahrsagende Medien wohl durch Schwefelwasserstoffgase in einen 
ekstatischen Zustand versetzt wurden und dann geheimnisvolle Aus¬ 
sprüche offenbarten, deren dunkler Sinn irgendeine Deutung post 
eventum zuließ. Das Wort an Krösus: „Kgolaog AXvv diaßdg 
f/eydXrjv dgxrjv diaXvoei“ ist typisch und vergleichbar mit Aussagen der 
modernen Hellseher: „Der eine Täter ist größer als der andere.“ 
Auch in der klassisch-hellenistischen Zeit gibt es Beispiele von Krypt- 
ästhesien, die den doch so aufgeklärten Griechen viele Gedanken 
machten, wie Sokrates und sein „Dämon“. 

Cicero beschreibt einen Fall, den ich wegen seiner bis auf den 
heutigen Tag häufig wiederkehrenden Form wörtlich zitieren möchte: 

-cum duo quidam Arcades familiäres iter una facerent et 

Megaram venissent, alterum ad coponem devertisse, ad hospitem alterum; 
qui ut cenati quiescerent, concubia nocte orare ut subveniret, quod sibi a 
copone interitus pararetur: eum primo perterritum somnio surrexisse, dein 
cum se conlegisset idque Visum pro nihilo habendum esse duxisset, recubuisse: 
tum ei dormienti eundum illum Visum esse rogare ut, quoniam sibi vivo non 
subvenisset, mortem suam ne inultam esse pateretur se interfectum in plau- 
strum a copone esse coniectum et supra stercus iniectum; petere ut mane 


*) Rein philosophisch kann man das Kryptästhetische auffassen als 
Produkt der psychischen Tätigkeiten des Unbewußten. 
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ad portam adesset, prius quam plaustrum ex oppido exiret. Hoc vero eum 
somnio commotum mane bubulco praesto ad portam fuisse, quaesisse ex 
eo quid esset in plaustro: illum perterritum fugisse, mortuum erutum esse, 
coponem re patefacta poenas dedisse. Quid hoc somnio dici divinus potest? 
-(De Divinatione, I, 57 *).) 

Hier haben wir einen der ersten Berichte von Aufklärung eines 
Verbrechens durch Kryptästhesie. 

Um 1692 soll in Frankreich ein Bauer Jaques Aymar mit einer 
Wünschelrute die Kunst verstanden haben, Verbrecher aufzuspüren 
und in Baucaire einen Mörder 45 Meilen vom Tatort gefunden haben. 
Dem Erzbischof von Lyon gab er drei Proben seiner Kunst. Später 
ging er nach Paris als berufsmäßiger Hellseher, verlor hier seine 
Fähigkeit und wurde des Betrugs überführt (7). 

Von Abessinien und Harrar wird berichtet, daß man sich zur Er¬ 
mittlung von Verbrechern des sogenannten Lebascha-Orakels be¬ 
dient: Ein Knabe fällt im Hause der Tat nach mancherlei traditionellen 
Zeremonien in hellseherische Ekstase, läuft dann aus dem Haus und 
berührt den Täter mit der Hand. Läuft der Knabe dabei über Wasser, 
so wird sein hellseherischer Zustand unterbrochen und die Zere¬ 
monien müssen wiederholt werden (56). 

Die Grundidee ist immer die gleiche, nur die Einhüllung kann 
verschieden sein. Fast immer ist wohl ein gewisser besonderer Zu¬ 
stand an die Wahrnehmung des Übersinnlichen geknüpft, sei es 
Schlaf und Traum, ein Dämmerzustand, eine Ekstase, ein Traumzu¬ 
stand im Wachen, eine Wahrnehmung im Somnambulismus, Trance, 
Hypnose mit Ausschaltung des normalen Bewußtseinszustandes. 
Wenn es auch Hellseher gibt, die bei ihren Leistungen bei vollkommen 
klarem Bewußtsein sein wollen, dann glücken Versuche mit ihnen 
nicht oder sind Ergebnisse guter Wachkombinationen. In der Zeit 
nach dem Kriege nahm die Zahl der Wunderdoktoren, Astrologen, 

*) Als zwei befreundete Arkadier zusammen eine Reise machten und 
nach Megara gekommen waren, kehrte der eine bei einem Gastwirt ein, der 
andere bei einem Gastfreunde. Sie speisten, gingen zur Ruhe und gegen 
Mitternacht träumte der eine, der im Privatquartier nächtigte, der andere 
bäte ihn, er möge ihm zu Hilfe kommen: der Gastwirt wolle ihn ermorden. 
Durch den Traum erschreckt, sprang er auf, faßte sich aber wieder, meinte, 
das Gesicht habe nichts zu bedeuten und legte sich wieder zur Ruhe. Da 
träumte er, daß eben dieser Freund ihn bäte, er möchte doch, da er ihm, 
solange er am Leben war, nicht zu Hilfe gekommen wäre, wenigtsens seinen 
Tod nicht ungerächt lassen: der Wirt habe ihn ermordet, in einen Leiter¬ 
wagen gesteckt und Mist darüber geworfen; er bäte ihn, am Morgen sich 
beim Tore einzufinden, ehe der Leiterwagen die Stadt verließe. Durch 
diesen Traum bewogen, war er am Morgen beim Tore, fing den Ochsen¬ 
knecht ab und fragte ihn, was in dem Wagen sei. Dieser ergriff voll 
Schrecken die Flucht, man zog den Toten hervor, die Sache wurde offenbar 
und der Gastwirt erhielt seine Strafe. Was kann man Göttlicheres nennen 
als diesen Traum? 
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Hellseher usw. bedeutend zu; vielleicht hängt das mit dem allge¬ 
meinen Wandel der geistigen Strömungen zusammen. Ein gewisses 
Streben, vom Materialismus loszukommen, ist unverkennbar und da¬ 
durch finden — nicht nur beim ungebildeten Volke, sondern auch beim 
sogenannten „Gebildeten“ — diese Leute großen Anhang. Immer 
wieder wird von Erfolgen der Hellseher berichtet. Daher glaubt auch 
manche Behörde die Fähigkeit dieser Leute forensisch auswerten zu 
können. Wir wollen nun einige Fälle, soweit dies möglich ist, kritisch 
beleuchten. 

Hellseher M. 

Einen Ruf weit über seine Heimat genießt ein inzwischen abge¬ 
bauter Stellwerksmeister in Lichtentanne bei Zwickau. Derselbe soll 
viele Verbrechen aufgeklärt haben. Ein Gerücht von seiner Tätigkeit 
ging seinerzeit durch ganz Leipzig, als ein Bankdirektor auf rätsel¬ 
hafte Weise plötzlich verschwunden war. Er sollte angegeben haben, 
daß der Vermißte in die Pleiße gefallen sei und an einem bestimmten 
Tage wieder auftauchen werde. Die Neue Leipziger Zeitung schreibt 
darüber folgendes: 

Der angesehene, hochbetagte Leiter eines großen Industrieunternehmens 
war spurlos verschwunden. Da keine Anzeichen auf einen Selbstmord deute¬ 
ten, war ein UnglUcksfall anzunehmen. Trotzdem die Familie eine außer¬ 
gewöhnlich hohe Belohnung ausgesetzt hatte, blieb der Betreffende ver¬ 
schwunden und auch seine Leiche wurde nicht gefunden. Zuletzt war er in 
den öffentlichen Anlagen, die sich bis zu einem Fluß erstreckten, von einem 
Bekannten gesehen worden, er sollte aber ungefähr auch gleichzeitig auf 
einem Vorortbahnhof gesehen worden sein. Eigentlich mehr um die Familie 
zu beruhigen und kein Mittel unversucht zu lassen, nahm die Leipziger 
Kriminalpolizei die ihr angebotene Hilfe eines Hellsehers in Anspruch. Der 
Mann ist von Beruf in einer großen sächsischen Industriestadt Weichensteller 
an der Bahn und macht von seiner Gabe keinerlei Aufhebens. 

Dieser Mann wurde nun an die Stelle geführt, wo der Verschwundene 
zuletzt gesehen worden war. Bei seinen Versuchen benutzte er einen kleinen 
Apparat, eine an einer Schnur hängende Metallkugel, die ähnlich wie das 
Siderische Pendel oder die Wünschelrute unter bestimmten Bedingungen 
und an bestimmten Stellen ausschlägt. 

Der Hellseher erklärte zunächst, er „sähe“ einen Wald, er „sähe“ 
eine Wiese und dann einen Hügel und schließlich eine Biegung oder eine 
Bucht des Wassers, dann machte er sich von dem ihm gegebenen Aus¬ 
gangspunkt, wo der Verschwundene zuletzt gesehen worden war, auf den 
Weg und ließ sich von den Ausschlägen seines Pendels leiten. So gelangte 
er allmählich an eine Stelle des Flusses, wo er erklärte, hier verlören sich 
die Spuren, die ihm sein Pendel anzeige und führten die Uferböschung hinab 
zum Wasser. Mit einiger Phantasie paßten seine vorher gemachten An¬ 
gaben von einem Walde, einer Wiese, einem Hügel und einer Flußbiegung 
auf diese Stelle, wo der Hellseher mit seiner Weisheit zu Ende war. 

Auf die Frage, ob der Verschwundene tot oder am Leben sei, erklärte 
er mit großer Bestimmtheit, er sei tot. Da, wenn der Vermißte hier, wo 



254 


HEINRICH HORNUNG 


ein Wegwechsel außerdem leicht irreführen könnte, durch ein Versehen in 
der Dunkelheit ins Wasser geraten sein sollte, damit zu rechnen war, daß 
der Körper nach einer bestimmten Zeit infolge bekannter Zersetzungs¬ 
erscheinungen an die Oberfläche kommen werde, wurde von einer Durch¬ 
suchung des Flußbettes abgesehen. 

Tatsächlich ist die Leiche des Verunglückten kurz darauf etwa 1 km 
flußabwärts jener Stelle an einem Wehr angetrieben worden, nachdem 
sie etwa einen Monat im Wasser gelegen hatte. 

Da immerhin die Möglichkeit vorlag, daß der Hellseher durch sein 
Pendel und seine geistige Veranlagung den Ort ziemlich genau fixiert und 
damit die Nachforschungsmöglichkeiten auf ein engeres Gebiet lokalisiert 
hatte, bewertete die Polizeibehörde seine Mithilfe so hoch, daß sie ihm den 
4. Teil der ziemlich hohen Belohnung überwies. 

Diese Mitteilung enthielt aber mehrere Unrichtigkeiten; auf Ver¬ 
anlassung des Polizeipräsidiums Leipzig mußte die Zeitung drei Tage 
später folgende Zeilen veröffentlichen: 

Es ist nicht richtig, daß das Kriminalamt die Hilfe des angeblichen 
„Hellsehers“ in Anspruch genommen habe. Der Versuch ist lediglich von 
privater Seite aus angeregt und durchgeführt worden. Ein Beamter der 
hiesigen Verhandlungsstelle hat sich nur aus Privatinteresse an der beschrie¬ 
benen Expedition des „Hellsehers“ nach dem Flußufer beteiligt. Die „Fest¬ 
stellung“ des „Hellsehers“ war durchaus nicht aufsehenerregend, sondern 
Schlußfolgerung oder Vermutung, die sehr nahe lag. Mehr oder weniger Zu¬ 
fall war es, daß kurz danach die Leiche aufgefunden wurde, wobei aller¬ 
dings nicht unerwähnt bleiben soll, daß der Finder die Angaben des „Hell¬ 
sehers“ zum Ausgangspunkt seiner Bemühungen genommen hat. Aus diesem 
Grunde ist auch dem angeblichen „Hellseher“ auf Wunsch desjenigen, der 
die Belohnung ausgelobt hatte, ein Teil davon zugesprochen worden. 

Diese Richtigstellung zeigt schon den wahren Tatbestand. Der 
Vermißte war zuletzt in einer Straße in der Nähe der Pleiße gesehen 
worden, und es lag sehr nahe, anzunehmen, daß er in der Pleiße er¬ 
trunken ist. Eine kryptästhetische Leistung kann hier nicht als er¬ 
wiesen gelten. 

In anderen mir bekanntgewordenen Fällen, bei denen der ehe¬ 
malige Eisenbahnbeamte M. als Hellseher zugezogen worden war, hat 
er vollständig versagt; z. B. beschuldigte er im Herbst 1922 
bei einem Diebstahl in der Villa des Kommerzienrates M. in T. 
drei Personen, die er näher beschrieb, obwohl der Verdacht auf ein 
früheres Dienstmädchen und eine Frau fiel, welche bei Abwesenheit 
der Herrschaft ab und zu im Hause mit Reinemachen beschäftigt 
worden war. M. war sogar bei einer Unterredung des Kriminalbeam¬ 
ten mit den beiden Frauen persönlich zugegen und erklärte hinterher 
mit Bestimmtheit, daß von diesen beiden Frauen keine als Täterin in 
Frage käme. Durch einen Fingerabdruck wurde die Frau überführt 
und gestand ihren Diebstahl ein. 

Im November 1923 beschuldigte M. bei einer Diebstahlsaffäre 
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(Landkraftwerke Leipzig) einen Büroangestellten, gegen den schon 
Verdacht vorlag. Die Täterschaft konnte diesem aber nicht nach¬ 
gewiesen werden. 

Bei einem fingierten Diebstahl in einer Leipziger Buchhandlung 
versuchte er die Angestellten auszuhorchen, beschuldigte eine Dame, 
die gar nicht an dem Diebstahl beteiligt war, und bestand auf der 
Richtigkeit seiner Behauptung, obwohl sich sofort feststellen ließ, 
daß der den Anwesenden unbekannte Bücherdieb ein Freund des Ge¬ 
schäftsinhabers war. Ebenso schwach waren seine Leistungen bei 
einer Sitzung im Hause des Gerichts-Med.-Rat Dr. Sch. Er sollte 
Aussagen über einen drei Jahre zurückliegenden Mord machen, und 
von seinen mit stark selbstbewußtem Klang hervorgebrachten An¬ 
gaben waren vielleicht 3 Prozent richtig, ein Erfolg, der von einem 
geschickt kombinierenden normalen Menschen wahrscheinlich noch 
übertroffen worden wäre. Etwas besser scheint er im Juni 1921 in 
Plauen gearbeitet zu haben. Es waren daselbst in einer Villa durch 
einen Einbruch Silber- und Schmucksachen sowie Teppiche gestohlen 
worden. Er soll dem die Sache bearbeitenden Kriminalbeamten die 
von den Einbrechern herausgekitteten Glasscheiben, welche Türen 
erbrochen und welche mittels Nachschlüssel eröffnet worden waren, 
sowie auch den Abmarschweg der Einbrecher gezeigt haben. Alles 
dies war aber dem Kriminalbeamten bekannt, denn er hatte beim 
Absuchen des Geländes kleine Seidenpapierchen gefunden, die nach 
dem Bahnhof zu verstreut waren und von von den Einbrechern unter¬ 
wegs gegessenen Schokoladenplätzchen herrührten. Dann soll er ge¬ 
sagt haben, die Täter seien über alle Berge und seien nach einer 
Stadt, die mehrere große Brücken und einen überaus großen Turm 
zeige. Es scheine Wien zu sein. In drei Wochen aber könne man 
etwas von den Sachen Wiedersehen. Es sei aber herzlich wenig und 
kaum der Rede wert. 

Angeblich sind tatsächlich nach drei Wochen von einem Gen¬ 
darmeriewachtmeister in Böllwitz bei Zeulenroda in einer Feld¬ 
scheune einige Stücke Stoff usw. gefunden worden. Ob diese Prophe¬ 
zeiung, wie es doch den Anschein hat, auch tatsächlich richtig ein¬ 
getroffen ist, konnte ich leider nicht nachprüfen. Man kann bezwei¬ 
feln, daß der Stoff wirklich von diesem Diebstahl stammt. Die Täter 
sind noch nicht gefunden. M. versteht es, durch seine Persönlichkeit 
und sein Pendel, das durch willkürliche Fingerbewegungen 
ausschlägt, stark suggestiv zu wirken. Daher ist anzunehmen, daß 
der Kriminalbeamte M. durch gewisse Hilfen zu seinen richtigen An¬ 
gaben gebracht hat und nicht kryptästhetische Gedankenübertragung 
vorliegt. 



256 


HEINRICH HORNUNG 


Inzwischen hat M. seinen eigentlichen Beruf aufgeben müssen, 
lebt von seiner Frau getrennt und steht sich als „Hellseher“ so gut, 
daß er sich ein Automobil und ein Motorrad halten kann. Ich komme 
später noch einmal auf ihn zurück. 

Lehrer D., Bernburg. 

Aufsehen in der Presse erregte 1920 der Fall des Lehrer D. 
in Bernburg, von dem die Leipziger Neuesten Nachrichten schrieben: 

Wegen Gattenmordes verurteilt. 

Aus Dessau wird uns geschrieben: Als in der Nacht zum 26. Febr. d. J. 
ein Mitbewohner des Hauses Badergasse 5 in Bernburg nach Hause kam, 
hörte er ein sehr verdächtiges, aus der Wohnung der jungen, eben ver¬ 
heirateten Schuhmachersleute Heese kommendes Röcheln. Am nächsten Mor¬ 
gen erzählte der junge Meister, seine Frau liege tot in der Stube, sie habe 
nachts Krämpfe bekommen, sei aus dem Bett gefallen, und erst früh habe 
er sie tot aufgefunden. Diesen Angaben widersprach der Leichenbefund. 
Die Frau wies Strangulationsmerkmale an Brust, Hals und Armen auf. Die 
Bernburger Polizei verfiel auf den originellen Gedanken, zur Aufklärung der 
Tat den als Hypnotiseur bekannten Lehrer D. hinzuzuziehen. Die Ermitt¬ 
lungen ergaben, daß Heese seine junge Frau, die vermutlich unglücklich in 
der Ehe war, gewürgt und solange stranguliert hat, bis sie tot war. Ange¬ 
sichts der gravierenden Einzelheiten legte der Täter ein umfassendes Ge¬ 
ständnis ab. Das Schwurgericht verurteilte Heese wegen Körperverletzung mit 
tödlichem Ausgang zu 4 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrenrechtsverlust. 

Diese Notiz erwies sich als richtig, während anderseits die 
Deutsche Allgemeine Zeitung vom 9. März 1921 divergierend und 
„frisiert“ schreibt: 

Ein Hellseher als Detektiv. 

Ein bemerkenswerter Fall wird aus Bernburg berichtet. Dem dortigen 
Lehrer D., der sich seit Jahren erfolgreich als Hypnotiseur betätigt, ist es 
nach seiner, von der Polizeibehörde in vollem Umfange bestätigten Dar¬ 
stellung gelungen, ein Ehedrama aufzuklären, in das man vorher kein Licht 
zu bringen vermochte. Vor kurzem war dort die Ehefrau des Schuhmachers 
Heese nachts in ihrer Wohnung unter verdächtigen Begleitumständen ver¬ 
storben. Auf Heese fiel der Verdacht des Mordes, der aber durch das Er¬ 
gebnis der Leichensektion nicht bestätigt wurde. Mit einem in Hypnose 
versetzten Medium begab sich D. in Begleitung des Polizeikommissars in 
die Heesesche Wohnung, wo das Medium, nachdem es mehrere von Heese 
benutzte Gegenstände in der Hand gehabt hatte, die Vorgänge in der frag¬ 
lichen Nacht mit allen Einzelheiten schilderte. Danach hat 
Heese nach einem Streit mit seiner Frau diese im Affekt mißhandelt und 
gewürgt und dann aus dem Bett geworfen, wobei sie auf einen Eimer fiel 
und dann erstickte. Das Medium stellte auf Verlangen alle Gegenstände 
wieder auf den Platz, den sie in der fraglichen Nacht hatten und entfernte 
Gegenstände, von denen nur der Polizeikommissar wußte, daß sie 
in jener Nacht sich an einem anderen Ort befanden, als mit der Tat in keinem 
Zusammenhang stehend. Heese hat dann am folgenden Tage im Gefängnis, 
als ihm Einzelheiten vorgehalten wurden, ein umfassendes Geständ- 
n i s abgelegt, das eine Wiederholung der Schilderung des Mediums dar- 
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stellte. D. hat übrigens mit dem gleichen Medium eine Diebstahlsaffäre auf¬ 
geklärt und die Einzelheiten wirken noch frappierender als der oben¬ 
geschilderte Fall. 

Dazu ist zu bemerken: Als Frau Heese tot aufgefunden war, 
wurde ihr Mann, als des Mordes schwer verdächtig, sofort verhaftet 
Durch untergeordnete Polizeiorgane wurde ohne Wissen des Polizei¬ 
inspektors Lehrer D. und sein Medium, ein junger Werkmeister eines 
großen Industrieunternehmens, dem das Ehepaar angeblich völlig 
unbekannt war, zitiert In einem Dienstraume der Polizei von D. in 
Trance versetzt, begab sich das Medium sofort in die richtige Straße, 
aber in ein Haus neben dem Haus, in dem die Tat passierte. Dort 
lief es unsicher hin und her, verließ das Haus wieder und begab sich 
dann im anderen Haus in das richtige Zimmer. Dort gab es u. a. an, 
daß der Streit dadurch entstanden wäre, daß die Frau den Beischlaf 
versagte, der Mann habe ihn dann erzwungen und bei dem daraus 
entstandenen Streit die Frau gewürgt und zum Bett hinausgeworfen, 
wobei sie auf den Eimer hei. Hierauf sei der Mann eine halbe Stunde 
wie betäubt liegengeblieben und habe dann Wiederbelebungsversuche 
gemacht, die erfolglos waren. Nach der Beschreibung des Mediums 
mußte angenommen werden, daß der Tod nicht durch Würgen ein- 
.getreten war, sondern dadurch, daß die Frau erstickte, weil sie mit 
dem Kopf in den Eimer gefallen war und schon nicht mehr die Kraft 
besaß, wieder herauszukommen. 

Auf Mitteilung dieses Tatbestandes hin soll Heese anderen Tages 
erstaunt gesagt haben: „Woher wissen Sie das?“ und hat daraufhin 
ein Geständnis abgelegt, daß die Frau bereits tot war, bevor sie in 
den Eimer fiel. Das Finden des Hauses der Tat und Wiederzurecht- 
setzen der veränderten Gegenstände im Zimmer unter Führung des 
Polizeikommissars ist keine hervorragende Leistung und hat mit der 
Aufklärung der Tat nichts zu tun. Neue, richtige und wichtige An¬ 
gabe war eigentlich nur der Grund des Streites, den zu denken und 
bei Strangulationsmerkmalen und Fall aus dem Bett zu kombinieren 
eigentlich nicht schwer war. Es liegt also günstigstenfalls nur eine 
direkte Gedankenübertagung vom anwesenden Polizeikommissar vor. 

Die zweite „noch frappierendere Diebstahlsaufklärung“ der D. 
A. Z. ist entschieden noch weniger frappierend. Der Diebstahl war 
bereits aufgeklärt und von den Tätern bereits zuge¬ 
geben. Dieselben nachgeordneten Polizeiorgane haben dann ver¬ 
suchsweise das Experiment mit dem Medium gemacht, um zu 
sehen, zu welchem Resultat es kommen würde. Das Medium hat dann 
genau den Weg genommen, auf dem die Diebe mit der Beute abge¬ 
zogen sind und den Ort bezeichnet, wo die Beute versteckt war. Es 
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bestand die Möglichkeit, daß die Vorgänge dem Medium bereits be¬ 
kannt waren, obwohl es nachdriicklichst von ihm bestritten wurde 
und kein Grund vorliegt, an dieser Angabe zu zweifeln. Hier war der 
Tatbestand jedoch völlig den anwesenden Polizeiorganen bekannt 

Andere Versuche mit D. und seinem Medium (Thomas L. N. N. 
21. März 1921) verliefen ergebnislos. Erwähnenswert ist noch ein 
Versuch des Gerichts-Med.-Rat Dr. Sch. und Staatsanwalt Dr. M., 
Leipzig: Staatsanwalt M. versteckt sich, das Medium, von Dr. Sch. 
kontrolliert der nicht weiß, wo Staatsanwalt M. sich befindet, sucht 
lange vergeblich. Nach einiger Zeit sieht Dr. Sch. den Staatsanwalt 
in den Schulhof treten, ohne daß das Medium es merkt. Sowie Dr. 
Sch. den Aufenthalt des Staatsanwaltes kannte, wußte das Medium 
die Richtung und fand den Staatsanwalt. 

Das Medium hat später aus Gesundheitsrücksichten (!) seine Rolle 
aufgegeben. Gegenwärtig schwebt ein Verfahren gegen D. wegen 
Betrugs; Versuche, die dabei angestellt worden sind, verliefen bisher 
resultatlos. Er arbeitete hierbei mit einem anderen weiblichen Medium, 
einem Fräulein Marie N. Von einem bedeutenden Erfolg, einer beson¬ 
deren Hilfe im Ermittlungsverfahren kann hier kaum die Rede sein. 

Der Fall des Bürgermeistermordes in Heidelberg. 

Am 21. Juli 1921 standen in einem Artikel über Hellsehen in der 
Berliner Börsenzeitung folgende Sätze: 

.... geeignet, den Auftakt für eine okkulte Massenepidemie abzu¬ 
geben, ist der Fall der beiden kürzlich in Heidelberg ermordeten Bürger¬ 
meister. Zwei Hellseherinnen, von denen eine in Heidelberg, die andere 
sogar in Frankfurt a. M. weilte, sahen den Ort der Tat noch vor Aufindung 
der Leichen und was hierbei das Wichtigste war: die Staatsanwaltschaft 
selbst, der die Briefe der beiden Hellseherinnen zugingen, mußte nachträg¬ 
lich die Tatsache quittieren: der Fundort stimmte genau mit der Beschrei¬ 
bung überein .... 

Moll bezeichnet« diese Sätze als „gemeingefährlichen Schwindel“. 
Uber den wahren Sachverhalt findet sich in der Zeitschrift für ge¬ 
samte Neurologie und Psychiatrie, Bd. 82, ein Aufsatz von G r u h 1 e. 
Eine „wissenschaftliche Anfechtbarkeit“ *) des Aufsatzes halte ich für 
unberechtigt. 

Es handelt sich um eine Frau Sch., Inhaberin eines Delikateß- 
warengeschäftes in Frankfurt a. M., die folgenden Eilbrief einen Tag 
nach Verhaftung des nicht geständigen Täters und zwei Tage vor 
Auffindung der seit 29. Juli 1921 vermißten und lange und sorgfältig 
gesuchten Bürgermeister Werner und Busse an die Staatsanwalt¬ 
schaft Heidelberg schrieb: 


*) Friedländer in der Münch. Med. Wochenschr. Nr. 18, 1924. 
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Frankfurt a. M., den 7. Juli 1921. 

Poststempel vom 8. 7. 1921, 8—9 Uhr abends. 

An die Staatsanwaltschaft in Heidelberg. 

Habe das zweite Gesicht, sehr viele Wahrträume und Visionen, die sich 
bis jetzt stets erfüllt haben. Sollten Sie die Leichen der beiden Herren Ober¬ 
bürgermeister Busse und Werner noch nicht gefunden haben, dann, bitte, 
lassen Sie suchen hinter einem Gemäuer oder Felsen. Die Gegend ist in der 
Nähe eines großen Gutes oder Damenstiftes. Dort sah ich in der Vision 
Steine, ähnlich wie grauer Stuck, herausgebrochen. Die Gegend ist zu er¬ 
reichen von Heidelberg aus mit der Elektrischen. Einen Wagen sah ich 
fahren, von da noch ungefähr 10—15 Minuten bis zu dem Gute oder Stift 
Bin vergangene Nacht in der Vision diesen Weg gegangen, sah in dem großen 
Hause eine sehr große Tafel und sehr viele Damen daran. Da ich die 
Gegend noch nie persönlich sah, wollen Sie selbst urteilen, ob die Gegend, 
in der der Bahnschmied Siefert wohnt, zu meinen Angaben stimmt. Wenn 
meine Vision richtig ist müssen Sie an einem Gemäuer suchen. 

Hochachtungsvollst usw. 

Ob es sich für den Staatsanwalt gelohnt hätte, diesem Hinweis 
nachzugehen, ist sehr die Frage. Denn wenn man auch den Kümmel¬ 
bacher Hof, in dessen Nähe die Leichen, deren Geruch zwei auf dem 
Spaziergang befindliche Studenten auf sie aufmerksam machte, als 
im Briefe gemeint, angenommen hätte — der Hof ist das einzige gut¬ 
ähnliche Gebäude bei Heidelberg, zu dem die Trambahn fährt und in 
dessen Nähe sich Felsen befinden — so hätte man dies doch nicht 
mit Sicherheit tun können. Es sind nicht 10—15 Minuten von der 
Trambahn, sondern 3—4, und an Stelle von Felsen steht im Brief zu¬ 
nächst „Felsen oder Gemäuer“ und hinterher nochmals ausdrücklich 
„Sie müssen an einem Gemäuer suchen“. Außerdem schreibt Frau 
Sch., daß Siefert in der Gegend wohnt, während Ziegelhausen, wo 
er ein Zimmer gemietet hatte, ziemlich weit entfernt von der Mord¬ 
stelle liegt. Ich glaube nicht, daß man mit Hilfe dieses Briefes jemals 
die Leichen hätte finden können. Daß sich nach Auffindung 
der Leichen mehrere Angaben im Brief als richtig erwiesen, ist kein 
Argument gegen diese Behauptung. Ferner gibt es ein in Privatbesitz 
befindliches „Stift Neuburg“ mit Gasthof und alter, teilweise 
zerfallener Umgebungsmauer nahe bei Ziegelhausen, das auch durch 
die Straßenbahn, allerdings nach Übersetzen über den Neckar, zu er¬ 
reichen ist. Dies gibt zu denken. 

Man hatte bereits den ganzen Stadtwald Heidelbergs systematisch 
durchsucht, dabei auch die felsige Gegend in der Nähe des Kümmel¬ 
bacher Hofes. Der Täter hatte mit Felsstücken die Leichen bedeckt 

Ich will nicht ganz die Möglichkeit ausschließen, daß Frau Sch. 
im Traum eine der Gegend entsprechend richtige Vorstellung hatte. 
Es ist wohl nicht immer möglich, einen Traum hinterher exakt schrift- 

17* 
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lieh zu fixieren. Aber auch wenn dies der Fall war, praktischen 
Nutzen hätte es nicht haben können. Man kann jedoch auch hier be¬ 
zweifeln, daß ein kryptästhetisches Phänomen vorliegt Wenn auch die 
Hypothese eines bewußten Betruges schwer zu stützen ist, so könnte 
man doch annehmen, daß der Wahrtraum ganz reale Grundlagen hat 
Frau Sch. hatte nachweislich großes Interesse an dem Mord. Alle 
Zeitungsnachrichten über den Stand der Untersuchungen müssen ihr 
bekannt gewesen sein. Es ist denkbar, daß ihr auch die Gegend nicht 
völlig fremd gewesen ist, obwohl sie es behauptet. H e 11 w i g *) (20) 
nimmt z. B. an, daß sie sich eventuell mit Leuten unterhalten hat 
die die Gegend genau kennen. Man kann auch von einer 44 jährigen 
Pfälzerin annehmen, daß sie schon selbst in Heidelberg gewesen ist 
und schließlich könnte auch ein genaues Bädekerstudium die Grundlage 
der richtigen Angaben bilden, bewußt oder im Traum kombiniert. Die 
ungefähre Richtung und Entfernung, in der die beiden Bürgermeister 
ihren Spaziergang gemacht hatten, war ja bekannt 

Noch schlechter wird die Prognose durch den zweiten Brief der 
Frau Sch. an die Heidelberger Staatsanwaltschaft: 

Frankfurt a. M., 11. Juli 1921. 

An die Staatsanwaltschaft Heidelberg. 

Meinen Eilbrief vom Freitag haben Sie sicher erhalten. Heute fand 
Ich meine Angabe an Sie, daß die Leichen der beiden Herren Bürgermeister 
Busse und Werner in der Nähe eines großen Gutes bei Heidelberg zu finden 
seien, in der Zeitung bestätigt Nehme an, daß der Kümmelbacher Hof ein 
großes Gut ist nehme auch bestimmt an, daß zurzeit auf dem Gute viele 
Damen anwesend sind, vielleicht in Pension. Hatte nun im Anschluß an die 
Ihnen bereits geschilderte Vision eine zweite, in der ich mich mit einem 
Chauffeur beschäftigte. Dieser ist oder war in der fraglichen Zeit bei einer 
Firma Becker beschäftigt und hat nun seine Stellung gewechselt oder er 
beabsichtigt seine Stellung zu wechseln. Diesen Chauffeur bringe ich auf 
Grund meiner Vision in Verbindung mit dem Morde. Der Chauffeur hat 
frisches, gesundes Aussehen, rote Wangen, doch nicht zu dick, lacht leicht 
ein hübscher Mann, trug rehbraunen Rock und braune Mütze mit Schild, 
ist im Alter von 28—32 Jahren und von guter mittlerer Größe. Es wird 
Ihnen ein Leichtes sein, diesen Mann ausfindig zu machen. Die Wagen¬ 
nummer war in den 500—600. 

Das Haus, darin der Täter wohnt, ist wie man bei uns zu sagen pflegt, 
zweistöckig, ein Parterre, dann noch ein Stockwerk darauf, ein einfaches, 
weißlich-gräulich aussehendes Haus, steht von dem Nebenhaus getrennt 
durch einen etwa 4 m breiten Hof ohne Dach (hat lichtes Hoftor — wieder 
durchstrichen). Da sich sonst meine Visionen (Wahrträume) genau er¬ 
füllen, wie ich einwandfrei durch hochstehenden Herrn nachweisen kann, so 
wird auch dieses Ihnen jetzt Geschilderte zutreffen. 

Hochachtungsvollst usw. 


1 ) In „Okkultismus und Strafrechtspflege“, 1924. 
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Diese Mitteilungen sind falsch. Der Untersuchungsrichter forschte 
vorsichtig nach einem Chauffeur: eine Firma Becker mit Automobil 
und Chauffeur gibt es in Heidelberg nicht und die Autos des Heidel¬ 
berger Bezirks tragen Nr. 2300—2600. Auch die Nachforschung, die 
Frau Sch. selbst in dieser Richtung angestellt hat, blieb erfolglos. 
Es ist im ganzen Prozeß kein Chauffeur vorgekommen. 

Zu der scheinbar nach Angabe des Staatsanwaltes 
richtigen Hausbeschreibung schrieb Frau Sch. selbst, daß sie sich 
über das Aussehen der Wohnung des Siefert eine ganz andere Vor¬ 
stellung gemacht habe und das Haus in Wirklichkeit ganzanders 
aussehe. 

Von anderen Hellseherinnen, .Psychologen“, Hypnotiseuren und 
Spiritisten gingen beim Untersuchungsrichter — dem öffentlichen 
Interesse an dem Mord entsprechend — viele Zuschriften ein, zum 
Teil mit so präzisen Angaben, daß man unnötige Zeit zur Nach¬ 
prüfung der Faseleien verwenden mußte. 

Die Schwestern H. u. D. 

Eine umfangreiche Tätigkeit zur Aufklärung von Verbrechen ent¬ 
faltet die Leipziger Dachdeckersfrau Marie H., welche behauptet, so¬ 
wohl selbst hellseherische Fähigkeiten zu besitzen, aber noch besser 
arbeiten zu können, wenn sie ihre Schwester Luise D. in Hypnose 
versetze und dann die Hypnotisierte nach dem Aufzuklärenden frage. 

Am bekanntesten ist wohl ihre Tätigkeit bei dem Förstermord 
in Mügeln, der verschiedentlich durch die Presse ging und sogar 
H. H y a n Stoff zu einem Kapitel in dem Buche „Auf Leben und 
Tod“ gab. 

Kriminalassistent B u s d o r f, Berlin, berichtet darüber in der 
Zeitschrift „Deutscher Förster“ vom 30. Oktober 1921: 

.... Am 9. Mai 1921 nachmittags gegen 3 Uhr wurde der in der staat¬ 
lichen Oberförsterei G. angestellte Forstgehilfe St. im Walde erschossen 
aufgefunden. St hatte bereits am 8. Mai vormittags gegen 2 Uhr seine 
Wohnung verlassen, um sich, einer Verabredung gemäß, mit einem Kollegen 
um 4 Uhr Im Walde zu treffen. Beide Beamte wollten eine Wilddiebspatrouille 
in dem von Wilderern besonders heimgesuchten Revier S. unternehmen. 
Der Kollege hatte vergeblich gewartet, will aber gegen 5 Uhr morgens drei 
Schüsse gehört haben. Da St. unverheiratet war, hatte man ihn erst am 
Montag, den 9. Mai, vermißt St. lag erschossen auf dem sogenannten F.-Ge- 
stell ungefähr 30 m südöstlich vom Roten-Kreuz-Weg, wo die Jagen 129, 130, 
111 und 112 Zusammenstößen. Die Bestände sind dichte Kieferschonungen, 
in denen ständig Rot- und Schwarzwild steht. Dieser sehr abgelegene 
Revierteil ist durch Wilderer besonders gefährdet St. hatte eine 7,65 mm 
Pistolenkugel in die linke Schläfe erhalten. Die Kugel hatte sich an der 
inneren rechten Schläfenwand deformiert, sie hatte kein Fabrikzeichen und 
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wies vier schwache ZugeindrUcke auf. In der rechten Hand hielt der auf 
dem Rücken lang ausgestreckt liegende Tote seine abgeschossene Walther- 
Pistole, 7,65 mm. Die zuletzt abgeschossene Hülse hatte sich In der Aus¬ 
wurföffnung festgeklemmt Ich stellte später fest daß auch der Patronen¬ 
lagerhalter geplatzt war. Zehn Schritt von dem Erschossenen lag sein 
Uniformhut und seine Tabakspfeife. Ihm gegenüber auf dem Gestell 
sein Karabiner, der drei scharfe Patronen und eine abgeschossene Hülse ent¬ 
hielt Neben dem Karabiner lagen noch zwei abgeschossene Hülsen, so daß 
anzunehmen ist, daß St. dreimal mit dem Karabiner auf die Wilddiebe ge¬ 
schossen hat. Wie oft er mit der Pistole geschossen hatte, ließ sich nicht 
feststellen, da Pistolenpatronenhülsen am Tatort nicht gefunden wurden. 
Drei Schritt von der Leiche waren im Jagen 129 drei Kiefernstangen von 
einer Kugel gestreift. Fußspuren oder sonstige Merkmale, die auf den oder 
die Mörder hingewiesen hätten, waren nicht gefunden worden. Zeugen hatten 
sich nicht gemeldet, trotzdem seitens der Regierung 3000 M. Belohnung aus¬ 
gesetzt worden waren. 

Vier Wochen später erhielt ich von meiner Behörde den Auftrag, mich 
der zuständigen Staatsanwaltschaft zur Verfügung zu stellen, um an Ort 
und Stelle Nachforschungen nach den Tätern anzustellen... Vom Vater des 
Erschossenen, einem staatlichen Hegemeister, erfuhr ich die bisher unbe¬ 
kannte, überraschende Tatsache, daß der Erschossene beraubt worden war. 
Es waren nur 3 M. bei ihm gefunden worden. Da er acht Tage nach Emp¬ 
fang seines Gehaltes gestorben war, hätte er noch mindestens 300 M. im 
Besitz haben müssen. Ferner fehlte ein goldener Kettenfingerring, 
den der Tote am kleinen Finger der linken Hand getragen hatte. 

Einige Tage nach der Auffindung der Leiche war bei elf in der dor¬ 
tigen Gegend bekannten Wilddieben Haussuchung durch Beamte der Schutz¬ 
polizei vorgenommen worden, die wohl einige Gewehre und Munition, aber 
keine Pistole Kal. 7,65 zutage gefördert hatte. 

Es fehlten also bei Beginn meiner Tätigkeit jegliche Anhaltspunkte, die 
auf den oder die Täter schließen lassen konnten, oder die Vorgänge bei der 
Erschießung des Försters erklärt hätten. 

Unzweifelhaft war die Leiche gefleddert worden. Man hatte offenbar 
den Toten unter die Arme gefaßt und an den Bestand herangezogen, um 
beim Fleddern auf dem weit übersichtlichen Gestell nicht beobachtet zu 
werden. Dafür sprachen die auf der vom Tatort aufgenommenen 
Photographie sichtbaren, kurzen Schleifspuren, die auffallend langge¬ 
streckte Lage der Leiche, der aufgeknöpfte Kragen und Rock und die auf 
der Leiche liegende linke Hand, von der ein goldner Kettenring abgezogen 
worden war. 

Die Staatsanwaltschaft beschloß nunmehr, nach Rücksprache mir mir, 
die Dienste zweier Hellseherinnen in Anspruch zu nehmen, die 
dort ihre Kunst für ähnliche Fälle angeboten hatten. Die beiden Damen, die 
aus einer weitentfernten Stadt herbeikamen, hatten von dem Förstermord 
keine Ahnung, zumal auch die großen Tageszeitungen keine Notizen darüber 
gebracht hatten. Sie hatten nur die schriftliche Aufforderung erhalten, sich 
mit einem bestimmten Zuge auf der dem Tatort zunächst liegenden Station 
einzufinden. Weshalb sie kommen sollten, war ihnen nicht geschrieben 
worden. Die in Gegenwart des Herrn Staatsanwaltes H. angestellten Ver¬ 
suche gestalteten sich derartig, daß der Herr Staatsanwalt Protokoll Ober 
alle Aussprüche des schlafenden Mediums führte, während ich, der ich die 
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Försteruniform trug, und daher von den Hellseherinnen als Nachfolger des 
Erschossenen angesehen wurde, die Fragen vorlegte. Ausdrücklich sei be¬ 
merkt, daß den beiden Hellseherinnen bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhof 
nur erklärt wurde: „Hier ist ein Förster am 9. Mai 1921 erschossen auf ge* 
funden. Wir möchten von Ihnen wissen, was sich zugetragen hat“ 

Die Damen wurden zunächst in das vom Erschossenen zuletzt benutzte 
Zimmer geführt. Nachdem die eine die andere durch Hypnose eingeschläfert 
hatte, wurde ihr gesagt, der Förster — also ich — würde das schlafende 
Medium in den Wald an die Fundstelle der Leiche führen, und zwar wurde 
ausdrücklich betont: „Es ist heute der 8. Mal, frühmorgens.“ Das Medium 
blieb natürlich im Zimmer sitzen. Ich sollte nur intensiv daran denken, daß 
ich das schlafende Medium an die Mordstelle begleitete. Das schlafende 
Medium schilderte nun sofort den Hergang der Erschießung des St. durch 
zwei Wilderer, die nach dem Morde ihre Fahrräder bestiegen und nach 
einem Dorfe gefahren seien. Das Oberzeugende bei der Schilderung war zu¬ 
nächst die Angabe, daß der eine Wilderer ein Gewehr mit sich führe, wäh¬ 
rend der andere eine Pistole habe, an der sich eine Vorrichtung wie ein 
Anschlagkolben befinde. Da St. durch eine Pistolenkugel getötet worden 
war, wären die Angaben von vornherein unwahrscheinlich gewesen, wenn 
das Medium erklärt hätte, beide Wilderer hätten Gewehre geführt. Daß 
Wilddiebe Gewehre führen, liegt ja viel näher und wird von jedem Laien 
als selbstverständlich angesehen. Beide Damen wußten nicht, wie St. er¬ 
schossen worden war. Weiter gab das Medium wiederholt an, daß der eine 
der Wilderer dem anderen den Vorwurf mache: „Das wird doch der Richtige 
gewesen sein?“ Bemerkt sei hier, daß allgemein bei der Bevölkerung die 
Ansicht herrschte, daß nicht St. erschossen werden sollte, sondern sein Vor¬ 
gänger, der Hilfsförster H., der bis zum 1. Mai, also acht Tage vor dem 
Morde, in S. stationiert und durch sein energisches Vorgehen den Wilderern 
gegenüber überall gefürchtet und verhaßt war. H. war drei Wochen vorher 
unweit der Mordstelle von Wilderern stark beschossen worden. In einer 
späteren Sitzung nannte das Medium auch seinen Namen, wenn auch ver¬ 
stümmelt. Ferner nannte sie auch den Anfang des Namens des später fest¬ 
genommenen mutmaßlichen Täters A., bezeichnete genau die Lage seines 
Hauses in S., beschrieb sein Aussehen, das seiner Frau und erklärte, er 
habe eine 10jährige Tochter, was niemand von den Anwesenden wußte, sich 
aber bestätigte. Ferner gab das Medium an, daß A. die Pistole, mit der St. 
erschossen wurde, in seinem Hofe unter einem Haufen Blech und Gerümpel 
in Blech eingeschlagen aufbewahre. Auch beschrieb sie ein Fuchseisen, das 
beide Wilderer auf den Wildwechsel legen wollten, als sie von St. über¬ 
rascht wurden, außerdem nannte sie dessen Aufbewahrungsort bei A. Ferner 
erklärte das Medium, A. habe erkannt, daß das dem St. geraubte Geld, 
dessen Löhnung — also Gehalt — gewesen sei, er habe einen darauf bezug¬ 
nehmenden Zettel beim Gelde des St. gefunden und verbrannt. Ich stellte 
daraufhin fest, daß der Forstrendant, der den Beamten das Geld auszahlte, ihnen 
oft Zettel mitzugeben pflegte, auf denen ausgerechnet war, wie hoch sich 
der Betrag stellte nach Abzug der Steuern usw. Über den Verbleib des dem 
St. geraubten Ringes war nichts zu erfahren. 

Als zweiten Mörder beschrieb sie genau einen Zimmermann B. Da sie 
auch seine Arbeitsstelle genau bezeichnete, war kein Zweifel, daß sie den 
Freund A.s, den Zimmermann B., meinte. Beide waren als Wilderer und 
Komplizen allgemein bekannt in S. Gegen beide schwebte auch zurzeit ein 
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Verfahren wegen Wilddieberei. Bei einer späteren Sitzung mit den Hell¬ 
seherinnen erklärte diese: „Er (B.) steht jetzt in einem Raum, wo eine Säge 
hoch und nieder geht und schneidet an einer kleinen Säge, die sich dreht, 
die Ränder von Brettern ab.“ Ich ging sofort zum'Zimmerplatz, wo B. be¬ 
schäftigt war, und fand dies bestätigt. B. schnitt an einer Kreissäge die 
Ränder von Schalbrettern. Das Medium wurde dann im Schlafzustand ver¬ 
anlaßt, mit B. zu sprechen. Es blieb dabei im Zimmer sitzen. B. bemerkte 
nichts von dieser Unterredung. Es war dies also so zu erklären, daß der 
sogenannte „Geist“ des Mediums dem des B. die Frage vorlegte. Er gab 
auf die Fragen zu, bei dem Mord an St beteiligt gewesen zu sein, der andere 
habe mit der Pistole geschossen, sei dann zu dem Erschossenen herange¬ 
gangen und habe ihm den linken Arm hochgezogen. Ob er ihm hierbei den 
Ring abgezogen habe, wisse er nicht. Der Erschossene sei nicht „der Rich¬ 
tige“ gewesen, „das freche Bürschchen aus S. hätte es sein sollen“. (Also 
Hilfsförster H.) 

Es wurden vier Sitzungen mit den Hellseherinnen veranstaltet In 
einer Sitzung beschrieb das Medium genau den Erschossenen, auch daß er 
eine tiefe Narbe an der Oberlippe gehabt habe, was den Tatsachen entsprach. 
Sie bezeichnete genau den Weg, den er am Morgen des 8. Mai zwischen 
2 und 3 Uhr in der Dämmerung bis zur Mordstelle zurückgelegt hatte, nannte 
richtig die Inschrift eines Wegweisers und die Nummer des Jagensteines 111, 
die St. unzweifelhaft passiert haben muß, und beschrieb dann die Vorgänge 
bei seiner Erschießung mit allen Einzelheiten. Um die beiden Hellseherinnen 
irrezuführen, hatte ich ihnen erzählt, der Tote habe mehrere Schüsse ge¬ 
habt. Trotzdem erklärte das Medium, der Tote habe nur einen Schuß 
neben der Stirn an der linken Kopfseite, was ebenfalls richtig war. Während 
des Kampfes hatte St. seine Tabakspfeife zu Boden gelegt. Das 
Medium beschrieb diese als kurz mit auffallend dickem Kopf. Ich bestritt 
dies, da mir der Kollege des St. erzählt hatte. St habe genau solch lange 
dünne Shagpfeife gehabt wie ich sie hatte. Trotzdem blieb das Medium 
energisch bei seiner Behauptung. Als ich dann den Vater des St später 
bat, mir die bei dem Toten gefundene Pfeife zu zeigen, mußte ich zu meiner 
Überraschung erkennen, daß das Medium recht gehabt hatte. Die 
andere Pfeife hatte St. zu Hause gehabt Es war dadurch klar bewiesen, 
daß eine Gedankenübertragung nicht stattgefunden haben konnte. 

Wenn nun diese Bekundung des Mediums auch ganz glaubhaft 'und 
überzeugend war, vermochten sie mein Mißtrauen gegen derartige Experi¬ 
mente nicht gänzlich zu beseitigen, zumal sie keinerlei Beweise herbeige¬ 
schafft hatten, um A. und B. als Täter zu überführen. Ich verfolgte trotzdem 
den eingeschlagenen Weg weiter und bat einen mir bekannten Förster, der 
eifriger Anhänger des Spiritismus ist, den toten St. selbst zu befragen. Da 
ich einer derartigen spiritistischen Sitzung zum erstenmale beiwohnte, stellte 
ich meine Fragen mit offenem Mißtrauen. Zu meiner Überraschung erfuhr 
ich hier aber noch viel Genaueres über den Mord. Das Wichtigste war 
für mich, daß A. den geraubten Ring noch in seiner Wohnung, im Vertikow 
aufbewahren sollte. Es war für mich unzweifelhaft, daß A. und B., wenn 
sie die Mörder waren, nur dann überführt werden konnten, wenn der Ring 
oder die Geldscheintasche des Ermordeten bei ihnen gefunden, oder doch nach¬ 
gewiesen werden konnte, daß sie dieselben im Besitz gehabt hatten. Ich be¬ 
freundete mich nun allmählich mit A., der mich wohl als „Förster“, nicht 
aber als Kriminalbeamter kannte. Dann machte ich einen Freund des A. 
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zu meinem Vertrauten. Dieser bestätigte mir dann, daß A. den Kettenring 
des St besitze, und daß die 11 jährige Tochter Frieda den Ring ab und 
zu trage. 

Sofort setzte ich die Staatsanwaltschaft von meinen sehr wichtigen 
Feststellungen in Kenntnis und bekam die Einwilligung, A. und B. festzu¬ 
nehmen, wenn die Durchsuchungen und Vernehmungen meine Ermittlungen 
bestätigen sollten. Ich setzte mich sofort in Verbindung mit dem Herrn 
Kommandeur der Schutzpolizei in W. und verabredete mit mehreren Be¬ 
amten, daß diese mit Automobil am Montag, den 29. August, morgens 
6% Uhr in S. ein treffen sollten. Ebenso instruierte ich die Beamten genau 
über die anzustellenden Durchsuchungen und eventuellen Festnahmen. Ich 
selbst empfing die Festgenommenen dann im Gerichtsgefängnis J. und ver¬ 
nahm sie zunächst mündlich. Der Hauptwachtmeister Al. und der Ober¬ 
wachtmeister Gl. leiteten die Durchsuchungen. Bei B. war dieselbe resultat¬ 
los. Als die Beamten bei A. die Wohnstube in Gegenwart der Frau und der 
11jährigen Tochter durchsuchten, beauftragte Frau A. ihre Tochter, sich 
in das andere Zimmer zu begeben und sich eine Schürze aus dem Vertikow 
zu holen. Als Gl. und Al. dem Kinde mißtrauisch folgten, rief die Mutter 
das Kind zurück. Sie beharrte auch darauf, daß das Kind sich keine Schürze 
mehr zu holen brauche, als die Beamten dem Kinde zuredeten, sich doch 
die Schürze zu nehmen. Nun öffneten die Beamten selbst das Vertikow und 
fanden zwischen den Schürzen eine Mauserpistole, Kaliber 7,65 mm. Im 
Magazin befanden sich Patronen mit denselben messingartigen Kugeln, wie 
sie der Tote Im Kopf gehabt hatte. Die Pistole war auffallend staubig, selbst 
im Magazin befand sich Sand. Da A. selbst mit Schußwaffen handelte und 
solche reparierte, erschien es sonderbar, daß er die Pistole, aus der noch 
vor einiger Zeit geschossen worden war, ungereinigt und verschmutzt 
zwischen sauberer Wäsche im Vertikow aufoewahrte, zumal er selbst einen 
Waffenschein für Handfeuerwaffen besaß. Es war dies nur so zu erklären, 
daß er die Pistole, die sonst fast neu erschien, bis vor kurzem an einem 
anderen Ort vergraben oder versteckt gehabt hatte. Da A. zurzeit mit 
einem Neubau an seinem Hause beschäftigt war, und nach eigener Angabe 
14 Tage vor der Durchsuchung die in seinem Hofe liegenden Gerümpel¬ 
haufen entfernt hatte, war es sehr wohl möglich, daß er die Pistole bis 
dahin unter einem derartigen Haufen versteckt gehabt hatte. Auffallend 
war es, daß A. bei der ersten Durchsuchung den beiden Beamten Al. und 
Gl. und dem Oberlandjäger gegenüber bei Auffindung seines Waffenscheines 
erklärt hatte, er habe seine Pistole vor 14 Tagen an einen ünbekannten 
Händler verkauft. Jetzt gab er an, daß er die Pistole vor 14 Tagen von 
einem unbekannten Viehhändler, der sich R. Schubert aus Berlin genannt 
habe, auf dem Markt in J. für 200 M. gekauft hatte. Da die Beamten den 
goldenen Kettenring des Erschossenen in der Wohnung des A. nicht fanden, 
vernahmen sie das 11 jährige Mädchen Frieda in Gegenwart ihres Lehrers 
in der Schule. Der Oberwachtmeister Gl. hatte einen festen silbernen Ring 
am Ringfinger und einen aus seiner Uhrkette selbst gefertigten, goldenen 
Kettenring am kleinen Finger. Auf den silbernen zeigend, fragte er die sehr 
intelligente Frieda, ob sie einen derartigen Ring habe oder gehabt habe. 
Sofort zeigte sie auf den Kettenring und erklärte, sie habe bis vor kurzem 
einen derartigen, aber viel schöneren Kettenring, niemals aber einen solchen 
silbernen Ring gehabt, wie ihn der Beamte hatte. Die Mutter habe ihr den 
Ring vor ungefähr 8 Wochen zu irgendeinem Feste geschenkt, sie habe ihn 
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aber nur Sonntags getragen, mußte aber sehr vorsichtig sein, da er zu groß 
war und immer vom Finger rutschte. Sie habe daher den Finger immer 
krumm machen müssen. Auf den Daumen habe der Ring gepaßt. Sie habe 
ihn immer im Vertikow auf bewahrt; seit Sonntag sei aber der Ring aus dem 
Vertikow verschwunden. (Bekanntlich wurde mir auch von dem Medium 
gesagt, der Ring liegt im Vertikow.) Als mir die Beamten ihre Ermittlungen 
meldeten, ersuchte ich sie, die Frieda sofort mit dem Auto zur Vernehmung 
heranzuholen. Es war aber schon zu spät; das Kind saß bereits bei seiner 
Mutter und weinte heftig. Zweifellos hatte sie der Mutter von ihrer Aussage 
erzählt und diese hatte das Kind geschlagen oder doch ausgeschimpft, denn sie 
stellte sich, als die Beamten nochmals das Kind verhören wollten, vor dasselbe 
hin und rief ihm zu: „Du wirst doch deine Mutter nicht unglücklich machen, 
du hast doch keinen Ring gehabt!“ Trotzdem erklärte das Kind nochmals, 
sie habe den Ring besessen. Bemerkt sei hier, daß der Vater wohl energisch 
bestritt, daß er oder sein Kind einen goldenen Kettenring besessen hätten, 
zugleich aber ausdrücklich betonte, daß sein Kind noch nie gelogen habe. 
Dabei blieb er auch, als ich ihm erklärte, daß er doch damit die belastende Aus¬ 
sage seines Kindes verschärfe. Wiederholt erklärte er mir in Gegenwart 
des Forstgehilfen Kl.: „Wenn mein Kind gesagt hat, es habe einen derartigen 
Ring besessen, dann ist es auch unbedingt wahr, denn es lügt nie. Ich weiß 
aber nichts von dem Ringe.“ Als zwei Tage später der Oberlandjäger auf 
meine Veranlassung sich einen silbernen Kettenring an den Finger steckte, 
und in allen Schulklassen fragte, wer einen derartigen Ring bei Frieda A. 
gesehen habe, meldete sich eine Nachbarstochter und gab an, die Frieda 
habe einen derartigen Kettenring Sonntags bis vor kurzem getragen; der 
Ring sei aber nicht von Silber, sondern von Gold gewesen. Bel einer in 
Gegenwart des Oberlandjägers und des Fortsgehilfen K. von mir vorge¬ 
nommenen Vernehmung beschrieb das Kind den Ring genau, wie dies auch 
die Frieda A. getan hatte, ebenso bestätigte sie, daß Frieda A. den Ring 
zuletzt zum Kinderfest getragen hatte. Jedenfalls auf Geheiß ihrer Eltern 
hatte die Frieda A. der Freundin erzählt, sie habe den Ring zur Taufe 
ihres halbjährigen Bruders, am 27. März, also vor der Erschießung des St 
erhalten, und der Ring sei vom Uhrmacher D. in S. gekauft. Dieser erklärte 
mir jedoch, daß er noch nie einen goldenen Kettenring verkauft habe. 

Der festgenommene B. gab bei seiner Vernehmung an, er habe schon 
am Montag, den 9. Mai, vorm. 10 Uhr, als er bei einem Bäckermeister 
arbeitete, gewußt daß der Förster erschossen sei. Er war dann sehr über¬ 
rascht als ich ihm erklärte, daß der Erschossene erst nachmittags 
gegen 3 Uhr aufgefunden worden sei. Vormittags 10 Uhr hatte man ihn 
noch nicht einmal vermißt. 

Gegen A. und B. wurde Haftbefehl erlassen und ihre Überführung in 
das Landgerichtsgefängnis erfolgte noch in derselben Nacht. 

Weitere Versuche werden vielleicht den Beweis erbringen, daß wir 
ein wertvolles Hilfsmittel gefunden haben, um die so schwer zu bearbeiten¬ 
den Förstermorde aufzuklären. 

Ich lasse nun die Protokolle der beiden ersten Sitzungen mit Ge¬ 
schwister H./D. folgen. Man kann daraus ersehen, mit welchem 
„Wohlwollen“ Kriminalassistent B u s d o r f das Material zu seinem 
Artikel herausgefunden hat 

Die H. stellt die Fragen, die D. antwortet: 
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Erste Sitzung in M. am 2. August 1921. 

H.: Es ist am 8. Mai 1921 früh gegen 2 Uhr. Der Förster St., der hier 
in diesem Zimmer wohnt, ist weggegangen in den Wald nach Jagen 111. 
Wir wollen auch dorthin gehen und sehen, was dort vorgeht. 

D.: Bin auf Kreuzweg, Weg kreuzt hin und her.-Da liegen zwei 

Räder, seitwärts. Da sind zwei Männer in mittleren Jahren. Der eine hat 
einen Rucksack auf, die sind an einem Loche, die machen sich zu schaffen. 

Die haben sich so gekniet, die machen an e Loche was.-Ich höre 

was kommen. Der eine von beiden hat eine große Flinte. Ich höre aber eins 
seitwärts kommen, das ist bald auch so wie ein Radfahrer, kanns aber 
nicht erkennen. 

H.: Der Förster, der bei dir ist, soll sich all die Leute ansehen, ob er 
sie kennt 

D.: Der schimpft, den einen kennt er. 

H.: Was sagt er denn, wer’s ist? 

D.: Er spricht wie Ge, Jee 1 ), ich kann’s nicht weiter verstehen. Der 

schimpft aber, der eine!: „Jetzt kommt der Stromer.“-Der muß es 

bemerken. Junger Mensch, der sieht kaum aus wie 20. Der huscht hinter 
e Boom; der sieht sie — der liegt schußbereit (Aufgeregt.) Jetzt geht’s 
aber los! Von zwei Seiten Feuer. Das hört gar nich uff. Der tut och alles 

verschießen! Wenn das so weiter geht — der verteidigt sich aber.-Ich 

glaube, der ist umgefallen. Die lassen den liegen, machen fort-das 

sieht so ein bißchen wie Dickicht aus — der eine schimpft — der ist ihm 
schon lange im Wege gewesen — der eine schimpft immerzu. — 

H.: Wir machen hinterher. 

D.: Die machen immer so am Walde lang — der sagt: „Es wird doch 
der Richtige gewesen sein?“ — Immer machen die am Walde lang. 

H.: Haben sie etwas bei sich? 

D.: Der eine hat eine Flinte — der andere wie eine kleine, sieht wie 
eine Armbrust aus *), und e Rucksack — der eine bedauert immer was — 
sagt: „E, wir werden doch den Richtigen hamn“, der sagt was von nicht 
mehr da, von einem jungen Mann. Immer schimpft er. Jetzt setzen sie sich 
auf die Räder. 

H.: Wir fahren mit. 

D.: Der eine hat die Flinte versteckt — Der sieht so groß aus — hat 
sie wie an eine Lehne gelegt, wie ein Graben sieht es aus — so ein bissei 
rumgeschoben — der andere hat’s mit. 

H.: Wir machen weiter mit. 

D.: Jetzt kommen wir an ein Dorf — jetzt stehen sie — machen nicht 
durch’s Dorf, sondern hintenrum — hintenrein zu einem Garten rein — da 
steht wie ein Wagen — Pferdewagen, ist nicht groß, das Haus — so läng¬ 
lich — eine kleine Stallung ist drin an der Seite und hinten auch so wie 
ein bißchen — parterre rein — die Flinte hat er so wie in die Hose gesteckt 

— der sagt: „Du hast doch das nicht liegen lassen?“ „Nee“, er hat’s doch*) 

— es sieht so aus wie ein Brett und e rundes Eisen, so mit Zacken dran — 
es wird von was gesprochen, das klingt wie Hell — Hellblg, Hell*), der 


0 „Joel“ (= A.). 

*) Pistole mit Anschlagkolben? 
*) Tellereisen. 

*) „Hellbach“ (?). 
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sagt, den Totgemachten hat er schon lange auf dem Zuge — der spricht 
immer von was Richtigem — der eine hat e Schnauzer, der eine sieht 
dunkler aus wie der andere-das Haus finde ich. 

Anschließend Fahrt von M. nach Jagen 111 mit den beiden 
Medien, zu Fuß bis zum Auffindungsort der Leiche. Daselbst zweite 
Sitzung: 

H.:Es ist 8. Mal gegen Uhr früh, der junge Förster will aus dem 
Gasthaus, wo er wohnt, fortgehen. Wir wollen sehen, was er macht, und 
nachgehen. 

D.:-Jetzt habe ich ihn — unter dem Rocke ein Gürtel — macht 

sich fertig — der muß auch mal gefallen sein — das sieht aus wie ein 
Schnitt (das Medium bezeichnete den Schnitt später in wachem Zustande 
als Hasenscharte, die Anwesenden hatten von dieser Narbe keine Kenntnis, 
der Vater des Erschossenen bestätigte später, daß sein Sohn eine Hasen* 
scharte gehabt hat). Jetzt geht er — rechts geht er, der sieht aus wie ein 
Bahner. 

H.: Hat er einen Ring am Finger? 

D.: ’s ist finster — ich sehe den Förster doppelt — alles sagt er 
doppelt „von Treffen“. 

H.: Wo sind wir denn jetzt? 

D.: Ich sehe so was wie Glück — 

H.: Frage mal, wo er hingeht 

D.: Er will sich treffen. 

H.: Wann denn? 

D.: Das klingt wie halb — das weitere ist nicht verständlich. Er geht 
auf einem breiten Wege. — Ich sehe immer zwei. — Jetzt sind wir am 
Schlag hundert und-Um die Ecke rum macht er. 

H.: Was hat er denn alles mit? 

D.: Den Stock, oben rund — Flintenkolben sieht man — das sieht wie 
Rohre dran, hat er unter dem Arm — immer gerade aus — ich sehe drei 

Einsen 1 )-er hört was — ist an der Seite X, das steht wie ein 

Meter (Holzstangen). Er steht rechts vom Haufen — das ist so ‘ne kurze 
Pfeife, ein bißchen dick, Pfeife hat er rechts — mit dem linken 
Beine — (macht kniende Bewegung) er hört was. 

H.: Hat er was auf dem Kopfe? 

D.: Sieht so eingedrückt aus — er bemerkt was — rechts, wo das so 
kreuzt nach dem Wege zu über die Straße, da ist eine Null dran — Revolver 
hat er draußen — er sitzt so am Haufen — die Pfeife, und so eingedrückt — 
(macht Bewegung wie hinlegen). 

H.: Wohin zielt er denn? 

D.: Zielt so nach rechts nach einer Ecke. Links am Haufen sitzt er, 
er guckt immer da hin. Der hat aber aufzupassen nach zwei Seiten! — Der 
will auf dem Arme kriechen — der wagt sich nicht — will so fort links vom 
Haufen — er stemmt sich immer so nach der Seite.- 

Es wurden noch zwei weitere Sitzungen von Kriminalassistent 
Busdorf veranstaltet, ebenso noch eine spiritistische Sitzung mit 
einem 16jährigen Mädchen als Medium. 

1 ) Revierstein, auf dem vier verschiedene Zahlen stehen, darunter 111? 
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Aus den Aussagen der Medien kann man eine gewisse Gedanken- 
Übertragung nicht ausschließen. Die Angaben bestätigen zum Teil den 
schon vorliegenden Verdacht, daß die bekannten Wilderer als Mör¬ 
der in Betracht kommen. Sämtliche Aussagen aber lassen sich zu¬ 
nächst auf Telepathie zurückführen, von Hellsehen kann dabei keine 
Rede sein. Erstaunlich scheint z. B. die Aussage, daß der Ermordete 
eine Hasenscharte gehabt habe, von der die Anwesenden angeblich 
nichts wußten. Der die Sitzung leitende Kriminalassistent wird aber 
vielleicht doch mit dieser Tatsache vertraut gewesen sein, denn in 
dem ihm zweifellos genau bekannten Sektionsprotokoll steht die An¬ 
gabe, daß der Leiche eine Gebißplatte des Oberkiefers aus dem Mund 
genommen wurde. Doch ist es unwahrscheinlich, daß die Medien 
vorher von dieser Tatsache Kenntnis gehabt haben. 

Wenn Busdorf behauptet, eine Gedankenübertragung beim 
Beschreiben der Pfeife des Erschossenen wäre ausgeschlossen, so ist 
dies stark zu bezweifeln; denn auf einem der sowohl ihm als auch 
den anwesenden Forstbeamten genau bekannten Lichtbildern der 
Mordkommission ist die Pfeife genau im Vordergründe zu erkennen. 
Sie fällt so deutlich in die Augen, daß sie unbedingt im Bewußtsein 
haften muß, auch wenn ein anderer nachher erzählt, es sei eine kurze 
Shagpfeife gewesen. 

Eher könnte man die Tatsache, daß das spiritistische Medium 
sagte, der Kettenring des St. befinde sich im Vertikow des Mörders, 
als hervorragend kryptästhetische Leistung auffassen. Doch ist der 
Beweis, daß der Ring sich tatsächlich im Vertikow befunden hat, 
ebensowenig wie der der Schuld der Verdächtigten erbracht. Wenn 
das Kind des A., das elfjährige Mädchen, wohl zuerst ausgesagt hat, 
daß sie einen derartigen Kettenring getragen habe, und daß er im 
Vertikow gelegen habe, so hat es seine Aussagen kurze Zeit darauf 
sämtlich widerrufen, mit der Begründung, daß die sie ausfragenden 
Beamten ihr zuerst gesagt hätten, ihre Mutter habe erklärt, einen 
solchen Ring ihr geschenkt zu haben, und sie habe ihre Mutter nicht 
der Lüge zeihen wollen. Es ist sehr wohl möglich, daß die Aus¬ 
sagen des Kindes lediglich auf die Suggestivfragen der Beamten zu¬ 
rückzuführen sind. Die Vernehmung ging in der Schule (!) vor sich. 
Der Lehrer, der in Wirklichkeit nur teilweise dabei zugegen war, hat 
von einem Vertikow nichts gehört. 

Jedenfalls ist es nicht zu einer praktischen Auswertung der krypt- 
ästhetischen Leistungen — wenn überhaupt welche vorliegen — ge¬ 
kommen. Die verhafteten mutmaßlichen Täter wurden wegen nicht 
genügender Indizien wieder auf freien Fuß gesetzt. Es ist tatsächlich 
nicht ausgeschlossen, daß begründeter Selbstmord des St. vorliegt. 
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allerdings müßte hinterher die Leiche ausgeraubt worden sein. Da¬ 
für kommen aber noch andere in Betracht als A. und B. 

In folgendem Falle scheinen die H. und D. einen Erfolg gehabt 
zu haben: 

In der Nacht zum 13. August 1920 wurde dem Obsthändler S. 
in Lindenthal bei Leipzig aus dem verschlossenen Stall des dortigen 
Gasthofes sein Pferd, ein kleiner Rotschimmel, entwendet. Als Täter 
kam ein Sattler Wilhelm S. in Frage, der mit einem Unbekannten am 
Tage vor dem Diebstahle im Gasthofsgrundstücke und in der frag¬ 
lichen Nacht in Begleitung des Unbekannten mit einem Pferde auf 
der Straße von Lindenthal nach Leipzig gesehen worden war. Er 
wurde vier Tage später verhaftet, leugnete aber den Diebstahl hart¬ 
näckig, so daß er nach einer halben Woche wieder entlassen werden 
mußte. Es führten Spuren nach Merseburg und Eisleben, wo S. sich 
häufiger aufhielt und Bekannte hatte, die als Mittäter in Frage 
kommen konnten. Am 31. August meldete sich ein Zeuge, der angab, 
am 13. August gegen 5 Uhr morgens auf der Staatsstraße von Leipzig 
nach Merseburg zwei Personen mit dem Schimmel gesehen zu haben. 
Am 24. November wurde durch einen anderen Zeugen bekannt, daß 
ein Kaufmann Kurt G., der im Gasthofe zum goldenen Hahn mit dem 
Zeugen ein Glas Bier getrunken hatte, im Besitze eines Pferde¬ 
geschirres gewesen war, das zweifellos mit dem bei Sch. gestohlenen 
identisch war. Am 4. Oktober erschien der Bestohlene im Goldenen 
Hahn in Merseburg und stellte fest, daß sein Pferd daselbst von Sch. 
und einem anderen an einen Bauern verkauft worden war. Er ist 
durch die Hellseherinnen darauf gekommen, im Goldenen Hahn Nach¬ 
forschungen anzustellen. Die H. hatte in seiner Wohnung ihre 
Schwester in einen Traumzustand versetzt und diese hat erzählt, 
daß zwei Personen — eine kleine und eine große — das Pferd ge¬ 
stohlen hätten. Einer der beiden, und zwar der größere, habe das 
Pferd nach Merseburg geschafft, dort sei es in einem Gasthofe in der 
Gotthardtstraße eingestellt worden. Diese Angaben hatten sich zum 
Teil als richtig erwiesen, doch führten sie nicht zur völligen Auf¬ 
klärung des Diebstahles. Das Pferd wurde durch einen Landjäger am 
20. November in einem Gasthof gefunden und dem Bestohlenen 
wieder ausgehändigt. Durch den Besitzer dieses Gasthofes konnte 
man den Namen des Unbekannten feststellen und die Täter später 
verhaften. Ein guter Kriminalist hätte vielleicht auch im Goldenen 
Hahn Nachforschungen angestellt. 

Die Zahl der Fehlschläge überwiegen die Erfolge der beiden 
Hellseherinnen beträchtlich, allerdings ließen sich in manchen Fällen 
die Aussagen des Mediums auf ihre Wahrheit nicht nachprüfen, da 
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die Beschuldigten ihre Täterschaft leugneten und eine Aussage einer 
Hellseherin immer noch kein Beweis für die Täterschaft ist. 

Zum Beispiel hatte bei einem Getreidediebstahl das Medium einen 
Nachbarn des Bestohlenen beschuldigt und erklärt, der andere Dieb 
laufe dem Bestohlenen von selbst in die Hände. Tatsächlich fand 
der Bestohlene einige Tage später auf dem Wagen eines Bauern einen 
leeren Getreidesack, der mit seinem Getreide aus der Scheune ge¬ 
stohlen worden war. Auf die Behauptung, den Sack gestohlen zu 
haben, erklärte der Bauer, er habe ihn leer auf dem Felde gefunden 
und erhob Beleidigungsklage gegen den Bestohlenen. Der Bestohlene 
wurde verurteilt; allerdings mußte der Bauer wegen Fundunterschla¬ 
gung auch erhebliche Strafe zahlen. 

Um eventuell den Hellseherinnen ihre Tätigkeit zu unterbinden, 
wurden sie am 16. November 1921 zu einer Sitzung ins Leipziger 
Landgericht zitiert. Es wurde zur Prüfung ihrer Tätigkeit ein Dieb¬ 
stahl fingiert Bei dem Experiment waren zugegen Gerichts-Med.-Rat 
Dr. Sch., Oberstaatsanwalt Dr. Sch., die Staatsanwälte Dr. G., Dr. W. 
und Dr. M., sowie einige andere Herren. Die H. und die D. erklärten 
sich, obwohl die D. infolge eines zwei Tage vorher erlittenen Sturzes 
nicht in Form war, bereit eine Probe ihres Könnens abzulegen. Staats¬ 
anwalt M. bestimmte darauf einen ihm dem Namen nach nicht be¬ 
kannten Wachtmeister, aus seinem Dienstzimmer eine Aktenmappe 
mit Inhalt von seinem Schreibtisch wegzunehmen und sich mit ihr 
nach einem Gange durch das Landgerichtsgebäude darin irgendwo 
zu verstecken. Seinen Weg und das Versteck sollte er sich selbst 
suchen, beides war den Anwesenden unbekannt. Den Frauen wurde 
(in Zimmer 172) als Aufgabe gestellt: 

Aus einem Zimmer im Gebäude ist von einem Unbekannten vor 
einer halben Stunde von einem Schreibtische eine Aktenmappe ent¬ 
wendet worden. Wo ist der Dieb und wo die Aktenmappe? 

Den Frauen wurde freigestellt, ob sie an den Tatort geführt 
werden wollten oder nicht. Das erklärten sie als nicht nötig. Die 
Einschläferung der D. durch die H. begann alsbald im Konferenz¬ 
zimmer auf den Stühlen, auf denen sie von Anfang an gesessen hatten. 
Staatsanwalt M. dachte scharf an den Tatort, um eventuell eine Ge¬ 
dankenübertragung absichtlich herbeizuführen. Doch bezeichnete das 
Medium nicht das Zimmer, sondern nach etwa 10 Minuten wurde die 
D., die bis dahin nur ab und zu gemurmelt und zuckende Handbewe¬ 
gungen gemacht hatte, lebhafter und sprach mit klagender Stimme da¬ 
von, daß sie sich in einem Saale befände, wo viel Bänke seien und an 
dessen beiden Türen eine Zahl stände, aus der sie zwei „Sieben“ 
deutlich sehen könnte. Der Saal habe zwei große Türen. Das Kon- 
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ferenzzimmer hatte bis dahin niemand verlassen oder betreten (Buß¬ 
tag — kein Dienst im Gebäude). Nachdem die D. nichts Besonderes 
mehr vorbrachte, begab sich der Staatsanwalt nach dem im selben 
Stockwerk befindlichen Verhandlungssaale „177“ und fand hier tat¬ 
sächlich hinter der ersten Doppeltüre den Wachtmeister mit der 
Aktenmappe vor, der auf einem großen Umwege durch das ganze 
Gebäude dieses Versteck gewählt hatte, ohne mit jemand zu¬ 
sammengetroffen zu sein. 

Er wurde vom Staatsanwalt aufgefordert, nach dessen Rückkehr 
ins Konferenzzimmer sein Versteck zu wechseln. Kaum war der 
Staatsanwalt in das Konferenzzimmer zurückgekehrt, als die D., ohne 
daß er das geringste gesagt oder sich sonst hatte etwas merken 
lassen, erneut unruhig wurde und äußerte: „Das geht doch nicht, ich 
soll doch hier aufpassen, das geht doch jetzt um eine Ecke, da kann 
ich doch nicht mitgehen. Das ist doch für Männer, da kann ich doch 
nicht hineingehen, das geht doch nicht, usw.“ Auf die Frage der H., 
wo sie denn sei, antwortete sie, da steht doch dran „Für Männer“, 
da kann ich doch nicht mit hineingehen, dann sagte sie etwas von 
viel Feuer, worauf die H. sagte, „die will in dem Bombenanschlag¬ 
aborte sein“. Dann wurde sie wieder ruhig und murmelte — anschei¬ 
nend zankend — mit entsprechenden Handbewegungen vor sich hin. 

Der Versuch wurde dann abgebrochen und nur langsam wachte 
sie auf. Während des Erwachens, als sie offenbar noch nicht völlig 
klar war, fing sie an zu lachen und darüber zu reden, daß sie an und 
in einem Männeraborte gewesen sei. Der Staatsanwalt Dr. W. wurde 
beauftragt, den Verbleib des Wachtmeisters festzustellen. Dieser war 
vom Saal 177 um mehrere Ecken auf der Diensttreppe ins Erdgeschoß 
hinabgegangen und hatte sich dort in dem der Botenstube gegenüber 
gelegenen Männerabort versteckt, der bei einem früheren Bomben¬ 
attentat mit zerstört worden war. 

Der Wachtmeister kannte die Frau nicht und wußte bis zu dem 
Augenblick, als er den Auftrag erhielt, nichts von dem Vorhaben. Er 
war dem Staatsanwalt im Dienstzimmer unmittelbar vorher zufällig 
begegnet. Er kannte ihn nur vom Ansehen. 

Bei einer eingehenden Befragung der H. und der D. nach dem 
Versuche ergab sich, daß das Medium über die von dem Wachtmeister 
zurückgelegten Wege und die Lage der beiden richtig bezeichneten 
Räume offenbar keine Vorstellung hatte und keine Angaben machen 
konnte. 

Es ist sehr bedauerlich, daß von diesem Versuch kein Steno¬ 
gramm existiert, sondern nur ein vom Staatsanwalt M. hinterher ab¬ 
gefaßtes Protokoll. Trotzdem scheint der Tatbestand sich tatsächlich 
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so zu verhalten; denn die bei dem Versuch anwesenden Herren be¬ 
stätigten ebenfalls das Protokoll. Es ist schwer, bei diesem Falle 
eine Fehlerquelle zu finden. Daß die Hellseherinnen ihre Kenntnis 
von den Verstecken durch die anwesenden Herren bekommen haben, 
erscheint ausgeschlossen, denn die Anwesenden wußten selbst nicht, 
wo sich der Beamte verstecken wollte. Man könnte annehmen, das 
Medium hätte gut geraten und beim zweiten Teile des Versuches auch 
gut kombiniert, doch ist dies bei der ziemlich großen Versteckmög¬ 
lichkeit in dem Gebäude nicht wahrscheinlich. Wir müssen bei aller 
Skepsis annehmen, daß es sich hier um Kryptästhesie handelt, vor¬ 
ausgesetzt, daß die bei dem Versuche Anwesenden nicht durch das 
Geschwisterpaar getäuscht worden sind. Eine Täuschung durch sug¬ 
gestive Fähigkeiten der Hellseherin liegt aber unseres Erachtens nicht 
vor, denn die Persönlichkeiten beider wirken absolut nicht suggestiv, 
jedenfalls nicht auf den einigermaßen Gebildeten. Bei Annahme einer 
kryptästhetischen Leistung ist man aber noch nicht berechtigt, die 
eventuell vorhandenen Fähigkeiten der beiden Hellseherinnen für 
praktisch verwendbar zu halten, denn in einem praktischen Falle 
liegen die Verhältnisse ganz anders als bei einem Versuch. Hier wur¬ 
den sie unmittelbar während der Tat eingesetzt und es konnten weder 
räumliche noch zeitliche Entfernungen die kryptästhetischen Wahr¬ 
nehmungen so verwischen, wie es bei praktischen Fällen doch mög¬ 
lich ist. 

Es ist nicht leicht, die Geschwister H. und D. zu einem exakten 
Experiment zu überreden. Zunächst wollen sie nur in kriminellen 
Sachen arbeiten und dann auch nur, wenn sie „Zweck hätten“. Das 
heißt, wenn die Resultate schwer oder gar nicht nachzuprüfen sind. 
Dies war bei den verschiedenen Sitzungen, an denen ich teilge¬ 
nommen habe, der Fall. Ein einziges Experiment, zu dem man sie 
bewegen konnte, kann man als geglückt und mißglückt bezeichnen: 

Um die verschiedenen Hellseher und Hellseherinnen Leipzigs zu 
prüfen, waren von einem Staatsanwalt Fragen über einen bereits auf¬ 
geklärten Fall zusammengestellt worden, deren Antwort den bei dem 
Experiment Anwesenden völlig unbekannt war. Diese Fragen wurden 
am 27. Mai 1924 den Schwestern vorgelegt. Es ist ziemlich ausge¬ 
schlossen, daß die Geschwister von dem Fall Kenntnis hatten, denn 
er war seinerzeit nicht in den Zeitungen veröffentlicht worden. Außer¬ 
dem war kurz vor Beginn der Sitzung irrtümlicherweise gesagt wor¬ 
den, es handele sich um einen Fall in Volkmarsdorf. Es folgt nun das 
wörtliche Protokoll der Sitzung: 

Beginn 4.30 nachmittags. Anwesend: Prof. Dr. K., Reg.-Assessor 
Dr. S., Hornung. 

Archiv fQr Kriminologie. 76. Bd. 
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Die H. fixiert ihre Schwester und gibt ihr einschläfernde Sug¬ 
gestionen : „Du schläfst tief und fest usw. Du bist inVolkmars- 
d o r f, Hauptstraße.“ 

Die Frage lautete: Am 11. 1. 1924 wurde in Leipzig-Leutzsch, 
Hauptstr. 91, ein Raubüberfall ausgeführt, wer war der Täter usw. 

Auf berichtigenden Zuruf (Hornung) Leipzig - Leutzsch, 
Hauptstr. 91, sagt die H. zu ihrem Medium: „Nein, du bist in Leipzig- 
Leutzsch, Hauptstr. 91.“ Nach einiger Zeit sagt das Medium: 

Jetzt habe ich’s — ein ein und neun — eine neune — 

H.: Was ist das für ein Haus? 

D.: Ich wage mich kaum reinzugehen — nicht zu altes — was 
soll ich hier in diesem Hause — ach Gott — erst kaufe ich mir was — 
ich habe doch keen Geld — ach, bitte, geben Sie mir doch was zu 
nutschen — oder ich bin doch so erhitzt — 

Bemerkung eines der Anwesenden: Januar? 

D.: Hauptstraße — so gesaust wie ich bin von Volkmarsdorf — 
ach, bitte, geben Sie mir doch was zu nutschen. 

H.: Was ist denn das für ein Geschäft? 

D.: Sie sagt, ich soll hinnen bleiben — hier die fürcht sich so 
— die zittert doch am ganzen Leibe — die braucht sich nicht vor mir 
zu fürchten — ohne Geld gibt sie mir nichts — 

H.: Die will in einem Schokoladengeschäft sein — 

D.: Geben Sie mir doch einmal den Schlüssel — ich will doch 
mal verschwinden — 

H.: Beobachte, was los ist — frage doch, wie sie heißt — 

D.: Da muß ich erst mal rausgehen — die bleibt an der Türe 
stehen — die wartet, bis ich wiederkomme — Guten Tag, guten Tag. 
(Fünfmal mit Lächeln und Kopfnicken) feiner Herr — ein feiner — 
kee Arbeiter — (verbeugt sich) ich muß doch gleich mal nachgehen, 
der gefiel mir aber, der Mann — das ist aber ein feiner. 

H.: Wohnt der da? 

D.: Der ging doch oben rauf, der wohnt doch da drin — ich 
muß aber wieder da neingehen in den Laden, bin bald die Stufe 
hier runtergefallen — ich soll hierbleiben, in dem Laden. 

H.: Ist das ein Fräulein oder eine Frau? 

D.: Ach, nicht so alt — Lottchen heißt sie — Lottchen, 
Lottche — da geh ich lieber mal auf die Straße, — soll aber nicht 
weglaufen hier — och, hier an der Haustür steht jemand. 

H.: Sieh einmal. 

D.: Der kam doch aus dem Hause — der will Geld haben, 
sagt er — 

H.: Was ist denn das für einer? 
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D.: Der geht wieder ins Haus — geht doch auch hinten eine Tür 
hinein — geht doch weiter. 

H.: Geh mal nach. 

D.: Der will Geld sich holen. 

H.: Wo? 

D.: Ich weiß doch gar nicht, wo — ich gehe nur nach — der will 

nur das Haus abgucken-hier wohnt der Feine, den ich erst 

begrüßte. 

Hornung: Wie heißt er denn? 

H.: Kannst du Namen lesen an der Tür oder was? 

D.: R oder ist das ein K — ich muß erst mal buchstabieren — 
doch möchte ich lieber wieder runtergehen — der ist noch weiter — 
Richter — lese ich — wieder runter. Ich geh wieder bei Fräulein 
Luttsche — soe feiner Name — hier wohnt e Zeichner — mein 
Gott — was soll ich bloß hier in der Hausflur. 

H.: Ob du was Verdächtiges merkst? 

D.: Geld will der doch haben — der hat auch was in seiner 
Tasche drin — drin — drin — da fürchte ich mich davor. 

H.: Gucke. 

D.: Ich bleibe nicht hier hinne drin — nein, ich gehe lieber wieder 
runter — der will Geld haben, sagt er. 

H.: Sage mal, wer sind Sie denn? 

D.: Der will Geld sich holen mit Gewalt — wieder schleicht 
er höher — bei Fräulein Luttsche — mein Gott, ich möchte 
ihr das sagen — der mag doch lieber gehen raus — 

H.: Was für ein? 

D.: Nicht zu dicke, etwas barbarisch sieht er aus (aufgeregt), 
nein, nein, wie ängstlich mir das ist — (noch aufgeregter) mit Ge¬ 
walt — ich mache nicht mit — Gott — nein — er will sie sacken — 
Gott — das will über mich hinaus. 

H.: Was macht er denn? 

D.: Der will würgen — ich warte haußen lieber — 

H.: Frag mal: Haben Sie schon mal was gemacht? 

D.: So ein schwerer Junge — nicht das erste mal — (ängstlich) 

Gott — will draußen warten — will Geld doch haben — langt 
nach Gegenstand. 

Die H. steht auf, streicht ihre Schwester über den Kopf und 
weckt sie auf. 

Dauer der Sitzung eine halbe Stunde. 

Hier ist das Ergebnis nicht direkt als negativ zu bezeichnen, ob¬ 
wohl sehr viele Angaben falsch oder zum Teil so allgemein gehalten 
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sind, daß sie keine Bedeutung haben können. Jedenfalls ist der Ver¬ 
such interessant. Zunächst findet das Medium geschickt eine Er¬ 
klärung für den Satz: „Ich bin doch so erhitzt.“ 

Ein Schokoladengeschäft hat in dem Raubüberfall als solchen 
keine Rolle gespielt, doch ist richtig, daß sich in dem Haus tatsäch¬ 
lich ein Schokoladengeschäft befindet. Es gibt in vielen Häusern 
Kolonialwarenläden u. ä., in denen es etwas „zu nutschen“ gibt; 
man könnte diese Aussage als kryptästhetische Leistung anzweifeln, 
ebenso, daß in dem Hause ein „feiner Herr“ wohnt, der Richter 
heißt und Zeichner ist, obwohl in dem Hause ein Monteur namens 
Rüdiger wohnt, der sehr elegant gekleidet zu sein pflegt 

Der Eindruck, den man von der Schilderung des Mediums über 
den vorliegenden Raubüberfall hat entspricht nicht dem wirklichen 
Tatbestand. Der Täter hatte sich ins Haus geschlichen und versucht 
in der Dunkelheit auf der Treppe einem im Haus wohnenden Ge¬ 
schäftsmann, den er in seinem in derselben Straße liegenden Ge¬ 
schäft beim Geldzählen beobachtet hatte, die Kasse zu rauben, was 
ihm mißglückte. Er wurde dann im Hausflur von Bewohnern des 
Hauses festgenommen. Der Täter war schon mehrfach vorbestraft 
Vielleicht kann man den Satz des Mediums „wieder schleicht er 
höher“ als auf den wirklichen Sachverhalt sich beziehend annehmen, 
doch läßt sich hier eine Kryptästhesie leicht bezweifeln. Bemerkens¬ 
werter ist der Name der Verkäuferin. Das Schokoladengeschäft ge¬ 
hört einem etwa 40 jährigen Fräulein, namens Margarete Lüdge, 
die den Lärm auf der Treppe gehört hatte und später auch in den 
Hausflur getreten war. Das Medium sagte, das Fräulein hieße 
Lottchen, dann Lo11che und etwas später Lu11che, jeden¬ 
falls habe ich bei diesem Worte damals versucht den Klang im 
Protokoll festzuhalten. Eine Verwandtschaft mit dem Worte Lüdge, 
besonders im Leipziger Dialekt ist nicht zu verkennen. 

Da es nicht gut möglich war, daß die Hellseherinnen sich vorher 
über das Haus irgendwie hätten informieren können und es auch 
nicht sehr wahrscheinlich ist daß sie das Haus und die Straße vorher 
gekannt haben, — jedenfalls bestreiten sie es, und Fräulein Lüdge 
kennt die Hellseherinnen auch nicht —, so könnte hier doch vielleicht 
Kryptästhesie vorliegen, obwohl der Fall nicht als klarer Beweis 
gelten kann. Es wäre auch denkbar, daß kryptästhetische Wahr¬ 
nehmungen mit bewußter Phantasie vermengt wurden und dadurch 
das Wesentliche unklar wurde. Der Versuch hatte schwerere Be¬ 
dingungen als der Versuch im Landgericht, denn hier lag zwischen 
der Tat und der Sitzung eine größere Zeitspanne. 
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Das praktische Ergebnis war bei dem Versuche, daß eine 
exakte Beantwortung der gestellten Fragen nicht vorliegt. Daraus 
erhellt wieder die relative Wertlosigkeit für praktische Fälle. 

Hellseher Paul R. 

Große Beachtung schien der Webereiwerkmeister Paul R. in O. 
bei Zw. zu verdienen. Ein Kriminalkommissar berichtete folgendes: 

Einem Geschäftsmann waren am 22. 2 . 1924 abends oder am 
23. 2. früh aus einer Pappschachtel, die kurze Zeit auf dem Tisch in 
der Küche stand, mindestens 150 Rentenmark gestohlen worden. Es 
war angeblich nur die Schwester der Frau des Bestohlenen in die 
Küche gekommen. Der Lehrling sollte nicht in der Küche gewesen 
sein, er sollte auch nichts haben nehmen können, da sich die Frau 
des Bestohlenen in der Küche befand. Der Kriminalkommissar kam 
zu der Ansicht, daß nur die Verwandte die Diebin sein könne, der 
Bestohlene pflichtete dem bei und ließ die Sache auf sich beruhen. 
Die Frau des Bestohlenen war aber mit dem Ergebnis nicht zufrieden, 
sie wandte sich an den Hellseher Paul R. und teilte dann dem Krimi¬ 
nalkommissar über ihre Unterredung folgendes mit: 

Bei meinem Eintreffen in R.s Wohnung sagte ich diesem, daß ich von 
auswärts käme und wegen eines. Diebstahls Aufklärung haben wolle. Da¬ 
mit begnügte sich R. Er sagte, „es ist gut“, nahm seine rechte Hand vor 
die Augen und sann. Mit der Bemerkung, daß der Fall eigentlich nicht so 
leicht sei, verließ er das Zimmer. Im Vorsaal oder im Nebenzimmer machte 
er sich mit irgend etwas zu schaffen. Bald betrat er wieder das Zimmer und 
fragte sogleich: „Beschäftigen Sie einen jungen Burschen, der Kisten öffnet? 
Geht derselbe, wenn er arbeitet, eine Treppe tiefer? Stehen dort Maschinen?“ 
Als ich dise Fragen bejahte, erklärte R. weiter: „Der Bursche hat das Geld 
gestohlen, unter eine der Maschinen gesteckt und es später weggeschafft 
Den größten Teil des Geldes bekommen Sie wieder. Zu Hause haben Sie 
noch eine ältere Frau und ein junges fremdes Mädchen um sich. Erstere ist 
schon lange da und eine Verwandte. Beide schalten als Täter aus, da weib¬ 
liche Personen den Diebstahl nicht begangen haben.“ Dann beschrieb er 
den jungen Burschen näher: „Seine Haare sind lang, hellblond, mit zwei 
rötlichen Striemen durchzogen.“ Dabei machte er eine Bewegung mit dem 
Kopfe nach hinten, die besagen sollte, daß der Bursche immer seine Haare 
nach hinten schleudert, wenn er keine Kopfbedeckung trägt. 

Der Kriminalkommissar suchte daraufhin den Bestohlenen sofort 
auf und sagte ihm, daß er sich geirrt habe und der Lehrling doch in 
die Küche gekommen sein müsse. Dies bestritt der Bestohlene und 
behauptete steif und fest, daß dies nicht der Fall sei. Für ihn kam 
nur die Schwägerin als Diebin in Frage. Schließlich nahm er sich 
doch den Lehrling vor. Der leugnete zunächst, gab aber dann zu, 
daß er das Geld entwendet hatte. 120 Mark wurden auf diese Weise 
wiedererlangt. 



278 


HEINRICH HORNUNG 


Bei der Beurteilung dieses Falles muß man in Betracht ziehen, 
daß man lediglich auf Angaben der Frau angewiesen ist, die bei R. 
vorgesprochen hatte. Ob sich der Vorgang bei R. wirklich so zuge¬ 
tragen hat, wie sie es schildert, ist nicht zu beweisen. Es kam als 
Täter außer der Verwandten doch nur der Lehrling in Frage, und ist 
es wahrscheinlich, daß die Frau des Bestohlenen von vornherein eher 
an einen Diebstahl des Lehrlings als einen Diebstahl ihrer Schwester 
geglaubt hat. 

In einem anderen Fall soll R. auch sehr gut „hellgesehen“ haben. 
Es war in einer Gießerei in Plauen wiederholt vorgekommen, daß der 
Formsand durch Menschenkot verunreinigt worden war und sich da¬ 
durch die Arbeiter die Hände beschmutzten, ohne daß es gelungen 
war, den Täter zu erwischen. Man wandte sich schließlich an R. 
Die Unterredung wird folgendermaßen geschildert: 

Zwei Herren, ein ehemaliger Polizeibeamter, der in der Gießerei 
auf vorkommende Unregelmäßigkeiten zu achten hat, und ein Krimi¬ 
nalkommissar wurden durch R.s Frau in die große Wohnküche ge¬ 
führt, wo R. in Gegenwart von zwei anderen anwesenden, wartenden 
Patienten eine ältere Frau durch Streichen mit den Händen von 
irgend etwas zu heilen suchte. R., ein kleiner, untersetzter und freund¬ 
licher Mann, bat die Beamten, Platz zu nehmen. Über ihr „Woher“ 
und den Zweck des Besuches fiel kein Wort. R. fragte nur, ob sie 
mit dem Zuge wieder fortfahren wollten, was sie verneinten. Nach¬ 
dem er (nach etwa 10 Minuten) die eine Patientin abgefertigt hatte, 
bat er die Herren, ihm nach seiner Wohnstube zu folgen, wo alle 
drei Platz nahmen. Dort brachte der eine sein Anliegen mit etwa 
folgenden Worten vor: 

„Wir sind von einem auswärtigen großen Betrieb, dort ist in einer 
Gießerei an einem Paternosterwerk wiederholt Formsand durch Menschen¬ 
kot verunreinigt worden, mit dem sich die Arbeiter die Hände beschmutzt 
haben. Alle unsere Bemühungen, den Täter zu erwischen, sind erfolglos 
geblieben. Können Sie uns helfen?“ 

R. beschattete mit der rechten Hand seine Augen und verfiel in 
Nachdenken. Der eine Herr fragte noch: „Gestatten Sie, daß wir uns 
Ihre Auskunft notieren?“ Antwort: „Selbstverständlich“, worauf der 
eine sein Notizbuch zur Hand nahm. Kurz darauf gab R., nur durch 
einige Zwischenfragen unterbrochen, etwa folgendes an: 

Der Mann, der das macht, ist etwa 23 Jahre alt und hat freches Aus¬ 
sehen. Er ist nicht gerade ausgewachsen, sieht etwas verkümmert aus, viel¬ 
leicht infolge seiner breiten Schultern. Die Schweinerei macht er gewöhn¬ 
lich früh oder mittags. An der in Frage kommenden Stelle sind gewöhnlich 
4—7 Arbeiter beschäftigt. Er muß schon etwas gemacht haben, denn mit 
seiner Westentasche hat es etwas. Vielleicht ist es etwas mit einer 
Uhr oder etwas Ähnlichem gewesen. Er wird innerhalb 10 Tagen erwischt 
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werden. Wenn nicht, dann innerhalb 10 Wochen, jedenfalls bis zur Kirschen-r 
zeit (!). Ein junger Mann, etwa 19 Jahre alt, wird ihn ertappen. 
Entweder dieser oder der Täter trägt eine Dachmütze, deren Schild 
an der rechten Seite etwas abgerissen sein wird. 

Dann wurde R. noch über einen Treibriemendiebstahl befragt, 
wobei seine Angaben teilweise richtig, teilweise noch nicht kontrollier¬ 
bar waren. Ferner fragte man ihn: 

„Nun, Herr R., was wissen Sie denn von uns?“ Worauf R. nach kur¬ 
zem Nachdenken zur Antwort gab: „Sie sind Kriminalbeamter (stimmt). 
Und Sie nehmen eine hohe Stellung ein und sind früher Offizier oder so 
etwas Ähnliches gewesen, mindestens haben Sie früher längere Zeit als 
Militär den Säbel getragen. Sie haben früher einmal, vielleicht als Kind, eine 
größere Verletzung am linken Bein gehabt.“ (Dies ist nur zum Teil richtig. 
Er war früher Feldwebel, bekleidete keine hohe Stellung und kann sich auf 
keine Verletzung am Bein besinnen.) Weitere Angaben über seine Familien¬ 
verhältnisse sollen allerdings verblüffend gewesen sein, sowie die richtige Be¬ 
hauptung, daß er vor kurzer Zeit auf einer Autofahrt schwer verunglückt sei. 

Es wurden nun einige Angestellte des Werkes ins Vertrauen ge¬ 
zogen, ohne daß sie den Täter ermitteln konnten. 

Jedoch hatte genau am 10. Tage nach dem Besuche bei R. ein 
in der Nähe des Elevators in der Gießerei beschäftigter Arbeiter zu¬ 
fällig kurz nach Arbeitsbeginn (6,30 Uhr früh) nach oben gesehen, 
Hierbei nahm er wahr, wie ein Arm aus einem Fenster eines über der 
Formerei befindlichen Auskleideraumes nach dem unmittelbar vor 
diesem Fenster gelegenen Elevator langte. Bei genauerem Hinsehen 
sah er hinter dem Fenster einen Mann mit herabgelassenen Hosen 
stehen. Dadurch gelang es, den Täter in flagranti zu ertappen. 

R.s „Prophezeihungen“ sind ziemlich genau eingetroffen. Der 
Täter wurde innerhalb zehn Tagen ertappt. Das Alter des Arbeiters, 
der den Täter entdeckte, betrug nicht 19, sondern 22 Jahre, doch 
soll er bedeutend jünger ausgesehen haben. An der Dachmütze, 
die er trug, war das Mützenschild an der rechten Seite 
etwa 10 cm lang abgerissen und hing herunter. Als man die 
Westentasche des Täters untersuchte, fand man darin eine 
kleine Schachtel mit grauer Salbe, mit der er syphilitische Geschwüre 
am Anus behandelte. 

Zu diesen Berichten möchte ich gleich bemerken, daß R. seine 
Aussagen nie in so präziser Form macht, sondern fast immer in 
Frageform. Durch R.s Angaben ist in diesem Falle der Täter nicht 
ermittelt worden. 

Obige Mitteilungen über R. veranlaßten mich, ihn nach Leipzig 
kommen zu lassen. Er war gern dazu bereit. Versuche, die ich allein 
mit ihm anstellte, verliefen fast völlig negativ: Er zeigte nur eine sehr 
gute Menschenkenntnis und Beobachtungsgabe. Am Nachmittag seines 
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Leipziger Besuchs, 12. Juni 1924, */* 4 Uhr, wurden die Versuche im 
Psychologischen Institut der Universität fortgesetzt. Anwesend 
waren: Prof. Dr. K., Staatsanwalt H., Oberreg.-Rat Dr. H., Med.-Rat 
Dr. M., Reg.-Ass. Dr. S., cand. med. R. u. Hornung. 

Erste Aufgabe: Fingierter Diebstahl im Institut durch cand. med. 
R., und zwar eines Gegenstandes aus dem Arbeitszimmer von Prof. K. 
Die Anwesenden saßen im Konferenzzimmer im obersten Stock; das 
Arbeitszimmer Prof. K.s befindet sich eine Etage tiefer. R. ging 
3,35 Uhr nachmittags zur Begehung des Diebstahles hinunter, der 
Hellseher versenkte sich, hielt die Hand vor die Stirn, atmete tief 
und sagte dann nach fünf Minuten: „Aus dem Zimmer ist er heraus, 
ich sehe eine Reihe von Türen, in die zweite oder dritte Tür links 
ist er hinein.“ 

Was cand. med. R. gestohlen hatte, konnte der Hellseher im Kon¬ 
ferenzzimmer nicht sagen, er wollte den Tatort sehen. Er ging, ge¬ 
folgt von den anderen Herren, in Prof. K.s Arbeitszimmer auf den 
Schreibtisch zu und erklärte nach einigem Überlegen: „Es ist ein 
Tintenfaß oder etwas Rundes vom Schreibtisch gestohlen wor¬ 
den.“ Er konnte sodann cand. med. R. nicht finden; beim Hinaus¬ 
gehen aus dem Zimmer ging er rechts statt links. „Hier gibt es keine 
vierte Tür“ äußerte er und brach ab. Auf einen Pfiff von mir trat 
cand. med. R. aus der vierten Zimmertür links (dazwischen liegt die 
Eingangstür des Institutes), hinter der er sich verborgen hatte; er 
hatte eine runde Vase vom Schreibtisch gestohlen. 

Zweite Aufgabe: 3,44 Uhr nachmittags. Wiederholung des Ver¬ 
suches. R. erklärte: „Er ist jetzt in das dritte Zimmer hinein, rechts 
(vom Ausgange). An der Tür muß eine 11 sein. Gestohlen ist 
ein Federhalter, Bleistift oder Messer. Nun ging er hinunter in 
Zimmer 11, wo aber cand. med. R. nicht war. 

Lösung: cand. med. R. hatte einen Stuhl aus dem Arbeitszimmer 
gestohlen und war in der Dunkelkammer versteckt, deren Eingangs¬ 
tür Nr. 12 trägt, aber durch Zimmer 11 mit dem Korridor ver¬ 
bunden ist. Als ich wieder gepfiffen hatte, hörte ich ganz leise einen 
Antwortpfiff des cand. med. R. aus der Dunkelkammer. Der Hell¬ 
seher hatte ihn auch gehört, schritt auf die Tür zu und versuchte, wäh¬ 
rend cand. med. R. aus der Kammer trat, durch Gesten den Ein¬ 
druck zu machen, als habe er durch Hellsehen den Dieb doch noch 
gefunden. Die anderen Herren hatten den Antwortpfiff nicht bemerkt 

Dritte Aufgabe: 4,07 Uhr nachmittags. Er soll ein nebenan 
liegendes Zimmer beschreiben. Die Beschreibung, die er gibt, ist 
fast vollkommen falsch. 
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Vierte Aufgabe: Was hat Dr. M. in der rechten und linken 
Anzugtasche? 

Antwort: Rechts: Revolver oder Dolch, Taschenlampe. Links: 
gar nichts. 

Re vera: Rechts: ein elfenbeinerner, länglicher Nagelreiniger, 
ein Knopf, ein Geldstück. Links: Handschuhe, Schriftstücke, Bahn¬ 
karte usw. 

Fünfte Aufgabe: Den Inhalt eines verschlossenen Briefes an¬ 
zugeben. R. erklärte: „Das kann ich nicht.“ — Schluß der Sitzung: 
4,45 Uhr nachmittags. 

R. hat hier fast vollkommen versagt. Es schien ihn selbst nach 
der Sitzung ziemlich traurig zu stimmen. Ob eine Indisponiertheit 
vorlag, oder ob seine Leistungen überhaupt keine kryptästhetischen 
sind, läßt sich ohne weiteres nicht sagen. 

Hellseher H. 

Nach Angaben eines Kriminalkommissars soll der Hellseher 
Franz H., Wasserbaugeschäft in Gr., bei einem Schweinediebstahl 
bei Gutsbesitzer H. in U. alle Einzelheiten der zwei Tage später 
folgenden Festnahme der drei Täter genau vorausgesagt haben. In¬ 
wieweit die Angaben des Kriminalkommissars auf Richtigkeit be¬ 
ruhen, und nicht auf propheteia post eventum zuückzuführen sind, 
läßt sich nicht mehr nachprüfen. Eben derselbe Kriminalkommissar 
gibt an, daß bei einem Ochsendiebstahl beim Gutsbesitzer Gr. in Z. 
der Hellseher H. die Täter aufs Haar genau beschrieben hätte, der 
Kommissar hatte dieselben aber schon in Verdacht, so daß kein 
wesentlicher Erfolg in beiden Fällen durch den Hellseher zu ver¬ 
zeichnen ist. H. arbeitet wie Hellseher M. mit einem Pendel, und 
ist auch befreundet mit Hellseher R. 

Wundermann Arno H. 

Auch der „Direktor“ Arno H., „Psychophysiker, Od-Chemiker, 
Biochemiker und Homöopath“ macht in seiner Heimat PI. viel von 
sich reden. Abgesehen von seiner Therapie mittels eines selbster¬ 
fundenen „Od-Analysoskops“, versucht er auch mittels eines beson¬ 
ders konstruierten siderischen Pendels Diebstähle usw. aufzuklären. 
So. z. B. pendelte er über der Namensunterschrift eines Verdäch¬ 
tigen diesen als Dieb eines Tausendmarkscheines aus und war von 
der Richtigkeit seiner Entdeckung felsenfest überzeugt. Zum Glück 
stellte sich bald heraus, daß gar kein Tausendmarkschein gestohlen 
worden war, sondern daß der Beschädigte vergessen hatte, daß er 
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den Geldschein bereits einige Tage vorher in einem Geschäft hatte 
wechseln lassen. Dem Weltweisen wurde auf Beleidigungsklage des 
Beschuldigten hin, dessen „verbrecherische Neigung“ er durch sein 
Pendel entdeckt hatte, vom Landgericht PL eine Strafe von 5000 M. 
oder 50 Tagen Gefängnis auferlegt. Weiteres über diesen Mann 
erübrigt sich. 

Die Reihe der Hellseher läßt sich natürlich noch verlängern, 
doch genügen diese Beispiele, um zu zeigen, daß auch bei schein¬ 
barem Vorhandensein von kryptästhetischen Fähigkeiten es nie zu 
einer praktischen, erfolgreichen Auswirkung des „Hellsehens“ ge¬ 
kommen ist. 

Bemerkenswert ist noch, daß es sich auch in allen anderen mir 
bekanntgewordenen Fällen ähnlich verhält wie in den bereits mit¬ 
geteilten: Die zweifelhaften Leistungen des „Wiener Kriminal-Tele¬ 
pathischen Institutes“ von Thoma, über das Tartaruga (62) 
berichtet; der Fall des auch bei Richet (49) erwähnten Dr. Osty, 
wo das Medium einen Felsblock angibt und am Orte selbst dann 
hinterher ein Baumstumpf einem Felsblock (!) täuschend ähnlich ge¬ 
sehen haben soll, und die anderen Fälle, die in den „Psychischen 
Studien“, „Annales Sciences Psychiques“ und „Proceedings“ der 
englischen und amerikanischen „Society for Psychical Resurch“ ver¬ 
öffentlicht wurden. 

Einer Frankfurter Hellseherin, Frau G., wurde von der Polizei¬ 
behörde trotz ihrer „Erfolge“ jegliches öffentliche und private Hell¬ 
sehen strengstens untersagt. 

Einen netten humoristischen Beigeschmack hat zweifellos Fall 
Sch., Essen, Januar 1922, wo der Täter sich selbst in „hellsehendem“ 
Zustande verraten hatte, indem er eine von ihm gestohlene Hose 
apportierte. (Akten bei Geh. Rat Moll.) 

Die Leistungen des Hellsehers Scheermann, Wien, und des In¬ 
genieurs Ossowiecki in Warschau lassen sich aus der Feme nicht 
beurteilen, sollen aber ausgezeichnet sein. (Haje, 18, v. Schrenck- 
Notzing in der „Umschau“ 1923, Figaro, Bericht über den Warschauer 
Okkultisten-Kongreß 1923.) 

Beim Fall H. in Stuttgart, wo eine Brille aus einem gestohlenen 
Koffer, wie vorausgesagt, tatsächlich beim nächsten Optiker zum 
Verkaufe angeboten wurde, könnte man eine geschickte Kombination 
annehmen, doch ist nicht gänzlich auszuschließen, daß hier Krypt- 
ästhesie vorliegt. (Akten bei Prof. Oesterreich.) 

Auch bei besseren Erfolgen wäre zu berücksichtigen: Bedenk¬ 
lich ist die nervenzerrüttende Ausnutzung, der die „Medien“ von den 
meist gewissenlosen Impresarios ausgesetzt sind, die das faden- 
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scheinige Mäntelchen „unentgeltlich im Dienste der Menschheit“ um 
ihren dunklen Geschäftssinn hüllen; bedenklich ist die nur allzu 
durchsichtige, geschickte und raffinierte Spekulation auf die Dumm¬ 
heit und Kritiklosigkeit der lieben Nächsten. Mundus vult decipi — 
ergo decipiatur. Die Herren nennen sich .Psychologen“ — nicht ganz 
ohne Grund; die Psychologie der Masse verstehen sie gut und unter 
diese „Masse“ fallen auch die Behörden, die Zusehen, wie „glänzende 
Erfolge“ reklametüchtig in der Presse verbreitet werden, die einer 
objektiven Kritik keineswegs standhalten können, ja sogar diese Leute 
halbamtlich zuziehen lassen und ihnen dadurch die Möglichkeit geben, 
sich als „behördlich geprüft“ auszugeben. (Jeder „Hellseher“ zeigt 
als erstes einen Stoß Schreiben von „hochstehenden Persönlich¬ 
keiten“ und Behörden als Empfehlung und „Beweis“ seiner Leistungen 
vor!) Bedenklich ist die dadurch gewährte Unterstützung von 
Psychopathen. Wohl alle Hellseher fallen unter diesen Begriff, der 
allerdings keine scharfe Grenze zum Normalen hat. Hierfür einige 
Beispiele: 

Sehr deutliche psychopathologische Züge sehen wir an Frau Sch., 
der Hellseherin des Heidelberger Doppelmordes. Sie glaubt, von 
„hypnotischen Strahlen“ verfolgt zu sein und bittet Geh. Rat Moll, 
in einer Bleikammer hypnotisiert zu werden, damit die feindlichen 
Strahlen ihr nichts schaden können. Übrigens wollte sie hypnotisiert 
werden, um ihre Hellsehkunst zur Ausnutzung von Rennwetten zu 
verwenden. 

Hellseher W. in D. ist nach einem Gutachten der Gießener Ner- 
venklinik (Prof. Sommer) nicht nur hereditär belastet, er hat 
Halluzinationen, starke Urteilsschwäche, Größenideen, Pseudologia 
phantastica, sexuelle Perversionen; kurz, er ist eine degenerative 
Persönlichkeit; und doch gibt es sogar „Gebildete“, die an seine 
Fähigkeiten glauben, und dadurch nur beweisen, daß sie noch kritik¬ 
loser sind als er. 

Hellseher M. hat optische und akustische Halluzinationen, reli¬ 
giöse Wahnideen und bewies in einer Sitzung deutliche Urteils¬ 
schwäche, indem er mit seinem Pendel (ohne Trance-Zustand) zu 
Angaben kam, an deren Richtigkeit er steif und fest glaubt, obwohl 
man ihm sofort nachweisen konnte, daß sie falsch waren. Natürlich 
wirkt er durch seine stark betonten Aussagen, wenn ihre Richtigkeit 
wahrscheinlich ist, sich aber nicht nachprüfen läßt, sehr suggestiv. 

Auch die Persönlichkeiten der Geschwister H.-D. haben deutlich 
pathologische Struktur. Frau H., der eigentlich aktive Teil der beiden, 
ist hochgradig hysterisch. Ehe sie ihre Schwester hypnotisierte, ver¬ 
wendete sie eine andere weibliche Person als Medium, bis sie schließ- 
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lieh entdeckte, daß es mit ihrer Schwester ebensogut ging. Es war 
ihr früher in einer spiritistischen Sitzung prophezeit worden, daß 
sie mit ihrem 40. Lebensjahre eine große Fähigkeit, der Menschheit 
zu helfen, bekommen werde; mit ihrem 40. Jahre konnte sie angeb¬ 
lich hellsehen. Sie sagt selbst wahr, schlägt die Karten und ist von 
der Richtigkeit dessen, was die Karten ihr verraten, fest überzeugt. 
Wenn sie die Karten legt und sie dabei ansieht, „zieht es ihr im 
Kopf alles nach der Stirn zu“, sie wird dabei ganz benommen. Sie 
glaubt an ein Fluidum ihrer Hände, das sogar Heilwirkung hat, und 
bringt damit in Zusammenhang, daß sie am Fernsprechapparat 
etwas „wie einen starken Schlag“ verspürt. Sie ist, wie die meisten 
„Hellseher“, außerordentlich redselig und nimmt es mit der Wahrheit 
nicht allzu genau. Als ich sie einmal besuchte, erklärte sie, sie hätte 
(infolge eines Briefes von Landger.-Dir. Hellwig) an mich ge¬ 
dacht und überlegt, wie sie mich sprechen könne. Einige Tage später 
erzählte sie anderen Herren in meiner Gegenwart, sie hätte ihren 
Geist auf mich gerichtet und mir befohlen, zu ihr zu kommen und 
tatsächlich sei ich auch gekommen. Diese Auslegung ist ihr später 
eingefallen und entspricht nicht der Wahrheit. 

Ihre Schwester, Frau D., macht den Eindruck einer durch 
dauerndes unfachgemäßes Hypnotisieren labil gewordenen Persön¬ 
lichkeit Sie leidet an Aufregungs- und Angstzuständen und kann den 
Blick mancher Leute nicht ertragen. In der Straßenbahn habe sie 
einmal jemand „so“ angesehen, da sei ihr ganz schwindlig geworden. 
Bei einer Sitzung wurde sie, nachdem sie von ihrer Schwester aus 
dem Trancezustand erweckt worden war, zu einem der anwesenden 
Herren zärtlich und versetzte ihn dadurch in große Verlegenheit. 

Auch beim Hellseher R. sind Zeichen der psychischen Insuffi¬ 
zienz vorhanden. Z. B. erzählte er mir, daß er, während er im Felde 
war, sich jeden Tag zu einer bestimmten Zeit verabredungsgemäß 
mit seiner Frau gedanklich in Verbindung gesetzt habe und auf diese 
Weise Nachrichten gegenseitig ausgetauscht worden seien. Einmal 
habe seine Frau in der Heimat dabei so stark an ihn gedacht, daß 
er ohnmächtig geworden sei. 

Das Gesamtresultat vorliegender Fälle ergibt, daß zum Beweis 
der Kryptästhesie zunächst fast gar nichts übrigbleibt. Es hängt 
von der persönlichen Einstellung ab, was man mit diesem ge¬ 
ringen Rest des Ungeklärten, vorläufig Unerklärbarem machen will. 
Wir haben absichtlich bei der Kritik der Fälle die Worte „Hellsehen“ 
und „Telepathie“ nach Möglichkeit vermieden und dafür den beides 
umfassenden Begriff „Kryptästhesie“ gebraucht, da es in der Natur 
der Sache liegt, daß beides leicht miteinander verwechselt wird. 
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Auch der neuerdings dafür vorgeschlagene Ausdruck „Natursichtig¬ 
keif* scheint mir nicht glücklich gewählt 

Wohl lag in einigen Fällen scheinbar Hellsehen vor, doch waren 
diese Fälle nicht einwandfrei beweisend. Wie schon zu Anfang ange¬ 
deutet fallen unter Hellsehen hauptsächlich Prophezeihungen. Bei 
Geschwister H.-D. haben wir eine solche: „Der Täter läuft Ihnen in 
einigen Tagen von selbst in die Hände“, doch war diese Prophezeihung 
so allgemein gehalten, daß sie nicht unbedingt als solche aufzufassen 
ist. Ähnlich verhält es sich beim Hellseher R., der bei der Affäre in 
einer Gießerei in PI. sagte, daß der Täter, oder der, der den Täter 
erwischen würde, eine Dachmütze trüge, deren Schild an der rechten 
Seite etwas abgerissen wäre, was bei letzterem auch der Fall ge¬ 
wesen sein soll. Wir haben eine nicht genau präzisierte Angabe, 
und es läßt sich außerdem nicht mit absoluter Sicherheit nachweisen, 
ob sich R. damals tatsächlich so ausgedrückt hat. 

Wenn man von der Realität der Kryptästhesie überzeugt ist 
und auch dabei Hellsehen für möglich hält, muß man logischerweise 
an eine Prädestination glauben und sich zu der Ansicht bequemen, 
daß für den Menschen ein Abweichen von der bereits festgelegten 
Bahn nach irgendeiner Seite hin unmöglich ist. Dieses würde ein 
bereits veröffentlichter Fall (7) bestätigen, in dem ein Mann, der eine 
Dampferfahrt vorhatte, vor einer Ankerkette gewarnt wurde und 
dem, als er deshalb mit der Trambahn fuhr, ein Stück einer Anker¬ 
kette den Fuß verletzte, das einem mitfahrenden Matrosen aus der 
Hand fiel. 

Die Möglichkeit einer Telepathie haben wir in verschiedenen 
Fällen nicht ablehnen können, wenn wir auch Hellsehen fast immer 
ausschließen konnten. Teilweise erschien es uns sogar wahrschein¬ 
lich, daß „Gedankenübertragung“ ohne Kryptästhesie vorlag, z. B. 
bei dem Medium des Lehrers D. im Falle des Gattenmordes und bei 
Hellseher Franz H. 

Mit Erklärungsversuchen der Kryptästhesie habe ich 
mich aus den eingangs dargelegten Gründen nicht befaßt; es ist wich¬ 
tiger, sich zunächst mit Beweisen der Kryptästhesie zu beschäf¬ 
tigen. Um aber aus kriminellen Fällen die Kryptästhesie ganz exakt 
zu beweisen, genügt das bisher vorliegende Material nicht, und seine 
Bedeutung für die Parapsychologie ist nicht besonders groß, da die 
forensischen Fälle durch unfachgemäße Behandlung und laienhafte 
Mitteilung meist sehr verworren und schwer zu sichten sind. Abge¬ 
sehen davon ist jedenfalls die praktische Bedeutung der Krypt¬ 
ästhesie für das Forensische annähernd Null. Die große Launen- 
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haftigkeit der Phänomene, die sich nicht experimentell immer mit 
einer gewissen Gleichmäßigkeit, die eigentlich notwendig wäre, her- 
vorrufen lassen und dadurch auch bedeutend an wissenschaftlicher 
Exaktheit einbüßen, macht sie praktisch unverwendbar. Es ist ein 
äußerst seltener Zufall, wenn die Experimente auf forensischem Ge¬ 
biete überhaupt ein ganz geringes positives Ergebnis haben. Wenn 
ein Hellseher z. B. das Haus, in dem ein Mord passiert ist, leidlich 
genau beschreibt, so hat das noch lange keinen Nutzen zur Ermitt¬ 
lung des Mörders, und ist er etwas orientiert über den Fall, so ver¬ 
dienen dann seine Angaben meistens mit Recht die Bezeichnung 
„Traumphantasien über ein gegebenes Thema“, wie ein Danziger 
Arzt sich über Geschwister H.-D. äußerte. Wir haben wohl in unserer 
Kulturepoche Beispiele, wo die Praxis und Empirie der Wissenschaft 
vorausgeeilt ist, z. B. die Wassermann-Reaktion, doch lassen sich 
parapsychologische Phänomene nicht damit vergleichen, da wir noch 
gar nicht die genauen Voraussetzungen und Bedingungen kennen, 
unter denen ein noch äußerst umstrittenes und angezweifeltes Ge¬ 
schehen, wie die Kryptästhesie, eintritt. Auch wenn größere Erfolge 
der Hellseher vorlägen, würde Verschiedenes gegen eine praktische 
Verwendung derselben sprechen. 

Zunächst die Gefahr der Gesundheitsschädigung der Medien 
durch unfachgemäßes Hypnotisieren, wie wir es bei Lehrer D. und 
Geschwister H.-D. gezeigt haben. Ferner die Gefahr der Groß¬ 
züchtung von Aberglauben durch laienhafte Phantasterei, besonders 
auch durch die Presse, und der Belästigung Unschuldiger. Eine hell¬ 
seherische Verdachtsbestätigung wird nie ein Indizienbeweis werden 
und ist auch kein belastendes Moment. 

Fassen wir das Ergebnis vorliegender Berichte kurz zusammen: 
Für die Parapsychologie können die forensischen Fälle der Krypt¬ 
ästhesie nur einen ganz geringen Wert haben, da sie den Erforder¬ 
nissen wissenschaftlicher Exaktheit am wenigsten standhalten. Schon 
theoretisch ist die forensische Bedeutung der Kryptästhesie 
deshalb eine geringe, weil die kryptästhetischen Phänomene infolge 
unserer Unkenntnis der dazu notwendigen Vorbedingungen äußerst 
launenhaft und selten sind und es nicht möglich ist, kryptästhetische 
Wahrnehmungen — wenn sie überhaupt existieren — ante eventum 
von Phantasterei zu unterscheiden. Praktisch hat sich erwiesen, daß 
noch keiner der vorliegenden Fälle von angeblicher Kryptästhesie im 
Ermittlungsverfahren von großer Bedeutung gewesen ist. Aber auch, 
wenn größere Erfolge vorlägen, wäre es wegen der gesundheitlichen 
und anderen Gefahren ratsam, die Kriminalistik bliebe bei den realen 
Ermittlungsmethoden und verließe sich auf eigenes Kombinations- 



Die forensische Bedeutung des Hellsehens und der Gedankenübertragung 287 

vermögen. Bedauerlich, wenn sie zum Kombinieren und zur „glück¬ 
lichen Idee“ die Hellseher braucht. 

Auf forensischem Gebiet hat die Parapsychologie am wenigsten 
Boden zum Vorwärtsschreiten, so wenig erfreulich diese Einsicht für 
manchen auch sein mag. Vorläufig kann hier ein Herumexperimen¬ 
tieren bei praktischen Fällen der Allgemeinheit bedeutend mehr 
schaden als nützen. 
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Nun ist aber durch die wissenschaftlichen Forschungen schon 
nachgewiesen, daß Tuberkulose, Geisteskrankheiten, besondere Cha¬ 
rakterveranlagungen, schwerer Alkoholismus in der direkten oder 
Seitenaszendenz des betroffenen Individuums oft die Grundursache 
zu schwerer Verwahrlosung bilden kann. Wir haben also zu unseren 
Untersuchungen schon zwei Voraussetzungen. 

1. Liegt wirklich eine Verwahrlosung vor oder droht dieselbe 
aufzutreten; 

2. finden wir beispielsweise durch unsere Nachforschungen, daß 
in der Aszendenz ein schwerer Fall von Alkoholismus, Geisteskrank¬ 
heit oder Lues vorliegt. Es muß nun allerdings nicht unter allen 
Umständen unbedingt und ohne weiteres angenommen werden, daß 
die Ursache dieser Verwahrlosung einzig und allein in dem Vor¬ 
kommen dieses Falles von Alkoholismus usw. zu suchen ist. Immer¬ 
hin kann aber eine Korrelation zwischen dieser pathologischen Er¬ 
scheinung in der Aszendenz und der aufgetretenen Verwahrlosung 
auch nicht ohne weiteres von der Hand gewiesen werden. Es muß nun 
Sache der wissenschaftlichen Nachforschung sein, wenn irgend mög¬ 
lich, diese Korrelation und weiteren Zusammenhänge aufzudecken. 
Mit anderen Worten, es muß Sache der wissenschaftlichen Nach¬ 
forschung sein festzustellen, ob und welche Zusammenhänge 
zwischen einer bestimmten Verwahrlosungursache, z. B. Alkoholismus 
und der Verwahrlosungserscheinung besteht. Soll dieser Nachweis 
von praktischem Wert sein, so muß unbedingt darauf hingearbeitet 
werden, womöglich festzustellen, daß umgekehrt aus einer gewissen 
Verwahrlosungserscheinung auf die Verwahrlosungsursache ge¬ 
schlossen werden kann. Gelingt dieser Nachweis, so ist auch der Zu- 
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sammenhang zwischen der Verwahrlosungserscheinung und der Ver¬ 
wahrlosungsursache in der Aszendenz erbracht Man wird also nicht 
ohne weiteres sofort eine auftretende Verwahrlosung mit irgendeiner 
in der Aszendenz nachgewiesenen Verwahrlosungsursache in Zu¬ 
sammenhang bringen können. Hingegen wird jedoch die Nach¬ 
forschung nach solchen Verwahrlosungsursachen auf keinen Fall 
unterbleiben dürfen. Es sei hier erwähnt daß die bisherigen wissen¬ 
schaftlichen Nachforschungen auf diesen Gebieten immerhin schon 
einen wesentlichen Fortschritt erwarten lassen, da z. B. der Alkohol, 
die Tuberkulose und die Geisteskrankheiten ganz besondere Arten 
von Verwahrlosungserscheinungen in ethischer und in intellektueller 
Hinsicht zur Folge zu haben scheinen. 

Diese Arbeiten sind jedoch auch noch von einem anderen Ge¬ 
sichtspunkte von wesentlichem Werte: Die endogene Verwahrlosung 
wird dermalen (auch selbst gar in vielen Fachkreisen) nur in ganz 
besonders schweren und auffallenden Fällen, wo sie sofort und leicht 
nachgewiesen werden kann, angenommen und werden also alle an¬ 
deren Verwahrlosungserscheinungen lediglich dem schädlichen Ein¬ 
fluß des Milieus zugeschrieben. Nun können aber die auf endogener 
Ursache basierenden Dispositionen zur Verwahrlosung auch geringe 
äußere Erscheinungen zutage treten lassen, welche nicht sofort einen 
pathologisch-psychischen oder pathologisch-physischen Befund er¬ 
geben, aber doch auf endogene Ursachen zurückzuführen sind, dem¬ 
nach die Diagnose auf exogene Ursachen allein in diesem Falle als 
verfehlt bezeichnet werden muß. 

Der Umstand, daß in vielen Fällen die endogene Verwahrlosungs¬ 
disposition keine Verwahrlosung auslöst oder erst in späteren Jahren, 
ist in den meisten Fällen auf die günstigeren äußeren Ursachen 
zurückzuführen, ebenso wie ja die Disposition zur Erkrankung an 
Tuberkulose oder Geisteskrankheiten und dergleichen nicht unter 
allen Umständen zum Ausbruche der Krankheit führen muß, wenn 
günstige äußere Lebensverhältnisse hinzutreten. Deshalb muß auch 
der große Einfluß des Milieus hoch gewertet werden. 

Die Erhebungen und Feststellungen sollen sich also auf alle 
durchgemachten Krankheiten der Aszendenten und Seitenverwandten 
erstrecken, insbesondere sind zu beachten: Alkoholismus und Lues, 
ferner Geisteskrankheiten, Nervenkrankheiten überhaupt (Epilepsie, 
Idiotismus usw.), dann Krebs, alle Geschlechtskrankheiten, Schwind¬ 
sucht und Selbstmord. Wichtig erscheint stets auch die Nach¬ 
forschung, ob in der Familie verbrecherische Neigungen und Hand¬ 
lungen vorgekommen sind. Aber auch besonders hohe geistige Lei¬ 
stungen, die ja in gewissem Sinne auch als abnorm, bzw. als eine 
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Erscheinung besonderer Art gewertet werden müssen, sind zu be¬ 
achten und zu registrieren. 

Es ist wohl klar, daß alle diese Erhebungen und Feststellungen 
an der Lügenhaftigkeit und dem Vertuschungssystem der einver¬ 
nommenen Personen scheitern oder großen Schwierigkeiten be¬ 
gegnen. Nur bei geschiedenen Eltern kann man fast stets eine ganze 
Schuldsumme dem andern Elternteil gegenüber zugemessen sehen. 
Natürlich erfordert auch diese allzubereite Anklage Vorsicht. 

Diese Schwierigkeiten müssen den Wunsch rege werden lassen, 
womöglich eine Kontrolle dieser Aussagen durchführen zu können, 
insbesonders wäre es sehr wünschenswert, wenn die später zu be¬ 
sprechenden Untersuchungen am Kinde selbst solche Erscheinungen 
und Ergebnisse zeitigen würden, daß man aus ihrem und dem Ver¬ 
halten des Kindes, also aus seinem somatischen, psychischen, emo¬ 
tionalen und intellektuellen Zustand auf die Grundursache einer etwa 
vorhandenen Verwahrlosung schließen könnte. Ob und inwieweit 
dies möglich ist, bzw. ob und inwieweit diese Untersuchungen einen 
Anhaltspunkt hierfür liefern können, wird später besprochen werden. 

Wenden wir uns jetzt dem erworbenen, auf innere Ursachen 
zurückzuführenden Eigenschaften zu. Wie schon oben erwähnt, sind 
die durchgemachten Krankheiten und ihre Folgeerscheinungen hier 
in erster Linie in Betracht zu ziehen. 

Die diesbezüglichen Erhebungen müssen aber schon das vor¬ 
geburtliche Entstehen und Werden des Kindes berücksichtigen. 
Schwere seelische Erschütterungen, Schreck, Sorge, Kummer, Not 
der werdenden Mutter können einen sehr schädlichen Einfluß auf 
das Kind ausüben, ebenso sind schädlich: Schläge oder Stöße gegen 
den Mutterleib, Sturz und dergleichen. Desgleichen natürlich Alko¬ 
holismus der Mutter, ebenso Schwierigkeiten bei der Geburt selbst, 
insbesondere Zangengeburt, lange andauernde Geburtswehen, falsche 
Lage usw. Auch ein zu junges oder zu spätes Alter oder zu zahl¬ 
reiche Geburten- der Mutter sind von nachteiligem Einfluß auf die 
spätere geistige und ethische Entwicklung des Kindes. 

Krankheiten in der frühesten Jugend (Fraisen) können ebenfalls 
die nachteiligsten Folgen mit sich bringen. Insbesondere sind jene 
Kinderkrankheiten, die mit einer schweren Infektion verbunden sind, 
für die geistige, ethische und vielfach auch für die körperliche Ent¬ 
wicklung des Kindes besonders gefährlich, da sie in ihren Nach¬ 
folgeerscheinungen die schwersten physischen und psychischen Stö¬ 
rungen mit sich bringen können. Als solche Krankheiten sind zu 
nennen außer den obenerwähnten Fraisen, Masern, Scharlach, Schaf¬ 
blattern, Diphtherie, Ruhr, Typhus, Rachitis, Lungenleiden, Kopfgrippe 
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und dergleichen. Schädliche Einflüsse der Außenwelt, die auf den Kör¬ 
per des Jugendlichen einwirken, wie z. B. Kopfverletzungen, schwere 
Prügel, Sturz, Fall oder Schreck, sind oft die Ursache, daß die gei¬ 
stige Entwicklung entgegen ihrer sonstigen Anlage schlechte Bahnen 
einzuschlagen beginnt. Fortgesetzte lieblose, harte, ungerechte und 
kränkende Behandlung ist sehr gefährlich und dazu angetan, die 
Charakterentwicklung des Kindes verbittert, verschlossen, mit einem 
Worte asozial zu machen. 

Ein wichtiges Symptom ist die Entwicklung des Kindes in der 
ersten Zeit der Kindheit, und da ist insbesondere das richtige Gehen- 
und Sprechenlernen hervorzuheben. Ein nicht richtiges Sprechen¬ 
lernen kann ein bedenkliches Zeichen sein, bei solchen Kindern 
ist eine besondere Vorsicht in der Erziehung notwendig, da die auf¬ 
tretenden Schwierigkeiten beim Sprechen- und Gehenlernen meist 
auf eine Entwicklungsstörung im Gehirne schließen lassen, die im 
späteren Verlaufe den Grund einer Verwahrlosung bilden kann. 
Weiter ist zu beachten die Art und Dauer der Zahnbildung. Ein be¬ 
sonders verdächtiges Zeichen und schweres Symptom ist das Bett¬ 
nässen, einerseits beweist dies meist organische Erkrankungen des 
Nervensystems, andererseits ist bei zahlreichen Verwahrlosungen das 
Bettnässen eine fast regelmäßige Erscheinung und ein Begleit¬ 
symptom der Verwahrlosung. 

Aber nicht nur dem untersuchten Kinde ist eine besondere Auf¬ 
merksamkeit zu schenken, es ist vielmehr auch erforderlich, die Ent¬ 
wicklung seiner Geschwister zu beachten, da diese Erscheinungen 
aufweisen können, die bei dem untersuchten Kinde zwar noch nicht 
klar zutage treten, doch aber latent vorhanden sein und dann später 
insbesondere in der Pubertätszeit zum vollen Ausbruch gelangen 
können. 

In der vorgeschilderten Art wird man die Ätiologie der phy¬ 
sischen Beschaffenheit vornehmen und dann für die genaueste Er¬ 
fassung aller für das ethische Empfinden und psychische Vorleben 
wichtigen Momente Sorge tragen. Man wird also weiter sich be¬ 
mühen, hinsichtlich des Gefühlslebens, des Denkens und der Begeh¬ 
rungen des Kindes bis zum Tage der Untersuchung ein möglichst ge¬ 
naues Bild zu gewinnen, insbesondere werden auffallende Eigen¬ 
schaften und Vorfallenheiten zu verzeichnen und festzulegen sein, 
so z. B. Schadenfreude, Grausamkeit Neid, Ehrgefühl oder Stumpf¬ 
heit, Fahrigkeit, Verlogenheit, Hang zu Unredlichkeiten, Schulstürzen 
und dergleichen. Ist der Prüfling schon im Pubertätsalter, so wird 
hinsichtlich seiner sexuellen Entwicklung und seiner Äußerungen auf 
diesem Gebiete ein Augenmerk zu richten sein. 
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Nach Durchführung aller dieser Feststellungen wird man sohin 
das äußere Lebensbild der Prüflinge beachten und festlegen: bei wem 
er erzogen wurde, bis zu welchem Jahre im Elternhaus oder in 
wessen Pflege, bei welchen Meistern oder Dienstgebern? War seine 
Erziehung sorgfältig? und dergleichen mehr. Man wird sodann über¬ 
haupt das ganze Lebensbild und die bisherigen Schicksale und Er¬ 
lebnisse des Prüflings durchforschen und sich dieselben von seinen 
Anverwandten, bzw. auch von ihm selbst möglichst ausführlich er¬ 
zählen lassen und die wichtigsten Daten schriftlich niederlegen. 

Sind, wie es vielfach vorkommt, schon strafbare Handlungen 
oder Anstände mit der Polizei vorgekommen, so ist besonderes Ge¬ 
wicht darauf zu legen, diese Handlungen und ihre inneren und äuße¬ 
ren Ursachen möglichst genau zu erforschen. Insbesondere ist in 
diesen Fällen die Schilderung seitens des Jugendlichen selbst und 
seine Stellungnahme zu seinen Taten von Bedeutung. 

Auf die vorbeschriebene Art wird man also das gesamte Bild der 
Entwicklung des Jugendlichen feststellen. Hierbei muß aber freilich 
betont werden, daß es großen Schwierigkeiten unterliegen wird, die 
Wahrheit in allen Fällen zu erforschen, weil meist ja noch das volle 
Vertrauen gegenüber dem Prüfer sowohl seitens der Eltern oder Er¬ 
ziehungspflichtigen, als auch seitens des Jugendlichen selbst fehlt. 
Dadurch wird selbstverständlich das Bild immer gefälscht. So z. B. 
sind venerische Krankheiten in der Aszendenz sowohl niemals durch 
Nachfragen feststellbar, ebensowenig Trunksucht oder verbreche¬ 
rische Neigungen; es erscheint daher sehr wünschenswert, wenn es 
gelänge, durch die nachfolgende genaue Untersuchung so wertvolle 
Ergänzungen zu erhalten, daß das oft gefälschte und lückenhafte 
Erhebungsbild eine entsprechende und für die Beurteilung des Falles 
sowohl, als auch für die Art der Behandlung desselben die erforder¬ 
lichen Ergänzungen erfährt, so daß man doch in die Lage versetzt 
wird, eine entsprechende Prognose und Therapie zu stellen. 

Was nun die Untersuchung anlangt, so erscheint in erster Linie 
die physiologische und psychiatrische Untersuchung durch den Arzt 
erforderlich. Diese Untersuchung wird sich auf den Körper- und neu¬ 
rologischen Zustand zu erstrecken haben: Ernährungszustand, Ge¬ 
sichtsfarbe, Schädelmaße, Gliedmaßen, Gehör und Gehörschärfe, 
Sehen, (Promptheit der Pupillenreaktion), Zähne, Gaumen, Lungen¬ 
leiden und andere innere Leiden, Blutarmut, Händedruck (rechts und 
links), Grimassieren (Tic), Bettnässen, Fingerzittern, Zungezittern, 
Mißbildungen, Vorhandensein der wichtigsten Reflexe, Krampfanfälle, 
Beginn und Verlauf der Pubertät, Menstruation, durchgemachte in- 
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fektiöse, toxische und traumatische Schädigungen (speziell auch Lues 
und Alkohol), frühere innere Nerven- und psychische Krankheiten, 
motorische, sensible, sensorische, sekretorische Störungen, Läh¬ 
mungen, Fraisen, Reizerscheinungen, Sinnestäuschungen usw. Insbe¬ 
sondere wäre auch auf etwa vorhandene Degenerationszeichdn zu 
achten. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind genau festzulegen 
und können auch in Kurvenformen in einer vorbereiteten Tabelle ein¬ 
getragen werden. 

Was nun die psychologische Untersuchung anlangt, so muß be¬ 
tont werden, daß die erste Untersuchung wohl kein abschließendes 
Bild geben kann, sondern es ist dabei stets die Stimmungslage des 
Prüflings, die oft durch das Ungewohnte des Vorganges, durch die 
Aufregung oder andere Umstände, nicht zuletzt durch den Einfluß 
des Prüfenden auf den Jugendlichen, durch die seelischen Erschütte¬ 
rungen der vorhergegangenen jüngsten Erlebnisse (da diese Unter¬ 
suchungen meist im Zusammenhänge und als Folge eines Konfliktes im 
Elternhause oder eines Zusammenstoßes des Jugendlichen mit der Be¬ 
hörde vorgenommen werden) sehr irritiert ist und von der gewöhn¬ 
lichen Stimmung des Jugendlichen weit abweicht. Hierzu kommt 
noch das Mißtrauen des Jugendlichen gegen die Vornahme der Prü¬ 
fung, die meist glauben, daß irgendein Nachteil von dem Er¬ 
gebnis der Prüfung zu erwarten ist: daher ihre Vorsicht bei der Be- 
antworung der Fragen. Es ist also unbedingt erforderlich, vor Vor¬ 
nahme der eigentlichen psychologischen Untersuchung alle diese 
störenden Momente möglichst auszuschalten. Dies muß durch ruhiges 
Zureden versucht werden, ferner durch die ausdrückliche Erklärung, 
daß man keineswegs irgendeine Falle für den Jugendlichen mit der 
Prüfung und Untersuchung vorhat, sondern lediglich das Beste für 
den oft gefallenen oder auf Abwege geratenen Jugendlichen beab¬ 
sichtigt, daß es gar nichts ausmacht, wenn irgendeine Frage schlecht 
oder gar nicht beantwortet wird oder werden kann u. dgl. 

Selbstverständlich muß der Prüfende selbst vollkommene Ruhe 
und Geduld bewahren und niemals ein Zeichen von Ungeduld oder Un¬ 
willen zeigen. Kommen seelische Erschütterungen, Ausbrüche von 
Tränen u. dgl. vor, so muß sich der Prüfer bemühen, durch gutes, 
liebevolles Zureden den Jugendlichen zu beruhigen, er muß trachten, 
das Vertrauen des Prüflings zu erwerben, und muß es hoch ein¬ 
schätzen, wenn er aus sich herausgeht und sein Herz ausschüttet; nur 
so wird dann die richtige Stimmungslage für die Vornahme der Prü¬ 
fung erzeugt werden und nur so wird es überhaupt möglich sein, 
durch die Prüfung selbst ein einigermaßen klares Bild über den Ju¬ 
gendlichen zu gewinnen. 
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Die Prüfung teilt sich in vier Hauptgruppen, und zwar: 

1. Die allgemeine psychologische Anlage und Veranlagung, 

2. die Temperamentsanlage, 

3. die ethische Veranlagung mit den Unterabteilungen 

a) rechtliches Verhalten, Moralität, 

b) allgemeines Verhalten gegenüber seiner Umgebung (soziales 
Verhalten im allgemeinen), 

c) Beeinflußbarkeit, 

d) äußere Erscheinung, 

e) Sexualität; 

4 . die Intelligenzprüfung. 

Sodann folgen noch Bemerkungen über das Selbsturteil, die Be¬ 
rufsneigung, die Liebhabereien, besondere Fertigkeiten und Kennt¬ 
nisse, moralische Begriffe und Gebote. 

Für alle diese Untersuchungen wurden eigene Tabellenformen 
angelegt, in welchen die besonderen einzeln zu untersuchenden Eigen¬ 
schaften in positiver (1—4) oder negativer (5—8) Hinsicht durch Ein¬ 
setzung von Punktzeichen fixiert werden. Durch Verbindung aller 
dieser Punktzeichen zeigen sich Kurvenbilder, die auf den ersten 
Blick ein übersichtliches Bild über das Ergebnis der Prüfung geben. 
Durch das Bild dieser Kurven und durch das Zusammentreffen 
dieser Kurven mit den sonstigen durch die Anamnese und Ätiologie 
festgesetzten Tatsachen dürfte eine gewisse Korrelation zwischen 
den Ergebnissen der physiologischen, psychiatrischen und psycho¬ 
logischen Untersuchungen und den Ergebnissen der erhobenen Ver¬ 
erbung und äußeren Milieuursachen gewonnen werden können, bzw. 
werden durch das Auftreten spezieller besonderer Kurvenbilder der 
physiologischen, psychiatrischen und psychologischen Untersuchung 
die Lücken oder Unrichtigkeiten der Ätiologie und Anamnese zu er¬ 
gänzen sein. Hierüber wird noch weiter unten gesprochen werden. 
Hier sei nur noch so viel gesagt, daß schon wiederholt aus dem 
Ergebnisse der physiologischen, psychiatrischen und psychologischen 
Untersuchung, bzw. den aus diesen Untersuchungen sich ergebenden 
Kurvenbildern, die richtige Ätiologie oder Anamnese festgestellt 
werden konnte, bezw. die unrichtigen und unwahren Angaben korri¬ 
giert und falsche Angaben der Eltern oder Anverwandten zurück¬ 
gewiesen, auf die richtigen Tatsachen zurückgeführt und die Eltern 
von den unrichtigen Angaben überwiesen werden konnten, was tat¬ 
sächlich auch immer ein sofortiges Eingestehen des Vertuschens oder 
Leugnens zur Folge hatte. Ja, es war sogar schon in einigen 
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Fällen möglich, aus den psychologischen Untersuchungsergeb¬ 
nissen einen richtigen Schluß auf das Ergebnis der noch nicht 
erfolgten physiologischen, bzw. psychiatrischen Untersuchung zu 
ziehen. 

Es ist demnach wohl anzunehmen, daß eine Korrelation zwischen 
Anamnese, Ätiologie der Verwahrlosung und dem physiologischen, 
psychiatrischen und psychologischen Zustand vorhanden ist und daß 
demnach aus dem Erscheinen und Erforschen auch nur eines Teiles 
dieser Untersuchungsergebnisse ein Rückschluß auf die anderen 
Grundursachen gezogen werden kann. 

Die Klassifizierung der einzelnen Leistungen, bzw. die Fest¬ 
legung der Ergebnisse der Untersuchungen nach Werturteilen und 
demgemäß ihre Eintragung in die positive und negative Seite hat 
allerdings den Nachteil, daß eine absolut ganz gleichartige Bewertung 
von verschiedenen Prüfenden nicht vorgenommen werden wird und 
Fehlergrenzen angenommen werden müssen. Es lassen sich diese 
Wertbeurteilungen und Untersuchungsergebnisse aber doch mit 
Sicherheit und ohne Fehler in positive und negative einteilen, wie dies 
ja beispielsweise bei allen Fixierungen über die Intelligenzprüfung 
schon lange der Fall ist. Eine Graduierung innerhalb der positiven und 
negativen Einteilung ist aber nicht allzu schwer und ergibt, selbst die 
Fehlergrenze mit gerechnet, doch keineswegs derartige Ungenauig¬ 
keiten, daß das Endergebnis angezweifelt werden müßte. Dagegen 
bieten aber diese Kurveneintragungen und diese Kurvenbilder sehr 
wertvolle Resultate für die Beurteilung des ganzes Falles, eine bedeu¬ 
tende Übersichtlichkeit und ermöglichen es, zu den obenerwähnten 
Schlußfolgerungen hinsichtlich der Korrelation zwischen Vererbung, 
Anlage und Verwahrlosungserscheinung zu gelangen. 

Bei der Erforschung und Fixierung der psychologischen und 
ethischen Anlagen des Jugendlichen wird man wieder zum größten 
Teile auf die Aussagen der Eltern angewiesen sein. Hier ist jedoch 
die Gefahr der Vertuschung keineswegs so groß wie bei der Ätiologie- 
Forschung, insbesondere dann, wenn die Eltern selbst, um Rat und 
Hilfe zu erhalten, die Untersuchung ihres Kindes anstreben. Eine 
Reihe von Feststellungen wird man jedoch selbst auf Grund der 
eigenen Beobachtung machen können. 

1. Die allgemeine psychologische Veranlagung wird sich er¬ 
strecken auf: Gesichtsausdruck, Blick, Sprechweise (falsch, lang¬ 
sam, leise, affektiert bescheiden, sentimental, großsprecherisch), 
Haltung, Gang, Stimmung (Grundstimmung: Traurigkeit Reizbar¬ 
keit, Heiterkeit, wechseln diese Stimmungen anfallweise oder auf- 
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fallend rasch? Sind periodische Schwankungen vorhanden?), Ge¬ 
fühlsleben (herabgesetzt, gleichgültig), Aufmerksamkeit, Ermüd¬ 
barkeit, Phantasie, Ideenflucht, ablenkbar, „Abwesendsein“, ruhig, 
nervös (jähzornig), langsam, aktiv, Schlaf, Träume, Hemmungen, 
Selbstgefühl (stark, schwach), erfinderisch bei Erzählungen, belügt 
sich selbst, Verhalten gegen Ermahnungen und Strafen und der¬ 
gleichen. 

Wenn durch günstige Umstände auch eine psycho-analytische 
Prüfung, die wohl in erster Linie durch einen hierzu geschulten 
Psychiater vorzunehmen wäre, durchführbar ist, so muß sich dieselbe 
insbesondere auf die Ergebnisse der Traumforschung und der Psy¬ 
chopathologie des Alltagslebens (versehen, verlesen, vergessen, ver¬ 
greifen usw.) erstrecken. Sehr wertvoll für die psycho-analytischen 
Arbeiten sind da insbesondere: die Traumerzählungen, die patho¬ 
logischen Lügen und deren Inhalt; wo Tagebücher vorliegen, deren 
Inhalt (was wurde als wesentlich verzeichnet, wie wurde es be¬ 
sprochen, wie wurde zu den Ereignissen Stellung genommen), ferner 
die bei der Intelligenzprüfung vorzunehmenden Prüfungen des Wort¬ 
schatzes, die Assoziation (Finden eines Ausdruckes oder Wortes auf 
ein gegebenes Beiwort) und das freie Zeichnen. 

2. und 3. Bei der Erforschung der Temperamentsanlage, ebenso 
bei der ethischen Veranlagung empfiehlt es sich, wo immer es mög¬ 
lich ist, bei den einzelnen Rubrikenüberschriften den positiven An¬ 
lagen die entsprechenden negativen Veranlagungen gegenüberzu¬ 
stellen, z. B. still — fahrig, reizbar, rabiat, jähzornig; heiter vergnügt, 
fröhlich — finster, gewalttätig; munter, frisch, lebhaft — schläfrig, 
stumpf, verschüchtert, verbittert; flink — umständlich, vorsichtig, 
besonnen — leichtsinnig; überlegt, beherrscht — hemmungslos, 
zügellos; regsam — passiv, hysterisch; energisch — willenlos. 

Bei der ethischen Veranlagung werden hinsichtlich des recht¬ 
lichen Verhaltens und der Moralität nachstehende Rubriken ver¬ 
wendet: Familienleben, Rechtsempfinden, als einfache Rubriken, dann 
die Rubriken mit Gegenüberstellungen: ehrlich — Rechtsbruch; 
wahrheitsliebend — Lüge; Verständnis für moralische Begriffe und 
Gebote; hinsichtlich des sozialen Verhaltens gegenüber 
der Umgebung folgende Rubriken: harmlos — verschmitzt, 
falsch, verschlagen, heimtückisch; gutmütig — roh, brutal; freund¬ 
lich, höflich — unhöflich; wohlwollend — gehässig; offenherzig — 
verschlossen, falsch, verschlagen; friedfertig — streitsüchtig; mutig 
— feig; bescheiden — eitel, ungeniert, kokett, aufdringlich; liebens¬ 
würdig — dreist, frech; dankbar — undankbar; mitleidig — roh; 
hilfsbereit — gefühllos; freigebig — geizig; genügsam — hab- 
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gierig; generös — neidisch. Bei der Durchführung der Beeinfluß* 
barkeitsfeststellung werden die nachstehenden Erhebungen 
gemacht: zugänglich — verstockt; lenkbar — wenig eindrucksfähig, 
widerspenstig; zutraulich, anschmiegend — ablehnend, mißtrauisch; 
anhänglich — Wandertrieb; Widerstand gegen Beeinflussung — leicht 
verführbar. Hinsichtlich der Willensstrebsamkeit sollen 
folgende Charaktereigenschaften erforscht werden: fleißiger Schul¬ 
besuch — Schule schwänzen; arbeitsam — faul; ausdauernd — 
unbeständig; strebsam — apathisch; sparsam — verschwenderisch. 
Bezüglich der äußeren Erscheinung: sauber — schmutzig; 
sorgfältig — nachlässig; Ordnungssinn — schlampig. Und schließ¬ 
lich hinsichtlich der Sexualität: normal — pervers; stark — 
gering. 

4. Bei der Intelligenzprüfung erscheint es in aller¬ 
erster Linie notwendig, nach dem bewährten System von Binet- 
Simon oder anderer Forscher das Intelligenzalter festzustellen. Ins¬ 
besondere wenn irgendwelche Zweifel hinsichtlich der Normalität des 
Intelligenzalters überhaupt vorhanden sind. Gemäß dem Ergebnisse 
der Feststellung des Intelligenzalters werden dann die noch näher zu 
bezeichnenden Intelligenzprüfungsfragen dem gefundenen Intelligenz¬ 
alter entsprechend gestellt werden müssen und das Ergebnis in 
Kurvenform in der oben angedeuteten Weise festzulegen sein. Diese 
Kurvenform des Ergebnisses der Intelligenzprüfung ist einer der 
wichtigsten Faktoren der psychologisch-analytischen Prüfung, 
weil sie einerseits geeignet ist, neben der mechanischen Festlegung 
des Intelligenzalters auch insbesondere positive und Fehlleistungen, 
bzw. Intelligenzdefekte in schematischer Weise graduierend darzu¬ 
stellen. Diese Kurvendarstellung ist aber auch geeignet, die allge¬ 
meinen psychischen Eigenschaften des Prüflings zu beleuchten, 
bzw. die frühere Feststellung zu korrigieren oder zu vertiefen. Ins¬ 
besondere ist dies möglich hinsichtlich der Aufmerksamkeit, Ermüd¬ 
barkeit, Phantasie, Ideenflucht, Ablenkbarkeit und der pathologischen 
Lüge. Das allgemeine Verhalten bei der Durchführung der In¬ 
telligenzprüfung wirft auch ein Schlaglicht auf das Selbstbewußtsein 
und oft auch auf das Gefühlsleben. 

Geprüft werden mechanisches Denken, logisches Denken 
(schließen), Verstandesfragen (Auffassung, Urteil), Kombinationsgabe, 
Abstraktion (Vergleichen), Wortordnen, wobei die Ausdauer, das 
Denken, der Ausdruck, die Aufmerksamkeit, die Übersichtsmöglich¬ 
keit klar zutage treten, Bilderklärung, bei welcher die Phantasie des 
Prüflings zum Ausdruck kommt, Orthographie, Assoziation (ins¬ 
besondere hierbei die Reaktion auf ein gegebenes Stichwort). Auch 
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hier bietet beim Finden des Wortes auf ein gegebenes Stichwort 
seitens des Jugendlichen sich Gelegenheit, in psycho-analytischer 
Hinsicht mancherlei Beobachtungen zu machen. Ferner werden ge¬ 
prüft: Merkfähigkeit, Kritikfähigkeit, Definition. Hier ist natürlich sehr 
wichtig, immer auf das vorher festgestellte Intelligenzalter des Prüf¬ 
lings Bedacht zu nehmen und in möglichst sorgfältiger und vor¬ 
sichtiger Weise die Fragen genauestens früher zu überlegen, da ja 
die Stellung einer Hilfs- oder Grgänzungsfrage möglichst vermieden 
werden soll (das Finden des Oberbegriffes macht oft sogar Kindern 
mit normalem Intelligenzalter Schwierigkeiten). Finden des Wesent¬ 
lichen bei Fabeln, Sprüchwörtern, Witzen und Rätseln; dann die 
Ebbinghaus -Ergänzungsprobe, wobei das Sprachgefühl, die Be¬ 
reitschaft des Wortschatzes, die sprachliche Formulierung und Be¬ 
gabung sich äußern; dann der M a s s e 1 o n-Versuch, der auf die kon¬ 
struktive Phantasie, die kausale Verknüpfung schließen läßt. Sehr wich¬ 
tig ist auch der Bourdon-Versuch, der auch mit gewöhnlichem Text 
vorgenommen werden kann und der sehr deutlich die Konzentration, 
Ausdauer und Verläßlichkeit des Prüflings darlegt. Gedächtnisproben 
bringen sodann oft überraschende Resultate, da nicht nur oft die 
ganze früher vorerzählte Geschichte oder Teile derselben unrichtig 
produziert werden, sondern sogar häufig eine Vermischung der zu 
reproduzierenden Erzählung mit anderen früher gehörten Erzäh¬ 
lungen oder eigenen Phantasieprodukten zutage treten. 

Die Wortschatzprüfung bringt hauptsächlich für die psychoana¬ 
lytische Beurteilung und Prüfung des Jugendlichen ein reiches Ma¬ 
terial. Sehr wichtig ist hierbei, den Prüfling in keiner Weise zu 
stören, zu ermahnen oder aufzumuntern, sondern ihn sich selbst zu 
überlassen. Selbstverständlich darf der Prüfling auch gar keine 
Ahnung von den aus der Wortschatzprüfung gezogenen Schlüssen 
haben. Auch das in Abschluß der Intelligenzprüfung vorgenommene 
Freizeichnen kann manchmal einen Rückschluß und wertvollen Wink 
für die psycho-analytische Beurteilung des Prüflings darbieten. 

Sehr interessant ist oft der Kontrast zwischen mechanischem 
und logischem Denken, der nach Umständen auch ein Bild einer 
schweren pathologischen Erkrankung darbietet. 

Eine wertvolle Ergänzung der Intelligenzprüfung bilden dann 
schließlich noch die Angaben über die Berufsneigung, die Liebhabe¬ 
reien, besondere Fertigkeiten oder besondere Kenntnisse des Prüf¬ 
lings. Im Selbsturteile, das der Jugendliche von sich, seiner Lage, 
seinen bisherigen Erlebnissen und etwa auch seinen bisherigen 
Straftaten gibt, ist wieder die Möglichkeit geboten, seine psycho- 
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logische Veranlagung kennenzulernen, und bietet die Frage ins¬ 
besondere eine wertvolle Handhabe zur Ergänzung der Ätiologie und 
der anderen bisher gepflogenen Erhebungen. Das von manchen 
Forschern auf dem Gebiete der Verwahrlosung besonders betonte 
Verständnis für moralische Begriffe und Gebote konnte nicht als so 
ausschlaggebend, wie angenommen wird, gefunden werden, obzwar 
es ja immerhin hinsichtlich der Beurteilung einer durch das Straf¬ 
gesetz oder durch die Moral gebotenen Hemmung ein Bild für die 
Schlagfertigkeit in der Antwort — oderauch vielfach der Heuchelei — 
bietet. 

Besondere Bedachtnahme ist auf etwa vorhandene Degene¬ 
rationszeichen zu nehmen; es muß festgestellt werden, daß bei allen 
bisher untersuchten Jugendlichen fast stets Degenerationszeichen 
wahrgenommen werden konnten. Manche Jugendlichen haben sogar 
zwei oder mehr Degenerationszeichen, und scheinen diese Degene¬ 
rationszeichen fast regelmäßig mit den pathologischen Erkrankungen, 
bzw. Veranlagungen in deutlicher Korrelation zu stehen. Keineswegs 
müssen aber die Degenerationszeichen als ein sicherer Beweis für 
Verwahrlosung angenommen werden. 

Auf Grund der Ergebnisse der Untersuchungen, Prüfungen und 
Erhebungen muß sodann das Resume gezogen werden, das ent¬ 
weder ebenfalls schematisch in Kurvenform dargestellt werden kann 
oder in einer besonderen Darstellung festzuhalten ist. Sollen diese 
Erhebungen einen praktischen Wert und ein Urteil über die 
Behandlungsmöglichkeit und über die zu treffenden Maßnahmen 
geben, so ist es notwendig, die Rückfälligkeitsgefahr, die 
Besserungsmöglichkeit und hiernach auch die Gefähr¬ 
lichkeit des Prüflings zu beurteilen, bzw. hierüber ein Gut¬ 
achten abzugeben. 

Es erscheint wohl klar, daß bei verwahrlosten Kindern — auch 
bei noch so guter Erziehung und sachgemäßer Behandlung — die Bes¬ 
serung wohl nicht kontinuierlich fortschreitend erzielt werden kann, 
sondern daß immer Rückschläge mit einer gewissen Periodizität 
wieder und wieder eintreten werden. Man muß daher einerseits die 
Rückfälle erwarten und muß auch andererseits gegen sie gewappnet 
sein. Ein großer Erfolg in der Behandlung der Jugendlichen wird es 
sein, wenn es gelingt, die Perioden der Rückfälligkeit immer weiter 
und weiter hinauszuschieben. 

Sollen nun unsere Untersuchungen über die Verwahrlosungs¬ 
ursachen und Erscheinungen, über die ethische Veranlagung und über 
die Intelligenz des Kindes überhaupt von Nutzen sein, so muß wohl in 
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allererster Linie getrachtet werden, auf die zu erwartende Rück¬ 
fälligkeit und damit Besserungsmöglichkeit des Jugendlichen Schlüsse 
zu ziehen. 

Tatsächlich ist im Zusammenhalte und bei Gegenüberstellung der 
physischen, psychischen, ethischen und Intelligenzergebnisse un¬ 
schwer ein Schluß auf die Rückfälligkeit zu ziehen. Es ist wohl ein¬ 
leuchtend, daß beispielsweise ein imbezill veranlagtes Kind, dessen 
Verwahrlosung, sagen wir auf alkoholischer Grundlage beruht, 
überhaupt nur eine beschränkte Besserungsmöglichkeit haben kann, 
demnach auch Rückfälle in die alten Übel mit Sicherheit gewärtigt 
werden müssen. Ähnlich ist es beispielsweise bei einem hochintelli¬ 
genten aber nervösen Kinde, dessen Verwahrlosung auf neuro- 
pathische Grundlage zurückzuführen ist. Auch bei diesem wird die 
Besserungsmöglichkeit keine grenzenlose sein, vielmehr von der auf 
ärztlichem und heilpädagogischem Wege zu erreichenden Besserung 
des Krankheitszustandes abhängen, demnach auch hier Rückfälle zu 
erwarten sind. 

Ja selbst bei jenen nur auf reine exogene Verwahrlosungs¬ 
ursachen zurückzuführenden Verwahrlosungserscheinungen wird 
zwar die Besserung mit Sicherheit zu erwarten, jedoch keineswegs 
Rückschläge vollkommen außer acht zu lassen sein, wenngleich diese 
Rückschläge mit der fortschreitenden Besserung immer bedeutungs¬ 
loser werden. 

Kann man also hinsichtlich der Besserungsmöglichkeit und Rück¬ 
fälligkeit ziemlich sichere Schlüsse ziehen, die natürlich für die 
später eintretende Behandlung und Erziehungsmethode von Wichtig¬ 
keit sind, so muß es auch unschwer aus allen bisherigen Ergebnissen 
der Untersuchung gelingen, die wichtige Frage der Gefährlichkeit 
des untersuchten Jugendlichen zu beantworten. 

Ergeben nämlich die Untersuchungen und Beobachtungen das 
Resultat, daß mit großer Wahrscheinlichkeit infolge der schweren 
pathologischen Veranlagung des Jugendlichen eine Besserungs¬ 
möglichkeit überhaupt kaum zu erwarten steht, selbst bei noch so 
sorgfältiger, energischer und zielbewußter Behandlung und Er¬ 
ziehung, so sind damit nicht nur die Rückfälle bejaht, sondern auch 
gleichzeitig ausgesprochen, daß der Untersuchte zu den unverbesser¬ 
lichen und gefährlichen Menschen gehört und es im Interesse der Ge¬ 
sellschaft gelegen wäre, dem Genannten überhaupt nicht die dauernde 
Freiheit zu gewähren, da seine asoziale Veranlagung und Besserungs¬ 
unmöglichkeit ihn immer zu einem Schädling eines geordneten Ge¬ 
meinwesens macht und machen wird. 
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Naturgemäß kann eine einmalige Untersuchung niemals ein so 
schwerwiegendes und in das Leben des Einzelnen ungeheuer ein¬ 
schneidendes endgültiges Urteil abgeben, die Untersuchung wird 
lediglich, da es sicherlich bei den letztgenannten Jugendlichen zur Ab¬ 
gabe in eine Fürsorgeerziehungsanstalt kommen muß, der Anstalts¬ 
leitung einen Fingerzeig bieten und diese zur genauesten und wei¬ 
teren Erforschung der psychologischen Veranlagung des Jugend¬ 
lichen zwingen. 

Welche Maßnahmen gegen derartige gefährliche Individuen vom 
Standpunkte des Staates zu ergreifen sind, bleibt naturgemäß der Ge¬ 
setzgebung Vorbehalten; es sei hier lediglich betont, daß es sich jeden¬ 
falls sehr empfehlen würde, einerseits die bürgerliche Rechtsfähigkeit 
diesen asozial veranlagten Menschen abzusprechen und anderseits 
eigene Anstalten zu schaffen, die jedoch keinerlei Strafanstalts¬ 
charakter haben dürften, in welchen diese unglücklichen Menschen 
unter stetem, aber humanem Zwange das zu ihrem Leben Erforder¬ 
liche sich selbst verdienen müßten, so daß eine Belastung von öffent¬ 
lichen Mitteln möglichst vermieden wird. 

Wo natürlich überhaupt noch eine Besserungsmöglichkeit vor¬ 
handen ist, ist es Pflicht des Staates und der Allgemeinheit, diese 
Besserungsmöglichkeit im Interesse der betroffenen Personen und 
der Gesellschaft durch Gründung sachgemäß geführter Anstalten und 
systematischer, auf wissenschaftlicher Grundlage basierender Be¬ 
handlung und Erziehung anzustreben. 

Als Schlußstein der Erhebung ist also ein Gutachten über den 
Einzelfall zu geben, in welchem insbesondere auch die Prognose des 
Falles zu stellen ist und in welchem die zweckentsprechende Me¬ 
thode der Behandlung und Erziehung vorgeschlagen werden muß. 

Daß diese Untersuchungen und die darauf basierende Schluß¬ 
folgerung nicht nur für die heilpädagogische Behandlung von Wert 
sind, sondern auch für die kriminelle Beurteilung des Falles, braucht 
wohl nicht besonders erörtert zu werden. Es wäre nur wünschens¬ 
wert, wenn es möglich erschiene, daß alle Jugendlichen, die vor den 
Jugendrichter gelangen, vorher dieser Untersuchung unterzogen 
würden und ein diesbezügliches Gutachten dem Richter vorgelegt 
werden würde. Dadurch wäre dem Richter eine wesentliche Er¬ 
leichterung in der Beurteilung der Motive der Tat und für die Frage 
gegeben, ob eine Besserungsmöglichkeit zu erwarten und damit eine 
bedingte Verurteilung überhaupt am Platze ist. 

Betrachten wir nun die Ergebnisse der Untersuchungen im Zu¬ 
sammenhalte. 
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Es wird sich empfehlen, vorerst alle jene Fälle zusammen¬ 
zufassen, die die gleichen oder ähnlichen Erscheinungen aufweisen. 
Wir werden also vorerst die Ähnlichkeiten hinsichtlich der ethischen 
und dann der intellektuellen Leistungen, bzw. Erscheinungen zu¬ 
sammenfassen und sie dann mit den anderen Ergebnissen unserer 
Untersuchungen vergleichen. Wir werden also die allgemeinen ethi¬ 
schen Ähnlichkeiten den festgestellten Verwahrlosungsursachen 
gegenüberstellen, ebenso werden wir es mit den intellektuellen 
Untersuchungsergebnissen machen. Sodann werden wir die all¬ 
gemein psychologischen den ethischen und dann den intellektuellen 
Eigenschaften gegenüberstellen und sehen, ob und in welcher Weise 
und Art sich eine Korrelation dieser Eigenschaften und Untersuchungs¬ 
ergebnisse zeigt. Sodann versuchen wir umgekehrt auf die Ver¬ 
wahrlosungsursachen zu schließen, sofern sich gewisse besonders 
charakteristische Untersuchungsergebnisse auf allgemeiner psycho¬ 
logischer, ethischer und intellektueller Basis zeigen. 

I. 

Vergleichen wir nunmehr die Ergebnisse unserer Untersuchung 
hinsichtlich der intellektuellen Eigenschaften, so zeigen sich drei 
Typen der Intelligenz, und zwar wollen wir sie mit höherer, mittlerer 
und unternormaler Intelligenz bezeichnen. Bei den höher Intellek¬ 
tuellen finden sich im Durchschnitte nur ganz wenig Intelligenz¬ 
defekte, die in den meisten Fällen auf eine geringe Gedächtnis¬ 
fähigkeit zurückzuführen sind. 

Bei den Typen der mittleren Intelligenz zeigen sich eine Reihe 
größerer Intelligenzdefekte, wobei oft Gedächtnisschwäche zutage tritt, 
ebenso die Konzentrationsfähigkeit und die Kombinationsgabe Mängel 
aufweist. Auch das logische und verstandesmäßige Denken findet 
in einzelnen Fällen eine negative Beurteilung, wohingegen nur wenige 
Fälle mit geringer Phantasie zu verzeichnen sind. 

Bei den Untersuchungen der dritten Type, der Unintelligenten, 
finden sich in der Regel besonders schwere Intelligenzdefekte, die 
ihren Hauptsitz beim logischen und verstandesmäßigen Denken, 
ferner bei einer sehr geringen Phantasie, bedeutender Gedächtnis¬ 
schwäche haben und sich vielfach auch in einem Mangel der Aus¬ 
drucksfähigkeit und des Wortschatzes zeigen. 

Vergleicht man nun diese Ergebnisse der Intelligenzuntersuchung 
mit den Ursachen der Verwahrlosung, so kommt man zu folgenden 
Resultaten. 
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A. Höhere Intelligenz. 

Erbliche Belastung läßt sich fast bei allen nachweisen. 
Eine doppelte erbliche Belastung findet sich jedoch nur bei einem 
Drittel derselben. Die auf alkoholische Ursache zurückzuführende Ver¬ 
wahrlosung trifft nur bei etwas über der Hälfte aller Fälle zu. Unge¬ 
fähr gleich stark ist die tuberkulöse Grundlage. Bei einem Viertel der¬ 
selben zeigen sich sexuelle Ursachen der endogenen Verwahrlosung. 
Unter den erworbenen endogenen Ursachen, die ungefähr die 
Hälfte aller Fälle betreffen, ist die alkoholische in erster Linie zu 
erwähnen, wohingegen alle anderen Ursachen kaum in Betracht zu 
ziehen sind. Bei allen untersuchten Fällen läßt sich auch ein sehr 
starker Einfluß der exogenen Ursachen konstatieren, der haupt¬ 
sächlich, und zwar in mehr als der Hälfte aller Fälle auf schlechtes 
Familienleben, schlechte Erziehung und schlechte Gesellschaft zurück¬ 
zuführen ist. Auch der Kinobesuch ist ein wesentlicher Faktor, da 
ungefähr bei einem Drittel aller dieser Verwahrlosten der schlechte 
Einfluß des Kinos festgestellt werden konnte. 

B. Mittlere Intelligenz. 

Bei sämtlichen Ve vahrlosten mit mittlerer Intelligenz konnte 
die e n d o g e ne Ursache nachgewiesen werden. Mehr als die Hälfte 
davon zeigt mehrfache Belastungsursachen, zwei Drittel davon auf 
alkoholischer Grundlage. Die Tuberkulose und geistigen Degene¬ 
rationsursachen lassen sich bei knapp einem Drittel nachweisen. 
Etwas mehr als die Hälfte aller dieser Verwahrlosten zeigt auch er¬ 
worbene endogene Ursachen auf, von denen wieder bei der Hälfte 
der Alkohol seinen schädlichen Einfluß geltend macht. Masturbation 
und sexuelle Verirrungen, sowie Kinderkrankheiten betreffen ein 
Drittel dieser erworbenen Ursachen. Bei mehr als vier Fünftel dieser 
Gruppen sind die exogenen Ursachen maßgebend und hier wieder 
bei der Hälfte doppelte Ursachen. Schlechte Familienverhältnisse und 
schlechte Gesellschaft bilden den Hauptgrund. Der Kinobesuch hat 
sich auch als ein sehr schädlicher Faktor erwiesen, da mehr als ein 
Drittel dieser Verwahrlosten durch Kinobesuch geschädigt wurde. 

C. Die Unternormalen. 

Bei sämtlichen Unternormalen ist die erbliche Grund¬ 
ursache nachweisbar. Bei drei Vierteln hiervon die doppelte Belastung. 
Fast bei allen der Alkohol, bei einem Drittel die Tuberkulose, etwas 
geringer die geistige Degeneration und die sexuellen Ursachen. Bei 
mehr als drei Vierteln zeigen sich erworbene Ursachen und fast bei 
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allen diesen Alkoholismus. Ziemlich bedeutend ist auch die 
Masturbation und sexuelle Verirrungen. Bei allen läßt sich der 
schädliche Einfluß des Milieus nachweisen, das die Hauptursache 
in den traurigen Familienverhältnissen hat, wohingegen die schlechte 
Gesellschaft nur bei einem Drittel nachzuweisen ist und auch 
der Kinobesuch bei dieser Intelligenzgruppe einen viel geringeren Ein¬ 
fluß aufweist als bei den vorhergehenden, welcher Umstand ja allein 
schon im Hinblicke auf die geringe Intelligenz dieser Gruppe er¬ 
klärlich erscheint. 

Aus dieser Zusammenstellung ersehen wir deutlich den unge¬ 
heuren Einfluß der erblichen Belastung und endogenen Verwahr¬ 
losungsursache, die sich bei fast allen Untersuchten nachweisen läßt. 
Unter den endogenen Verwahrlosungsursachen nimmt der Alkoho- 
1 i s m u s die erste Rolle ein. Die schädlichen Wirkungen desselben auf 
die Intelligenz zeigen sich insbesondere dadurch, daß bei den mitt¬ 
leren und unternormalen Intelligenzgruppen der Alkoholismus als 
endogene Ursache weitaus mehr überragt als bei den höher Intelli¬ 
genten. 

Es erweist sich also die bereits bekannte Tatsache, daß schwerer 
Alkoholismus der Eltern Sitten- und geisteszerstörend auf die Nach¬ 
kommenschaft wirkt. Weiter geht aus unseren Untersuchungen her¬ 
vor, daß auch Geisteskrankheiten und Tuberkulose der Eltern, bzw. 
Voreltern einen sehr großen schädlichen Einfluß haben. 

Auch bei den erworbenen Ursachen ist der Alkoholismus gegen¬ 
über den anderen Verwahrlosungsursachen die wichtigste Grund¬ 
lage. Unter den erworbenen endogenen Ursachen sind Masturbation 
und die schweren infektiösen Kinderkrankheiten von besonderer Be¬ 
deutung. 

Der Einfluß des Milieus ist zwar sehr bedeutend, kommt jedoch 
nicht in allen Fällen in Betracht und in der Hauptsache als sekundäre 
Erscheinung, das heißt, zu den schonbestehendenererbten 
und erworbenen Ursachen kommt noch die schädliche Wirkung 
des Milieus hinzu. 

Und hier sind wieder die schlechten Familienverhältnisse mit 
ihren Folgeerscheinungen der schlechten Erziehung und der 
schlechten Gesellschaft Hauptursache. Der Einfluß des Kinos ist 
zwar sehr bedeutend, tritt aber gegenüber den anderen Ursachen 
zurück. 

II. 

Vergleicht man nun die Intelligenz mit der ethischen Veran¬ 
lagung unter Zugrundelegung der vorerwähnten Intelligenzstufen, so 
ergeben sich folgende Bilder: 
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A. Die höher Intelligenten. 

Bei den höher Intelligenten fällt der große Familienkonflikt auf. 
Auch das Rechtsempfinden ist gering. Sie sind leicht verführbar, 
wenig energisch, doch ziemlich mutig, bescheiden, dankbar, mitleidig, 
zeigen einen guten Schulbesuch, sind arbeitsam, halten in ihren An¬ 
gelegenheiten Ordnung und sind die Wahrheitsliebendsten unter allen 
Untersuchten. Es überwiegen in dieser Gruppe immerhin die posi¬ 
tiven Eigenschaften mit Ausnahme, daß sie leicht verführbar sind. Es 
zeigt sich also, daß die höhere Intelligenz in den meisten Fällen auch 
einen günstigen Einfluß auf die ethische Entwicklung des Jugend¬ 
lichen hat. 

B. Durchschnittliche Intelligenz. 

Bei dieser finden wir in mehr als der Hälfte der Fälle ein 
schlechtes Familienleben. Ungefähr zwei Drittel aller Untersuchten 
zeigt eine leichte Verführbarkeit, der auch Willenlosigkeit entspricht. 
Das Rechtsempfinden ist ungefähr in der Hälfte der Fälle nicht aus¬ 
gebildet. Ungefähr die Hälfte ist Schulstürzer, verschwenderisch und 
schlampig. Die Lügenhaftigkeit ist bei mehr als der Hälfte fest¬ 
stellbar. 

An positiven Eigenschaften ist zu bemerken: die Anhänglichkeit 
und Wandertrieb halten sich ungefähr die Wage. Verhältnismäßig 
wenig Energie und Zielbewußtsein, wohingegen der Großteil mutig ist. 
Mehr als zwei Drittel sind dankbar. 

Auffallend groß ist die Zahl der Mitleidigen und Hilfsbereiten 
gegenüber den Rohen. Die Arbeitsfreude ist in allen Fällen gering. 
Sparsamkeit ist bei mehr als der Hälfte der Fall. 

C. Die Unterintelligenten. 

In dieser Gruppe überwiegt ein gutes Familienleben, wohingegen 
das Rechtsempfinden gering ist. Der Wandertrieb tritt bei nicht 
ganz der Hälfte von Fällen auf. Die Unternormalen sind sehr leicht 
verführbar, ihre Energie ist fast Null, dem entspricht auch ihre große 
Willenlosigkeit. Dagegen sind sie mutig. In positiver Hinsicht ist 
nichts zu bemerken, wohingegen die negativen Eigenschaften stark 
überwiegen. Sie sind unbescheiden, wenig dankbar, roh, Schulstürzer, 
faul, zeigen wenig Ordnungssinn und sind ziemlich lügenhaft. 

III. 

Wenn man die Untersuchungsergebnisse hinsichtlich der 
ethischen Veranlagung in Betracht zieht, so erhält man drei typische 
Kurvenbilder. 
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1. Jene, bei welchen die positive Seite überwiegt, bei denen also 
die Verwahrlosung geringer und weniger bösartig ist. Typisch für 
dieses Bild ist, daß nur einige wenige Punkte negativ verlaufen und 
zwar meist solche, welche keine besonders einschneidende und be¬ 
sonders wichtige Charaktereigenschaft zum Gegenstände haben. Die 
meisten dieser Jugendlichen sind ehrlich, offenherzig, bescheiden, 
dankbar und mitleidig. Dagegen zeigen sie aber eine gewisse Hem¬ 
mungslosigkeit und Widerstand gegen Belehrungen und erziehliche 
Einflüsse. 

2. Das zweite Kurvenbild zeigt eine im Zickzack verlaufende Kurve, 
weist bedeutend mehr negative Punkte auf, vielfach auch bei jenen 
Charaktereigenschaften, die für die Erziehung von großer Wichtig¬ 
keit sind, es halten sich jedoch die positiven und negativen Charakter¬ 
eigenschaften ungefähr die Wage. Es ist das das Bild hauptsächlich 
der unausgeglichenen, unerzogenen und nervös aufgeregten Kinder. 

3. Wenn bei den zwei erstbehandelten Kurven die einzelnen Ab¬ 
weichungen ziemlich stark waren, so ist dies bei diesem Kurven¬ 
bild durchaus nicht der Fall. Mit geringen Ausnahmen zeigt die Kurve 
fast nur negative Punkte und zumeist auch in den wichtigsten Eigen¬ 
schaften. Von den positiven Eigenschaften zeigt sich meist Mut 
und Energie, die in Verbindung mit dem Mangel an Rechtsgefühl, 
das in dieser Kurve vorherrschend ist, äußerst gefährlich werden 
können. 

Vergleicht man nun dieseKurvenbilder mit den Ur¬ 
sachen der Verwahrlosung, so ergibt sich, daß in allen drei Gruppen 
die erbliche Belastung nachgewiesen werden kann. Bei den Besten 
(der Gruppe 1) beträgt die alkoholische Belastung 50 %, wohingegen 
die Belastung auf Tuberkulose 25 % ausmacht. Bei 50 % aller Jugend¬ 
lichen dieser Gruppe läßt sich auch die erworbene Ursache nach- 
weisen, und zwar in 30 % auf alkoholischer Grundlage. Die anderen 
Ursachen verteilen sich teils auf Masturbation und andere Gründe. 

In allen Fällen lassen sich die exogenen Verwahrlosungsursachen 
aufzeigen, unter denen die schlechten Familienverhältnisse mit 30 % 
obenanstehen. Der Einfluß der schlechten Gesellschaft ist in 30 %, die 
schlechte Erziehung in 20 %, das Kino in 15 % nachweisbar. 

Bei der mittleren Kurve zeigt sich unter den ererbten Eigen¬ 
schaften der Alkoholismus in 55%, die Tuberkulose in 30%; als 
Hauptursache der Verwahrlosung unter den in 70 % nachgewiesenen 
erworbenen endogenen Ursachen spielt der Alkoholismus mit 50% 
die Hauptrolle. In dieser Gruppe läßt sich in 90 % aller Fälle die exo¬ 
gene Verwahrlosungsursache nachweisen, und hier sind wieder in 
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mehr als der Hälfte aller Fälle die schlechten Familienverhältnisse 
die Hauptursache. Die schlechte Gesellschaft kommt in 25 % in Be¬ 
tracht. 

Überprüft man die schwerste Kurve, so findet man, daß der Al¬ 
koholismus, und zwar schwerer Alkoholismus, unter den 
ererbten Eigenschaften in 90 % nachgewiesen ist, wohingegen die 
anderen endogenen ererbten Verwahrlosungsursachen in dieserGruppe 
fast ganz zurücktreten und höchstens noch die Tuberkulose in 10 % 
hervorgehoben werden muß. Das gleiche Bild zeigt sich bei den er¬ 
worbenen endogenen Ursachen. In 90% lassen sich die erworbenen 
endogenen Ursachen nach weisen, und von denen waren wieder 80 % 
auf Alkoholismus zurückzuführen. In 90 % aller Fälle konnte die 
exogene Verwahrlosung nachgewiesen werden, und zwar in 25 % 
schlechte Familienverhältnisse, in 45 % schlechte Erziehung, wohin¬ 
gegen die schlechte Gesellschaft nur in 17 % ihren verderblichen Ein¬ 
fluß geltendmachte. 

Vergleicht man nun diese Tabellen untereinander, so sieht man 
deutlich, daß in den schwersten Fällen der Einfluß des Alko¬ 
holismus weit überwiegend ist und daß unter den exogenen Ursachen 
die schlechte Gesellschaft bei diesen ethisch schon ganz Minder¬ 
wertigen keinen so verderblichen Einfluß mehr ausüben kann, da sie 
ja selbst als die Träger der Verwahrlosungsursachen gegenüber an¬ 
deren Kindern aufzufassen sind, demnach selbst „die schlechte Ge¬ 
sellschaft“ darstellen. Bei der mittleren Kurve ist der Einfluß 
des Alkoholismus weit geringer, wohingegen die Tuberkulose ihre 
schädlichen Einwirkungen deutlicher zeigt. Bei den exogenen Ur¬ 
sachen überwiegen die schlechten Familienverhältnisse und die 
schlechte Gesellschaft einigermaßen gegenüber den ethischen 
schlecht Veranlagten. Doch ist auch bei dieser Kurve der Einfluß der 
schlechten Gesellschaft noch immer ein ziemlich geringer. 

Bei den ethisch verhältnismäßig am höchsten Stehenden ist 
der Einfluß des Alkohols, sowohl was die ererbten, als auch die er¬ 
worbenen endogenen Ursachen anlangen, schon ein bedeutend gerin¬ 
gerer, wohingegen die Tuberkulose einen beträchtlicheren Einfluß 
ausübt. Unter den schädlichen Einflüssen des Milieus sind es haupt¬ 
sächlich die schlechten Familienverhältnisse und die Einflüsse der 
schlechten Gesellschaft, die die Verwahrlosung gefördert haben, 
ebenso ist hier der schädliche Einfluß des Kinos ein bedeutender, da 
eben diese Jungens noch lange nicht so schlecht sind und den 
schlechten Einflüssen der Außenwelt mehr unterliegen, als dies bei 
den zwei anderen Gruppen der Fall ist. 
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IV. 

Vergleiche der Verwahrlosungsursachen gegen¬ 
über der ethischen Kurve. 

a) Alkoholismus. Bei den auf Grund von Alkoholismus 
Verwahrlosten finden wir ein auffallend schlechtes Familienleben, 
eine große Lügenhaftigkeit, einen bedeutenden Wandertrieb und in 
beinahe 90 % eine leichte Verführbarkeit, der eine entsprechend hohe 
Willenlosigkeit kongruent ist. Dagegen sind derartige Kinder ziem¬ 
lich mutig und dankbar, wohingegen bei ihnen auch in 55 % ein mehr 
freches Benehmen feststellbar ist. 

b) Bei verwahrlosten Kindern, bei welchen man geistige 
Abnormitäten bzw. Degenerationen in der Aszendenz 
feststellen kann, findet man in ungefähr 64 % aller Fälle ein schlechtes 
Familienleben. Die Verführbarkeit dieser Gruppe ist eine ziemlich 
große, ungefähr 75 %, welchen schwachen Charakteranlagen auch 
meist ihre Fehltritte zuzuschreiben sind. Kommt noch hinzu, daß in 
dieser Gruppe ausgesprochenste Energie und Mut gefunden werden 
kann, so kann man diese Verwahrlosungsgruppe als jene bezeichnen, 
die auf Grund von schlechter Gesellschaft oder Verführungen als 
Draufgänger anzusehen sind und die infolge ihres energischen und 
mutigen Vorgehens vielfach auch sich weniger zu salvieren ver¬ 
suchen und daher leichter in die Hand der Polizei oder des Straf¬ 
richters fallen. Auffallend groß sind in dieser Gruppe die positiven 
Eigenschaften, insbesondere Anhänglichkeit, Bescheidenheit, Dank¬ 
barkeit; sie stellen auch den geringsten Prozentsatz des Wander¬ 
triebes und der Durchgänger dar. Ihr Rechtsempfinden ist an sich 
nicht unbedeutend, nur entspricht aus den obengenannten Ursachen 
infolge ihrer leichten Verführbarkeit ihr Verhalten nicht immer ihrem 
richtigen Empfinden. Auch die Wahrheitsliebe ist in dieser Gruppe 
am höchsten ausgebildet und entspricht ungefähr 64 % aller Fälle. 

c) Bei jenen Jugendlichen, bei denen sich verschiedene endogene 
Verwahrlosungsursachen nachweisen lassen, z. B. Alkoholismus 
und Tuberkulose oder Alkoholismus und Geistes¬ 
krankheiten, schwere seelische Erschütterungen 
vor der Geburt, Nachfolgeerscheinungen infektiöser Kinder¬ 
krankheiten usw. läßt sich ein genaues Bild mit hervor¬ 
stechenden Eigenschaften bei dem bisher vorhandenen Material (unge¬ 
fähr 300 Fälle) wohl nicht mit Sicherheit feststellen. Es kann nur 
gesagt werden, daß diese verwahrlosten Kinder auffallend leicht ver¬ 
führbar und willenlos sind. Sie sind ziemlich anhänglich, zeigen 
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jedoch unter allen Untersuchten die geringste Dankbarkeit und oft 
ein ziemlich freches Verhalten. Auf diesem Gebiete muß jedenfalls 
noch weiteres Material gesammelt werden. 

Die auf tuberkulöser Grundlage Verwahrlosten zeigen als 
äußere Erscheinung auffallend häufig eine besondere Haltlosigkeit 
und neigen vielfach zur Vagabundage, die selbst von den 
besten Kost-, Pflege- cder Lehrplätzen immer wieder und wieder 
durchgehen, sich tagelang herumtreiben, bis sie schließlich von der 
Polizei oder Gendarmerie aufgegriffen werden. 

V. 

Vergleichen wir die oben geschilderten drei 
Gruppen der Verwahrlosungsursachen im Ver¬ 
hältnisse zuihrer Intelligenz, so ergibtsich: 

a) Daß dieaufalkoholischerBasis Verwahrlosten im me¬ 
chanischen Denken gegenüber den Verstandesfragen, der Kombinations¬ 
gabe zurückstehen, wohingegen sie eine ziemlich gute Merkfähigkeit 
und Erinnerung aufweisen. Auffallend gut zeigt sich bei ihnen die 
Definition, ebenso der Masseionversuch. Bei den auf alkoholischer 
Basis Verwahrlosten sind zwei ganz typische Unterschiede bemerk¬ 
bar. Die auf leichter alkoholischer Basis Verwahrlosten zeigen 
eine lebhafte Phantasie, eine verhältnismäßig rasche Auffassungs¬ 
gabe. Die Masseionversuche, der Wortschatz, die Definiticn, die Bild¬ 
erklärung, die Kombinationsprüfung und Verstandesfragen gelingen 
bei allen diesen Kindern in auffallend guter Weise, wohingegen sich 
jedoch im logischen Denken, bei Verstandesfragen, die ein längeres 
und stärkeres Nachdenken erfordern, ebenso im Bourdonver&uch 
mehr negative Resultate zeigen. Die auf schwerer alkoholischer 
Basis Degenerierten zeigen in der Intelligenz hingegen derartige 
Mängel auf, daß sie geradezu schon unter die Debilen, wenn nicht 
Imbezillen zu rechnen sind. 

b) Jene Verwahrlosten, bei denen eine geistigeBelastung 
nachgewiesen werden kann, zeigen große Mängel hauptsächlich im 
abstrakten Denken. Ebenso in der Definition, beim Ebbinghaus¬ 
versuch, einen sehr geringen Wortschatz und eine ausgesprochen ge¬ 
ringe Phantasie. In positiver Hinsicht wäre zu erwähnen, daß sie bei 
der Kombination, beim Wortordnen und im Bourdonversuch noch 
verhältnismäßig gute Resultate aufweisen. 

c) Kinder mit verschiedenen Belastungsursachen weisen eine 
verhältnismäßig gute Krrrbinationsgabe auf. Der Ebbinghaus-, Mas- 
sclcn- und Brurdrnversuch gelingt durchschnittlich nicht schlecht. 
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wohingegen das Gedächtnis und der Wortschatz als verhältnismäßig 
gering zu bezeichnen sind. 


VI. 

Die Gegenüberstellung der ethischenKurvezudenein- 
zelnen Intelligenzprüfungsfragen ergibt über¬ 
raschenderweise nicht jenes erwartete Resultat, demzufolge 
man annehmen könnte, daß eine schlechte oder gute moralische Ver¬ 
anlagung gar keine Korrelation zur Intelligenz haben sollte. Es zeigt 
•sich vielmehr im Gegenteil, daß auch die sittliche Verwahrlosung 
ihre schädlichen Wirkungen auf die intellektuelle Entwicklung zeigt. 

a) Die sittlich am tiefsten Stehenden zeigen im logischen Denken, 
im Wortordnen, in der Orthographie, bei der Bilderklärung, in der 
Merkfähigkeit und in der Erinnerung einen auffallenden Tiefstand, 
der lediglich 25 % positive Leistungen aufweist. Dagegen sind 
dieselben überall dort, wo die Phantasie eine bedeutende Rolle spielt, 
bedeutend besser und weisen in der Kombinationsgabe, in der Bild¬ 
erklärung, in der Definition, im Ebbinghaus- und Masseionversuch po¬ 
sitive Leistungen bis zu 60 und mehr Prozent auf. Daher auch bei 
der Gruppe 1 die Lügenhaftigkeit, bezw. die pathologische Lüge 32 % 
ausmacht. 

b) Die mittlere Kurve, die ethisch die bekannten Zickzacklinien 
aufweist, ist intellektuell bedeutend höherstehend und zeigt nicht nur 
eine lebhafte Phantasie, sondern auch bedeutend höhere Leistungen, 
im mechanischen und logischen Denken, in der Orthographie, im 
Bourdonversuch, wohingegen das Gedächtnis in dieser Gruppe als 
besonders schlecht zu bezeichnen ist. 

c) Die Gruppe, welche die ethisch am höchsten Stehenden be¬ 
trifft, zeigt in der Intelligenz die am meisten geradlinige Kurve, und be¬ 
treffen deren positive Leistungen weit mehr als die Hälfte aller Fälle. 
Besonders gute Leistungen zeigen sich in der Orthographie, in der 
Definition, auch weist diese Gruppe die besten Resultate in der 
Merkfähigkeit und in der Erinnerung, also in der Gedächtnisleistung, 
auf, wohingegen die Phantasie dieser Gruppe bedeutend geringer 
genannt werden muß, welchem Umstande auch in ethischer Hin¬ 
sicht die Wahrheitsliebe, die 60 % beträgt, entspricht. Auffallend er¬ 
scheint nur der Umstand, daß gerade in dieser Gruppe der Wider¬ 
stand gegen Verführung besonders gering zu sein scheint. 

VII. 

Wir wollen nun das Verhältnis der schweren und leich¬ 
ten ethischen Kurven zur allgemeinen psycholo- 
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gischen Veranlagung einer Vergleichung unterziehen. Es 
zeigt sich hierbei, daß bei den leichter Verwahrlosten der Ge¬ 
sichtsausdruck, die Sprechweise, die äußere Haltung, die Stimmung, 
die Aufmerksamkeit eine bedeutend bessere ist als bei den schwerer 
Verwahrlosten. Die Ermüdbarkeit und Phantasie ist bei beiden Grup¬ 
pen ungefähr gleich. Die leichter Verwahrlosten sind jedoch weniger 
nervös und impulsiv, leiden bedeutend weniger unter der Ideenflucht 
und unter Fingerzittern und Grimmassieren. Ebenso tritt das Ab¬ 
wesendsein bei den schweren Fällen stärker auf als in der leichteren 
Gruppe; das Bettnässen überwiegt um 25 % bei der schwereren 
Gruppe. Auch ist der Sprachschatz und der sprachliche Ausdruck 
um 25 % bei der leichteren Gruppe besser als bei der schwereren. 
Diese Gegenüberstellung zeigt somit eine klare Korrelation zwischen 
der ethischen und der allgemeinen psychologischen Veranlagung. 

VIII. 

Vergleicht man die guten und schlechten Intelli¬ 
genztypen gegenüber der allgemeinen psycholo¬ 
gischen Veranlagung, so ergibt sich folgendes Resultat: Bei 
der höheren Intelligenzgruppe ist der Gesichtsausdruck, die Sprech¬ 
weise, die Haltung, die Stimmungslage, die Aufmerksamkeit eine 
ganz bedeutend bessere gegenüber der schlechteren Intelligenz¬ 
gruppe. Dagegen ist die Ermüdbarkeit, die Nervosität, die Ideen¬ 
flucht, das Fingerzittern, das Bettnässen, das sogenannte Abwesend¬ 
sein bei der weniger intelligenten Gruppe bedeutend ausgeprägter 
und dabei schlechter als bei der höheren Intelligenzgruppe. Die 
höhere Gtuppe zeigt außerdem eine bedeutend bessere Phantasie und 
sprachliche Ausdrucksweise. Viele intelligente Kinder leiden aber an 
schlechtem Schlaf und scheinen oft durch schwerere Träume ge- 
ängstigt zu werden, als die geistig zurückgebliebenen Kinder. 

IX. 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchun¬ 
gen zusammen, so finden wir, daß unter den Ursachen der Ver¬ 
wahrlosung der Alkoholismus in erster Linie zu betonen ist, und zwar 
ist der Alkoholismus gleich schädlich, ob er nun auf Anlage oder auf 
Erwerbung beruht. 

Aus allen Gegenüberstellungen geht weiter mit Deutlichkeit her¬ 
vor, daß die Verwahrlosung zum weitaus größten Teile auf endogene 
Ursachen zurückzuführen ist, bei denen der Alkohol, die Geistes¬ 
krankheiten und die Tuberkulose der Eltern die erste und wichtigste 
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Rolle spielen. Die exogenen Ursachen treffen in den meisten Fällen 
mit den endogenen zusammen und sind somit Grundursache der er¬ 
höhten Verwahrlosung. 

Hinsichtlich der Erscheinungsform der Verwahrlosung ergeben 
die Untersuchungen, daß eine Korrelation zwischen Verwahrlosungs¬ 
ursache und Verwahrlosungserscheinung zu bestehen scheint. 

Auch die Vergleiche der verschiedenen Verwahrlosungs¬ 
erscheinungen in psychischer, emotionaler, ethischer und intellek¬ 
tueller Hinsicht ergeben eine deutliche Korrelation verschiedener 
Verwahrlosungserscheinungen untereinander. 

Was den Grund der Verwahrlosung anlangt, so ergeben die 
intellektuellen und die ethischen Untersuchungen drei verschiedene 
typische Kurvenbilder, die im Vergleiche mit den anderen Verwahr¬ 
losungserscheinungen zum großen Teil gerade proportional sind. Es 
ist somit klar, daß auch schon aus den verschiedenen Verwahr¬ 
losungserscheinungen und der Schwere der Verwahrlosung auf einem 
Gebiete bedeutende Wahrscheinlichkeitsschlüsse sowohl hinsicht¬ 
lich der Verwahrlosungserscheinungen auf anderen Gebieten und auch 
hinsichtlich der Verwahrlosungsursache gezogen werden können. 

Wenngleich die vorliegenden Untersuchungsergebnisse noch 
nicht als abgeschlossen zu bezeichnen sind, so haben die bisherigen 
Erfolge und Ergebnisse zumindest das eine Resultat gezeitigt, daß 
wichtige Zusammenhänge und eine Wechselwirkung zwischen den 
einzelnen Verwahrlosungserscheinungen und der Verwahrlosungs¬ 
ursache aufscheinen; sie geben demnach die Anregung, durch weitere 
Untersuchungen, Gegenüberstellungen und Vergleiche auf dem ein¬ 
geschlagenen Wege weiterzuschreiten. 

Die Ergebnisse unserer Untersuchungen liefern uns auch 
ein wertvolles Material zur Erforschung der Gefährlichkeit, 
Rückfälligkeit und Besserungsmöglichkeit des Untersuchten. Diese 
Schlüsse dürften nicht nur für die Erziehungsmöglichkeit von Be¬ 
deutung sein, sondern insbesondere für die kriminelle Auswertung 
des Falles. 

Die Untersuchungen ergeben jedoch auch über die Art der Be¬ 
handlung und Erziehung wertvolle Aufschlüsse und ermöglichen es, 
eine entsprechend zielbewußte und gedeihliche Behandlung jedes ein 
zelnen Falles einzuleiten und durchzuführen. 



Kleinere Mitteilungen. 


(Aus dem Institut für gerichtliche Medizin der Universität Berlin. 

Direktor: Geheimrat Prof. Dr. F. Straßmann.) 

Zur Entfernungsbestimmung bei Nahschüssen. 

Von Prof. P. Fraenckel, Berlin, 
und Privatdozent Dr. Georg Straßmann, Wien. 

Die gerichtliche Praxis bei den seit einigen Jahren bei uns besonders 
häufig zu begutachtenden Schußverletzungen bringt trotz der vielfachen 
Bearbeitung des Gebietes immer wieder neue Aufgaben und zeigt neue 
Wege zu ihrer Lösung. Uber zwei solche bisher nicht bewertete Tatsachen 
wollen wir kurz berichten. 

Ob ein Schuß mit aufgesetzter Waffe auf die unbedeckte Haut 
abgegeben worden ist, läßt sich nicht nur aus der Art und dem Aussehen 
des Hauteinschusses und des Schußkanals, sondern auch durch die 
Untersuchung der benutzten Waffe feststellen. Ange¬ 
regt durch eine Beobachtung des Herrn Professor Brüning haben wir 
in einer Reihe von Versuchen ermittelt, daß herausgeschleuderte Teilchen 
von Fettgewebe im Anfangsteil des Laufes der Waffe fast bei allen Schüssen 
mit ganz oder halb aufgesetzter Waffe auf die unbedeckte Haut zu finden 
sind. Wir haben zahlreiche Schüsse auf Leichen mit verschiedenen Waffen 
der Kaliber 6,35 mm und 7,65 mm abgegeben. Bei Schüssen aus 1 cm Ent¬ 
fernung und darüber konnten wir an der Waffe kein herausgeschleudertes 
Fettgewebe nachweisen. Die bei Schüssen mit aufgesetzter Waffe in den 
Schußkanal eindringenden Explosionsgase reißen beim Wiederausströmen, 
das sich bei Versuchen an Leichen deutlich beobachten läßt, Gewebsteilchen 
mit sich und schleudern sie in den Waffenlauf zurück, falls die Waffe der 
Haut dicht aufgesetzt war. Außer Fettgewebe können Haut-, Muskel-, Ge¬ 
hirn- oder andere Gewebsteilchen zurückgeworfen werden. Fettgewebe findet 
sich im Anfangsteile des Laufes besonders häufig und läßt sich mikroskopisch 
leicht als solches nachweisen. Es sind grauweiße kleine Gewebsstückchen, 
die bei der mikroskopischen Betrachtung mit oder ohne Zusatz von physio¬ 
logischer Kochsalzlösung sich als Haufen rundlicher, dicht zusammenliegen¬ 
der Fettgewebszellen darstellen, aus denen das durch die Hitze der Ex- 
plosionsgasc verflüssigte Fett ausgetreten ist, so daß die Zellen eine Fett¬ 
färbung mit Sudan nicht mehr geben. Zwischen den Zellen sind mehr oder weni¬ 
ger ausgedehnt verkohlte Pulvermassen eingezwängt. Das von den Ex- 
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plosionsgasen aus dem Einschüsse herausgeschleuderte verflüssigte Fett, 
das sich außen und innen am Waffenlauf findet, kann für die Erkennung des 
absoluten Nahschusses natürlich nur verwandt werden, wenn es einwand¬ 
frei als menschliches Fett nachgewiesen wird. Der Nachweis des heraus¬ 
geschleuderten menschlichen Fettgewebes gelingt jedenfalls schneller 
und leichter, als der des mitgerissenen flüssigen Fettes. 

Wir haben diesen Befund bisher nur bei aufgesetzten Schüssen auf die 
unbekleidete Haut, nicht bei aufgesetzten Schüssen auf bekleidete Körper¬ 
teile erheben können, doch wird das vermutlich von Art und Dicke der 
Kleidung und von der Art der benutzten Waffe abhängen. Jedenfalls werden 
sich die Gewebsteilchen in einer Waffe längere Zeit nach dem Schuß infolge 
von Eintrocknung und anderen Veränderungen schwerer nachweisen lassen 
als bald nach dem Schüsse. Über diese Grenzen des Verfahrens werden am 
besten praktische Beobachtungen aufklären können. 

Die Teilchen entnehmen wir bei heller Beleuchtung des Laufinnern mit 
zwei Nadeln oder einer feinen Pinzette; das Auswischen mit Watte hat sich 
weniger bewährt. 


Bei Schüssen mit aufgesetzter Waffe werden fast die ganze Masse 
des zu Kohle verbrannten Pulvers sowie die mehr oder weniger vollständig 
verbrannten Pulverplättchen in die Tiefe des Schußkanals mitgerissen. Wir 
haben uns durch Schüsse auf unbekleidete Körperteile von Leichen davon 
überzeugt, daß bei den gebräuchlichen 6,35- und 7,65-mm-Waffen für Nitro- 
pulver ein Teil der sich als Schmauch auf der Haut niederschlagenden Pulver¬ 
massen bei Schüssen bis zur Entfernung von 15 cm mit der Kugel in die 
Haut eindringt und sich als schwärzliche Masse in der Umgebung des 
Schußkanals findet. Diese Schwärzung ist an den Rändern des Schußkanals 
in der straffen Faszie und auf dem Knochen deutlicher ausgeprägt als am 
Schußkanal der Muskulatur. Sie wechselt in ihrer Ausdehnung und Stärke 
nach der Art der benutzten Waffe und Munition. Bel Schüssen aus 3 und 
5 cm Entfernung hatte dieser Schmauchhof an den Rändern des Muskel- 
und Faszienschußloches eine Ausdehnung von etwa 1 cm, bei 10 und 15 cm 
nur eine solche von einigen Millimetern; er fand sich übrigens auch bei 
einem Schuß mit 7,65-mm-Browning aus 5 cm Entfernung auf den mit einem 
einfachen Wolltuch bekleideten Oberschenkel an den Rändern des Schuß¬ 
loches in der Faszie. 

Bei Schüssen aus 20 cm Entfernung und darüber vermißten wir eine 
deutliche Schwärzung an den Rändern des Schußkanals. 

Es handelt sich bei diesem Befund um Pulverschmauch, der mit der 
Kugel bei Nahschüssen eindringt und sich in der Umgebung des Schußkanals 
in verschiedener Tiefe und Ausdehnung niederschlägt. Gehärtete Präparate 
zeigen im mikroskopischen Bilde, daß auch in die seitlich an den 
KanalangrenzendenGewebe diese Pulverreste mehr oder weniger 
weit hineingepreßt werden. Für die Entfernungsbestimmung bei Nahschüssen 
läßt sich dieser Befund in vorsichtiger Weise verwerten, falls man Probe¬ 
schüsse mit der bei der Verletzung benutzten Waffe und Munition auf Lei¬ 
chen abgibt. Dieser Pulverschmauch, der in die Tiefe mit eindringt, ist 
nicht zu verwechseln mit einzelnen, der Kugel anhaftenden und von ihr 
mitgenommenen Pulvcrbestandteilen und Laufrückständen, die sich im Schuß¬ 
kanal bei Schüssen aus jeglicher Entfernung finden können, aber niemals 
seitlich in die Nachbargewebe cindringen. weil sie nicht dem allseitigen 
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Druck der Explosionsgase unterliegen. Die Untersuchung der Ränder und 
der Umgebung des Schußkanals auf Art und Ausdehnung von eingesprengten 
Pulverresten wird für die Entfernungsbestimmung des Schusses besonders 
dann von Wichtigkeit sein, wenn die Nahschußzeichen z. B. am Hautein¬ 
schuß beseitigt, abgewischt oder nicht erkennbar sind, oder wenn bei Nah¬ 
schüssen durch die Kleidung diese nicht untersucht werden kann, worauf 
neuerdings wieder Dyrenfurth 1 ) aufmerksam gemacht hat. 


Diebessichere Plomben 2 ). 

Von Reg.-Baurat Dr. Ing. K ü h n e 1 und Reg.-Chemiker Dr. W. Marzahn. 

Die Eiscnbahnverwaltung hatte seit Jahren unter der Beraubung ihrer 
Waggons schwer zu leiden. Namentlich während der Inflationszeit nahmen 
die Diebstähle in außerordentlichem Maße zu. Wenn auch die Waggons 
plombiert waren, so waren sie gegen Diebstähle doch nicht geschützt, weil 



Abb 1. 


die Diebe die Plomben geschickt öffneten und dann wieder schlossen, daß 
es oft schwierig war, die Verletzung der Plombe bei der Übernahme oder 
beim Empfang der Waggons zu erkennen. Das öffnen der Waggons wurde 
bedenklich erleichtert durch die Art und den Werkstoff der verwendeten 
Bleiplomben. 

Über die bisher im Eisenbahnbetrieb wie überhaupt in der Praxis ver¬ 
wendeten Plomben sei folgendes gesagt: Man unterscheidet die älteren 
Schnurplomben und die neueren Kreuzlochdrahtplomben. Der Werkstoff 
beider Plomben besteht aus Weichblei. Die Schnurplombe enthält zwei neben¬ 
einander liegende Kanäle, durch die eine Schnur geführt wird. Die Plombe 
wird mittels einer Plombenzange zusammengedrückt und damit gleichzeitig 
geprägt. Da aber die Hanfschnur in dem weichen Blei wenig Reibung hat, 
ist es gegebenenfalls möglich, bei schlechtem Zusammendrücken die Schnur 
herauszuziehen und wieder durchzustecken. Auch läßt sich die Plombe mit 
Hilfe eines spitzen Gegenstandes leicht öffnen und mit einer Zange wieder 
zusammendrücken, ohne daß der öffnungsversuch zu erkennen ist. Abb. 1 
Nr. 1 zeigt eine Schnurplombe im Anlieferungszustand, Nr. 2 eine solche mit 


*) Zeitschr. f. Med. Beamte 1924, N. 8. 

') Ein Vortrag ähnlichen Inhalts wurde auf der Hauptversammlung 
der Deutschen Gesellschaft für Metallkunde in Frankfurt a. M. gehalten. 
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einem Nagel geöffnet, Nr. 3 dieselbe wieder geschlossen. Diesem Übelstand 
sollte die Krcuzlochdrahtplombe abhelfen, ln dieser kreuzen sich zwei Kanäle 
und statt der Hanfschnur wird ein Eisendraht, der von einem anderen spiral¬ 
förmig umwickelt ist, verwendet, wodurch erzielt werden sollte, daß der 
Draht sich reibungslos aus der unbefugt geöffneten Plombe herausziehen läßt. 
Aber auch diese Plombe ließ sich mit Hilfe eines Nagels oder eines Domes 
verhältnismäßig leicht aufbiegen, und ließ sich erst einmal dieser Draht im 
Kanal hin- und herschieben, so wirkte er gerade wie eine Feile, wodurch das 
öffnen der Plombe noch erleichtert wurde. Abb. 2 Nr. 1 zeigt eine Kreuzloch¬ 
drahtplombe im Anlieferungszustand, Nr. 2 mit einem Nagel geöffnet, Nr. 3 
dieselbe wieder geschlossen. 

Die Reichsbahnvcrwaltung forderte daher von den Erzeugern Plomben 
aus solchem Material, das bei mäßiger Härte eine gewisse Brüchigkeit auf¬ 
wies, so daß es zwar noch gut prägbar, anderseits aber spröde genug ist, 
um etwaige öffnungsversuche deutlich erkennen zu lassen. Diese Forde- 



Abb. 2. Abb. 3. 


rung stieß aber auf Einwendungen von seiten der Plombenfabriken, die ent¬ 
gegenhielten, daß derartige Versuche nicht zum Ziele führen würden, da 
sich das Blei schon härte beim raschen Erkalten in den kleinen Kokillen und 
daß schon verhältnismäßig geringe Beimengungen von stark härtenden Me¬ 
tallen die Prägsanikcit der Plombe noch ungünstiger beeinflussen würden, 
so daß man sic nicht mehr einwandfrei prägen könne. 

Trotzdem wurde versucht, durch Zulcgicren von härtenden Bestand¬ 
teilen einen Werkstoff zu erhalten, der diesen Ansprüchen genügte. Das 
gegebene Legierungsmetall war in diesem Falle zunächst das Antimon. 
Schon bei einem Zusatz von V* v. H. Antimon gelang es, eine deutliche 
Wirkung zu erreichen. Die Sprödigkeit der Legierung konnte durch ent¬ 
sprechend erhöhten Antimonzusatz beliebig gesteigert werden. Der Grad 
der Sprödigkeit, d. h. die Grenze der Zusammendrückbarkeit und Prägbar- 
keit, richtete sich nach der Größe der jeweils verwendeten Plombenzange 
und der deutlichen Prägbarkeit der Plombe. Für kleine Plombcnzangen mit 
kurzem Hebelarm lag die Grenze der Zusammendrückbarkeit und Präg¬ 
barkeit der Plombe bei etwa 2 v. H. Antimon. Eine Öffnung ohne Zerstörung 
der Plombe war nicht mehr möglich. Selbst mit größter Vorsicht und Ge¬ 
schicklichkeit gelingt es nicht, mit Hilfe eines Domes den Kanal zu öffnen, 
ohne die Plombe zu deformieren oder den Draht abzureißen. Zwar konnte 
man eine derartig zerstörte Plombe noch einmal zusammenpressen, aber die 
Öffnung war unzweifelhaft zu erkennen. Abb. 3 Nr. 1 zeigt eine ordnungs- 
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mäßig geprägte Bleiantimonplombe, Nr. 2 geöffnet und wieder geschlossen. 
Durch weitere Versuche wurde festgestellt, daß für größere Plombenzangen, 
z. B. für die Kniehebelzange, wie sie zum Plombieren von Eisenbahnwaggons 
benutzt wird, der Antimongehalt bis auf 8 v. H. erhöht werden konnte, ohne 
daß die Prägbarkeit und Zusammendrückbarkeit der Plombe gelitten hätte. 
Versuche mit Arsenlegierungen wurden ebenfalls angestellt, jedoch aus wirt¬ 
schaftlichen Gründen — der hohe Preis und die etwas geringere Legierbar- 
keit — sowie aus hygienischen Gründen ist dem Antimon der Vorzug zu 
geben. 

Bei den verschiedenen Eisenbahndirektionen sind seit etwa 2 Jahren 
diese Bleiantimonplomben mit wechselndem Antimongehalt in Betrieb und 
haben sich bisher gut bewährt. Sind sie einmal gewaltsam geöffnet, lassen 
sich die Zeichen der Öffnung beim Schließen nicht mehr verwischen. Zu 
einer einheitlichen Legierung wird sich die Eisenbahnverwaltung erst nach 
weiterer Dauer der Versuche entschließen. Die angestellten Versuche sind 
bisher noch nicht abgeschlossen; sie lassen jedoch keinen Zweifel darüber, 
daß es möglich sein wird, für jeden Verwendungszweck die wirtschaftlichste 
Legierung zu finden, die eine Öffnung der Plombe ohne Zerstörung unmög¬ 
lich macht. Jedenfalls sind der Eisenbahnverwaltung durch die Verwendung 
von Bleiantimonplomben beträchtliche Kosten für entwendete Güter, für die 
sie haftbar gewesen wäre, erspart geblieben. 


Täterermittlung durch Polizeihunde. 

Von Gerichtschemiker C. J. van Ledden Hulsebosch, 
Privatdozent der Universität Amsterdam. 

In einem großen Bankgeschäft von Amsterdam war ein auf 1000 Gulden 
lautender Empfangsschein verschwunden. Zunächst bewahrte die Direktion 
Stillschweigen, weil sie hoffte, daß das Dokument in einem der Bücher liegen 
geblieben sei und binnen einigen Tagen wieder zum Vorschein kommen 
würde. Da diese Erwartung aber ohne Erfolg blieb, wurde von dem Ver¬ 
schwinden Anzeige erstattet. Am folgenden Tag lag das vermißte Stück 
in einem der Geldschränke der Bank, aber . . . jetzt war ein sortengleiches 
Stück in Tausch dafür mitgenommen. Nun wurden dem ganzen Personal 
der Bank, soweit dies nach der Meinung der Direktion dafür in Betracht kam, 
die Brieftaschen beschlagnahmt. Man steckte sie in neue Briefumschläge, 
worauf der Name des Eigentümers geschrieben wurde, und legte die so 
gefüllten Kuverts in größeren Abständen neben einander. Hierauf erhielten 
zwei Polizeihunde Witterung an dem zurückgekehrten Empfangsschein und 
dann den Auftrag, die ausgestellten Brieftaschen zu durchsuchen; ohne 
langes Zweifeln wiesen beide Hunde auf zwei Brieftaschen hin, die offen¬ 
bar Geruchsverwandtschaft mit dem Empfangsschein hatten. (Es ergab sich, 
daß die Eigentümer dieser Portefeuilles zusammen an einem Schreibtisch 
saßen.) 

Als nun die Eigentümer inmitten von 20 Personen Platz genommen 
hatten und den Hunden wieder Witterung gegeben war, hatten dieselben 
sofort ihre Wahl getroffen. Die Spürarbeit der Hunde führte zum unmittel¬ 
baren Geständnis. 
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Nicht ohne Stolz sei hier erwähnt, daß — soweit mir aus der Fach¬ 
literatur und aus Besprechungen mit Polizeibehörden in den großen euro¬ 
päischen Städten bekannt ist — dergleichen komplizierte Leistungen von 
Polizeihunden nur in Amsterdam erzielt wurden, wobei der unlängst leider 
gestorbene Hund Albert „the right dog on the right place“ zu nennen war. 

Um Geruchsspuren völlig zu ihrem Rechte kommen zu lassen, muß mit 
peinlichster Sorge gewacht werden, daß sie nicht durch schnelle Verdunstung 
verlorengehen, oder nicht überherrscht werden durch später beigebrachte 
Gerüche von Personen, die die Papiere berühren. Eine sorgfältige, schnelle 
Verpackung in tüchtig gereinigtes, gut schließendes, gläsernes Verpackungs¬ 
material ist in diesen Fällen absolut nötig. 


Das Universitätsinstitut für die gesamte Strafreehtswissenschaft 
und Kriminalistik in Wien. 

Das im Jahre 1922/23 begründete Universitätsinstitut für die gesamte 
Strafrechtswissenschaft und Kriminalistik in Wien, das anfänglich durch 
die Unzulänglichkeit seiner Räume behindert war, hat nach seiner Übersied¬ 
lung in ein zunächst dem Universitätshauptgebäude gelegenes, einer Reihe 
von Universitätsinstituten gewidmetes Gebäude mit dem vergangenen 
Sommersemester seine Tätigkeit im vollen Umfang aufgenommen. 

Im Institut werden Vorlesungen gehalten über Erscheinungslehre des 
Verbrechens, Kriminalätiologie, -Soziologie und -biologie, Kriminalpolitik, 
Poenologie, insbesondere Gefängniskunde, Kriminalpsychologie, Kriminal¬ 
statistik, allgemeine Kriminalistik und kriminalistische Technologie. Dazu 
kommen fortlaufende praktische Übungen. Die an der medizinischen Fakultät 
stattfindenden Vorlesungen über gerichtliche Medizin für Juristen, foren¬ 
sische Psychiatrie und Kriminalpsychologie werden auf Grund einer Ver¬ 
einbarung so gehalten, daß sie sich in den vier Semester umfassenden Unter¬ 
richtsplan einfügen. Im laufenden Wintersemester, mit dem ein Lehrgang be¬ 
gonnen hat, lesen der Vorsteher des Institutes Prof. G 1 e i s p a c h über die 
Ursachen des Verbrechens, der Privatdozent für Kriminologie, Generalpro¬ 
kurator Dr. Höpler, Erscheinungslehre des Verbrechens (1. Teil), und der 
Privatdozent für Kriminologie Dr. Streicher Kriminalistische Technologie. 
Das Institut besitzt die erforderlichen Apparate und Einrichtungen für 
Übungen und wissenschaftliche Arbeit, insbesondere alles Erforderliche für 
wissenschaftliche Photographie und Mikroskopie, Arbeitsräume für die Stu¬ 
dierenden und eine ständig wachsende Sammlung kriminalistisch wichtiger 
Gegenstände und Lehrbehelfe. Die Herausgabe wissenschaftlicher Arbeiten, 
die in zwangloser Reihenfolge erscheinen werden, ist vorbereitet. 

Für den Besuch der Institutsvorlesungen sind die an der Universität 
überhaupt bestehenden Vorschriften maßgebend. Die Benützung der Arbeits¬ 
räume und Einrichtungen des Institutes kann jedem eröffnet werden, der eine 
Vorlesung am Institut hört oder früher gehört hat oder der sonst entspre¬ 
chende kriminologische Vorbildung ausweist. Es ist somit den Studierenden 
der Universität und ebenso allen Absolventen, die schon in der Praxis stehen, 
die Gelegenheit geboten, in vier aufeinanderfolgenden oder nach ihrer Wahl 
auch durch Pausen getrennten Semestern in alle Zweige der strafrecht¬ 
lichen Hilfswissenschaften eingeführt zu werden oder sich in einzelnen Zweigen 
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eine vertiefte Ausbildung zu erwerben. Über den erfolgreich abgeschlossenen 
Lehrgang werden Verwendungszeugnisse ausgestellt. 

Das Institut richtet an alle Leser der Zeitschrift, Behörden und Einzel¬ 
personen, das Ersuchen, es durch die Übersendung von kriminologisch wert¬ 
vollem Material und von Veröffentlichungen zu unterstützen. Die Anschrift 
lautet: Wien I, Liebiggase 5/II. 


Ein internationales Polizeiblatt. 

Von der Internationalen kriminalpolizeilichen Kommission wurde in 
ihrer Sitzung vom 21. Mai 1924 beschlossen, ein internationales Polizeiblatt 
herauszugeben. Eine Probenummer liegt nunmehr vor. Das Blatt soll mit 
dem Beginn des Jahres 1925 regelmäßig mindestens zweimal monatlich er¬ 
scheinen. Der Preis ist vorläufig auf jährlich 55 Schweizer Franken fest¬ 
gesetzt. Bei Erhöhung der Auflage ist eine Preisreduktion beabsichtigt. Ent¬ 
sprechend den Kommissionsbeschlüssen soll das Blatt nicht nur die offi¬ 
ziellen Mitteilungen der Internationalen kriminalpolizeilichen Kommission ent¬ 
halten, sondern auch Aufsätze hervorragender Fachmänner bringen und so 
dem Austausch polizeilicher Erfahrungen dienen. Vor allem aber soll es zu 
einem internationalen Fahndungsblatt ausgestaltet werden. Die Steckbriefe 
und offiziellen Mitteilungen werden gleichzeitig in deutscher, englischer, fran¬ 
zösischer und italienischer Sprache erscheinen, die Aufsätze in der vom Ver¬ 
fasser gewählten Sprache. Sämtliche von Polizeibehörden stammenden Publi¬ 
kationen werden kostenlos veröffentlicht. Der Titel des Nachrichtenblattes 
lautet: „Internationale öffentliche Sicherheit“. Redaktion: Wien I, Schotten¬ 
ring 11 (Polizeidirektion). Schriftleiter ist Hofrat Dr. Oskar Dressier, 
Wien. 


Berichtigung. 

Der Name des Verfassers des Beitrages: „Einiges über den 
Pornographenhandel und seine Bekämpf un g“, dieses Archiv 
Bd. 76, S. 227, muß richtig lauten: Staatsanwalt Dr. Peter, Leipzig, nicht 
Peters. 
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